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„Würde
der Mensch sich nach seiner ursprünglichen Bestimmung verhalten, dann würden
alle Zeiten und Klimata des Jahres gleich bleiben. Ein Frühling käme wie der
andere, und in diesem Sommer würde es so sein wie im vergangenen und so fort.
Weil aber der Mensch sich in seinem Ungehorsam sowohl über die Furcht als auch
über die Liebe Gottes hinwegsetzt, überschreiten die Elemente wie auch die
Gezeiten ihre Grenzen.“


Die Elemente klagen mit der übrigen Schöpfung über den
Menschen: »... Wir, die Elemente – die Lüfte, die Wasser –, wir stinken schon
wie die Pest; wir vergehen vor Hunger nach einem gerechten Ausgleich.«


»Mit meinem Besen will ich euch reinigen, und die
Menschen so lange heimsuchen, bis sie umkehren. Noch aber sind alle Winde voll
vom Moder, und die Luft speit so viel Schmutz aus, dass die Menschen kaum noch
wagen, ihren Mund aufzumachen«, antwortet ihnen der Mann Gottes.“


Hildegard von Bingen


(aus: Hildegardis
Causae et Curae. Ed. P. Kaiser.
Lipsiae 1903., Liber Vitae Meritorum. in: Analecta Sacra, tom. 8. Ed. J. B.
Pitra. Monte Casinense 1882.)
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Man
schreibt das Jahr 1314. England führt wider besseren Wissens einen nicht enden
wollenden Krieg gegen Schottland. Ein schwacher König will sich dadurch Ehre
und Respekt erzwingen.


Der
Frühling hält das Land in drückend heißem Griff. So auch das West Riding der
Grafschaft Yorkshire. Als Joan, die sechzehnjährige, bildhübsche Tochter des
ehemaligen Earls Raymond of Thornsby, der wohl wegen Hochverrates hingerichtet
wurde, nach zwei Jahren ärmlichen Lebens unter Bauern auf den neuen Lord der
ehemals väterlichen Baronie stößt, ändert sich ihr Leben noch einmal
schlagartig. Um der Willkür des charismatischen Earls zu entkommen, ehelicht
sie notgedrungen den ihr zugetanen Müller des Dorfes. Doch als sie in ihrer
Hochzeitsnacht vom Lord auf die Burg gebeten wird, die einmal ihr Zuhause war,
nimmt ihr Schicksal einen ganz anderen Lauf. In der Absicht, als Knabe
verkleidet von der Burg zu fliehen, wird sie vom Earl als Knappe auf den alles
entscheidenden Kriegszug gegen die Schotten mitgenommen. Dabei schwebt sie in
höchster Gefahr, denn sie ist Spielzeug in einem Komplott, von dem sie noch
keine Ahnung hat.


Sie
ringt um Selbstbestimmung. Dabei wird sie die Liebe ihres Lebens finden. Doch
ist ungewiss, ob sie diese halten kann, da sich ein dunkler Schatten aus ihrer
Vergangenheit wie ein Fluch immer wieder darüber legt.


Sie
weiß, wie man mit Waffen schnell und präzise tötet. Etwas, das ihr Vater sie
einst lehrte. Aus einem Grunde, der ihr vorerst noch verborgen bleibt. Und sie
wird töten. Sowohl aus Mitleid, als auch, um zu überleben. Beinahe nichts liegt
ihr mehr, als der Umgang mit Waffen. Beinahe. Denn im Gegenzug besitzt sie die
Gabe, zu heilen. So wird sie auch Leben retten.


Sie
wird jemanden wiederfinden, den sie für tot glaubte, wird ihr dunkles Geheimnis
lüften, doch beinahe zu spät erkennen, dass es ihr Tun lenkt.


Sie
wird die Grenze des Vorstellbaren überschreiten und schauen, was nur Wenigen
gewährt ist, so dass man sie der Hexerei bezichtigt.


Man
wird um sie buhlen, sie umgarnen, ihr Minne erweisen und sie ihre Liebe verleugnen
lassen. Am Ende bleibt ihr nur eines: zu sich selbst zu finden. Doch kann sie
dadurch ihre Ehe, ihre arg auf die Probe gestellte Liebe, noch retten?
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Joan (Jack)
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Thornsby
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Malcom
Chardon
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Ulman
Haywood (Leander)


Spielmann


Noseless
John Blesterville


Malcoms Steward, Vater von:


Aidan,
Miriam


Kinder Johns


Adam


Bruder Johns, Tuchhändler


Amanda


Ehefrau Adams


Gabriel
(†)


Joans Bruder, ehemals Ritter Malcoms


Gerold,
Edmund, Bennet, Robert, Guy, Steven


Malcoms Ritter vor Bannockburn


Phil,
Nigel, Pete, Arthur, Jeffrey


deren Knappen


Rupert, Jeremy, Kenneth, Raban, Shepherd,


Angus, Ian, Leroy


Malcolms neue Ritter


Lennart


Knappe von Jeremy


Roger de Percy


Spross aus mächtigem  Adelsgeschlecht de Percy,


Neffe von:


Henry de Percy


Earl of Northumberland,
Vater von:


Harry de Percy


Sohn Henry de Percys


Mac Gennon


Schottischer Burgherr


Ronald of Ellingsby (†)


benachbarter Graf der Thornsbys


Edward
II


König von England, Sohn von:


Edward
I „The Longshanks“ (†)


ehemaliger König Englands
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ehemalige Amme Joans


Agnes, Ellinor, Muriel
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Magd
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Tom
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Jack


Stallknecht


Bruce


Waffenknecht


Bauern:


Alice


Bauernmädchen aus Thornsby


Art


Bauer aus Farwick


Walt


Bauer aus Engedey


Gwen


Kräuterfrau (Wilde Frau)


Jack,
Brian, David, Stummer John


Wilde Männer


Rian


Heiler in Farwick („Druide“)


Patrick


Kräuterkaufmann in London


Sophia


Bettelmädchen


Brix


Schlachtross Malcoms


Ignis


Schlachtross Amáls


Heda


Jagdhund


Rhesos


Affe
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im WeiherEs ist
Frühling im Jahre des Herrn 1314.


Mit einem freudigen Lächeln
winkt Joan zum Waldrand hinüber. Gwen, die Alte vom Wald, grüßt mit erhobener
Hand zurück, bevor sie ihr gemächlich den Rücken zukehrt und unter dem
Laubkleid der Bäume verschwindet. Der schlohweiße Schopf der schlanken Gestalt
leuchtet noch einmal kurz zwischen den dicken Eichenstämmen auf, um dann
endgültig vom Grün des Waldes geschluckt zu werden.


Joan gleitet rücklings ins
Wasser, atmet tief aus und entspannt sich. Sie lässt sich auf der glatten
Wasserfläche treiben, die dann und wann von einer leichten Böe gekräuselt wird,
rudert nur ab und zu einmal mit den abgespreizten Armen, um nicht unterzugehen.
Versonnen stimmt sie zum Gezirpe der Grillen die traurigschöne Melodie ihrer
Weise an. Ihr langes, dichtes, durch die Sonne flachsblond gebleichtes Haar
schwebt in weiten Locken um sie herum. Es kitzelt sie am braun gebrannten
Bauch, umkringelt ihre schlanke Taille. Verträumt blickt sie in einen
azurblauen Himmel empor und beobachtet, wie eine weiße Schäfchenwolke über ihr
vorbeizieht. Sie nimmt eine Hand aus dem Wasser, um sich an der Stupsnase zu
kratzen. Sogleich perlen ihr Wassertropfen über die leichten Sommersprossen auf
Nase und Wangen. Abwägend blinzelt sie gegen die absteigende Sonne, deren Stand
ihr verrät, dass sie sich eilen muss. Denn die gelbe, hitzeflimmernde Scheibe
steht schon recht tief und hat bereits von ihrer Kraft verloren, mit der sie
den ganzen Tag über unbarmherzig auf die Welt herabstrahlte. Joan hat nur eine
vage Ahnung von der Größe der Welt. In den sechzehn Jahren ihres jungen Lebens
hat sie zwar schon einiges von ihr gesehen. Zumindest mehr, als gewöhnliche
Bauernmädchen ihres Alters. Doch ihre Welt hat sich arg verkleinert.


Sie summt die Melodie zu Ende
und träumt wieder von Leander, dem schönen Spielmann, der sie einst mit diesem
Lied unterhielt. Damals, in ihrer letzten Nacht auf der väterlichen Burg. Er
wollte es am nächsten Tag noch einmal nur für sie allein spielen, weil es ihr
so gut gefiel, doch da hatte sie allem schon den Rücken gekehrt.


Sie hält den Atem an und taucht
unter. Nach ein paar langen Zügen kommt sie wieder in der Mitte des großen
Weihers zum Vorschein. Sie blickt geradeaus auf die nahestehenden, uralten
Weiden und dann wieder zum Rand des Eichenwaldes. Die Blätter der Bäume
rascheln in einer leichten Brise. Den ganzen Tag hat sie im kühlen Wald
verbracht und mit Gwen Kräuter gesammelt. Der Sonnentag war günstig dafür,
überdies die richtige Mondphase und dass es am vorhergehenden Tage Regen
gegeben hatte, welcher die Pflanzen rein wusch. Viel konnte sie bereits vom
reichen Erfahrungsschatz der klugen Kräuterfrau schöpfen. Zwar rümpfen die
Leute im Dorf geringschätzig die Nasen, weil sie sich mit der sonderbaren Alten
abgibt, aber das ist Joan gleich. Sie mag Gwen mit ihrer ruhigen, besonnenen
Art, mit ihrer Weisheit.


Sie denkt daran, dass die Zeit
drängt und seufzt. Denn sie verspürt nicht die geringste Lust, aus dem Wasser
heraus zu kommen. Woanders als im Wald und hier im Weiher kann man die Hitze
nur schwerlich ertragen. Und dabei ist es erst Ende April. Die Bauern stöhnen
in Erwartung des üblichen Ungeziefers, das solch ein warmer Frühling
erfahrungsgemäß zur Plage werden lässt und die Ernten schmälert. Früher
kümmerten Joan das Wetter und die Sorgen der Bauern wenig. Das Leben als
Tochter eines reichen Earls ist vergleichsweise unbeschwert. Insbesondere dann,
wenn es sich um das Lieblingskind von Raymond of Thornsby handelt, dem
unzählige Freiheiten eingeräumt werden. Doch die Zeiten haben sich gewandelt,
haben auch sie verändert, ihre Sinne für Gerechtigkeit, das Leid und Elend
anderer geschärft, sie Verantwortung für ihr Tun gelehrt.


Sie schwimmt noch eine kleine
Runde und wendet dann schweren Herzens in Richtung ihrer Kleidung, welche sie
im Schilf am Ufer sicher verborgen hat. Noch einmal würden ihr diese
rotznäsigen kleinen Bauernlümmel nicht die Sachen vor der Nase wegstehlen. Am
Horizont gewahrt sie auf dem höchsten Punkt der Umgebung die alte Festung, was
ihr den mittlerweile vertrauten, wehmütigen Stich ins Herz versetzt, welcher
wohl jedem bekannt ist, der seiner Wurzeln beraubt wurde. Denn vor nicht allzu
langer Zeit war die nunmehr annähernd verwaiste Burg einmal ihr Zuhause
gewesen. Damals konnte sie sich nicht im Traum vorstellen, eines Tages unter
größtenteils halbfreien Bauern im nahen Dorf Thornsby zu leben. Doch das war
noch das Geringste, was ihr widerfahren konnte, seit ihr Vater, der einstige
Earl, des Hochverrates bezichtigt und hingerichtet wurde. Sie will nicht daran
denken und blickt seufzend weg zu ihren Sachen. Dorrit wird sie bereits
erwarten und sie womöglich beim Anblick ihres nassen Haares schelten. Die
Kräuter müssen noch verarbeitet werden und sie war schon wieder schwimmen. Die
Leute schüttelten nur abschätzig den Kopf über Joan. Hier vermag niemand zu
verstehen, wie man sich freiwillig in tiefes Wasser begeben kann. Keiner in
Thornsby ist in der Lage, zu schwimmen. Traurig denkt sie wieder an ihren
Vater, der sie unter anderem diese Kunst vor langer Zeit einmal lehrte.


Plötzlich reißt sie ein dumpfes
Dröhnen aus ihren schwermütigen Gedanken. Reiter! ... Und nicht wenige, aus der
Staubwolke zu schließen, welche Joan erst jetzt gewahrt. Noch ein gutes Stück
trennt sie vom Ufer und dem schützenden Schilf, so dass sie hastig losschwimmt.
Mit Reitern hatte sie hier nicht gerechnet. Es ist lange her, dass das
ländliche Idyll der Baronie durch das Donnern von Pferdehufen gestört wurde.
Joan betet, dass es nicht wie beim letzten Male von schottischen Pferdehufen
herrührt. Ein Einfall des verhassten, gefürchteten Erzfeindes wäre verheerend,
überdies gänzlich ohne den Schutz durch einen wehrhaften Dienstherrn mit
kampferprobten Männern. Ängstlich blickt sie zur Seite in Richtung der sich
nähernden Staubwolke, deren Verursacher sie nicht erspähen kann, weil das
hinter dem Ufer befindliche Gebiet aufgrund seiner niedrigeren Lage nicht
einsehbar ist. Gerade, als Joan das rettende Schilf erreicht, klingt das
Dröhnen mit einem Male ab. Doch nur für kurz. Als Joan nach ihrer Kleidung
angeln will, vernimmt sie die Reiter erneut. Hastig duckt sie sich zurück
zwischen die Rohrkolben, so dass nur noch ihr nasser Schopf aus dem Wasser
herauslugt, und richtet ihr Augenmerk wieder misstrauisch auf die Staubwolke.
Zu ihrer Erleichterung bewegt sich diese nun jedoch auf Thornsby Castle zu. Es
lässt Joan aufatmen. Sie überlegt, dass es sich nicht um Schotten handeln kann.
Denn diese würden sich über die Dörfer hermachen und sich nicht von einer
uneinnehmbaren Festung aufhalten lassen, die nichts weiter verheißt, als sich
an ihr die Zähne auszubeißen.


Nachdenklich will sie sich
soeben wieder aus dem Wasser erheben, als unweit von ihr ganz unvermutet ein
riesiges, schwarzes Schlachtross hufdonnernd am Weiher auftaucht. Sein Reiter
zügelt es und das prächtige Tier steigt laut wiehernd in die Höhe. Joan hat
noch nie ein solch gewaltiges, kraftvolles Pferd gesehen und hält überrascht
den Atem an. Stiebend kommt das herrliche Tier unter lautstarkem Schnauben
wieder auf der trockenen Erde auf. Sie mustert es bewundernd. Es ist ein
Hengst, wie üblicherweise alle Schlachtrösser, von Natur aus größer und stärker
als die Stuten. Eigenschaften, die das Tragen der mit schwerer Rüstung und
Waffen bewehrten Reiter im Kampf zwingend notwendig machen. Brust, Hals und
Lenden des Tieres sind muskulös, der Rücken kurz, die Glieder schlank. Der edle
Kopf hat kräftige, breite Kiefer. Auf der weiten, gewölbten Stirn leuchtet eine
Blässe. Es muss ein Destrier sein, geht ihr auf. Sie hatte bisher nur aus den
Erzählungen ihres Vaters von solchen Pferden gehört. Den größten, feinsten und
stärksten Schlachtrossen, die es gibt. Ihr Blick gleitet zum Reiter hinauf.
Dieser ist nicht minder beeindruckend. Eine raue Wildheit entströmt seinem
Äußeren, die Joan einen erschreckenden Moment lang glauben lässt, DOCH einen
Schotten vor sich zu haben. Der Mann belehrt sie jedoch eines Besseren, als er
seinem Ross beruhigende Worte in ihrer Muttersprache zuraunt. Er ist
überraschend groß, seine Kleidung dunkel und schlicht gehalten. Sie besteht aus
abgewetzten, ledernen Beinlingen sowie einer verstaubten, langärmeligen Tunika,
welche ihm bis zu den Knien reicht und bis auf die Verzierungen der bestickten
Bordüren schmucklos ist. In der Taille wird sie durch seinen Schwertgurt
geschnürt. Sein langes, schwarzes Haar ist in seinem Nacken zu einem dicken
Zopf gefasst, der ihm auf den breiten Rücken fällt. Nur Adligen ist ein langer
Haarschnitt vorbehalten, wie Joan weiß. Auch seine Körpergröße spricht für eine
adlige Abstammung, denn Edelleute hungern nicht und werden nicht durch
Kümmerwuchs geplagt. Sie bemerkt seine vergoldeten Sporen, die ihn als Ritter
auszeichnen und überlegt, dass er wohl nicht viel von der Mode hält, nach der
sich der Adel in vornehme, farbenreiche Kleidung wandet und das Haar nur noch
schulterlang trägt.


Gemächlich lenkt er seinen
nervös tänzelnden Rappen Richtung Wasser. Das Tier scheint Joans Anwesenheit zu
spüren. Plötzlich hält sein Herr inne, um sich in den Steigbügeln aufzurichten,
so dass er den Weiher sowie die nähere Umgebung überblicken kann.


Joan duckt sich noch tiefer ab,
wobei sie versucht, keine verräterischen Wellen zu verursachen. Sie hält gar
den Atem an und beobachtet bange das Schlachtross, welches nun unter lautem
Schnauben ungeduldig mit dem Schweif schlägt. Es bewiegt den Reiter, sich
endlich aus dem Sattel zu schwingen. Er führt das Tier zum Wasser und tränkt
es. Joan ist vielleicht einen Steinwurf von ihm entfernt und mustert seine
stattliche Erscheinung. Trotz seiner beachtlichen Größe überragt ihn der
Widerrist seines Pferdes noch um etwa eine Haupteslänge. Er scheint weiterhin
beunruhigt zu sein und sieht nun direkt zum Schilf herüber. Vermutlich spürt er
ihren Blick, überlegt Joan, so dass sie entsetzt die Augen schließt. Als sie
das Pferd schmatzend saufen hört, riskiert sie jedoch ein Blinzeln. Der Mann hat
sich seinem Schwertgurt zugewendet. Er löst ihn mit geübten Griffen.
Spielerisch lässt er das Schwert am Gurt ins Ufergras herab und beginnt, sich
gemächlich zu entkleiden. Joan reißt bestürzt die Augen auf. Sie will alles
andere, als ihn jetzt beim Bade zu beobachten. Doch sie wagt keine Bewegung.
Nicht auszudenken, wenn er sie hier nackt im Schilf entdeckt. Sie grübelt, was
alles zu bedeuten hat und es durchfährt sie blitzartig. Es muss sich um die
Männer des neuen Earls of Thornsby handeln. Sicher ist er einer der Ritter des
neuen Lords. Die Festung war seit über zwei Jahren unbesetzt und es ging
bereits das Gerücht, der Earl wäre im Kampf gegen die Schotten gefallen.


Sie wird aus ihren Gedanken
gerissen, als sie den Mann plötzlich nackt vor sich am Ufer stehen sieht.
Verwundert betrachtet sie ihn nun doch. Bisher hatte sie nur selten
Gelegenheit, einen unbekleideten Mann beim Bade zu beobachten. Denn im
Gegensatz zum Adel waschen sich die einfachen Bauern so gut wie nie. Sein
muskulöser Körper ist mit unzähligen Narben übersät, etliche zeugen von ehemals
furchtbaren Verletzungen. Lächelnd streicht er seinem verschwitzten Pferd über
die Flanke und führt es langsam ins Wasser. Joan lässt sich keine Einzelheit
entgehen und sie kann angesichts jener, die bei jedem seiner Schritte hin und
her schaukelt, ein erheitertes Glucksen gerade noch unterdrücken. Insgeheim
scheltet sie sich eine alberne Gans, gibt sich jedoch unverzüglich Absolution.
Denn sie ist schließlich jung! Warum also sollte sie nicht albern sein dürfen?
Nun, da sich amüsante Augenblicke in ihrem hart gewordenen Leben ohnehin rar
gemacht haben.


Bevor sie sich wieder in
Selbstmitleid ergehen kann, lenkt der Fremde erneut ihre Aufmerksamkeit auf
sich, indem er ganz abrupt die Zügel los lässt und kopfüber in den Weiher
hechtet. Er taucht lange, bis er prustend in der Mitte des Gewässers wieder
hoch kommt. Joan ist überrascht, dass er so gut schwimmen kann. Zwar lernt man
es in Adelskreisen bereits als Knappe, da Schwimmen zu den ritterlichen Fertigkeiten
zählt, beherrscht es jedoch selten derart vollendet. Mit beinahe lautlosen,
geschmeidigen Zügen bewegt er sich durchs Wasser zurück zu seinem Pferd,
welches ihm ein Stück nachgelaufen ist und nun bis zum Bauch im kühlen Nass
steht. Mit freudig angehobenem Schweif begrüßt es seinen Herrn laut wiehernd,
so dass dieser lacht. Er versucht, es weiter ins Wasser zu locken, doch das
Tier lässt sich nicht darauf ein. Joan fällt auf, dass er äußerst vertraut und
liebevoll mit seinem Pferd umgeht. Ein Umstand, der für ihn spricht. Denn Joans
Erfahrung nach ist tierlieben Menschen zu trauen. Dennoch bleibt sie lieber in
Deckung. Allmählich beginnt sie, zu frösteln und hofft, er möge sich doch
endlich wieder aufmachen. Plötzlich bäumt sich der Destrier auf und kommt mit
den Vorderläufen hoch aus dem Wasser heraus. Laut aufspritzend taucht er wieder
ein, um dann übermütig wiehernd den riesigen Kopf zu schütteln. Sein Herr kommt
an seine Seite und versetzt ihm einen Schlag auf den Hinterschenkel. Das wohl
abgerichtete Ross schreckt jedoch nicht hoch, sondern wendet ihm gelassen den
Kopf zu. Eine Windböe lässt die schwarze Mähne herrlich fliegen. Jäh verliert
das prächtige Geschöpf jedoch Joans Aufmerksamkeit, als etwas Weißes an ihr
vorbei auf die Wasserfläche geweht wird. Sie erstarrt vor Entsetzen. Denn sie
erkennt ihr feines, weißes Schnürleibchen - ein Relikt aus besseren Zeiten -
und muss hilflos mit ansehen, wie dieses langsam auf das Pferd und seinen noch
ahnungslosen Herrn zutreibt. Joans Gedanken überschlagen sich fieberhaft. Dann
wird sie ganz ruhig. Mit vorsichtigen Bewegungen bricht sie einen Rohrkolben
ab, um ihn lautlos unter Wasser zu teilen, so dass ein längeres, durchgängig
hohles Stück entsteht. Dieses steckt sie sich in den Mund und blickt wieder nach
vorn zu ihrem Schnürleibchen. Eine große Hand greift danach und der Mann
betrachtet es verwundert. 


Joan taucht behutsam ab. Unter
Wasser öffnet sie die Augen. Sie ist von trübem Grün umgeben, in welchem sie
sich schrittweise in tieferes Wasser begibt. Nur weg von Pferd und Reiter. Mit
zunehmendem Abstand von ihnen wiegt sie sich allmählich in Sicherheit und
hofft, er möge ihre restlichen verborgenen Sachen nicht auch noch entdecken.
Als sie ihre Position für günstig befindet, verharrt sie in leichter Hocke nahe
dem schilfbestandenen Ufer. Zögernd wendet sie sich in jene Richtung zurück,
aus welcher sie kam, und kann gerade noch einen dunklen Schatten neben sich
ausmachen, als sie auch schon grob an ihren Haaren nach oben gezerrt wird.
Erschrocken holt sie tief Luft, während sie sich vom schlammigen Grund abstößt.
Prustend kommt sie über Wasser und sieht ihm direkt in die Augen. Er hält sie
an ihren langen Haaren und blickt ihr grinsend ins Gesicht herab.


„Was haben wir denn da?“ Seine
spottgeladene Stimme ist rau und dunkel. „Beobachtest du hier regelmäßig nackte
Männer beim Baden?“


Mit einem wütenden Aufschrei
umklammert sie ihr Haar unterhalb seiner Hand. „Lasst mich los!“


Er lässt sie tatsächlich los,
wobei er frech ihren bloßen Oberkörper betrachtet.


Joan läuft rot an. Eilends
bedeckt sie ihren Busen mit den Händen. Er ist annähernd zwei Köpfe größer als
sie und blickt auf sie mit vor der Brust verschränkten Armen selbstsicher
grinsend herab. In einer Hand hält er ihr Schnürleibchen.


„Was fällt Euch ein?“ Joan ist
empört ob seiner Dreistigkeit und betrachtet ihn mit zusammengezogenen
Augenbrauen. Seine Nacktheit scheint ihn nicht im Geringsten zu stören. Er
sieht sie aus tiefblauen Augen, die von langen, geschwungenen Wimpern umrahmt
werden, an. Seine Züge sind ebenmäßig und harmonisch, malen ein wohl
anzusehendes Gesicht mit einem Grübchen am Kinn und einem in der rechten Wange,
das jedoch nur hervortritt, wenn er lacht. Und daran lässt er es im Moment
nicht mangeln. Dieses ansehnliche Gesicht hätte sie wohl im Normalfall ohne weiteres
für sich einnehmen können. Doch es ist trügerisch, wie sie fühlt. Und ihrem
Gefühl traut sie bedenkenlos. Noch nie hatte sie der erste Eindruck eines
Menschen getrügt. Sie spürt, dass etwas mit ihm nicht stimmt und ist alarmiert.
Auch seine plötzliche Ernsthaftigkeit und das unheimliche Aufleuchten in seinen
Augen vermögen alles andere, als ihr Misstrauen zu schmälern.


„Wie ist dein Name?“


„Wer will das wissen“, fragt
sie kühn zurück, woraufhin er verhalten auflacht.


„Was für ein freches kleines
Ding!“ Er reicht ihr das Leibchen entgegen und sein Grinsen wird noch breiter,
als Joan es ihm nicht abnimmt, da sie sonst eine Brust entblößen müsste.
Daraufhin lässt er es gleichgültig vor ihr ins Wasser fallen. „Dein Einfall mit
dem Rohr war gut. Aber du hast vergessen, dein Haar mit nach unten zu nehmen.“


Sie kneift ihre Augen zu zwei
Schlitzen zusammen. Dass er sie obendrein noch verspottet, empfindet sie als
Gipfel seiner Frechheit.


Plötzlich streckt er eine Hand
aus und ergreift ihr langes, blondes Haar. Er lässt es zwischen seinen Fingern
wieder ins Wasser gleiten, wobei er den Blick nicht von ihr abwendet. Offenbar
hat es ihm die Sprache verschlagen.


„Habt Ihr noch nie eine nackte
Frau gesehen?“ Beinahe hochmütig wirft sie in dem Versuch, ihre Unsicherheit zu
überspielen, den Kopf zurück, fördert sich damit spielerisch das Haar aus der
Stirn und weicht unmerklich einen Schritt zurück. Überdeutlich ist sie sich
ihrer Ausgeliefertheit bewusst. Insgeheim hofft sie, er möge nicht zu jenen
grobschlächtigen Waffenmännern zählen, die ritterlichem Verhalten wenig
erübrigen.


„Eine so schöne selten“,
murmelt er versonnen. Er hat die dichten Wimpern niedergeschlagen und
betrachtet sie anzüglich. Ein verbitterter Zug umspielt flüchtig seinen Mund.
Doch es entgeht Joan nicht. Jäh spürt sie seine Verlorenheit, welche sie nur
noch argwöhnischer stimmt. Er kommt ihr mit einem Male wie ein gehetztes,
waidwundes Tier vor, welches vor nichts mehr zurückschreckt. Entsetzt gewahrt
sie, dass sie eine kaum zu übersehende Wirkung auf ihn hat. So weicht sie
unwillkürlich weiter vor ihm zurück. Da blickt er ihr wie abwesend ins Gesicht.



„Vergesst Euch nicht“, warnt
sie ihn. Doch ihre Stimme ist nicht halb so fest, wie sie beabsichtigte. Als er
ihr gemächlich folgt, schnürt es ihr die Kehle zu. Sie stolpert schmerzhaft
über einen großen Stein am Grunde des Weihers und gerät ins Straucheln. Als sie
sich gefangen hat, steht er direkt vor ihr. 


„Wie soll ich das
bewerkstelligen“, kommt seine verspätete Antwort, wobei unversehens eine seiner
Pranken nach vorn schnellt und sich ihr in den Nacken legt. Joan reißt entsetzt
die Augen auf, doch er hat sie schon an sich gezogen und küsst sie auf die
vollen, weichen Lippen. Sie dreht den Kopf weg und will sich von ihm abdrücken,
aber er hat Bärenkräfte und presst sie fest an sich, womit sie nur allzu
deutlich spürt, wonach ihm der Sinn steht. Sie kann nicht fassen, was er vorhat
und schreit wütend auf. Doch er lacht nur rau und küsst sie wieder auf den
Mund. Nun lässt Joan ihrer Wut freien Lauf. Ohne länger zu zögern beißt sie ihm
beherzt mit aller Kraft in die Unterlippe, bis sie Blut schmeckt. Es verfehlt
die beabsichtigte Wirkung nicht. Ruckartig lässt er sie los, um stöhnend einen
Handballen gegen seine Lippe zu pressen. Joan nutzt die Gunst des Augenblicks
und stürzt sich kopfüber ins Wasser. Sie taucht ab und schlägt einen Haken in
Richtung seiner Kleidung am Ufer. Als sie wieder hochkommt, ist sie noch ein
gutes Stück vom Ufer entfernt und blickt sich suchend um. Sie kann ihn nirgends
entdecken, bemerkt jedoch plötzlich aufsteigende Luftblasen wenig vor ihr.
Geduldig wartet sie, bis er endlich neben ihr auftaucht, um ihn mit einem
entschlossenen, kraftvollen Schlag ins Gesicht zu empfangen. Er ist
überrumpelt, was durchaus in ihrer Absicht lag. So schnell sie vermag schwimmt
sie Richtung Ufer. Sie hört ihn hinter sich. Er ist ein guter Schwimmer und
kommt zusehends näher. Doch Joans diesbezügliches Geschick ist nicht minder
ausgeprägt. Von ihrer Verzweiflung beflügelt kann sie das Ufer vor ihm
erreichen. Geschwind stürzt sie an Land zu seinem Schwert und reißt es eilig
aus seiner Scheide. Noch während sie sich zu ihm herumdreht lässt sie die Waffe
spielerisch in der Hand kreisen und zielt damit geschickt blitzartig gegen seine
linke Brust. 


Er kann sich gerade noch vor
einem Sturz in sein Schwert bewahren, indem er die Füße gegen den Boden stemmt,
um seinen Schwung abzufangen, und der Waffe gekonnt seitlich ausweicht. Als ihm
Joan die Schwertspitze sogleich unbarmherzig wieder auf die linke Brust setzt,
schaut er sie mit großen Augen an. Beschwichtigend und zum Zeichen seiner
Ergebung hebt er die Hände. 


Sie ist völlig außer Atem. Und
ihre Nacktheit ist ihr nun absolut gleich. Das Schwert ist zu groß für sie,
doch es ist erstaunlich leicht, liegt gut ausbalanciert in der Hand und lässt
Joan sicherer werden. „Rühr dich nicht von der Stelle. Ich schwöre, dass ich
zustoße“, giftet sie und legt zur Untermalung die zweite Hand an den
Schwertgriff.


Er fasst sich wieder, richtet
sich zu seiner vollen, beunruhigenden Größe auf und beobachtet sie. Seine
blutende Unterlippe nimmt er flüchtig in den Mund, um sie abzulecken. „Wie
lange wollen wir jetzt hier verharren“, fragt er ungeduldig, wobei er sich die
blutende Nase am Handrücken abwischt. Mit ungläubigem Kopfschütteln betrachtet
er seine rot gefärbte Hand, um Joan sodann fest ins Auge zu fassen. Ganz
langsam führt er die Hand nach vorn, damit Joan nicht erschrickt. „Gib mir mein
Schwert zurück, bevor ich dir wehtun muss.“


„Das könnte dir so passen“,
zischt sie verächtlich. Als er bedächtig auf sie zukommt, drückt sie ihm
unwirsch seine Waffe gegen die Brust, so dass er zurückzuckt. Ein kleines
Blutrinnsal fließt daraufhin an ihm herab. 


Er wird wütend. „In dir steckt
wohl der Teufel, verflucht nochmal!“ 


Unbeirrt drückt sie ihm
weiterhin beharrlich das Schwert gegen den Körper, der nun aus einer weiteren
Wunde blutet. „Bleib ruhig. Ich will lediglich meine Unschuld vor einem
dahergelaufenen, rolligen Hund bewahren“, erwidert sie grimmig. Es lässt ihn
offenbar zur Besinnung kommen.


Nachdenklich gestimmt atmet er
tief durch, legt dann den Kopf für einen Moment in den sehnigen, kraftvollen
Nacken und blickt sie daraufhin wieder an. „Ich war wohl etwas neben mir. ...
Es soll nicht wieder vorkommen.“ Er zuckt die Schultern. „Was springst du hier
auch nackt umher? Ich hatte zwei Jahre lang keine Frau mehr zwischen den
Beinen!“


Sie schnappt entrüstet nach
Luft. „Oh, du dauerst mich zutiefst! ... Wie verfällst du darauf, dass ich
geneigt wäre, dafür herzuhalten?! Deine ritterliche Tugendhaftigkeit kam dir
offenbar in diesen zwei Jahren ebenfalls abhanden! Mal anstandshalber
vorausgesetzt, du hättest je eine solche besessen. Insbesondere
Selbstbeherrschung, Sittsamkeit und gute Manieren!“


Sein Blick ruht auf ihr.
Ungläubig stößt er die Luft zwischen seinen Zähnen hervor und lacht ob ihrer
Moralpredigt plötzlich auf. „Du schmeichelst mir“, bekennt er spitz, während er
sein Pferd, das aus dem Wasser zu ihm getrottet kommt, mit einer Streicheleinheit
übers Maul empfängt. Das beeindruckende Tier schmiegt vertraulich den Kopf an
seine Schulter. 


„Ich gebe dir mein Ehrenwort,
dich nicht mehr anzurühren“, betont er nunmehr mit Nachdruck. 


Sie stellt den Kopf abschätzend
schräg. „Tut mir leid, aber deine Ehre ist mir keinen Pfifferling wert. Du hast
mein Vertrauen verspielt“, erwidert sie abfällig.


Nun scheinbar verlegen kratzt
er sich an der Nase. „Und wie soll’s jetzt weitergehen“, fragt er gedehnt
seufzend.


Joan nickt kühl zum Schilf
hinüber. „Wenn deinem Pferd nichts zustoßen soll, setzt du dich in Bewegung und
bringst mir meine im Schilf verborgenen Sachen.“


Mit einer erhobenen Braue
blickt er sie belustigt an. Daraufhin dreht er sich folgsam um und geht durchs
Wasser zum Schilf hinüber. Sie beobachtet ihn aufatmend und mustert seine
ansehnliche Gestalt. Ihr Blick fällt auf sein Schwert in ihren Händen. Es wurde
zum Schutz gegen Rosten vollkommen geschwärzt und ist kostbar. Drei kleine
Rubine verzieren purpurn funkelnd den Knauf. Die Parierstange ist kunstvoll
tauschiert, silberne Rankenornamente winden sich dabei in der Sonne glänzend
fein abgesetzt zum Schwarz der Waffe um diese herum. Das Gewicht des Schwertes
liegt eher in der Hand als vorn, was feinere Bewegungen ermöglicht, statt ein
bloßes kraftvolles Draufdreschen auf den Gegner. Auch seine Spitze ist nicht
stumpfwinklig zulaufend wie die meisten seiner Vertreter, um ein Feststecken im
gegnerischen Holzschild zu vermeiden. Vielmehr endet die Klinge spitz.
Kraftvoll geführt würde die Waffe somit gar eine Rüstung aus Kettenhemd und
Plattenharnisch durchstoßen. Sie blickt wieder nach vorn. Er hat den
Kräuterkorb sowie ihre Kleidung im Schilf gefunden und macht sich wieder auf
den Weg zu ihr. Gedankenversunken nagt sie an ihrer Unterlippe. Seiner Waffe nach
zu urteilen muss er ein geschickter Fechter sein. Abwägend beobachtet sie, wie
er ihr ganz gemächlich ihre Sachen zu Füßen legt. Da entwendet er ihr völlig
unerwartet im Hochkommen blitzschnell das Schwert, indem er ihr den Arm
verdreht und es ihr einfach wegnimmt. Joan kann sich mit einem entsetzten
Schrei von ihm losreißen und springt instinktiv mit ein paar hastigen Sätzen zu
seinem Pferd. 


Noch ehe er es ganz begreifen
kann, hat sie sich schon auf das mächtige Tier geschwungen und drückt diesem
hektisch die bloßen Fersen in die Flanken. 


Das Schlachtross bäumt sich auf
und macht unverzüglich einen Satz nach vorn. Joan ist überrascht von seiner
Kraft. Sie kann sich gerade noch im Sattel halten und nimmt die Zügel ganz
straff. Dann schlägt sie dem Tier abermals die Hacken in die Seiten, woraufhin
es mit ihr atemberaubend schnell Richtung Wald losstürzt. Sie haben den
Waldrand schon beinahe erreicht, als ein langgezogener Pfiff ertönt, der das
Pferd abrupt stoppen lässt. Joan war auf derartiges nicht gefasst und macht mit
einem bestürzten Aufschrei eine Rolle über den Kopf des Tieres hinweg. Mit
einem dumpfen Aufprall landet sie hart auf dem ausgedörrten Boden, bevor es
schwarz um sie herum wird.


Nur ganz allmählich kommt sie
wieder zu sich. Ihr schmerzt jeder Knochen im Leibe. Als sie die Augen stöhnend
öffnet, gewahrt sie ihn direkt über sich. Er hat sich neben sie gehockt, blickt
ihr nachdenklich ins Gesicht. Kleidung und Schwert hat er bereits wieder
angelegt.


„Wer bist du, dass du dich auf
ein Schlachtross wagst? ... Sag’ mir nun endlich deinen Namen!“


Sie setzt sich aufrecht hin,
was ihr erbärmliche Kopfschmerzen bereitet. Vorsichtig fährt sie sich über die
Stirn, ihn eingeschüchtert anblickend. „Joan“, erwidert sie kleinlaut. Es
scheint ihn zu verwundern.


„Lebst du in Thornsby?“ Auf ihr
zögerndes Nicken hin streicht er sich bedächtig eine schwarze Haarsträhne aus
dem Gesicht. Dann erhebt er sich, packt ihren Oberarm und zieht sie hoch auf
die Füße.


Joan wird schwindlig und
strauchelt, doch er hält sie fest. Binnen kurzem hat sie sich wieder in der
Gewalt und betrachtet ihn benommen aus der Nähe. Eine kurze Narbe verläuft
wenig unterhalb des linken Auges über seine Wange. Er mag an die fünfzehn Jahre
älter als sie sein. Seine tiefgründigen Augen scheinen sie zu durchdringen.
Alles an ihm, insbesondere seine bedrohlich wirkende Größe und seine kraftvolle
Gestalt, flößt ihr Furcht ein. Die langen, lockigen Haare sind bis auf einige
geflochtene, lose Strähnen noch immer im Nacken zusammengebunden und fast getrocknet.
Sie unterstreichen die beunruhigende Wildheit seines Wesens. 


Joan fühlt sich unwohl in ihrer
Blöße. Sie bezwingt ihre Angst und reißt sich unwirsch von ihm los. Mit
brummendem Schädel schließt sie die Augen. Doch mit einem Male stutzt sie. Sein
edles Streitross muss für einen einfachen Soldritter unerschwinglich sein, geht
ihr auf. Desgleichen sein prächtiges Schwert. Erschrocken reißt sie die Augen
auf. Übermächtig kehrt die Furcht zurück, um ihr verlässlich die Kehle
zuzuschnüren. Sie schluckt trocken und fragt sich verzweifelt, wie sie nur
derart einfältig sein konnte.


„Du hast wirklich Mut.“ Er
drückt zwei Finger gegen seine noch immer blutende Unterlippe, um daraufhin
seine rotgefärbten Fingerkuppen mit ungläubigem Kopfschütteln zu betrachten.
Dann grinst er sie frech an. „Ich fürchte nur, der wird dir nichts nützen“,
ergänzt er mit gespieltem Bedauern und reicht ihr gemächlich ihre Sachen.


Schweigend nimmt sie diese
entgegen und sieht unsicher zu ihm auf. „Was heißt das?“


Mit unheilvoll herausfordernder
Miene hebt er eine feingeschwungene Braue. „Früher oder später landest du
ohnehin in meinem Bett“, erklärt er ihr nun unumwunden. Ihrer bestürzten Miene
zollt er ein gehässiges Lachen. Dann schwingt er sich mit einem Satz auf sein
gewaltiges Pferd. Eindringlich sieht er auf Joan hinab. „Spätestens in deiner
Hochzeitsnacht werde ich von meinem Recht der ersten Nacht Gebrauch machen“,
verkündet er mit unverhohlener Häme, die an seinen Worten keinen Zweifel lässt,
und kostet das Entsetzen auf ihrem Gesicht grinsend aus. Sein Blick wandert an
ihr herab, so dass sie erschrocken ihre Kleider vor den bloßen Oberkörper
presst. 


„Bis dann, schöne Joan“, ruft
er spöttisch, wobei er dem riesigen Tier die Sporen in die Seiten schlägt, dass
es wiehernd vor ihr hochgeht. Er wirft ihr einen galanten Handkuss zu. „Und
erhalte mir deine Jungfräulichkeit“, ruft er noch, bevor er das Pferd lachend
herum reißt und auf ihm in Richtung Thornsby Castle davonstiebt.


Joan blickt ihm aufgewühlt
nach, bis er außer Sicht ist. Er, der neue Lord.
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gemeinte Ratschläge


Joan
überschreitet die steinerne Schwelle des ärmlichen Bauernhauses, das sie seit
etwa zwei Jahren mit Dorrit und deren Familie bewohnt. Nach dem Verrat ihres
Vaters hatte Dorrit, ihre einstige Amme, dem Werben des verwitweten Bauern
Albert nachgegeben und ihn geheiratet. Die beiden sind wie ein Herz und eine
Seele. Man nennt ihn scherzhaft den Erdbeerbauern, da er es wie kein anderer
versteht, die begehrten Früchte in seinem Garten auf eine Art zu ziehen, welche
die Blütezeit der Pflänzchen sowohl verzögert als auch vorverlegt, so dass man
wohl gestaffelt über Frühling und Sommer in den Genuss der süßen Früchte kommt.
Zudem gelang es ihm, den Ertrag der einzelnen Pflanzen zu steigern, was es ihm
insgesamt erlaubte, Thornsby Castle mit seinen Erdbeeren zu beliefern. Er hatte
kaum andere Abgaben zu entrichten. Das Wissen bezog er von einem alten Mönch
aus der nur wenige Meilen entfernten Zisterzienserabtei, welche mit weiten
Ländereien östlich von Thornsby belehnt wurde. Die Früchte jedoch größer zu
züchten, gelang beiden bisher noch nicht. ... Seit die Festung nahezu verwaist
ist, kommt Albert in den Genuss, die Erdbeeren mit seiner Familie selbst essen
zu dürfen. Man entrichtete Thornsby Castle kaum noch Abgaben. Es waren gute
Zeiten für die Bauern. Doch sind diese wohl mit dem heutigen Tage
unwiederbringlich vorüber. Albert hat vier Kinder, die er nun gemeinsam mit
Dorrit groß zieht. 


Joan entschlüpft ihren aus
Lindenholz geschnitzten Pantinen, bevor ihr auch schon Dorrits tiefe Stimme
entgegen schlägt. 


„Kind, wo habt Ihr bloß Eure
Gedanken!“ Die dralle, große Frau hat sich mit in die Seite gestemmten Händen
vor Joan aufgebaut. Die Ärmel ihres derben, dunkelgrauen Hanfgewandes, welches
unzählige Flicken aufweist und ihr an der Seite etwas geschlitzt bis zu den
Knöcheln reicht, sind nach oben über ihre fleischigen Unterarme gezogen. Ein
leinenes Tuch gereicht ihr, vorn unter den Gürtel über der breiten Taille
gesteckt und bis zu den Knien herabfallend, zur Schürze. Ihre einfache Haube
sitzt etwas schräg, worauf ihr etliche braune Haarsträhnen ins verschwitzte,
gerötete Gesicht fallen und unter ihrem verständnislosen Kopfschütteln hin und
her baumeln. 


„Ihr wart wieder im Weiher“,
stellt sie mit missfälligem Ton fest, wischt die Hände flüchtig an der Schürze
ab und berührt prüfend Joans strähniges Haar. Ihr Blick wandert zum
zerknitterten, grünen Kleid ihres Ziehkindes. Es ist aus feinem Tuch, doch
mittlerweile verwachsen. Die seitliche Schnürung kann nicht mehr länger
ausgereizt werden. Es reicht ihr nunmehr nur noch bis knapp über die Knöchel,
ist vom vielen Tragen verblichen und trotz Dorrits Flickkünsten hoffnungslos
zerschlissen. Joan trug es bereits damals auf der väterlichen Burg am liebsten.
Als Dorrit es berührt, ist es noch feucht, was diese vernehmlich seufzen lässt.


Joan blickt etwas betreten nach
unten in Richtung ihrer nackten Füße auf der aus Stroh und Binsen bestehenden
Lage über dem kühlen, festgestampften Lehmfußboden. „Ich habe die Zeit vergessen“,
rechtfertigt sie sich kleinlaut. Wie sie es hasst, wenn Dorrit sie derart
bevormundet! Dann kommt sie sich wieder wie ein kleines, rotznäsiges Kind vor.
Dabei ist sie längst erwachsen. Doch weiß sie, dass Dorrit es nur gut mit ihr
meint. Sie räuspert sich. „Aber sieh, der Tag im Wald hat sich gelohnt“, lenkt
sie ab, wobei sie ihr den Korb reicht.


Dorrit nimmt ihr diesen
brummend ab und lugt hinein. „Wenigstens habt Ihr an die Minze gedacht.“ Sie
blickt Joan vorwurfsvoll an. „Ich habe mich um Euch gesorgt. Der neue Earl hat
heute die Burg bezogen. Seine Männer sind überaus wild und streifen überall
umher.“ Sie seufzt erneut, diesmal mit bekümmerter Miene. „Das lässt nichts
Gutes ahnen. ... Den Herrn erkennt man an seinem Gesinde. Ich fürchte, die unbeschwerten
Jahre gehören der Vergangenheit an“, meint sie besorgt und spricht Joan damit
aus der Seele.


„Ja, ich habe sie bemerkt“,
murmelt sie geknickt, was Dorrit argwöhnisch aufblicken lässt. Schwermütig
durchatmend schiebt Joan ihr Erlebnis beiseite. Entschlossen reckt sie das
Kinn. „Dorrit, du solltest nun erst recht die Förmlichkeiten lassen und mich
endlich mit DU anreden. Meine herrschaftlichen Zeiten sind ein für alle Mal
vorüber.“


Dorrit jedoch zuckt
gleichgültig die Schultern. „Ich hab’s versucht. Doch diese Gewohnheit werde
ich wohl auf meine alten Tage nicht mehr los“, erwidert sie und wendet sich dem
Tisch zu. 


„Das solltest du aber, denn ich
möchte, dass dem neuen Lord meine wahre Identität so lange wie möglich
verborgen bleibt“, wendet Joan unbeirrt ein. 


„Jeder hier weiß es“, tut
Dorrit beharrlich ab, während sie den Korb auf den Tisch stellt. 


Dorrits Starrsinn lässt Joan
sich nicht zum ersten Male in Beherrschung üben. Und um Joans
Selbstbeherrschung ist es überwiegend nicht gut bestellt. Ist es doch ihr
eigener, nicht zu verachtender Dickschädel, der dieser Tugend zumeist in
hitzigen Ausbrüchen den Rang abläuft. Und nicht zum ersten Male fragt sie sich
ernsthaft, wessen Dickkopf wohl vor dem des anderen da war. Tief durchatmend
lässt sie den Blick zum dunklen Laib eines frischen Roggenbrotes auf dem Tisch
wandern, nach dem sie sich heimlich verzehrt. Es verströmt einen betörenden
Duft. Frisches Brot kommt nicht alle Tage auf den Tisch, da man auf Vorrat im
öffentlichen Ziegelbackofen des Lehens bäckt. So isst man zumeist altbackenes
oder gar das erhärtete, aufgeweicht in Suppen oder Mus. Früher hatte Joan
dunkles Brot stets verschmäht. Es war ihr zu dicht und zu schwer. Das hingegen
luftige Brot der Herren ist weiß und aus feinem Weizenmehl. Joan begnügt sich
nun mit einem der gerösteten Breifladen auf dem Tisch und äugt nach dem
Holzkrug mit Molke daneben, der von einem flackernden Talglicht aus gelbem
Rinderfett beschienen wird. Letzteres erhellt den Raum zusammen mit dem Feuer
der Kochstelle mehr schlecht als recht. Joan fällt ihre kleine Kräutersichel
ein, die noch im Korb liegt. Behände angelt sie diese unter Dorrits Händen
hervor, welche die Kräuter kritisch untersuchen. In der hintersten Ecke des
Raumes hängt sie die Sichel an einen Nagel im Gebälk, sicher vor dem jüngsten
von Dorrits Ziehkindern. Als sie sich in der Beengtheit dieses Winkels wieder
umwendet, stürzt sie beinahe über eine der flachen Holzpritschen, die ihnen mit
ihren als Unterlage dienenden Strohsäcken und obenauf liegenden leichten
Wolldecken zur Schlafstätte gereichen. Es ist stickig und der beißende Rauch
von der offenen Feuerstelle in der Mitte des Raumes, einem aus Lehm und
Feldsteinen gefügten Kochofen, über dem ein Kessel hängt, schnürt einem den
Atem ab. Doch man gewöhnt sich schnell wieder daran, wenn man sich ein wenig im
Hause aufhält. Es bleibt einem auch nichts weiter übrig, denn die kleinen Luken
in den Wänden aus lehmbeworfenem Flechtwerk lassen nur wenig frische Luft
herein und der Qualm zieht schlecht durch die kleine Öffnung in der Mitte des
strohgedeckten Daches ab, da die warme Luft von draußen darauf drückt. Die
einzige Zier an den Wänden besteht aus getrockneten Kräutern, Beeren und
Dörrobst, mäusesicher an lange Hanfstricke gehängt.


„Wenn du unerkannt bleiben
möchtest, solltest du ein für alle Mal diesen grünen Flicken da ablegen und
Bauernkleidung tragen“, schlägt ihr Dorrit mit leisem Triumph vor, was Joan
heimlich mit den Augen rollen lässt. Wie oft wurde sie bisher von ihr damit ins
Gebet genommen, da Dorrit fürchtet, die Bauern könnten Joan mit Unverständnis
und Hohn begegnen. Denn selbst dieser grüne Fetzen nimmt sich noch von der
ärmlichen, grau in grau gehaltenen Kleidung der Bauern aus. Doch hatte sie ihre
Predigten zu Joans Freude bereits seit längerem aufgegeben. Es bestand kein
Anlass zur Besorgnis. Die Leute mögen die Tochter ihres ehemaligen Herrn,
zahlen ihr die gute Behandlung, welche er ihnen im Rahmen des Möglichen stets
angedeihen ließ, zurück.


Dorrit holt die sorgfältig
gebündelten Kräuter hervor und runzelt die Stirn. „Was ist das?“


Joan kommt an ihre Seite, um
ihr das leinene Säckchen mit den Hainbuchensprossen nachdenklich aus der Hand
zu nehmen. „Für Maria. Sie hat Blutungen. Ich hoffe, sie behält dieses Mal ihr
Kind. Ihr liegt so viel daran.“ Sie blickt auf. „Ich gehe am besten gleich zu
ihr.“


„Die Brotsuppe ist fertig“,
wendet Dorrit jedoch zu Joans Befürchtung ein und nickt zum Topf über der
Feuerstelle, in dem altbackenes Brot mit Innereien und ein wenig Liebstöckel,
Wiesenkümmel und Schalotten unter Verströmung von Düften, welche Joans Nase nur
schwerlich erfreuen können, vor sich hin köcheln. Es sind die Innereien des
Keilers, der noch in der Scheune abhängt. Albert hatte das Tier mit einem
befreundeten Bauern kürzlich erlegt. Denn die Wilderei hat sich zum
willkommenen Zubrot entwickelt, seitdem das Lehen herrenlos ist. Doch Joans
Abneigung gegen Innereien wird sie die Suppe verschmähen lassen, obgleich sie
hungrig ist. Insgeheim hofft sie, etwas von Marias berühmtem Gemüseeintopf mit
Speck angeboten zu bekommen. Im Gegensatz zu all den anderen Dingen, die das
bäuerliche Leben ausmachen, wird sie sich mit ihrer verwöhnten Zunge wohl nie
an die ärmlichen Speisen des niedersten aller Stände gewöhnen. Mit Ausnahme von
gegartem Gemüse, welches sie für sich entdeckte. Insbesondere die ständigen
Grützen aus Hafer, Gerste oder Hirse hängen ihr zum Halse heraus. 


„Die anderen müssen jeden
Augenblick hier sein. ... Obendrein ist es beinahe dunkel. Vielleicht ruht
Maria bereits!“


„Es war ausgemacht, dass ich
noch heute Abend vorbeikomme“, beharrt Joan, woraufhin Dorrit hilflos die Arme
hebt. So, wie sie es für gewöhnlich immer tut, wenn sie ihr letzten Endes
nachgibt. Dann bricht sie eine kleine Ecke vom Brot ab, welches eher an ein
Fladenbrot denn an einen bauchigen Laib erinnert, da Dorrit es unter dem
umgestülpten Kessel buk, um die Gebühren für die Benutzung des herrschaftlichen
Backofens einzusparen. Besorgt reicht sie ihr den Kanten Brot. „Gebt auf Euch
Acht“, rät sie warmherzig.


Joan seufzt. „DU“,
verbessert sie ungeduldig, während sie dankbar das schwere Brot entgegen nimmt
und hungrig abbeißt. Dorrit hat es mit Hirse, Kleie und gedörrten Birnen
gestreckt.


Ihre einstige Amme hatte auf
die kleine Zurechtweisung hin entnervt nach oben gegen das Strohdach gesehen.
Der Anblick ihres heißhungrig essenden Ziehkindes stimmt sie jedoch milde. Sie
stutzt plötzlich und berührt Joans Stirn.


„Au“, bekundet diese, bevor
ihre Hand zum Molkekrug wandert, aus dem sie etliche tiefe Züge nimmt.


„Was hast du angestellt“, fragt
Dorrit argwöhnisch.


Joan lacht auf, um ihre
ernsthaften Gedanken zu überspielen. „Siehst du, es geht doch!“


„Mach mir bitte nichts vor.“


Joan schaut ihr unglücklich ins
Gesicht. „Ich habe heute Bekanntschaft mit dem Earl gemacht“, gesteht sie
zögernd und beobachtet unbehaglich, wie Dorrit die Augen aufreißt. 


„Ich hoffe, Ihr ... DU hast ihm
den nötigen Respekt erwiesen“, sprudelt es aus ihr heraus. Auf Joans
schwermütiges Seufzen hin setzt sie eine besorgte Miene auf. „Was ist passiert,
Kind?“


„Er hat im Weiher gebadet“,
beginnt Joan stockend.


„Er hat gebadet“, hakt Dorrit
verdutzt nach.


„Er ist geschwommen.“


Dorrit schüttelt den Kopf. „Nun
ja, es ist sein gutes Recht. ... Du solltest dich nun endlich vom Weiher fern
halten.“


Joan blickt betreten zu Boden.
„Er hat mich nackt im Schilf aufgestöbert“, bekennt sie verzagt und vernimmt
beklommen, wie Dorrit auf ihre Offenbarung hin die Luft scharf einzieht.


„Kind“, ruft diese
vorwurfsvoll, als hätte Joan eine solche Begegnung abwenden können. 


Als Dorrit gewahrt, dass sich
Joan bedrückt über ein Auge wischt, nimmt sie deren Kopf ganz beunruhigt
zwischen die Hände und blickt ihr in die verschwommenen, smaragdgrünen Augen.
„Was hat er getan“, fragt sie einfühlsam und eindringlich zugleich.


Joan wird wieder wütend, nimmt
Dorrits Hände und zieht sie von ihrem Gesicht weg. „Er WOLLTE es tun.“ In dem
Versuch, sich zu fassen, atmet sie tief durch. „Ich konnte mich gegen ihn
wehren“, murmelt sie mit einem gehässigen Lächeln, das Dorrits Beunruhigung
nicht schmälert. „Ich bemerkte leider zu spät, dass ich den Earl vor mir hatte.
Verhalten hat er sich jedenfalls wie einer seiner grobschlächtigen Raufbolde.“ 


Dorrit lacht bitter. „Kind, du
musst noch einiges über deinen sauberen Adel lernen.“


„Ich würde jederzeit wieder so
handeln“, verkündet Joan selbstsicher, streicht sich dann jedoch eine Spur
nachdenklicher über die schmerzende Stirn. „Aber er wird sich mein Gesicht
gemerkt haben. Er offenbarte mir, dass er sich schon auf meine Hochzeitsnacht
freut.“


Dorrit atmet hörbar aus. Sie
nimmt Joan tröstend in die Arme, wobei sie deren Gesicht an den üppigen Busen
drückt. Dann fasst sie Joan bei den Schultern und blickt sie eindringlich an.
„Du hattest Glück. Aber eines Tages wird dir deine Wildheit noch so richtig zum
Verhängnis, das sage ich dir voraus. Du solltest dich endlich wie eine Frau
deines Alters verhalten. ... Wie eine MITTELLOSE Frau deines Alters“,
verbessert sie sich nachdrücklich. „Was dir dein Vater beibrachte, bringt dich
in Teufels Küche. Es wird noch das Geringste sein, dass du deine Unschuld an
den Lord verlierst.“ Angesichts Joans unglücklich in sich zusammengesunkener
Gestalt senkt sie die Stimme etwas. „Dein Vater hat es in seinen Jugendjahren
übrigens ebenso gehalten“, brummt sie wie beiläufig.


Joan ist sichtlich überrascht.
Doch Dorrit hebt ungerührt die Schultern. „Das ist nun mal Vorrecht eines
Earls. ... Mich hat es nie betroffen. Ich war nicht hübsch genug.“


„Ich muss mich wohl noch daran
gewöhnen, nicht mehr mir selbst zu gehören“, bemerkt Joan nunmehr
niedergeschlagen.


Dorrit hingegen schüttelt den
Kopf. „Du bist noch immer eine Freie. Doch bist du schlecht beraten, ihn dir
zum Feind zu machen.“


„Ja, das weiß ich. ... Oh
Dorrit, mir wird so übel. Denn wenn er erfährt, dass ich eine Besitzlose bin,
dann bin ich seiner Willkür doch hoffnungslos ausgeliefert. Es gibt niemanden,
der mich vor ihm schützen könnte.“


Dorrit wiegt den Kopf. „Nun
male den Teufel nicht an die Wand. ... Du solltest endlich das Angebot von
Müllers Jacob annehmen, auch wenn sein Beruf als unehrenhaft gilt. Völlig zu
Unrecht, wenn du mich fragst. Jeder hier ist auf ihn angewiesen und dass ein
Müller heimlich vom Korn der Bauern stiehlt, entbehrt jeglichen Beweises.
Überdies ist Jacob ein anständiger Bursche. Obendrein ansehnlich. Und er
verehrt dich abgöttisch!“


„Du musst ihn nicht anpreisen
...“


„Du bist längst im
heiratsfähigen Alter“, unterbricht Dorrit sie energisch. „Seit geschlagenen
vier Jahren, um genau zu sein. ... Wenn du mit einem Bastard schwanger gehst,
wird dich niemand mehr so leicht zur Frau haben wollen. Wie schön du auch sein
magst. Du verfielst der Schande, wenn das Balg zur Welt käme.“


„Ich liebe deine kühle
Denkweise, Dorrit! Abgesehen davon kenne ich Wege und Möglichkeiten, es ...“


„Vergiss das“, fällt ihr Dorrit
erneut vehement ins Wort. „Du kämst vom Regen in die Traufe, wenn du es
abtreibst. Es wäre Mord.“ Beim Anblick Joans niedergeschlagener Miene streicht
sie ihr tröstend übers Haar. „Ich meine es doch nur gut mit dir. Höre auf den
Rat deines alten Kindermädchens.“ Sie zuckt die Schultern. „Du hast keine große
Wahl, wenn du nicht wie deine Geschwister im Kloster landen willst. Als
einfache Nonne möchtest du sicher nicht enden. Und Aufstiegsmöglichkeiten
hättest du schwerlich, da du der Kirche keinen Besitz mehr vermachen kannst.“


Joan sinkt bleich auf einen
Schemel am Tisch nieder. „Erwähne meine treulosen Geschwister nicht“, bittet
sie verstimmt. Denn seit dem Tode ihres Vaters ließen diese nichts mehr von
sich hören und sie fühlt sich von ihnen mächtig im Stich gelassen. 


Dorrit tut ihren Einwurf mit
einer wegwerfenden Geste ab. „Ich weiß nicht, warum du Jacob so hartnäckig
abweist. Du würdest es bei ihm als Müllersfrau gut haben. Er liebt dich.“


Joan schnieft verbittert. „Ich
weiß, dass es in deinen Augen belanglos ist, aber ICH liebe ihn nun einmal
nicht.“


Dorrit lacht herausfordernd
auf. „Diese Sentimentalität hättest du dir nicht einmal als junge Lady leisten
können.“


„Vater versprach mir, dass ich
einmal aus Liebe heiraten dürfe“, widerspricht sie trotzig.


Dorrit gibt sich darauf
überrascht. „Nun, er hatte wirklich einen Narren an dir gefressen“, murmelt sie
beifällig. „Aber das gehört der Vergangenheit an.“ Sie mustert Joan abwägend.
„Gibt es denn jemanden, den du liebst?“


Joan nestelt verlegen an den
Bändchen des Leinensäckchens mit den Hainbuchensprossen in ihren Händen. Sie
denkt an den schönen Spielmann, für den sie heimlich schwärmt. Doch diese
Träumereien bringen sie nicht weiter und so schüttelt sie matt den Kopf. „Ich
gehe einfach in den Wald und lebe wie Gwen und die anderen wilden Leute“,
bekundet sie resigniert.


Dorrit bläst verächtlich die
Luft zwischen ihren Zähnen hervor. „Womöglich noch wie eine Outlaw, wenn du so
weitermachst.“


Joan lässt niedergeschlagen den
Kopf hängen. „Welch ein verfluchter Tag.“ Dorrits schwermütiges Seufzen lässt
sie verstohlen zu dieser aufblicken.


„Sieh es einmal so: du weißt
nun wenigstens, woran du bei unserem neuen Herrn bist. Das kann nur von Vorteil
sein. Du solltest handeln“, bedrängt sie Joan, die sich daraufhin die Haare
rauft.


„Herrgott, Dorrit! Das
Furchtbare ist, dass ich, um ihm auf Dauer zu entgehen, mich mit jemandem
verbinden muss, den ich sonst nie gewählt hätte. Und dann bin ich gezwungen,
mich dem Earl trotzdem noch hinzugeben“, erklärt sie händefuchtelnd. „Das sind
keine sehr guten Aussichten“, schließt sie und springt außer sich auf. „Ich
werde mein Leben nicht auf diese Weise vergeuden. Es muss doch einen Ausweg
geben!“ Protestierend wirft sie das Leinensäckchen auf den Tisch.


„Zumindest keinen, bei dem du
in Sicherheit ein halbwegs anständiges Leben führen kannst“, wendet Dorrit
scharf ein.


„Kann man das denn? Selbst wenn
ich mich jetzt in mein Schicksal füge, wer versichert mir, dass wir hier morgen
nicht alle von den Schotten überfallen und abgeschlachtet werden? Zum Teufel
mit der angeblichen Sicherheit!“


Ihr darauffolgendes Schweigen
wird nur vom dumpfen Muhen der Milchkuh aus dem Stall nebenan unterbrochen. 


Dorrit fährt sich durchatmend
übers Gesicht. „Mein Gott, ich hatte immer gehofft, dass es nur ein einfältiger
Aberglaube ist. Doch scheinbar erfüllt sich der Fluch, der auf dir lastet, mein
Kind.“


Joan horcht auf. „Welcher
Fluch?“


Dorrit zieht einen Schemel
unter dem Tisch hervor und setzt sich schwerfällig. „Als du noch ein kleines
Kind warst, belegte dich eine alte Frau mit einem Fluch. Sie arbeitete oben auf
der Festung als Magd und prophezeite, dass du nimmer glücklich mit einem Mann
werden wirst, man dir Gewalt antut, um dich zu nehmen.“


Joan reißt entsetzt die Augen
auf.


„Sie hatte den bösen Blick und
man sagte ihr nach, Hexenhandwerk zu betreiben.“ Auf Joans angsterfüllte Miene hin
hebt Dorrit beschwichtigend die Hände. „Dein Vater jagte sie fort. Man hörte
nie wieder etwas von ihr.“ Es ist ihr jedoch nicht möglich, Joans Bestürzung
wesentlich zu lindern. Sichtlich verstört reibt sich diese über die Stirn und
sinkt zurück auf ihren Schemel neben Dorrit, die ihr daraufhin mitfühlend über
den Rücken streicht. 


Joan nickt ernüchtert. „Es hat
wohl den Anschein, dass sie Recht behalten soll.“


„Vielleicht kannst du den Fluch
noch abwenden, indem du Jacob heiratest. Zwar wird man dich vermutlich in
deiner ersten Nacht gegen deinen Willen nehmen, doch Jacob wird dir niemals
Gewalt antun.“


Joan schnieft betrübt. „Dafür
werde ich nimmer glücklich mit ihm, ... wie diese Magd voraussagte.“


„Es gibt Schlimmeres, glaube
mir. Überschlafe die Sache“, rät Dorrit, wobei sie ihr tröstend die Schulter
drückt.


Joan nickt abwesend.
Überschlafen muss sie diesen neuen Gedanken nicht mehr. Denn im Grunde weiß
sie, dass sie keine andere Wahl hat. So einfältig, wie sie wohl in Dorrits
Augen noch zu sein scheint, ist sie längst nicht mehr. Die nüchterne Welt, in
der sie nun lebt, lässt ihr keinen Raum mehr für versponnene Freiheiten. Doch
sträubt sich noch alles in ihr, einen endgültigen Entschluss zu fassen.


Dorrit räuspert sich. „Eins
noch. Du kannst dich glücklich schätzen, dass Jacob dir als einer armen
Besitzlosen einen Antrag gemacht hat. Genau genommen ist er ebenfalls ein
sentimentaler Dummkopf. Nur, dass er sich diese kleine Schwäche leisten kann.“
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Liebe


Joan wringt
das Wasser aus der Wäsche und schlägt diese gegen den großen, blankgescheuerten
Waschstein, um sie wieder etwas aufzulockern. Sie richtet sich auf und biegt
das Kreuz durch. Dabei gleitet ihr Blick hinüber zu den umzäunten,
strohgedeckten Bauernhäusern mit ihren Scheunen und den anschließenden
Gemüsegärten. Die rechteckigen Behausungen sind beschaulich um die kleine
Holzkirche mit dem Friedhof gruppiert. 


Joan legt sich die nassen
Kleidungsstücke über den Arm und wendet sich vom Fluss ab, um zurück zum Haus
zu gehen.


„Joan!“


Sie schaut zur Seite und
erblickt eine hübsche junge Frau in etwa ihrem Alter auf sich zueilen. In einem
Weidenkorb hat diese verschmutzte Wäsche bei sich und kommt nun atemlos bei
Joan an. 


„Danke für deine Hilfe“, bringt
sie keuchend heraus, wobei sie eine Hand gegen den Ausschnitt ihres derben,
braunen Obergewandes legt.


„Alice! Deiner Schwester geht
es besser?“


Gefragte nickt. „Ja. Endlich,
nach diesen bangen Wochen. Marias Blutungen haben nun ganz und gar aufgehört.
Wir sind alle guter Hoffnung, dass es diesmal nicht erneut fehlschlägt.“ Sie
grinst. „Und alles nur aufgrund deiner Hainbuchensprossen!“


Joan drückt ihr lächelnd den
Arm. „Welch erfreuliche Nachricht.“ Sie betrachtet Alice aufmerksam. Auf deren
fragende Miene hin wiegt sie den Kopf. „Nun ja, du siehst irgendwie glücklicher
aus, als sonst.“


Alice errötet leicht, hält sich
jedoch gleich darauf kichernd eine Hand gegen den Mund. Verstohlen blickt sie
sich um. Als weit und breit niemand zu sehen ist, räuspert sie sich
bedeutungsvoll. „Ich wollte es dir im Grunde schon viel früher erzählen“,
bemerkt sie mit gedämpfter Stimme und sieht Joan daraufhin abschätzend an. „Du
musst schwören, es keiner Menschenseele anzuvertrauen!“


Joan hebt verwundert die
Brauen. Neugierig betrachtet sie ihre Freundin. „Ich schwöre.“


Alice räuspert sich erneut.
„Ich treffe mich des öfteren mit jemandem von des Earls Gefolgsleuten“,
offenbart sie ihr, woraufhin Joan sie ungläubig anstarrt. 


„Und wenn du schwanger wirst?“


Alice schüttelt den Kopf. „So
weit geht es nun auch wieder nicht“, lacht sie verhalten. „Er macht mir den
Hof.“


„Du meinst, er könnte dir einen
Antrag machen?“


Alice zuckt die Schultern. „Ich
hoffe es. ... Ich habe mich in ihn verliebt.“


Joan betrachtet sie
nachdenklich. „Das freut mich für dich. Doch sei bitte auf der Hut. Denn wenn
nur etwas von der Art des Earls auf ihn abgefärbt hat, bist du gut beraten, ihm
nicht über den Weg zu trauen.“ Auf Alices verständnislose Miene hin atmet sie
seufzend durch. „Ich hatte vor nicht allzu langer Zeit das fragliche Vergnügen,
mit dem Earl Bekanntschaft zu machen. ... Man sollte ihm wahrlich nicht allein
begegnen, sei versichert!“


Alice winkt lachend ab. „Bruce ist
eher wie ein tapsiger, gutmütiger Bär. Der könnte mir nichts anhaben.“


Joan nickt in Gedanken. „Ich
hoffe, du irrst dich nicht.“


Alice schüttelt schweigend den
Kopf und fährt sich durchs offene, dunkelbraune Haar. „Sag, stimmt, was man
munkelt? Du hast endlich Jacobs Antrag angenommen?“


Joan schaut zur Seite und lässt
den Blick versonnen über die Thorn schweifen. Ihr Wasser steht etwas niedriger
durch die dürren Sonnentage. „Ja, es ist wahr“, seufzt sie. „Die Hochzeit wird
noch vor Ende des Monats sein.“


Alice mustert sie überrascht,
bemerkt jedoch ihre Zurückhaltung. Sie räuspert sich. „Du wirst glücklich mit
ihm sein“, meint sie beschwichtigend, woraufhin sich ihr Joan mit einem
traurigen Lächeln wieder zuwendet. 


„Ich beneide dich, Alice. ...
Insgeheim träume auch ich von der großen Liebe.“


Alice legt ihr vertraulich eine
Hand auf die Schulter. „Jedes Mädchen in Thornsby beneidet dich um Jacobs
Zuneigung. ... Du musst doch zugeben, dass er verteufelt gut aussieht. ... Ich
war einst auch in ihn verliebt.“


Joan lacht. „Ja, er sieht ganz
hübsch aus“, lenkt sie ein. „Aber er wirkt auf mich wie Wasser.“


„Wie Wasser?“ Alice grübelt.
„Welch eigentümlicher Vergleich. ... Wasser hat Kraft und schmeckt süß. Es
nährt das Leben.“


Joan
räuspert sich. „Ja. Aber es löscht das Feuer.“


Joan zupft
einen Grashalm aus und steckt sich dessen saftiges Ende in den Mund. Ihr zu
einem dicken Zopf geflochtenes Haar streicht über das Gras hinweg, als sie den
Kopf zu Jacob wendet. Sie betrachtet sein ruhendes Gesicht auf ihrem Schoß und
streicht ihm durch sein kurzes, strohblondes Haar. Er regt sich daraufhin ein
wenig, wobei er den Kopf etwas zur Seite neigt. Indes kaut sie nachdenklich auf
dem Halm herum und mustert seine große Gestalt. Beim Anblick seines
mehlbepuderten, hüftlangen Leibrocks aus derbem, einst dunkelgrauem Leinen,
muss sie lächeln. Versonnen richtet sie den Blick geradeaus auf die Thorn. Sie
ist hier, etwas außerhalb von Thornsby, besonders schmal und treibt das
mächtige Mühlrad der alten Mühle zu ihrer Linken an. In der Nähe lassen einige
angepflockte Ziegen ab und zu ihr Meckern vernehmen. Sowohl dieses, als auch
das Rauschen des Flüsschens und das Klappern des Rades lullen Joan besänftigend
ein und machen auch sie schläfrig. Nach einem ausgiebigen Gähnen schüttelt sie
sich. Schließlich nimmt sie den ausgekauten Grashalm wieder aus dem Mund und
streicht Jacob mit den weichen Samen sanft über den hellen Stoppelbart, seine
mehlbestäubte Nasenspitze und die Sommersprossen auf seinen Wangen. Sie lässt
auch seine Blessuren an Stirn und linker Braue nicht aus, welche noch vom
ausgelassenen Fußballspiel vor zwei Tagen gegen das drei Meilen entfernte
Ellingsby zeugen. Dank Jacobs draufgängerischer Spielweise, welche ihn, der
alle anderen um Haupteslänge überragt, bereits berüchtigt gemacht hat und dem
gegnerischen Dorf das Fürchten lehrte, vermochten die jungen Burschen von
Thornsby den ledernen Ball in Ellingsby einzuspielen und trugen somit den Sieg
davon. Der begehrte Spielball ist nun wieder einmal in ihrem Besitz. 


Jacob kratzt sich übers
Gesicht, stellt ein Bein in der knielangen, weitgeschnittenen Hose auf, die
ebenfalls über und über mehlbestäubt ist, und blinzelt Joan an. Als diese ihm
daraufhin ein Lächeln schenkt, öffnet er seine großen, herrlich grünen Augen
vollends, um sie versonnen zu betrachten. Mit den Fingerspitzen berührt er ihre
vollen Lippen, so dass Joan diese aufeinander presst, weil es sie kitzelt. 


„Küss mich, Joan“, verlangt er
flüsternd. Auf ihr Zögern hin legt er einen kräftigen Arm um ihren Nacken, um
sie zu sich herabzuziehen.


Sie sträubt sich kurz, gibt
dann jedoch nach und drückt ihm geschwind einen flüchtigen Kuss auf den Mund.
Doch er hält sie weiterhin fest und zieht sie erneut an sich. Er küsst sie
wieder, diesmal fester und bewegt den Kopf dabei. Unter einem zärtlichen Biss
in ihre Lippe streicht er ihr leidenschaftlich über den Busen. Es bewegt nichts
in Joan, langweilt sie gar. Insgeheim ekelt sie sich vor seiner forschenden
Zunge in ihrem Mund. So reißt sie sich wieder von ihm los. „Nicht, Jacob. ...
Deine Mutter könnte uns sehen“, wendet sie ein, während sie zur Untermalung
ihrer Worte zur Mühle, einem schlichten, länglichen Holzhaus, hinüberblickt.


„Und? Wir heiraten morgen“,
protestiert er, betrachtet sie dann jedoch auf ihr bedrücktes Schweigen hin
nachdenklich. Er stützt sich hoch und setzt sich neben sie. „Du wirst mich
schon noch lieben lernen, Joan“, bemerkt er nun beinahe tröstend und stupst ihr
aufmunternd mit einem seiner Bundschuhe gegen die nackten Füße.


Sie schaut ihn bedrückt an.
„Vielleicht reicht deine Liebe ja für uns beide.“


Versonnen streicht er ihr eine
lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann zeigt er lächelnd seine strahlend weißen
Zähne. „Jetzt mach dir nicht solche Gedanken. Wie viele Menschen heiraten nicht
aus Liebe und entwickeln sie dann oft trotzdem füreinander. ... Ich will morgen
eine glückliche Braut haben.“


Sie atmet bei dem Gedanken an
den morgigen Tag tief durch. „Was wollte gestern eigentlich der Earl hier?“


„Wie kommst du jetzt darauf“,
fragt er sichtlich überrascht zurück, schließt jedoch aus ihrem beharrlich
fragenden Blick, dass er ihr zuvor die schuldige Antwort geben muss. Er kennt
ihre selbstbewusste Art, diese fehlende Scheu einem Mann gegenüber, nun zur
Genüge, und auch das macht sie für ihn so überaus anziehend und reizvoll. 


„Er hat die Mühle mit seinem
Steward in Augenschein genommen und mich ausgefragt, was sie so abwirft.“


„Weiter nichts“, fragt sie
hoffnungsvoll.


„Was hast du erwartet?“


Seufzend überlegt sie, ob sie
sich ihm anvertrauen soll. Dann blickt sie ihm gefasst ins Gesicht. „Er will
sein Recht auf meine Hochzeitsnacht geltend machen“, offenbart sie ihm
schonungslos und beobachtet, wie sich seine Augen vor Entsetzen weiten.
Irritiert legt er eine Hand auf sein struppiges Haar, um sie einen Moment
später kraftlos ins Gras fallen zu lassen. 


„Oh verdammt“, raunt er
niedergeschlagen. Unter einem plötzlichen, wütenden Aufschrei stemmt er jedoch
die geballten Fäuste ungehalten ins Gras. Vor Fassungslosigkeit kommt ihm kein
weiteres Wort über die Lippen. Er springt auf und starrt erschüttert auf Joan
hinab, die sich nun ebenfalls erhebt und abwartend zu ihm aufsieht. Ernüchtert
wendet er sich von ihr ab, um den Blick über den Fluss schweifen zu lassen.
„Ich schwöre, ich bringe ihn um!“






[bookmark: _Toc338733394][bookmark: _Toc338733186][bookmark: _Toc338707876]Das Recht auf
die erste Nacht


Joan lässt
sich lachend erschöpft auf einem Schemel an der langen Hochzeitstafel nieder.
Ihr herrliches, gewelltes Haar fällt ihr lose bis zu den Hüften herab. Bunte
Bänder wurden ihr mit Segenswünschen hineingeflochten. Um ihren Kopf windet
sich ein Kranz aus Rosmarien. Sie nimmt die Arme etwas nach oben und schüttelt
sie, so dass ihr die weiten Ärmel ihres schneeweißen, leinenen Hochzeitskleides
nach unten bis zu den Ellenbogen fallen. Das Kleid ist tailliert und am
Ausschnitt sowie an den Ärmelbündchen mit Blumenornamenten bunt bestickt. Es
reicht ihr bis zu den Knöcheln und ist das alte Brautkleid von Sarah, ihrer
Schwiegermutter. Sie sieht atemberaubend darin aus und weiß das auch. Zur Feier
des Tages trägt sie ihre alten Schlupfschuhe aus dünnem Leder. Diese trotzten
der plötzlich bäuerlichen Lebensweise bis zum heutigen Tage nur durch seltene
Benutzung, wobei Joan sie gegen eine allzu schnelle Abnutzung dann
wechselseitig trug. Der Schemel kippelt im Gras und sie muss Acht geben, nicht
mit ihm umzufallen. 


Sie hatten sich vor dem
Dorfältesten das Jawort gegeben, sich mit einem Becher Wein zugetrunken, um
ihren Bund zu besiegeln. Der Brautraub bereitete ihr höllischen Spaß. Jacob
musste sie, nachdem er sie freigekauft hatte, zur Belustigung aller eine
Ewigkeit an den unsinnigsten Orten suchen und fand sie schließlich an die alte
Dorflinde gebunden vor. Dann aßen und tranken alle aus dem Dorf beinahe schon
maßlos an der langen Tafel und tanzen nun ausgiebig und angeheitert von Cidre und
Ale nach der Fidel. Ein jeder von ihnen hatte sein Bestes gegeben, um auf die
Schnelle ein schönes Fest zu gestalten. Zum Dank dafür erwarten sie kleine
Präsente, zumeist Nützliches für den täglichen Gebrauch.


Jacob kommt auf sie zu, um sie
zu einem ausgelassenen Sprungtanz hochzuziehen. Joan hingegen hebt zur Abwehr
die Hände. „Lass mir eine Pause“, fleht sie lachend, worauf er grinsend nickt.
Eilig bückt er sich, um noch die Verschnürungen der Bundschuhe an seinen
Knöcheln zu lösen, bevor eine von Alices Schwestern kichernd bei ihm anlangt.
Ungestüm zerrt sie ihn am Arm weg, so dass er sich auf einem Bein hüpfend des
zweiten Schuhs entledigen muss. 


Mit einem Lächeln holt Joan
tief Luft und betrachtet das Geschehen. Sie ist wirklich glücklich an diesem Tag.
Insgeheim hatte sie mit Jacob abgemacht, nicht mehr an den Earl zu denken. Er
sollte keinen Schatten auf ihr Fest werfen. Es ist gegen ihre Bedenken
geglückt. Der Tag ist schon weit fortgeschritten und sie hofft, der Earl möge
sie einfach vergessen haben. 


Sarah liest auf dem Wege zu
Joan fürsorglich die beiden Stücken Fußleder ihres Sohnes auf. Lächelnd kommt
sie an ihre Seite und stellt ein Talglicht vor ihr auf den Tisch. Etliche davon
hat sie bereits in einer langen Linie aneinandergereiht, so dass das Licht die
vielen verstreuten bunten Blütenblätter auf dem Tisch wunderschön zur Geltung
bringt. Sie setzt sich schließlich neben Joan und legt die Fußleder neben sich
über die Bank. 


Joan nimmt ihre Hände. „Ich
danke dir für diesen Tag.“


Sarah winkt ab. „Das ist doch
selbstverständlich, wenn der einzige Sohn die Wunschschwiegertochter nach Hause
bringt“, erwidert sie mit warmherzigem Lächeln und wirft den Kopf etwas nach
hinten, um sich eine lange, dunkelblonde Lockensträhne aus dem Gesicht zu
fördern. Joan erwidert ihr Lächeln wobei sie denkt, dass ihre Schwiegermutter
noch immer eine schöne Frau ist.


„Du bist so nervös“, bemerkt
Sarah, während sie auf Joans rechtes Bein blickt, welches diese unbewusst auf
die Fußspitze gestellt hat und unablässig auf und ab federn lässt.


Joan unterlässt es
augenblicklich. „Dir bleibt wohl nichts verborgen?“


Sarah blickt sie nachdenklich
an. „Jacob gebart sich noch viel ärger. ... Ich kenne meinen Sohn. Die
Aufregung vor der Hochzeitsnacht wird es wohl kaum sein. ... Ich mache mir
allmählich Sorgen.“


Joan lässt Sarahs Hände los und
sieht weg auf ihre tanzenden, vergnügten Gäste. Ihr Blick geht dabei ins Leere.
Es wäre nicht anständig, Sarah eine Erklärung schuldig zu bleiben, sie gar zu
belügen. „Ich werde möglicherweise im Anschluss auf die Burg gebeten“, bedeutet
sie ihr mit belegter Stimme und wendet sich Sarah wieder zu, als diese ihr eine
Antwort schuldig bleibt.


Sarah betrachtet sie nun
ahnungsvoll und nickt. „Jetzt verstehe ich“, entgegnet sie, nimmt Joans Hände
wieder auf, um diese innig zu drücken. „Nimm es nicht so schwer. Du wirst es
schnell wieder vergessen.“


„Das glaube ich weniger“,
erwidert Joan herber, als sie beabsichtigte, und weicht Sarahs mitfühlendem
Blick aufgelöst aus. 


„Glaube mir. Es erging mir mit
deinem Vater ebenso“, offenbart ihr Sarah mit verbittertem Schniefen. 


Joan zieht bestürzt die Luft
ein. 


Sarah legt ihr die Hände in den
Schoß, wobei sie die Schultern zuckt. „Nun ja. Immerhin war er ein guter
Liebhaber. Das sind sie vermutlich alle bei dem Verbrauch an jungen Weibern.“


„Es tut mir leid, Sarah“,
flüstert Joan todunglücklich.


„Pah, du kannst ja nichts
dafür! ... Und nun lass’ den Kopf nicht hängen. Womöglich ist er gar nicht mehr
interessiert“, versucht Sarah, sie zu trösten. Ihre Aufmerksamkeit wird vom
lauten Weinen ihrer kleinen Enkeltochter abgelenkt, welche weiter vorn böse
über eine Baumwurzel gestürzt ist. Sie erhebt sich daraufhin, drückt Joan noch
einmal aufmunternd die Schulter und geht zu dem Kind.


Joan blickt verstohlen zu Jacob
hinüber, der mit zwei jungen Mädchen tanzt und augenscheinlich seinen Spass
dabei hat. Alice verstellt ihr plötzlich die Sicht. 


„Welch herrliches Fest, Joan“,
ruft sie aus. „Und du siehst wirklich glücklich aus. ... Ihr seid ein so
schönes Paar.“ Lachend umarmt sie Joan. „Du scheinst verliebt“, murmelt sie
unter verschmitztem Zwinkern. 


Joan indes seufzt mit gehobenen
Brauen. „Der Schein trügt dich. … Womöglich wird es ja nach unserer
Hochzeitsnacht besser. Momentan jedoch empfinde ich immer noch nicht mehr für
ihn, als für einen meiner Brüder“, entgegnet sie versonnen. Dann wird sie
stutzig. Als sie ihre letzten Worte noch einmal überdenkt, schlägt sie entsetzt
eine Hand vor den Mund und starrt Alice mit schreckgeweiteten Augen an. Diese
jedoch späht abgelenkt über Joan hinweg, um unversehens freudig in die Hände zu
klatschen.


„Joan, mein Bruce kommt
vorbei!“


„Bruce“, fragt sie
gedankenversunken, wobei sie sich zerstreut umwendet. Zwei Reiter kommen
gemächlich auf sie zu.


„Der Rechte ist es“, flüstert
Alice. Doch Joan überhört es, fährt stattdessen erschreckt hoch. Alle Farbe ist
ihr aus dem Gesicht gewichen. Mit Entsetzen starrt sie den beiden Männern
entgegen. Diese führen ein drittes, noch unbemanntes Pferd mit sich und sie
weiß genau, für wen es bestimmt ist. Hastig dreht sie sich nach Jacob um, der
zu ihrer Erleichterung noch nichts bemerkt hat und unbeschwert tanzt. Ihr
begegnet Alices fragender Blick. „Sie sind meinetwegen gekommen, Alice. Lenk
Jacob ab. Ich will nicht, dass es ausufert!“


Unter Alices verständnislosem
Kopfschütteln richtet Joan den Blick erneut auf die Reiter, welche nun geduldig
in der Nähe verharren. Der rechte Mann schwingt sich aus dem Sattel, nimmt die
Zügel des reiterlosen Pferdes auf, um ihr diese auffordernd entgegen zu strecken.
Durchatmend fasst sie sich ein Herz und geht auf ihn zu. Mit einem Male
vernimmt sie, wie die Musik abrupt verklingt. Im selben Moment kommt sie bei
Bruce an und lässt sich von ihm aufs Pferd helfen. Ihr Kranz aus Rosmarien
fällt dabei zu Boden. Als sie sicher im Sattel sitzt, blickt sie zu Jacob
hinüber. Er kommt aschfahl im Gesicht langsam auf sie zu. Sie schüttelt
eindringlich den Kopf, wendet dann ihr Pferd und setzt sich mit ihrer Eskorte
in Bewegung.


Von ihr
bleibt nur der von den Pferdehufen zermalmte Rosmarienkranz im Gras zurück.


Dunkle
Nacht bricht über sie herein. Die Sichel des abnehmenden Mondes leuchtet von
einem sternklaren Himmel herab und weist ihnen nur spärlich den Weg. Die Äcker
der Bauern und die anschließenden Weideflächen liegen längst hinter ihnen. Ihre
Begleiter haben Joan in ihre Mitte genommen und mit Einzug der Dunkelheit ein
gemächlicheres Tempo angeschlagen. Joan reitet nahezu apathisch. Sie empfindet
nichts als Leere. Nicht nur die Kälte der Nacht lässt sie plötzlich frösteln. 


Sie verlassen den Wald, womit
sie freie Sicht auf die Burg vor ihnen haben. Diese thront auf einem schroffen
Felsen und tritt in der Dunkelheit dank ihrer weiß getünchten steinernen
Gebäude mit dem markanten Wohnturm übernatürlich deutlich hervor. Etliche
Fenster sind noch wohnlich erleuchtet. Joan krampft sich das Herz bei diesem
Anblick wieder wehmütig zusammen. Als sie vom Trab in Schritt fallen, kann sie
die Schatten der Wache oben auf dem Wehrgang der Ringmauer langsam ihre Runden
ziehen sehen. Die Grillen zirpen laut, ein Käuzchen ruft vom nahen Waldrand
herüber. Der Braune unter ihr schnaubt und nickt mit dem Kopf. Sie reiten
bergan, schlängeln sich die bewaldeten Serpentinen hinauf bis zur Zugbrücke.
Diese ist hochgezogen, das kleine Wachhäuschen unbesetzt. Die beiden trutzigen
Seitentürme des Tores wirken abweisend. Desgleichen die gähnende Schwärze der
tiefen Felsenschlucht vor ihnen, die so wirkt, als wolle sie sie verschlingen.
Joan erscheint die Burg plötzlich eigenartig bedrohlich und fremd.


„Heda!“ Bruce hat sich in den
Steigbügeln aufgerichtet und sieht in Richtung Brücke. Die Wache auf der
zinnenbesetzten Wehrmauer darüber gerät in Bewegung. Wenig später zeugt das
Rattern der Ketten vom Herunterlassen der Zugbrücke. Als diese unter Poltern vor
ihnen aufschlägt, setzen sie sich wieder in Bewegung, um durch das mächtige
Burgtor einzureiten. Etliche Fackeln an den Hauswänden tauchen den großen
Innenhof in spärliches Licht. 


Sie sitzen ab. Ein Stallknecht
eilt aus dem Gesindehaus, das sich an die Wehrmauer schmiegt, herbei und nimmt
ihnen die Pferde ab. Er führt sie weg zu den Stallungen. Sie wenden sich zum
Eingang des mächtigen Wohnturmes und betreten die kleine Vorhalle. Diese wird
von Fackeln an den Wänden erhellt. Es ist niemand zu sehen. Doch aus der Küche
dahinter vernimmt Joan noch lautes Scheppern. Vielleicht kommt es aber auch aus
einem der Vorratsräume oder gar der Waffenkammer. Sie spürt den kühlen
Steinboden unter ihren dünnen Lederschuhen, während sie den Männern weiter zur
breiten Treppe folgt. Dort stellt sie überrascht fest, dass der neue Earl die
uralte, knarrende Holztreppe durch eine steinerne und somit feuerfeste ersetzen
ließ. Über diese gelangen sie in den ersten Stock. Ungeduldig winkt Bruce sie heran
und hält ihr die Tür zur Großen Halle auf. Deren Dielenboden ist wie üblich mit
Stroh ausgelegt, das leise unter ihren Tritten raschelt. An einem der drei
langen Tische sitzen noch ein paar Waffengesellen des Earls auf fellbedeckten
Holzbänken und würfeln ausgelassen beim Schein eines Talglichtes. Sie blicken
auf, als sie Joan mit ihren Begleitern gewahren und verstummen. Es berührt Joan
unangenehm, denn offenbar ist ihnen der Grund ihres Erscheinens bekannt.
Verstohlen lässt sie den Blick über die vertrauten Wandgemälde zum schönen
Kreuzgewölbe über ihr abschweifen.


Bruce hebt die Hand zum Gruß.
Ein älterer Mann hat sich erhoben und kommt auf sie zu. Graue Strähnen
durchziehen sein dichtes, schulterlanges, dunkles Haar. Eine breite Narbe
erstreckt sich über seine linke Wange bis zum Kinn. Er ist von kräftiger Statur
und etwas größer als der Durchschnitt. Mit kurzem Blick streift er Joan und
wendet sich an Bruce. 


„Der Lord ist noch unterwegs.
Ich werde mich um sie kümmern. ... Es gibt noch etwas Wein“, äußert er, wobei
er mit dem Kopf in Richtung seiner Kumpane weist. 


Joans Begleiter schlendern
erfreut hinüber. 


Der Mann betrachtet Joan kühl
mit hellgrauen Augen und nickt ihr knapp zu. „Ich bin Gerold. Folge mir.“
Daraufhin wendet er sich um, durchquert mit ihr im Schlepptau die Halle und
verharrt bei der Treppe zum zweiten Stock. Dort entzündet er an einer Fackel
eine Bienenwachskerze, für Joans Empfinden etwas Kostbares. Zögernd folgt sie
ihm die Treppe hinauf zu den ehemaligen Wohn- und Schlafgemächern ihrer
Familie, deren Rittern sowie Gästen. Ihr schnürt es die Kehle zu, als sie die
vertraute Umgebung erblickt. 


Gerold steuert zur Tür ihrer
ehemaligen Kinderstube, einem großen, hellen Raum, den sie liebt. Er öffnet und
lässt ihr den Vortritt. 


Sie findet die Kammer verändert
vor.


„Bist du hungrig?“


Sie wendet sich zu Gerold um
und schüttelt wortlos den Kopf.


„Du findest mich unten, falls
du etwas brauchst“, murmelt er, während er ihr die Kerze reicht. Daraufhin
verlässt er den Raum und schließt die Tür.


Joan atmet auf. Sie hatte kein
bekanntes Gesicht entdeckt und hofft, unerkannt zu bleiben. Versonnen blickt
sie sich um. Dieses Gemach diente einst ihr und ihren Geschwistern zum
Schlafen. Es weckt alte Erinnerungen in ihr. Sie war die Jüngste gewesen und
wurde von ihrem Vater bevorzugt. Ihre Mutter starb nach ihrer Geburt im
Kindbett, nur wenig später folgte ihr Joans Zwillingsschwester in den Tod. Es
war ein harter Schlag für ihren Vater, er hat später nicht noch einmal
geheiratet. Denn an Erben mangelte es ihm nicht gerade. Gabriel, ihren ältesten
Bruder, hatte sie nur selten zu Gesicht bekommen. Sie war noch nicht einmal
geboren, als sie ihn mit sieben Jahren als Pagen zu einem bekannten Adligen
gegeben hatten. Im Laufe der Jahre kam er nur selten nach Thornsby Castle zu
Besuch, zuletzt als Ritter. Sie weiß nicht einmal den Namen seines Dienstherren.
Lediglich, dass dieser im Norden des Landes sesshaft ist. Üblicherweise hätte
Gabriel als Erstgeborenem das Lehen nach dem Tode ihres Vaters zugestanden.
Doch durch dessen Hochverrat wurde ihre Familie enteignet und der Besitz ging
wieder an den König. Das liegt nun etwa zwei Jahre zurück. Ihr wird das Herz
schwer, so dass sie sich mit einem Seufzen Luft macht. Ihren königstreuen Vater
vermag sie sich nicht im Traum als Verräter vorzustellen. Nie wurde sie von
irgendeiner Seele über sein Verbrechen aufgeklärt. Es geschah in einer lustigen
Sommernacht vor etwa zwei Jahren, in der Leander sie mit seinem traurigschönen
Lied unterhielt. Ein königlicher Bote erschien in Begleitung von Soldaten und
überreichte ein königliches Schreiben, in dem Burg und Land an die Krone
zurückgingen. Es beendete jäh ihr unbekümmertes Dasein. Nur wenig Zeit war ihr
vergönnt, ein paar Habseligkeiten zu packen. ...


Joan seufzt schwermütig,
während sie über die bunt bemalte Eichentruhe unter dem Fenster streicht.
Früher beinhaltete diese die Knabenkleidung ihrer Brüder. ... Immerhin sind
ihre Geschwister abgesichert. Eine Schwester und einen Bruder hatten ihre
Eltern bereits mit sieben Jahren ins Kloster zur Schule gegeben. Mit den
anderen verbrachte sie die anfängliche Zeit ihrer Kindheit. Die Kleinsten
hatten Dorrit, ihrer Amme, zu gehorchen. Ihre andere Schwester wurde dann mit
fünfzehn Jahren verheiratet. Doch sie starb drei Jahre später im Kindbett. Ein
Bruder starb mit sechs Jahren an einem schweren Fieber. Alexander, ihr jüngster
Bruder, wurde mit sieben Jahren ebenfalls Page bei einem Adligen. Vermutlich
ist er nun längst Knappe. Sie war seine Spielgefährtin gewesen, hatte mit ihm
so manche Meinungsverschiedenheit prügelnd ausgetragen oder mit kleinem
Holzschwert gefochten. Im Grunde liebte sie Alexander von all ihren
Geschwistern am meisten. Dann war sie plötzlich die Letzte im Hause. Ihr Vater
hatte sie einmal vor sich auf seinem Pferd mit zur Jagd genommen. Es hatte
beiden Freude bereitet. Daraufhin lehrte er sie das Reiten und nahm sie immer
häufiger mit auf die Jagd. Schließlich konnte sie perfekt mit Bogen oder
Armbrust Enten und Tauben vom Himmel herunterholen, womit er oft auf
Jagdveranstaltungen prahlte. Er hatte ihr Talent im Umgang mit Waffen entdeckt,
ließ ihr gar ein kleines Kurzschwert schmieden und erteilte ihr Unterricht im
Schwertkampf. Üblich war dies freilich nicht. Auch wenn Frauen gelegentlich an
Jagden teilnahmen, meist, um ihren Falken einen Hasen oder eine Taube schlagen
zu lassen, andere Mädchen ihres Alters fanden ihre Hauptbeschäftigung im
Sticken und Spinnen. Sie hatte niemals Muße dazu gefunden, sich immer dagegen
gewehrt und glücklicherweise einen toleranten Vater, der sich ohne Bedenken
über Konventionen hinwegsetzte. Er fand es nicht unziemlich. Es machte ihm
Freude, dass sie so schnell begriff und er war stolz auf ihre Begabung. Oft
erzählte er ihr von Frauen in Rüstung auf großen Schlachtrossen, die er einst
als Knappe mit eigenen Augen auf dem letzten Kreuzzug gegen die Heiden gesehen
hatte. ... 


Joan seufzt erneut. Es waren
glückliche, friedvolle Jahre gewesen. Seit dem Tode ihres Vaters erhielt sie
keine Nachricht mehr von ihren Geschwistern. Weder weiß sie, wo sie nach ihnen
suchen soll, noch, wie sie sie erreichen könnte. Sie besitzt nicht einmal mehr
Münzen für einen Boten oder Krämer, dem sie ein Schreiben mitgeben könnte.
Geschweige denn für eine Reise. Andere Verwandte hat sie nicht mehr. Ihr fällt
ein, dass sie nun ohnehin nicht mehr ohne die Erlaubnis ihres neuen Herrn frei
umherreisen könnte. Sie würde dafür eine schriftliche Erlaubnis des Earls
benötigen, welche sie immer mit sich führen müsste und die sie obendrein als zu
seinem Lehen gehörig auswiese. Andernfalls würde man annehmen, sie sei ihrem
Herrn entlaufen. Denn der Earl ist nun ihr Herr. Sie selbst hat ihn als diesen
anerkennen müssen, ihren Status als Freie aufgegeben, um Jacob als Halbfreien
ehelichen zu können. Verächtlich bläst sie bei diesem Gedanken die Luft aus und
lässt den Blick gedankenversunken umherschweifen.


Sie erkennt den Raum kaum
wieder. Das einzige, was die Umgestaltung überlebt hat, ist die alte,
buntbemalte Truhe unter dem Fenster. Und natürlich der Kamin. Gleich neben der
Tür steht ein hoher, mit Schnitzwerk verzierter Kasten. An einer Wand befindet
sich in einer Nische das große Bett ihrer Eltern. Auf dessen Eckpfosten sitzt
ein Baldachin. Die wollenen Vorhänge sind aufgezogen und lassen den Blick frei
auf die mit einem Laken bezogene Matratze. Obenauf liegen eine große Wolldecke
und ein walzenförmiges, federgefülltes Kopfkissen mit leinenem Bezug. An der
gegenüberliegenden Wand steht ein dreibeiniger Rundpfostenstuhl. Neben ihm ist
ein großer wassergefüllter Tonkrug auf einem Holzschemel abgestellt worden. 


Laut ausatmend geht Joan zum
Bett hinüber und lässt sich auf diesem nieder. Todmüde hängt sie sich die Decke
um. Genussvoll atmet sie den aromatischen Duft der Kerze in ihrer Hand ein,
deren Flamme sie schließlich zwischen Daumen und Zeigefinger löscht, bevor sie
sie auf den Boden legt. Dann streckt sie sich auf dem Bett aus. Plötzlich hört
sie, wie die Tür geöffnet und sogleich wieder eilig geschlossen wird.
Erschaudernd richtet sie sich hoch und sieht in das verdutzte Gesicht einer
Magd. Diese ist nur spärlich bekleidet und hält einen rußend brennenden
Kienspan in der Hand. Der Blick der jungen, hübschen Frau gleitet über Joans
Hochzeitskleid. Daraufhin betrachtet sie Joan ärgerlich, macht wortlos kehrt
und huscht wieder durch die Tür nach draußen. 


Mit einem erleichterten
Aufatmen lässt sich Joan wieder hintenüber aufs Bett fallen. Dass sich diese
Frau aus freiem Willen mit ihm einzulassen gedachte, entlockt ihr ein
verständnisloses Kopfschütteln. Doch hätte sie ihr nur allzu bereitwillig die
Stelle in seinem Bett überlassen, wenn es möglich gewesen wäre. Nur ist es
leider nicht möglich. Er will SIE! ... 


Wenig später ist sie
zusammengekauert eingeschlafen.


Sie erwacht von einem Geräusch
und schlägt die Augen auf. Der Earl steht neben ihr am Bett und betrachtet sie
nachdenklich im Schein einer Kerze. Sie fährt erschrocken hoch, was er mit
einem geheimnisvollen Lächeln bedenkt. Gemächlich wendet er sich von ihr ab, um
zum Schemel hinüber zu gehen. Diesen zieht er ans Bett heran und befestigt auf
ihm in Ermangelung eines Leuchters die Kerze behände mit einigen heißen
Wachstropfen. Schweigend verfolgt Joan seine sparsamen Handgriffe. In seinen
Bewegungen liegt eine gewisse selbstsichere Gelassenheit, die vermuten lässt,
dass er genau weiß, was er tun muss, um schnell ans Ziel zu kommen. Und
offensichtlich weiß er mindestens ebenso gut, was er will, ist vermutlich
gewöhnt, alles zu bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hat. Sein langes,
schwarzes Haar wird wie damals durch ein Lederband im Nacken zusammengehalten.
Er trägt lederne Beinlinge und ein weißes, leinenes Leibhemd, das ihm bis auf
die Oberschenkel reicht. Seine Tunika hat er bereits abgelegt, wie ihr ein
schneller Blick neben sich auf das Bett bezeugt. 


Er richtet sich wieder auf und
blickt sie bewundernd an. „Du bist wirklich eine Schönheit. Ich habe es nicht
vergessen. ... Willkommen daheim, Mylady.“


Sie schrickt zusammen. „Ihr
wisst es“, ruft sie fassungslos, worauf er flegelhaft grinst. 


„Jetzt schon“, bemerkt er
spöttisch, was sie mit verärgert zusammengezogenen Brauen bedenkt. „Du siehst
deinem Vater sehr ähnlich“, erklärt er daraufhin eine Spur versöhnlicher.


Sie ist erstaunt. „Ihr kanntet
ihn?“ 


Er nickt. „Überdies vermag ein
gewöhnliches Weibsbild einem gestandenen Ritter nicht so leicht das eigene
Schwert auf die nackte Brust zu setzen.“


„Was habt Ihr mich auch so in
die Enge getrieben“, faucht sie. Dann besinnt sie sich, atmet in dem
vergeblichen Versuch, sich zur Ruhe zu zwingen, tief ein und blickt demütig
nach unten. „Ich wusste ja nicht, wer Ihr seid“, bekennt sie kleinlaut.


„Ich hätte mich vorstellen
sollen, dann wärst du gefügig gewesen?“


Sie blitzt ihn böse an, was ihr
sein raues Lachen einbringt. „Warum tut Ihr das?“


„Was denn?“


„Mich stets derart zu reizen?“


Er drückt mit einem Finger ihr
Gesicht am Kinn nach oben, worauf sie sich ihm entzieht, indem sie den Kopf
ruppig zur Seite wendet. 


„Es ist amüsant, dass du immer
wieder darauf hereinfällst. ... Ihr habt Euer Temperament nicht im Mindesten im
Griff, Lady Joan.“


„Nennt mich nicht so. Ich habe
keinen Titel mehr“, erwidert sie zerknirscht.


„Ja. Ich wollte es dir zur
Sicherheit nur noch einmal ins Gedächtnis rufen.“ Nur nachlässig verkneift er
sich ein überhebliches Grinsen und überlegt kurz, um dann sein Schwert von
einem Nagel an der Wand wieder herunter zu nehmen und vorsichtshalber ganz oben
auf den für Joan unerreichbaren Kasten an der Tür zu legen. 


Sie bedenkt es mit einem
spöttischen Lächeln, das jedoch abrupt erstirbt, als er langsam auf sie
zukommt. Verstohlen beobachtet sie, wie er den kleinen Knopf am Ausschnitt
seines Hemdes öffnet, um sich dieses unversehens über den Kopf zu ziehen. Mit
bloßem Oberkörper kommt er vor sie. Im Gegensatz zu ihr will er scheinbar keine
Zeit verlieren. Er lässt sich direkt neben ihr auf die Matratze nieder, während
er das Hemd achtlos über seine Tunika auf dem Bett wirft. Dabei blickt er sie
unverwandt an.


„Könnt Ihr mich nicht einfach
laufen lassen“, fragt sie gequält. „Es mangelt Euch doch sicher nicht an
Jungfrauen. ... Auf eine mehr oder weniger kann es Euch doch nicht ankommen.“
Nach einem perfekten Augenaufschlag betrachtet sie ihn unter ihren langen
Wimpern hervor mit unschuldigem Blick.


„Einen Teufel werd’ ich tun“,
ruft er verdutzt, was sie resigniert ausatmen lässt.


„Aber ich liebe Euch nicht“,
erwidert sie verzweifelt.


Er lacht auf. „Das musst du
auch nicht, um Spaß daran zu haben.“


Sie blickt ihn wütend an. „Das
kommt ganz auf Euer Können an“, giftet sie erbost, worüber er ungläubig den
Kopf schüttelt. 


„Du hast wahrlich ein loses
Mundwerk“, bemerkt er aufgeräumt, bevor er unvermutet ihre Hand ergreift und
diese gegen seinen muskulösen Bauch drückt. 


Sie zieht ihre Hand entsetzt
wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt und sieht ihn verschreckt wie ein
Opferlamm an. Daraufhin berührt er ihre Wange. Sie schließt die Augen und
verkrampft sich. Als er die Hand zurück nimmt, hält sie die Augen weiterhin
verschlossen. Denn nichts auf der Welt fürchtet sie mehr als das, was er jeden
Moment mit ihr vorhat. Doch nichts geschieht. Irritiert blinzelt sie. Als sie
gewahrt, dass er sich splitternackt auf einem Knie vor ihr niederlässt, reißt
sie die Augen erschrocken weit auf. Die Schamesröte schießt ihr heiß ins
Gesicht. Für ihn jedoch scheint es das Normalste der Welt zu sein, sich vor
einem fremden, jungen Ding, wie sie es ist, zu entblößen. Ohnmächtiger Zorn
über ihre Ausgeliefertheit und die Selbstverständlichkeit, mit der er ihren
Körper beansprucht, überkommt sie. Doch er verfliegt so rasch, wie er kam, als
der Lord beginnt, sie genüsslich zu entkleiden. Sie wagt nicht, seinen Körper
nochmals anzusehen, nur einen weiteren Blick auf sein auffallend stehendes
Geschlechtsteil zu werfen, dessen Grösse sie fürchten lässt, es müsse sie
unweigerlich innerlich zerreißen. Joan wünscht sich weit weg. Sie wird immer
kleiner, bis sie schließlich ihrer Angst vor ihm nichts mehr entgegenzusetzen
hat. Plötzlich bebt sie am ganzen Leib.


„Du zitterst ja“, stellt er
überrascht fest. „Es ist alles nur Maskerade, habe ich Recht?“ Ihre
todunglückliche Miene gereicht ihm zur Antwort. „Hab’ keine Angst vor mir“,
raunt er nunmehr vertraulich, kommt ganz nah heran und küsst ihren Mund. „Ich
mache es so, dass es schön für dich ist“, murmelt er unter seinen Küssen. 


Diese bewirken, dass es Joan
ganz warm ums Herz wird. Nicht, dass sie es abwenden könnte. Und mit einem Male
sind ihre Ängste verflogen. Scheu erwidert sie seine Küsse, die zusehends
verlangender werden.
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Sie sind
nackt und er hat sich wieder neben sie gelegt. 


Joan atmet noch immer schwer. Ihr
Gesicht glüht. Sie streicht sich verwirrt das schweißnasse Haar aus der Stirn.
Zögernd wendet sie sich ihm zu, begegnet seinem versonnenen Blick. „Was machst
du bloß mit mir“, flüstert sie und entlockt ihm damit ein nachdenkliches
Lächeln.


„Du hast wohl soeben deinen
Körper entdeckt“, raunt er.


Sie schluckt trocken. „Ist es
immer so?“


Er legt sich auf die Seite und
streicht ihr mit der Hand sanft über eine Brust. „Dein Bauer wird’s dir wohl
nicht so gut besorgen.“


„Müller“, korrigiert sie
gleichmütig, während sie neugierig seine Lippen betastet. Wie leidenschaftlich
seine Küsse waren!


Er blickt ihr ins Gesicht.
„Liebst du ihn?“


Joan sieht ihn überrascht an.
Warum interessiert ihn das? Sie schüttelt bedächtig den Kopf und wendet sich dann
von ihm ab, um in die Kerzenflamme zu sehen. „Nein. Er ist für mich eher wie
ein Bruder.“ Sie stützt sich hoch, lehnt den Kopf gegen das Bettgestell und
starrt ins Leere. „Heute habe ich erfahren, dass er es vermutlich wirklich
ist“, murmelt sie und betrachtet ihn versonnen. Im Grunde wundert sie sich,
dass sie sich ihm anvertraut. „Mein Vater hat wie Ihr von seinem Anrecht auf
die erste Nacht Gebrauch gemacht. ... Man sollte es verbieten! Das Leben ist
doch ohnehin schon verwirrend genug.“


Sein nachdenklicher Blick ruht
auf ihr. Als jemand an die Tür klopft, wendet er sich zu dieser ab. „Was ist?“


Gerold erscheint auf der
Türschwelle. „Malcom, der Bote ist zurück!“


Joan zieht sich hastig die
Wolldecke über den nackten Leib.


Der Lord erhebt sich. „Ich
komme. Gib ihm Ale und zu Essen.“ Während Gerold nickend die Tür wieder
schließt, zieht er sich geschwind die Bruech zwischen die Beine und schnallt
sich an der Hüfte den schmalen Gürtel über das knappe, leinene Tuch. Dann
streift er behände seine Beinlinge über, deren Schnüre er am Bruechgürtel
befestigt, und schlägt alles einmal an der Hüfte um. „Es kann etwas länger
dauern. Du solltest versuchen, zu schlafen“, bemerkt er, greift nach seinem
Hemd auf dem Bett und zieht es sich mit schnellen Bewegungen über. Daraufhin
fährt er in seine kniehohen Stiefel, streicht ihr noch bedauernd übers lange
Haar und verschwindet dann durch die Tür.


Joan bläst die Kerze aus. Doch
kann sie nicht einschlafen. „Malcom“, murmelt sie in Gedanken. Er hatte eine
Lust in ihrem Schoße geweckt, die sie bis dahin nicht gekannt. Zögerlich führt
sie eine Hand nach unten zwischen ihre Beine und betastet dort ihren Körper.
Als er den kleinen Knoten rieb, glaubte sie, vor Lust vergehen zu müssen. Wie
sicher er es verstand, sie mit seinen warmen Händen zu reizen, bis sie es nicht
mehr abwarten konnte, dass er endlich in sie dringt. Sie hat nichts gespürt,
als er das feine Häutchen durchstieß und vor Erregung gestöhnt, nicht anders
gekonnt, als ihren Unterleib in seinem Takt zu bewegen und sich fest an ihn
gepresst. Irgendwann krampfte sich alles in ihr zusammen und sie zuckte am
ganzen Leib, während er aufstöhnend in ihr pulsierte. 


Sie nimmt die Hand wieder hoch.
Im Grunde hatte sie sich alles viel ärger ausgemalt. Zumindest dieses erste Mal
hat sich der Fluch nicht erfüllt. „Malcom.“ Es klingt gut. Furcht hat sie nun
nicht mehr vor ihm. Indes sie an ihn denkt, schläft sie ein.


Scheinbar im nächsten
Augenblick erwacht sie wieder und spürt ihn neben sich unter der Wolldecke. Die
Kerze brennt erneut. Seine Kleider liegen auf dem Stuhl. Mit einem unter den
Kopf gelegten Arm blickt er nachdenklich nach oben gegen den Baldachin.
Offenbar bemerkte er ihr Erwachen noch nicht, denn seine Miene verrät tiefe
Traurigkeit. Es berührt sie auf eigentümliche Weise. Wie gerne wüsste sie um
sein bedrückendes Geheimnis, welches ihm augenscheinlich so schwer zu schaffen
macht. Doch ist sie nicht sicher, ob sie es wagen würde, ihn zu trösten. Denn
trotz seiner körperlichen Nähe ist er ihr noch immer beklemmend fremd.
Allerdings hat sie Vertrauen zu ihm gefasst. Sie spürt, dass er ein gutes Herz
hat. Als sie sich hochstützt, wendet er ihr das Gesicht zu. 


Sie versinkt in seinen
tiefblauen Augen. 


Er dreht sich auf die Seite, um
kurz über sie hinweg nach einem Krug auf dem Schemel zu langen, den er
daraufhin an die Lippen setzt und etliche lange Züge nimmt. Dann reicht er ihn
an Joan weiter. „Aber gib Acht, ich trinke Wein stets unverdünnt.“


„Gibt’s dafür einen bestimmten
Grund?“ Sie hat Durst und trinkt begierig. 


Er hatte sie auf ihre Frage hin
überrascht gemustert und blickt wortlos weg. Als sie etwas später laut
vernehmbar atemlos Luft schnappt, wendet er sich ihr gedankenversunken wieder
zu. Sie hat den Krug noch immer an den Lippen, so dass er ihn ihr eilends
wieder wegnimmt. 


„Willst du dich betrinken?“


Gleichgültig dreht sie sich zum
Schemel um und ergreift den großen Wasserkrug. Dieser ist schwer und sie muss
sich aufs Bett knien, um ihn anheben zu können. Sie trinkt direkt aus dem Krug.
Ein paar Wassertropfen rinnen ihr dabei übers Kinn und daraufhin die Brust
hinab. Als ihr Durst endlich gestillt ist, stellt sie das Gefäß wieder auf den
Schemel. 


Malcom hatte sie fasziniert
beobachtet und setzt den Weinkrug auf dem Fußboden ab. Er legt sich ihr
zugewandt auf die Seite, stützt den Kopf auf dem angewinkelten Arm auf und
streicht ihr versonnen mit dem Finger über die Wassertropfen auf der Brust. 


Sie will sich hinlegen, wobei
sie bemerkt, dass sie schwankt. In ihrem Kopf dreht sich alles und sie kichert
darüber.


„Nicht zu fassen, du bist
bereits betrunken“, raunt er.


„Na und“, erwidert sie,
übermütig vom Geist des Weines geworden. Grinsend nähert sie sich ihm, kriecht
wankend zu ihm unter die Decke. Selbstsicher stößt sie ihn auf den Rücken herum
und setzt sich auf seinen Schoß. 


Er blickt sie überrascht an. 


Sie beugt
sich zu ihm hinab und küsst seinen Mund. Malcom erwidert es ergeben, streicht
ihr dabei eine lange Strähne aus der Stirn hinters Ohr, um daraufhin ihr
Gesicht zwischen beide Hände zu nehmen. Seine Küsse sind so überaus anders als
jene von Jacob, machen, dass ihr ganz warm ums Herz wird. Wollüstig bewegt sie
sich auf ihm. Beinahe glaubt sie, ihn in der Hand zu haben. Den Mann, der ihr
wie kein anderer viele Wochen lang bereits beim bloßen Gedanken an ihn eine
unsägliche Angst einflößte. Es ist ein berauschendes Gefühl, das sie beflügelt.
Er hat das Feuer, welches sie schon immer in sich ahnte, in ihr geweckt. Sie
will ihn unbedingt noch einmal. Verschmitzt betrachtet sie ihn, spürt ihn hart
unter sich. „Und was magst DU?“


Sie
erwachen im Morgengrauen. Als sich Joan aufsetzt, brummt ihr augenblicklich der
Kopf. Stöhnend legt sie eine Hand gegen die Stirn. 


Malcom erhebt sich mit einem
breiten Grinsen. „Der Wein meines Lehens lässt zu wünschen übrig“, bemerkt er
süffisant und beginnt, sich anzukleiden. „Ich werde heute nach Norden
aufbrechen. König Edward sammelt zum Krieg gegen die Schotten.“


Joan hängt an seinen Lippen.
„Was“, entfährt es ihr bestürzt. Dann überlegt sie. „Nun ja, es war irgendwie
abzusehen. Diese jahrelangen Kämpfe gegen diese verdammten Rebellen unter
Robert the Bruce ...“


Malcom bedenkt sie mit einer
gehobenen Braue, bevor er sich sein Hemd überzieht. „Er ist immerhin ihr König.
Wer kann ihnen schon ihren Freiheitsdrang verübeln? Sie werden vermutlich nie
aufhören, sich gegen die englischen Unterdrücker aufzulehnen.“ Er geht zur Tür
hinüber und zieht sein Schwert vom Kasten herunter.


„Du ergreifst für sie Partei“,
fragt Joan ungläubig, was ihn überrascht zu ihr herüberblicken lässt.


Grinsend schüttelt er den Kopf.
„So weit würde ich nicht gehen. Doch bin ich nicht der Einzige, der an der
Rechtmäßigkeit dieses Krieges Zweifel hegt. Wenn manch englischer König ihnen
ein wenig mehr Einfühlungsvermögen entgegengebracht hätte, wäre beiden Seiten
viel Leid erspart geblieben.“


Joan bedenkt seine Worte,
verwirft sie dann jedoch kopfschüttelnd. „König Edward hat viel zu lange
einfach nur zugesehen. Diese ganzen Überfälle auf unsere nördlichen
Grafschaften ...“, wendet sie ein. „Er brach einfach den Schottlandfeldzug ab, den
sein Vater auf den Weg gebracht hatte, wodurch sich diese Schottenhunde
unbehelligt wieder erholen konnten.“


Malcom legt sein Schwert an und
nickt. „Er hat gewaltige innere Schwierigkeiten mit einigen Baronen des
Parlaments“, erklärt er, während er sich den Schwertgürtel so zurecht zieht,
dass ihm die Scheide optimal an seiner linken Seite sitzt. „Er braucht nun
einen Erfolg gegen Schottland, um seine Stellung gegen die Opposition zu
stärken. Andernfalls würde er sich wohl kaum an diesem kargen Landstrich die
Finger verbrennen wollen. Er beweist meiner Meinung nach mehr Weitsicht in
diesem Krieg, als manch einer ihm zugesteht.“


„Sein Vater hat ihm ja einiges
vorgelegt. ... Edward The Longshanks hätte niemals so lange gezögert wie er“,
beharrt sie selbstsicher, worauf ein nachsichtiges Lächeln seinen Mund
umspielt.


„Da hast du wohl Recht“,
antwortet er seufzend, was sie beinahe glauben lässt, er würde diesen Umstand
bedauern. Er setzt sich zu ihr aufs Bett und greift nach einem seiner Stiefel.
„Ein Leben lang hat er sich an ihnen die Zähne ausgebissen. Und es hat ihm
keinen längerwährenden Erfolg gebracht. ... Wenn man einer Schlange auf den
Schwanz tritt, beisst sie eben.“


Sie schüttelt den Kopf, da sie
seine Sichtweise nicht teilt. Sie hasst die Schotten. Diese wilden Horden sind
einfach schon zu oft in Thornsby eingefallen, als dass sie ihnen noch
Verständnis entgegenbringen könnte. Stillschweigend beobachtet sie, wie er in
seine Stiefel fährt. „Wo sammelt Edward denn sein Heer?“


Mit einem spöttischen Lächeln
sieht er auf. „Es scheint dich ja mächtig zu interessieren.“


Verwundert hebt sie die fein
geschwungenen Brauen. „Natürlich! Wen denn nicht? ... Man erfährt in diesem
entlegenen Winkel hier doch sonst nichts über die neuesten Ereignisse.“


Er prüft den Sitz der Riemen
seiner Sporen an den Stiefeln und gibt abschließend einem der beiden Radsporne
einen spielerischen Schnipps, so dass sich dieser emsig dreht. „Die Schotten
belagern gerade Stirling Castle.“


„Oh, wieder mal Stirling
Castle. ... Das hatte Longshanks doch bis zuletzt widerstanden, oder“, fragt
sie im Plauderton.


Er nickt. „Es ist von
außerordentlich strategischer Bedeutung. Nachdem The Bruce peu à peu alle
schottischen Burgen in englischer Hand zurückeroberte ist es nun die letzte
Festung, die WIR noch in Schottland halten. Wenn bis zum Johannestag kein
englisches Entsatzheer eintrifft, wird Mowbray, der Kommandant der
Burgbesatzung, die Festung nach den Geboten der Ritterlichkeit an die Schotten
übergeben.“ Er steht auf und zwingt den Blick auf ihr Gesicht, mühsam darauf
bedacht, sein Augenmerk nicht an ihrem schönen Körper herabwandern zu lassen.
„Edward sammelt sein Heer bei Berwick-upon-Tweed.“


Mit versonnenem Nicken kommt
sie vom Bett herunter und beginnt, sich anzukleiden. „Ich muss ins Dorf.“ 


Er fixiert sie. „Ich habe
beschlossen, dass du hier bleibst.“ 


Joan wendet sich langsam zu ihm
herum und mustert ihn ungläubig. „Wie meint Ihr das? Ich bin verheiratet!“


„Ich habe mein Einverständnis
zurückgezogen“, erklärt er ihr unverblümt.


Sie ist schockiert. „Was? ...
Aber mit welcher Begründung?“ Mit in die Seite gestemmten Händen lässt sie ihn
beunruhigt nicht aus den Augen.


„Inzest“, entgegnet er,
offenbar ganz verwundert über ihre Frage.


Joan ringt nach Luft. „Aber ich
bin mir doch keineswegs sicher, ob er wirklich mein Bruder ist!“


„Ich schon. Ähnlicher könntet
ihr euch in der Tat nicht sehen. ... Ihr seid Raymond beide wie aus dem Gesicht
geschnitten“, bekundet er, woraufhin sie nachdenklich schweigt. Es ist lange
her, dass sie sich in einem Spiegel sah und das Gesicht ihres Vaters schwand
ihr in den vergangenen Jahren immer mehr aus dem Gedächtnis. Plötzlich wird sie
wütend. „Ich wünschte, man würde nicht ständig über meinen Kopf hinweg über
mich entscheiden!“


Er zuckt erhaben die Schultern.
„Sei froh, dass es so ausgegangen ist. Im Grunde wollte ich dieser Verbindung
nie zustimmen. Ich tat es in dem Glauben, sie entspräche deinem Herzenswunsch.“


„Oh, wie selbstlos von Euch.
Ich sehe nur, dass Ihr dabei am besten weggekommen seid!“


„Was hast du auszustehen
gehabt?“ 


Auf seine unschuldige Miene hin
bläst sie ungläubig die Luft zwischen den Zähnen hervor. „Ich bin nicht mehr
unberührt, falls es Euch entfallen ist! ... Es wird mir verdammt schwer fallen,
mich wieder neu anständig zu vermählen!“


Er hebt eine Braue und setzt zu
einer Antwort an, nimmt dann jedoch damit Vorlieb, sie eindringlich anzusehen.
„Ich sagte, du bleibst hier.“


„Als was? Eure Dirne? Und wenn
Ihr meiner überdrüssig werdet?“


Bedächtig streicht er sich eine
lange, schwarze Lockensträhne aus dem Gesicht. „Ich kann dir keine Sicherheiten
bieten, Joan“, erwidert er ausweichend. „Ich selbst lebe noch weitaus
unsicherer.“ 


„Das ist Willkür! Ihr müsst
mich schon einsperren, damit ich bleibe.“


„Dann soll es so sein.“
Ungerührt wendet er sich zur Tür um.


„Malcom“, ruft sie ihm
fassungslos hinterher.


Er blickt sie daraufhin wieder
an, so dass sie sich zur Ruhe zwingt. „Verfügt nicht über mich! Ihr werdet
sonst keine Freude mehr an mir haben! ... Ich lasse mich in keinen Käfig
sperren, das müsstet Ihr doch mittlerweile bemerkt haben.“


Statt einer Antwort dreht er
sich um und bewegt sich erneut Richtung Tür.


Fuchtig ergreift sie daraufhin
den leeren Weinkrug und wirft ihn schwungvoll wenig neben Malcom gegen die
Wand, so dass er laut zerschellt. 


Er ist stehen geblieben, um
sich ihr betont langsam wieder zuzuwenden. Reglos blickt er ihr ins
aufgebrachte Gesicht. „Ich stehe in Raymonds Schuld. Du bleibst hier auf der
Burg. Ausgeschlossen, dass du weiterhin im Dorf als Mündel deiner einstigen
Amme lebst.“ Sie schnappt Luft für einen Einspruch, doch er schneidet ihr das
Wort mit einer ungeduldigen Geste ab. „Ich biete dir hier Schutz und Schirm.
Das solltest du nicht gering achten.“


Nein, das sollte sie nicht. Es
wäre dumm. Doch geht es hier auch um ihre Freiheit, die ihr ebenso teuer wie
ihr Leben ist. Überdies verspürt sie keine Lust auf die Rolle seiner Gespielin.


„Ich werde dich standesgemäß
vermählen, Joan“, fährt er zu ihrer Überraschung fort. 


„Aber ich bin nicht mehr von
hohem Stand“, wendet sie ein, bevor ihr die Tragweite seiner Worte aufgeht.
Ihre Miene verfinstert sich. „Niemals“, widerspricht sie mit Grabesstimme, so
dass nun er es ist, der sich überrascht zeigt.


„Niemals“, wiederholt sie nun
beinahe panisch. „Vater versprach mir, mich niemals in eine Ehe zu zwingen.“
Nichts fürchtet sie mehr, als das. Verzweifelt entsinnt sie sich wieder des
Fluches. Eine rätselhafte Übelkeit steigt in Richtung ihrer Kehle auf.


Malcom seufzt. „Die Zeit
drängt, Joan. Wenn ich zurück bin, reden wir weiter.“ Er räuspert sich
umständlich. „Falls ich in der Schlacht bleibe, wird das mein Steward in die
Hand nehmen, in dessen Obhut ich dich gebe. Bis dahin erkläre ich ihn zu deinem
Vormund.“ Seine nunmehr eindringliche Miene lässt an seinen Worten keinen Zweifel.



Sie schaut nach unten, um ihre
Auflehnung zu verbergen. Wie sie es hasst, wenn andere über ihr Leben
entscheiden!


„Lebe wohl, Joan“, raunt er
plötzlich mit weicher Stimme. 


Erstaunt sieht sie auf. Sein
Blick ruht auf ihr. 


„Die Nacht mit dir werde ich mit
mir nehmen“, raunt er weiter, wobei er lächelnd eine Hand gegen seine linke
Brust legt. Dann wendet er sich ruckartig von ihr ab und geht zur Tür hinaus.


Sie öffnet den Mund für eine
Erwiderung und schnellt ihm einen Schritt nach. Ihre Gedanken überstürzen sich
auf der Suche nach den richtigen Worten, doch er hat die Tür bereits hinter
sich zugezogen. So bleibt ihm ihr versonnenes Lächeln verborgen. Sollte er
Tieferes für sie empfinden, als nur das Verlangen nach der Stillung
fleischlicher Gelüste? Doch weshalb will er sich ihrer dann so schnell wie
möglich wieder entledigen, indem er beabsichtigt, sie zu vermählen? Zweifel
wischen ihr Lächeln wieder fort. Und auch den zarten Keim von Vertrauen, der in
ihr zu Malcom zu sprießen begann. Weshalb auch sollte er weiterhin an
ihr interessiert sein? Er hatte ja bekommen, was er von ihr wollte. Warum
sollte überhaupt einem Edlen an einer Verbindung mit ihr gelegen sein? An einer
schon beinahe zu alten, überdies berührten Braut, die nicht einmal eine
Mitgift, geschweige denn Besitz in eine Ehe einbrächte. Deren Vater ein
geschmähter Verräter war! 


Sie atmet erleichtert auf.
Ausgeschlossen, dass sich irgendein adliger Freier für sie fände. Doch sollte
sie es darauf ankommen lassen? Ihr Argwohn gegen Malcom wächst plötzlich noch
mehr. Denn ihm muss doch klar sein, wie aussichtslos dieser Plan ist! Wollte er
sie beschwichtigen? „Welch launenhaftes Spiel treibst du mit mir, Malcom?“
Womöglich denkt er gar, er könne dieses noch eine Weile weiter treiben, wenn er
zurück ist, um sie hinzuhalten! In ihrem Kopf beginnt alles zu schwirren. Sie
weiß nun gar nicht mehr, was sie noch glauben soll. Wieder einmal wird sie sich
ihrer Schutzlosigkeit bewusst.


Mit hängendem Kopf setzt sie
sich bedrückt aufs Bett. Ihr kommen vor Erbitterung die Tränen. 


Dann fasst sie sich und
beginnt, ihre Lage zu überdenken. Malcom wird sicher spätestens im Winter
wieder zurück sein. Denn Schlachten können nur in der warmen Jahreszeit
ausgetragen werden. Doch verspürt sie nicht die geringste Lust, bis dahin
eingesperrt auf der Burg zu verharren, um sein Bett für ihn warm zu halten. Sie
empfindet es als Erniedrigung. Es erscheint ihr als das schlimmste aller
Schicksale. Überdies muss sie sich mit Jacob aussprechen. ... Hätten sie sich
nur einen Tag später vermählt, wäre alles anders gekommen. Nicht, dass sie
nicht froh darüber wäre, vor einer Heirat mit ihrem Halbbruder bewahrt worden
zu sein. Auch bereut sie die vergangene Nacht nicht, die unleugbar die
aufregendste ihres bisherigen Lebens war. Wenn auch gewiss die sündhafteste.
Denn es kann nur Sünde sein, sich so wollüstig der gottlosen Fleischeslust
hinzugeben. Vermutlich wären ihr bei der Beichte laut Reglement des Bußbuches
sieben Jahre Fasten bei Wasser und Brot gewiss! ... Doch hat sich durch Malcom
ihre gesamte Situation nur noch verschlimmert. Er glaubt, über sie entscheiden
zu können! Niemals wird sie sich seiner Willkür ausliefern, selbst wenn es für
sie hieße, fortan wieder ein unbeschwertes Leben führen zu können. Denn
wichtiger als ein solches sind ihr die eigene Freiheit und dass sie selbst
bestimmen kann, wem sie ihr Jawort gibt.


„Lieber ein Leben in Armut“,
schwört sie sich mit mürrischem Trotz, atmet dann schwermütig durch und
überdenkt ihre Worte noch einmal. „Wirklich“, fragt sie sich. Denn sie weiß
mittlerweile sehr wohl, was Armut bedeutet. Doch sie kommt zu dem Schluss,
diese weit weniger zu fürchten, als eine erzwungene Ehe. Schon der bloße
Gedanke an eine solche verursacht ihr Pein. „Deinen Schutz schieße ich in den
Wind! Ich kam bisher auch sehr gut ohne deine Fürsorge zurecht, Malcom“,
murmelt sie verächtlich. Im Gegenteil. Erst Malcom machte ihr das Leben schwer
und ließ sie übereilte Entscheidungen treffen. Durch ihn ist sie nun berührt,
überdies keine Freie mehr. Oder doch? Joan ist nicht sicher, ob dies mit ihrer
für ungültig erklärten Vermählung ebenfalls hinfällig geworden ist. 


Sie wird wütend auf Malcom,
erhebt sich fahrig und geht zum Fenster, um über der Bespannung aus
durchscheinender, gewichster Leinwand aufs Land hinauszuspähen. Trotz allem
hinterlässt sein Verschwinden eine schmerzliche Leere in ihrer Brust. Ein
völlig neuartiges Gefühl. Wobei ... nein, nicht gänzlich fremd, wenn sie an
ihren Spielmann denkt. 


Aufgewühlt blickt sie auf den
Wald hinab. Die Baumkronen wiegen sich sanft und rauschen in einer leichten
Brise, die auch bald Joan erreicht und auffordernd an der Fensterbespannung vor
ihr rüttelt. Am Horizont erkennt sie Thornsby, die Felder und den Weiher
wieder. Sie atmet tief durch. Ausgeschlossen, dass sie bleibt! 


Mit einem Ruck löst sie sich
von der hölzernen Fensterbank und überlegt fieberhaft. Dabei eckt sie mit dem
Fuß gegen die bunte Truhe unter dem Fenster. Stutzig geworden fasst sie diese
daraufhin genauer ins Auge. Zögerlich kniet sie davor nieder und öffnet sie. 






[bookmark: _Toc338733396][bookmark: _Toc338733188][bookmark: _Toc338707878]Joan wird zu
Jack


Joan steht
vor der Tür und macht sich Mut. Ihr Äußeres hat sich gänzlich verändert. Sie
trägt die abgewetzte Knabenkleidung ihrer Brüder und hält ihr langes Haar unter
einer Kappe verborgen. Unter dem leinenen Leibhemd hat sie sich ihren Busen
flach geschnürt. Als Oberbekleidung dient ihr eine bis zu den Knien reichende
grüne Tunika, über welcher sie eine Gugel, eine langzipfelige Kapuze mit
breitem, die Schultern bedeckendem Kragen, in leuchtendem Blaugrün trägt. Der
Kragensaum ist gezackt und gibt den Blick auf das dezent im linken Brustbereich
der Tunika eingestickte Familienwappen der Thornsbys, dem grünen Drachen auf
goldenem Grund, frei, das sie mit Stolz trägt. Dieser ist nicht ganz
ungerechtfertigt, da ihre Mutter einst das Wappen stickte, woran ihre
Geschwister stets wehmütig erinnerten, wenn einer ihrer Brüder die Tunika trug.
Um die Taille liegt ihr ein Ledergürtel mit einer schön geschmiedeten,
dornbesetzten Schnalle. An diesem hängt neben einer blutroten Gürteltasche gar
ein schlichter Dolch in einer ledernen Scheide. Die dunklen Beinlinge liegen
nicht ganz so hauteng an, wie gewollt, da sie ihr etwas zu groß sind. Doch sind
sie sauber und von guter Beschaffenheit. Zu ihrer unsäglichen Freude hatte sie
ein Paar schwarzer Reitstiefel aufgestöbert, die ihr nun, zwar ebenfalls etwas
zu groß, bis kurz unter die Knie reichen. Sie werden ihr in diesem Winter sehr
willkommen gegen die Kälte sein. 


Ihre schlanke, jungenhafte
Gestalt kommt ihr zu Gute und sie rechnet sich beste Chancen aus, in dieser
Verkleidung unbemerkt Thornsby Castle verlassen zu können. Es tut ihr um Sarahs
Hochzeitskleid leid, welches sie unterm Bett versteckt zurücklassen muss.


Sie will die Aufbruchstimmung
von Malcom nutzen. So fasst sie sich endlich ein Herz und öffnet die Tür. Von
der Halle unten dringt Geschrei und unterschwelliges Stimmengewirr an ihr Ohr.
Vorsichtig lugt sie hinaus Richtung Treppe. Als niemand zu sehen ist, tritt sie
beherzt über die Schwelle und zieht die Tür leise hinter sich zu. Dann eilt sie
zur Treppe und läuft zügig, aber nicht zu auffällig, hinab in die Große Halle.
Dort wird sie vom Gewimmel des Gesindes und Malcoms sich rüstender Mannschaft
geschluckt. Jagdhunde bellen, kleine Kinder schreien, zwei Mägde streiten
miteinander. Man verabschiedet sich nun endgültig von der Familie. Das
Durcheinander kommt Joan mehr als gelegen. Niemand schenkt ihr Beachtung und
sie jubelt innerlich, wie einfach es bisher war. Doch hat sie noch ein gutes
Stück bis zur Zugbrücke vor sich. Sie hofft, auf dem Weg nach draußen von der
Wache unbehelligt zu bleiben. Denn für gewöhnlich hält diese nur Ankömmlinge
auf. Als sie die Treppe weiter nach unten nimmt, überholt sie etliche Mägde,
welche mit Tabletts voller Reste von Speis und Trank des Morgenmahles auf dem
Rückweg zur Küche sind. Unauffällig stibitzt sie eine Scheibe weißen Brotes von
einem der Tabletts herunter und stopft sich diese hungrig in den Mund.
Schließlich gelangt sie auf dem riesigen Innenhof vor dem Wohnturm an, wo sie
sich Richtung Brücke wendet. Dabei vernimmt sie das blökende Vieh aus den
Stallungen. Laute Hammerschläge schallen aus der Schmiede über den Hof. Der
Duft frisch gebackenen Brotes wird vom Backhaus an der Mauer herübergetragen.
Sie schlängelt sich an etlichen Pferden vorbei, die schon fertig gesattelt und
gezäumt bereit stehen. Malcoms kostbares Schlachtross ist nicht zu übersehen.
Ein blutjunger Stallbursche bekommt von einem Waffengesellen in Kettenhemd und
Helm eine schallende Ohrfeige. Ganz zu Recht, wie Joan befindet, da er die
Pferde anstatt an den Halftern an den Zügeln festgebunden hatte. Die Tiere
könnten sich somit durch die steife Kandare in der Lücke zwischen ihren Zähnen
schwer an Maul und Gebiss verletzen, wenn sie etwa aufgeschreckt würden. Eine
Hand voll Kinder des Gesindes und der Edelleute versucht, mit Stöcken
Pferdeäpfel vor sich herzurollen. Ab und zu machen sie mit ihren Ruten dem
einen oder anderen herumlaufenden Huhn oder Schwein das Leben schwer. Joan
bemerkt, dass sie bereits vergessen hatte, wie beengt das Burgleben ist. Als
sie am Ziehbrunnen und der kleinen Kapelle vorüberkommt, erheischt sie durch
die offenstehende Tür einen kurzen Blick auf etliche gerüstete Männer, die
barhäuptig kniend beten. 


Joan wendet allem den Rücken zu
und hat nur noch das mächtige Burgtor vor sich. Plötzlich gerät die Wache an
der Zugbrücke in hellen Aufruhr. Ein großer Hund mit struppigem, verklebtem
Fell attackiert einen Wachmann, welcher aufgeregt versucht, ihn mit seiner
gesenkten Lanze auf Abstand zu halten. Die restlichen zwei Wachen in seinem
Rücken greifen nun hektisch ebenfalls zu den Waffen. Das geifernd kläffende
Tier verhält sich äußerst aggressiv. Es fällt immer wieder zum Angriff nach
vorn aus, doch die Lanze hält es in Schach. Mit einem Male lässt der Hund vom
Wachmann ab und kommt tänzelnd mit hochgezogenen Lefzen durch das Burgtor. Die
fluchende Wache stürzt ihm Hals über Kopf hinterher. „Gebt Acht, ein
tollwütiger Hund“, brüllt sie ungehalten, während der Köter knurrend an Joan
vorbei geradewegs auf die Pferde zu rennt. Diese können nicht entweichen, da
sie an in der Wand des Wohnturmes eingelassenen eisernen Ringen, sowie an im
Erdboden verankerten Querbalken festgemacht sind. Die Menschen laufen vor der
wildgewordenen Kreatur kreischend in alle Richtungen auseinander. Nur die
Kinder in der Nähe von Joan bleiben mit ihren Stöcken in den Händen neugierig
wie angewurzelt stehen. Joan überlegt, ob sie diese fortscheuchen soll, als
jedoch das panische Wiehern der Pferde ihre Aufmerksamkeit bannt. Die Tiere tänzeln
nervös und schlagen verängstigt wiehernd wild mit den Hinterläufen nach dem
kläffenden Hund aus. Dabei kommen sie sich gegenseitig mit ihren kräftigen
Hufen gefährlich nahe. 


Malcom tritt plötzlich mit
Gerold aus den Stallungen heraus und blickt irritiert zu den angsterfüllten
Pferden herüber. Die Wache gelangt endlich beim Hund an und sticht mit den
Lanzen nach ihm. Einer der Männer verletzt ihn an der Seite, worauf das Tier
aufjaulend zu ihm herumfährt. Joan wägt ab, ob sie einfach zum gerade unbewachten
Tor herausspazieren soll, als der Hund mit einem Male ihre Richtung einschlägt.
Die Wache kommt laut fluchend hinter ihm hergerannt. Trotz seiner Verletzung
ist das Tier enorm schnell. Joan sieht bestürzt auf die Kinder wenig vor ihr
herab. Sie sind vor Schreck wie versteinert. Der Hund steuert direkt auf sie
zu. Sie zögert keinen weiteren Augenblick. Mit ein paar langen Sätzen gelangt
sie vor die Kinder, währenddessen hat sie den Dolch aus dessen Scheide gezogen.
Der Hund nimmt Joan ins Visier und ist nur noch ein paar Sprünge von ihr
entfernt, als sie blitzschnell ausholt und den Dolch nach ihm wirft. Die Waffe
dringt ihm wohlgezielt bis zum Schaft ins linke Auge, so dass sich das Tier
überschlägt. Es gleitet stiebend auf Joan zu, bevor es reglos im Staub direkt
zu ihren Füßen liegen bleibt. 


Joan tritt vorsichtig vor dem
Tier zurück und atmet auf. Es ist ein gutes Gefühl. Wie hat sie den Umgang mit
einer Waffe vermisst! Sie vernimmt Gemurmel und blickt auf. Die Wachmannschaft
ist ein paar Schritte vor ihr stehen geblieben und starrt sie verblüfft an.
Langsam nehmen die Männer ihre noch immer gesenkten Lanzen wieder hoch. Joan
bemerkt plötzlich, dass sie von vielen Menschen, die zögernd wieder aus ihren
Deckungen hervortreten, angestarrt wird. Sie schluckt. Ein solch öffentliches
Interesse ist das Letzte, was sie im Moment gebrauchen kann. Gefühlsmäßig geht
sie einige Schritte zurück Richtung Tor, als Malcom plötzlich hinter der Wache
auftaucht und die Männer leichthändig beiseite schiebt. Er steht in Rüstung nur
wenig vor ihr und blickt auf den riesigen toten Hund herab. Sie bemerkt das
schöne Wappen auf seinem Waffenrock. Eine purpurn blühende Distel auf silbernem
Grund. Es kommt ihr vertraut vor. Ihre Augen weiten sich, als ihr einfällt,
woher sie es kennt. Ihr ältester Bruder Gabriel trug es als Wappen seines
Dienstherrn. Dann gewahrt sie, dass Malcom sie mustert. Ihr werden die Knie unter
seinen Blicken weich und sie überlegt, ob sie einfach kehrt machen und
losrennen soll. Es würde ihr ein Leichtes sein, die gerüsteten Männer
abzuhängen. 


„Wie lautet dein Name?“


Joan reißt entsetzt die Augen
auf. Sie hat sich keinen überlegt. „J ... Jack“, platzt es aus ihr heraus. 


„Und weiter?“


„Nichts weiter. ... Nur Jack“,
erwidert sie hastig. Unter seinen grübelnden Blicken bricht ihr der Schweiß
aus. Er MUSS sie doch erkennen!


„Wie alt bist du?“


„Dreizehn, ... glaube ich.“ 


Gerold taucht an seiner Seite
auf und sieht als erstes ebenfalls auf das tote Tier hinab. Dann wandert sein
musternder Blick zu Joan.


Malcom räuspert sich und kommt
nun ganz nahe an sie heran. Er streckt eine Hand aus, um ihr gleich darauf mit
Daumen und Zeigefinger das Gesicht am Kinn nach oben zu drücken. Mit
verhaltenem Kopfschütteln blickt er ihr direkt in die großen, herrlich grünen Augen.
Seine Miene verrät pure Verwunderung. Plötzlich erhellt ein wissendes Grinsen
sein Gesicht, welches sie glauben lässt, dass alles verloren sei. 


„Raymond, du alter Hurenbock“,
raunt er nur mehr zu sich, während er sie wieder los lässt, doch Gerold verfällt
ebenfalls ins Grienen. 


Ihr fällt ein riesiger Stein
vom Herzen. Offenbar halten sie sie für einen weiteren Bastard ihres Vaters.
Ihr Geschick im Umgang mit einer Waffe ist ihrer Tarnung nur zuträglich, nein,
macht sie gar erst glaubhaft. Es hat Malcom wohl nicht einen Moment daran
zweifeln lassen, einen Knaben vor sich zu haben.


„Du trägst das Thornsby-Wappen,
die Kleider eines Edelknaben“, bemerkt er jedoch mit einem Male verwirrt, was
bewirkt, dass Joan wieder der Mut sinkt. Heiß schießt ihr die Schamesröte ins
Gesicht, so dass sie den Blick eilends nach unten auf den staubigen Boden
richtet. 


„Ich besitze nicht mehr allzu
viele Kleider“, erwidert sie zögernd, nimmt dann den Kopf wieder hoch und
bedenkt Malcom mit trotzigem Blick. „Es war von je her mein Familienwappen.“ Er
ist nachdenklich, was sie zu verhindern wünscht. „Erlaubt, dass ich mich nun
entferne, Mylord“, bittet sie ein wenig zu hastig.


Malcom runzelt verwundert die
Stirn. „Was erwartet dich denn Dringendes?“


Ihre Gedanken überschlagen sich,
während sie fieberhaft nach einer Antwort sucht.


„Nein, ich erlaube es nicht“,
gebietet er erheitert und nickt in Richtung des toten Hundes. „Das war ein
exzellenter Wurf, Jack. Vor allem wenn man bedenkt, wie schnell der Köter war.“
Mit abwägender Miene verschränkt er die Arme vor der breiten Brust. „Kannst du
reiten?“


Sie nickt verwundert.


„Ich suche seit längerem einen
Knappen für mich. Was hältst du davon?“


Vor Schreck setzt ihr
Herzschlag scheinbar kurz aus. Damit hatte sie nun gänzlich nicht gerechnet.
Dann wird sie nachdenklich. Sie kann ihm in seinen Augen unmöglich ein solch
großzügiges Angebot abschlagen. Niemand bei klarem Verstand würde das tun. Denn
im Normalfall werden nur Knaben von Edelleuten zum Knappen ausgebildet. Wenn
sie sich bewährt, könnte sie mit einigem Glück eines Tages zum Ritter
geschlagen werden. Alle erwarten, dass sie angesichts dieses ihr harrenden,
hoffnungsvollen Neuanfanges mit einem Kniefall dankbar zusagt. Sie bemerkt,
dass Malcom und Gerold ob ihres langen Zögerns bereits grinsend belustigte
Blicke tauschen.


„Das ist sehr großzügig von
Euch, Mylord. Es wäre mir eine Ehre“, murmelt sie mit gesenktem Blick und
vernimmt Malcoms Lachen. 


„Und ich glaubte schon, du
schlägst mein Angebot aus!“ Er gibt ihr einen zurechtweisenden Klaps über die
Kappe auf ihrem Kopf und sie betet, dass er ihr diese nicht herunterschlägt.


Verstohlen blickt sie zu ihm
auf, um sich ein Lächeln abzuringen.


„Ich habe noch viel zu tun, du
musst erst einmal mit Gerold hier Vorlieb nehmen.“ Die beiden nicken sich knapp
zu, bevor sich Malcom umwendet und wieder zu den Stallungen zurückkehrt.


Joan atmet durch. Seit Malcom
in ihr Leben trat, jagt eine Katastrophe die nächste!


„Steht nicht so nutzlos herum,
wie die nassen Säcke! Nehmt das Vieh und werft es in die Schlucht“, reißt
Gerold die Wachmänner aus der Starre. „Gebt aber Acht, dass ihr sein Blut nicht
berührt, sonst endet ihr auch noch mit ´nem Dolch im Auge!“ 


Lachend machen sich die Männer
an die Arbeit. 


Gerold
setzt sich in Bewegung, indes er ihr mit einem Nicken bedeutet, ihm zu folgen.
„Du bekommst einen neuen Dolch“, bescheidet er mit einem Augenzwinkern.


Burg und
Dörfer des Lehens liegen längst hinter ihnen. Die Sonne steht im Mittag, doch
die Kühle des Waldes fängt die Hitze ab. Endlich haben sie ein gemächlicheres
Tempo angeschlagen. Wie üblich für Reisende reitet Joan bequem auf einem
leichten Zelter. Ihr sanftmütiger Rappe trottet beinahe gelangweilt hinter
Gerolds Braunem her. Sie hält die Zügel nur locker und lässt den Blick über
Malcoms Mannschaft schweifen, der sie nun angehört. Ihr Zug besteht aus etwa
zwei Dutzend Reitern. Gerold ausgenommen sind vier davon ärmere Ritter ohne
Land, welche Malcom den Treueid geleistet haben und als Soldritter unter seinem
Banner reiten. Als seine Lehnsritter tun dies auch Gerold und ein weiterer
Mann, der jedoch verletzt auf Thornsby Castle in der Funktion des Stewards
zurückblieb, um das Gut zu verwalten. Sicher hat man dem König für seinen
Verlust in der Schlacht ein Schildgeld gezahlt. Ein übliches Verfahren, wenn
Lehnsträger ihren Verpflichtungen zum Kriegsdienst nicht nachkommen können und
welches dem König die Bezahlung von ständig in seinen Diensten stehenden
Hofrittern erlaubt. Die beiden haben Familie, die ebenfalls auf der Burg
verbleibt und im Falle Gerolds dessen Rückkehr harrt. Der Rest der Mannschaft
besteht aus den Knappen sowie Waffenknechten in leichter Rüstung. Überdies
führen sie an die zwei Dutzend Saumtiere mit sich. Diese tragen den
Reiseproviant für Mensch und Tier, Lanzen und Schilde der Ritter sowie etliche
weitere Waffen wie Streitäxte, Streitkolben und ferner einige Armbrüste sowie
Bögen für die Jagd. Unter den Packpferden befinden sich etliche Tiere, die
vergleichsweise wenig Last tragen. Es sind ebenfalls Zelter, nach ihrer töltenden
Gangart zu urteilen, was darauf schließen lässt, dass es sich bei ihnen um die
zusätzlichen Reitpferde der Ritter handelt. Die eigentlichen Streitrosse werden
auf dem Wege zur Schlacht geschont, denn sie sind kostbar und speziell für den
Kampf abgerichtet. Daher wundert es Joan insgeheim, dass die Ritter ihre
Schlachtrosse reiten. Obendrein voll gerüstet, wo doch üblicherweise auch die
Rüstungen auf den Saumpferden mitgeführt und erst zum Kampf angelegt werden.
Sie bemerkt außerdem, dass sie kein Fußvolk mitgenommen haben. Die relativ
wenigen freien Bauern des Lehens, welche wie ihr Dienstherr dem König
Heeresfolge leisten müssen, waren somit nicht im Heeresaufgebot enthalten. Es
gereicht ihnen in Hinsicht auf ihre Reisegeschwindigkeit zum Vorteil. 


Joans Hand wandert versonnen
zum Gürtel auf das Heft ihres neuen Dolches. Er ist ebenfalls schlicht, doch
rasiermesserscharf und gut gearbeitet. Von Gerold hat sie weiterhin lederne
Beinlinge erhalten, die besser als die wollenen zum Reiten geeignet sind. Insgesamt
fühlt sie sich in der Männerkleidung beinahe wohler, als in ihrer alten, da sie
darin ungemein mehr Bewegungsfreiheit hat. 


Sie entspannt sich und starrt
gedankenversunken auf die Licht- und Schattenspiele vor ihr auf dem breiten
Waldweg herab. Vermutlich fragt sie sich soeben zum hundertsten Male, was das
für eine Schuld sein könne, in welcher Malcom ihrem Vater gegenüber steht. Denn
dieser hat sie wohl hauptsächlich ihre jetzige Lage zu verdanken. ... Als ihr
wieder der Magen knurrt, legt sie einfach eine Hand darüber. Sie hatte ja am
Morgen außer der Brotscheibe nichts weiter zu sich genommen. Noch befinden sie
sich im Wald des Lehens und könnten etwas erjagen. Sobald sie die Gutsgrenze
überschritten haben, müssen sie sich aus ihren mitgeführten Vorräten ernähren
oder etwas kaufen. Malcom scheint ähnliche Gedanken zu hegen. Denn in Nähe
eines kleinen Bachlaufes vor einer Lichtung hebt er die Hand als Zeichen zum
Anhalten und zügelt sein Pferd. 


Joan atmet auf. Die Truppe
kommt zum Stehen. Man sitzt ab. Es wird nicht viel geredet, jeder geht seinen
Aufgaben nach. Die Knappen nehmen die Pferde ihrer Herren entgegen und tränken
sie etwas Bach abwärts. Joan führt ihren Rappen an den Zügeln auf Malcom zu,
der soeben ein paar seiner Waffenknechte anweist, etliche Feuer zu entfachen.
Sie steuert zu seinem etwas abseits stehenden Pferd und nimmt dessen lose
herabhängende Zügel zur Hand. Der Kopf des Hengstes fährt daraufhin unter
lautstarkem Schnauben zu ihr herum. Dann scheint das Tier sie zu erkennen und kommt
mit dem Maul ganz nah an ihre Kappe heran. Joan weicht ihm lächelnd aus wobei
sie bemerkt, dass sie bei der nächstbesten Gelegenheit endlich ihr
verräterisches Haar kürzen muss. Während sie seinen Hals tätschelt, lenkt sie
beide Pferde in Richtung zum Wasser. Zuerst hat er sich bockig. Aber indem sie
ruhig auf ihn einredet, lässt er sich schließlich dazu herab, ihr doch zu
folgen. Plötzlich hört sie hinter sich Gelächter und dreht sich halb herum.
Malcoms und etliche andere Gesichter sind ihr zugewandt, so dass sie verwundert
die Brauen hebt. 


Gerold schlägt Malcom grinsend
auf die Schulter. „Scheint, der störrische Gaul hat NOCH einen Meister
gefunden.“ 


Malcom betrachtet sie
nachdenklich, um dann ebenfalls lächelnd den Kopf zu schütteln. Daraufhin nickt
er ihr aufmunternd zu, weiterzumachen und wendet sich ab. 


Nachdem sie die Pferde getränkt
hat, führt sie diese zum Grasen auf die Lichtung zu den anderen. Die Knappen
sind schon wieder zurück bei ihren Herren, denen sie zu Joans Erstaunen dabei
behilflich sind, die Rüstungen abzulegen. Scheinbar wollen sie eine längere
Rast einlegen. Sie blickt sich suchend nach Malcom um, den sie dann zusammen
mit Gerold und zwei weiteren Männern im Gras am Waldrand sitzend entdeckt.
Während sie zu ihnen hinübergeht, erheben sich die drei anderen wieder und
verschwinden mit Armbrust und Bogen zwischen den Bäumen. Als sie bei ihm
ankommt, sieht Malcom zu ihr hoch. 


„Wenn du so gütig wärst, mich
endlich hiervon zu befreien“, fordert er gedehnt, wobei er sich aufsetzt und ihr
den linken Arm entgegenstreckt. 


Eilends kniet sie sich neben
ihm ins Gras. Schwert und Wappenrock hat er bereits abgelegt. Sie löst die
Schnallen der durch Scharniere beweglich miteinander verbundenen Schienen an
beiden Armen und Beinen, des Brustharnisches und hilft ihm schließlich aus
Kettenhaube, Kettenhemd und Kettengamaschen heraus. Seine maßgefertigte Rüstung
ist von ausgezeichneter Beschaffenheit, viel leichter als die alte ererbte
ihres Vaters, und erlaubt ihm vergleichsweise mühelose Bewegungen. Gegen Rosten
ins Metall eingebrannte Ölmischungen lassen sie bläulich, stellenweise auch
schwarz schimmern. Trotz allem würde er sich ihrer nur schwerlich allein
entledigen können. Er zieht sich das dicke, gesteppte Gambeson, welches
feindliche Schläge und Stöße zum Körper hin abfedern soll, über den Kopf und
atmet erlöst auf. In dieser Mittagshitze muss es sich in der Rüstung wie in
einem Backofen anfühlen. Malcom erhebt sich und steht in Leinenhemd, engen
ledernen Beinlingen und gespornten Stiefeln vor ihr. Er dreht ihr den Rücken
zu, um sich in Richtung der Packpferde in Bewegung zu setzen. Als er bemerkt,
dass sie ihm nicht folgt, wendet er sich nach ihr um. 


„Jack, du kommst stets mit
mir.“


Sie nickt überrascht. „Wohin,
Sir?“


„Im Moment Kleinvieh jagen,
bevor uns die anderen alles vor der Nase weggefangen haben.“


Begeistert springt Joan auf.
Endlich darf sie wieder einmal auf die Jagd mitkommen! Sie gehen zu den
Packpferden hinüber, wo Malcom aus einem nebenstehenden Tragekorb einen Bogen
und eine Armbrust zum Vorschein bringt. Er reicht ihr den Bogen mitsamt einem
Köcher voller Pfeile und mustert sie abschätzend. 


„Ist eine Weile her, dass ich
hier umherstreifte. Ich nehme an, du kennst dich besser aus, als ich. Welche
Richtung schlägst du vor?“


„Ich habe schon lange nicht
mehr gejagt, Mylord“, wendet sie ein, worauf er ein verstimmtes Brummen
vernehmen lässt. 


„Wo warst du früher mit deinem
Vater unterwegs?“


Sie überlegt kurz und grinst.
„Aber wir brauchen die Pferde.“ Auf sein gleichgültiges Schulternzucken hin
ruckt sie mit dem Kinn nach vorn. „In der Nähe befindet sich ein kleiner See.
Dort gibt es Enten, vielleicht gar ein paar Gänse.“


Malcom nickt zufrieden. „Dann
los.“


Sie reiten ohne Sattel, Joan
wieder ihren Rappen, Malcom einen Fuchs, eines der zusätzlichen Reitpferde. Der
Wald hat sich ein wenig gelichtet, so dass sie die Tiere im Gelände zum Galopp
antreiben. Joan führt sie auf einen Waldpfad. Wenig später verlangsamt sie das
Tempo, um kurz darauf ihren Rappen abrupt zu zügeln. Als Malcom neben sie
kommt, weist Joan mit ausgestrecktem Arm wortlos auf die zwischen den Bäumen
schimmernde Seefläche. Er nickt einverstanden und sie sitzen ab. Die Pferde
machen sie mittels einer Leine am Halfter an zwei kleineren Bäumchen fest.
Möglichst lautlos bewegen sie sich dann auf den See zu. Noch bevor sie das Ufer
erreichen, vernehmen sie bereits die arglosen Rufe einiger Gänse. Sie können
die Tiere daraufhin im Schilf ausmachen. 


Malcom blickt sie an und macht
mit der Hand eine einladende Geste auf die Vögel zu. Er lässt ihr den Vortritt,
offenkundig, um die Treffsicherheit seines Knappen auf die Probe zu stellen.


Mit bangem Gefühl nimmt Joan
den Bogen zur Hand, streicht zögerlich über das glatte Eibenholz. Es ist über
zwei Jahre her, dass sie ein Auerhuhn schoss. Sie kann nicht abschätzen, wie
treffsicher sie noch ist. Klopfenden Herzens entnimmt sie dem Köcher auf ihrem
Rücken etliche Pfeile und klemmt diese zwischen die Zähne. 


Malcom bedenkt es mit
verwundert gehobenen Brauen. 


Joan indes richtet ihr Augenmerk
unbeirrt zum Schilf hinüber, rastert daraufhin den Boden zu ihren Füßen suchend
ab und wird fündig. Als sie Malcom einen faustgroßen Stein reicht, nickt er
verständig. Sie legt einen Pfeil an die Sehne und wartet, dass er wirft. 


Malcom holt aus und der Stein
landet plumpsend im Wasser nahe beim Schilf. 


Unter aufgeschrecktem Schreien
fliegen die Gänse panisch hoch. 


Joan zielt und schießt ihren
ersten Pfeil ab. Noch während sich dieser in der Luft befindet nimmt sie mit
einer fließenden Bewegung einen nächsten Pfeil aus ihrem Mund, legt ihn
blitzschnell an und schickt ihn dem ersten hinterher. Der hat sein Ziel schon
erreicht und eine Gans fällt Federn lassend tot vom Himmel. Dann eine zweite,
dritte, vierte und fünfte.


„Es reicht“, ruft Malcom aus,
während er ihr Einhalt gebietend eine Hand auf die Schulter legt. 


Joan lässt den Bogen daraufhin
mit einem weiteren angelegten Pfeil sinken und blickt in sein grinsendes
Gesicht. 


„Du sollst sie nicht gleich
ausrotten“, äußert er, worauf sie mit einem Lächeln erleichtert aufatmet.


Er blickt zu den toten Vögeln,
welche im Wasser treiben. „Mir scheint, du triffst alles, was du dir
vornimmst“, bemerkt er unter anerkennendem Wiegen des Kopfes. Er mustert sie.
„Und du bist sehr schnell. ... Bist du mit der Armbrust ebenso sicher?“


„Früher schon.“


Er nickt. „Na schön, auf diesem
Gebiet muss ich dir offenbar nichts mehr beibringen.“ Daraufhin schaut er
wieder zum See und lacht kurz auf. „Du wirst jetzt wohl die Aufgabe des
Jagdhundes übernehmen müssen.“ Gut gelaunt schlägt er ihr gegen den Rücken, so
dass sie ins Wanken kommt.


Joan sieht zu den Vögeln
hinüber und ihr wird bestürzt klar, dass sie in Kürze ein Problem haben wird.
„Ich kann aber nicht schwimmen“, platzt es aus ihr heraus. Sie kann unmöglich
ihre Kleider vor ihm ablegen!


Er ist verwundert. „Dein Vater
hat es dir nicht gezeigt?“


Sie schüttelt den Kopf.


„Weißt du, wie mich dein Vater
das Schwimmen lehrte?“


Joan ist verblüfft. Ihr war
bisher nicht klar gewesen, dass er ihren Vater offensichtlich schon seit seiner
Kindheit kennt. Doch weiß sie, worauf er hinaus will und weicht sogleich
ängstlich ein paar Schritte vor ihm zurück.


Malcom grinst. „Du weißt es
also?“


Sie zuckt die Schultern. „Als
er mich ins tiefe Wasser stieß, bin ich um ein Haar ertrunken. Er hat mich
wieder herausholen müssen. Seither meide ich tiefes Wasser. ... Es ist für mich
ein Alptraum“, fügt sie noch hinzu, um ihm ihre Abneigung deutlich zu machen.


Er stemmt die Hände in die
Seiten. „Du weckst meinen Ehrgeiz.“ Auf das Entsetzen in ihrem Gesicht hin
lacht er belustigt auf und hebt abwehrend die Hände. „Keine Angst. Dafür haben
wir heute keine Zeit.“ Er beginnt, sich auszuziehen. „Und die nächsten Wochen
vermutlich auch nicht. ... Mag sein, dass du diesen Sommer noch einmal
davonkommst.“ Nackt geht er zum Ufer hinunter und läuft geschwind ins Wasser. 


Joan ist erleichtert. Sie
beobachtet, wie er zu den toten Gänsen schwimmt und diese einsammelt. Ihr wird
eigentümlich warm ums Herz, als er wieder nackt vor ihr auftaucht. Sie verspürt
den Wunsch, ihn zu berühren und schluckt. Das macht alles nicht eben leichter. 


„Ein Blutegel sitzt dir am
Bein“, bemerkt sie betont gelassen, wobei sie sich von ihm abwendet und eine
Hand voll langer Grashalme zu ihren Füßen ausreißt. Damit geht sie zu den
Gänsen, welche er auf dem Boden abgelegt hat, um sie an den Füßen aneinander zu
binden. 


Malcom streift den Egel von
seinem Oberschenkel und kleidet sich behände wieder an. 


„Wieso kanntet Ihr meinen Vater
so gut?“ Joan richtet sich mit den Gänsen in der Hand auf und blickt ihn
erwartungsvoll an. Zu ihrer Bestürzung ist er gerade darin begriffen, sich
gegen einen nahen Haselstrauch zu erleichtern. Zu allem Unglück wendet sie sich
nicht schnell genug ab, so dass ihm ihr schamesrot anlaufendes Gesicht nicht
entgeht.


„Ein Knappe wird nicht rot,
wenn er seinen Dienstherrn pinkeln sieht“, weist er sie daraufhin auch noch
zurecht, während er sich weiterhin abhält.


Sie blickt trotzig zu ihm auf. 


Er bedenkt sie mit
unverständlichem Kopfschütteln. „Und wann lässt du endlich die Förmlichkeiten“,
stutzt er sie weiter zurecht, bevor er endlich darin fort fährt, sich
anzukleiden. 


Joan atmet gefasst durch. Als
er wieder gestiefelt und gespornt vor ihr steht, muss ihr die Erleichterung ins
Gesicht geschrieben stehen, da er sie misstrauisch beäugt, während er den
Schwertgurt mit sicheren Bewegungen anlegt. Einen flüchtigen Moment fürchtet
sie, er würde ihr auf die Schliche kommen. Insgeheim könnte sie sich über ihre
zur Schau gestellten Gefühle ohrfeigen. Für die Zukunft nimmt sie sich vor,
diese besser zu verbergen.


Brummend wringt er sich das
tropfnasse Haar ein wenig aus. „Ich war einmal sein Knappe“, erklärt er
endlich, wobei er mit dem Kopf in Richtung der Pferde nickt, zu denen sich Joan
daraufhin getreulich in Bewegung setzt. 


Sie ist überrumpelt.
Angestrengt versucht sie, sich an ihn zu erinnern. Dann fällt es ihr wie
Schuppen von den Augen. Natürlich! Sie nannten ihn alle Mal. Er gehörte so gut
wie zur Familie. Sie war damals noch zu klein, um genauere Erinnerungen zu
haben. Mit noch unter zwanzig Jahren wurde er bereits zum Ritter geschlagen und
weilte danach nicht mehr lange bei ihnen. Sie weiß noch, dass er sie einmal in
einen Zuber mit eingeweichter Wäsche stieß, weil sie ihm zu frech kam.


„Jack?“


Joan wird aus ihren Gedanken
gerissen. Malcom ist schon aufgesessen und blickt sie ungeduldig an. „Was
grübelst du? Du wirst dich nicht an mich erinnern. Und nun sitz schon auf!“ Er
späht durch die Baumwipfel hindurch nach der Sonne, um deren Stand zu prüfen.
„Wir haben heute noch ein gutes Stück Weg vor uns.“


Als sie
ihm auf ihrem Rappen hinterher folgt, wird ihr plötzlich die ganze Tragweite
seiner Worte bewusst. Es bring sie angsterfüllt ins Schwitzen. Denn es kann nur
eine Frage der Zeit sein, bis er bemerkt, dass es einen dreizehnjährigen Sohn
Raymonds überhaupt nicht geben kann, da ihre Mutter ja etliche Jahre zuvor bei
Joans Entbindung starb. Sie schluckt trocken. Vielleicht nimmt er an, ihr Vater
hätte noch einmal geheiratet. Oder er hat bei ihrer großen Geschwisterzahl den
Überblick verloren. Vermutlich wäre es aber das Klügste, sich bei der
nächstbesten Gelegenheit einfach heimlich aus dem Staube zu machen.


Es dämmert
bereits und sie sitzen noch immer zu Pferde. Malcom will offensichtlich die
Abendkühle so lange als möglich ausnutzen. Die Mondsichel hebt zart rötlich und
übergroß auf ihrer Reise vom Horizont ab. Sie haben das West Riding der
Grafschaft Yorkshire, dem Malcoms Lehen angehört, verlassen und befinden sich
im North Riding auf der alten, gepflasterten Römerstraße, die das Land im
weiteren Verlauf nach Nordwesten durchzieht und sie bis nach Stirling Castle in
den Lowlands Mittelschottlands führen wird. 


Joan blinzelt gähnend. Noch
immer ist sie bis zum Umfallen satt, darüber hinaus todmüde. Solche Gewaltritte
ist sie nicht mehr gewöhnt. Und die letzte Nacht mit Malcom war nur zu kurz
gewesen. Sie kommt ihr allmählich recht unwirklich vor. Mit einem erleichterten
Aufatmen begrüßt sie es, dass er vor ihr endlich von der gepflasterten Straße
abbiegt. Vom Reiten schmerzen ihr Rücken und Gesäß. Und dies, obwohl sie einen
Zelter mit der ihm eigenen, beinahe erschütterungslosen Gangart reitet! 


Schließlich gibt ihr Dienstherr
das Zeichen zum Halten. Sie sitzen ab. Joan nimmt ihrer beider Pferde und führt
die Tiere ein wenig abseits zum Grasen. Beim Abzäumen und Absatteln kann sie
den Sattelknauf von Malcoms Schlachtross gerade so erreichen. Wieder einmal
versetzt sie die Größe des Tieres in Erstaunen. Nachdem sie Malcom aus der
Rüstung geholfen hat, unterstützt sie die Männer beim Abladen und Versorgen der
Packpferde. 


Die Dämmerung tut der Schwüle
nur einen geringen Abbruch und verschafft kaum Milderung. Jede Bewegung ist
schweißtreibend. Unweit der Straße liegt ein kleiner Weiher im Unterholz
verborgen, Wasser für Mensch und Tier. Malcom scheint absichtlich an genau
jener Stelle gerastet zu haben. 


Joan steht an der Seite von
Malcoms Streitross und beobachtet verdutzt, wie schnell dieses den Hafer
vertilgt, welchen sie ihm soeben gab. Als sie seine Flanke tätschelt, zuckt es
ein wenig, lässt sich jedoch nicht stören. Sie hört Schritte und gewahrt Malcom
auf sich zukommen. Sein Pferd hebt den Kopf und empfängt ihn mit einem sanften
Stupser gegen die Brust, um ihm gleich darauf seine Zuneigung durch Anknabbern
seiner Tunika zu bezeugen. Lächelnd streicht ihm Malcom über die Nüstern. 


„Er heißt Brix“, bedeutet er
ihr, worauf Joan nickend zu ihm hoch sieht. 


„Ein Name vom alten Volk?“


„Hm.“ Er schwankt etwas unter
Brix’ Gunstzuwendungen. 


„Was bedeutet er?“


„Der Kräftige oder der Starke.“


Joan lächelt. „Sehr
zutreffend.“


Malcom blickt sie an. „Es ist
gut, dass du mit ihm klar kommst. Das erleichtert vieles“, erklärt er und
betrachtet den Hafer zu seinen Füßen. „Er braucht mehr Hafer, als gewöhnliche
Pferde. Du musst ihm etwa das doppelte Hafermaß geben. Und ich sattle ihn
lieber persönlich. Du wirst nicht so hoch hinauflangen können. ... Morgen reite
ich allerdings den Fuchs von unserer heutigen Jagd.“ Er streicht Brix über die
edle Stirn. „Kratz ihm noch die Hufe aus und leg’ dich dann schlafen. Der Tag
heute war nichts im Vergleich zu dem, was uns morgen bevorsteht.“


Joan nickt. „Sir, warum reitet
Ihr in Rüstung?“


Malcom schüttelt mit rollenden
Augen den Kopf. „Wie oft muss ich dir noch das DU anbieten, bevor du dich dazu
überwinden kannst, endlich Gebrauch davon zu machen? Keiner meiner Männer redet
mich mit meinen Titeln an“, weist er sie schon wieder ungeduldig zurecht,
lächelt jedoch nachsichtig über ihre betretene Miene. „Das ist bei uns zur
Gepflogenheit geworden am ersten Tag, an dem wir in die Schlacht ziehen. Auf
diese Art stimmen wir uns nach den behaglichen Monaten auf der Burg oder bei
Hofe wieder auf den entbehrungsreichen Krieg ein“, erwidert er versöhnlicher.
Auf ihre unverständliche Miene hin klopft er ihr unsanft die Schulter. „Du
wirst noch verstehen, was ich meine. ... Und nun eil’ dich.“ Er wendet ihr den
Rücken zu und kehrt zu seinen Männern zurück.


Nachdenklich blickt sie ihm
hinterher. Sie überlegt, dass ihm wohl bei dieser Gepflogenheit sicher die
furchteinflößende Wirkung seines schwer bewaffneten Trupps zur Einschüchterung
seiner armen Bauern zupass kommt.


Die Nacht ist lau. Die
Mondsichel spendet nur wenig Licht. Joan liegt erschöpft auf einer wollenen
Decke, die sie ein wenig über ihre Beine herumgeschlagen hat, und bekommt
dennoch kein Auge zu. Die Männer haben sich um mehrere kleine Feuerstellen
herum gruppiert und schlafen größtenteils, nach gleichmäßigen Atemzügen oder
gar etlichen Schnarchern zu schließen. Joan selbst liegt zusammen mit Gerold
und dessen Knappen, den sie Philip rufen, in Malcoms Nähe. Dieser hat sich ins
Gras gelegt und atmet ruhig. Sie überlegt, dass sie, als sie in ihrer Kindheit
mit ihrem Vater reiste, meist komfortabler schlief, indem sie mit ihrem Gefolge
unterwegs stets die Burgen befreundeter Adelsfamilien anliefen. Dies ist in
Kriegszeiten wohl zu umständlich. In der Hoffnung, die verdammte Mücke endlich
zu erwischen, schlägt sie sich erneut gegen die Stirn. Doch ohne Erfolg. Welch
gewaltiger Nachteil des Weihers, wie sie seufzend bemerkt. ... Ist sie etwa
verweichlicht? Und das trotz der beiden Jahre Dorflebens! Sie räkelt sich,
greift dann ungeduldig unter die Decke und wischt einen kleinen Stein unter
ihrem Rücken weg. Daraufhin setzt sie sich entnervt auf, um sich zu erheben. Leise
schleicht sie zum Weiher, folgt ein wenig dessen Uferlauf und lässt sich
schließlich auf einem großen Stein am Ufer nieder. Als sie sicher ist,
unbeobachtet zu sein, holt sie bedächtig ihren Dolch hervor. Eilends nimmt sie
dann die Kappe vom Kopf und streift sich das Lederbändchen aus dem weichen
Haar, so dass ihr dieses geschmeidig bis zur Taille herab flutet. Gleichgültig
säbelt sie es sich ganz sorgfältig auf Schulterhöhe ab. Die abgeschnittenen,
langen Strähnen vergräbt sie daraufhin in der Erde hinter dem Stein. Sie geht
zum Weiher, um sich die beschmutzten Hände zu waschen. Alsdann streift sie sich
die Schuhe ab und watet ins brühwarme Wasser. Trotzdem durchnässt es ihre
Beinlinge angenehm kühl. So taucht sie den Kopf unter Wasser und kommt schwungvoll
wieder hoch. Während sie das Kreuz durchbiegt, um sich dann wieder dem Ufer
zuzuwenden, genießt sie die willkommene Frische des Wassers, das ihr aus dem
Haar durch die Kleidung sickernd am Körper herabrinnt. Sie sammelt Schuhe sowie
Kappe ein und steuert auf die Pferde zu, als sie eine dunkle Gestalt vor sich
wahrnimmt. Misstrauisch bleibt sie vor dieser stehen. 


„Kannst du auch nicht
schlafen?“ Die Stimme ist jung, aber schon tief. 


„Hm.“ Joan kann sein Gesicht
nicht erkennen. „Wer bist du?“


„Phil, Gerolds Knappe.“


Sie gehen zu den Pferden
hinüber. Brix löst sich aus seiner Starre und kommt zu Joan getrottet. Er
schnuppert an ihrer Hand. 


„Ich hab’ nichts mehr für dich.
Du hast deine heutige Ration schon weggeputzt, kleiner Fresssack. Schnödes Gras
ist wohl nicht gut genug, was?“ Sie klopft ihm den Hals.


„Klein ist gut ... Wie machst
du das bloß?“


„Was denn?“


„Dass er dich nicht beißt,
tritt oder rüde anrempelt.“


„Tut er so etwas denn?“ Sie ist
erstaunt. Brix ist zwar imposant, doch ziemlich umgänglich.


Phil schnieft verächtlich. „Und
ob er einem so etwas antut. Jedem hier, wenn er Gelegenheit dazu findet. Außer
Malcom. ... Und dir, wie es scheint.“


Sie überlegt. „Du darfst dich
nur nicht von ihm beeindruckt zeigen oder Angst haben. Dann ist er ganz zahm.“


Phil schweigt gedankenvoll.
„Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.“


„Probier’s doch.“


Er zögert. „Lieber nicht.“ 


Joan lacht. „Beachte ihn gar
nicht weiter“, rät sie und räuspert sich. „Sag’ mal, kann ich dich etwas
fragen?“


„Sicher.“


„Hast du schon einmal eine
Schlacht erlebt?“


Er brummt. „Noch keine richtig
große. Die letzten Jahre waren wir nur in kleinere Kämpfe mit den Schotten
verwickelt, wenn es dieser Weichling Edward guthieß.“


„Redest du vom König?“


„Ja, leider.“


Sie schweigen.


„Malcom wird nicht zulassen,
dass du ihn in die Schlacht begleitest“, bemerkt er schließlich zu ihrer
Überraschung.


„Warum?“


„Du bist noch zu jung. ... Er
hat einfach schon zu viele Knappen verloren. ... Und er kann es sich leisten,
auf die kostbaren Rüstungen und Pferde seiner gefallenen Gegner zu verzichten,
welche du einsammeln müsstest. ... Mal davon abgesehen, dass kein Schotte etwas
so Wertvolles wie eine gute Rüstung oder ein Schlachtross besitzt.“ Er streckt
die Hand aus und streicht Brix beiläufig die Flanke. Augenblicklich legt das
Tier die Ohren an, wendet den Kopf blitzartig zu ihm herum und schnappt nach
seiner Hand. Phil kann diese gerade noch vor den gebleckten Zähnen wegziehen
und weicht erschrocken einen Schritt zurück. „Siehst du! Das ist sein WAHRES Gesicht“,
ruft er verdrießlich.


Joan ist verdutz. „Du alte
Mähre! Was ist das für ein Benehmen!“ Sie versetzt Brix einen zurechtweisenden
Klaps über das weiche Maul, so dass er beinahe verächtlich schnaubt. „Das habe
ich allerdings nicht erwartet. ... Komm, wir sollten ihn nicht länger mit
unserer Gesellschaft verwöhnen.“


„Auf meine scheint er sowieso
nichts zu geben“, brummt Phil etwas verstimmt. „Wir sollten versuchen, zu
schlafen. Es ist spät.“
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Joan liegt
weich, doch ihr Bett ist kalt. Feuchtigkeit kriecht ihr eisig die Rückseite des
Körpers herauf und bemächtigt sich ihrer, so dass sie durch und durch vor Kälte
zittert. Sie wagt nicht, die Augen zu öffnen. Der Geruch des Todes hängt in der
Luft. Die Totenstille um sie herum wird nur durch das kehlige Krächzen von
Raben unterbrochen. Sie ahnt, was sie erblicken wird und hat entsetzliche
Angst. Dann landet einer der Vögel krähend auf ihr, schlägt ihr haltsuchend die
Krallen in den Bauch. Sie schreckt hoch, was das Tier wieder verscheucht. Als sie
die Unzahl verwesender Toter auf dem Schlachtfeld erblickt, schließt sie
schnell wieder die Augen. Dann wird sie stutzig und blinzelt. Entsetzt reißt
sie wieder die Augen auf, als sie Malcom in ihrer Nähe im Schlamm liegend
gewahrt. Er ist tot. Zwei Krähen balgen sich um sein verbliebenes Auge. 


Joan fährt keuchend hoch. Sie
ist durch und durch nass geschwitzt. Phil ihr gegenüber bedenkt sie mit
gerunzelter Stirn, während er sein Kurzschwert gürtet. Die Mehrzahl der Männer
ist bereits auf den Beinen. Ein blutroter Himmel bezeugt ihr die soeben
aufgehende Sonne.


Das Morgenmahl besteht aus den
Resten des Wildgeflügels vom vorherigen Tage sowie frischem Wasser aus dem
Weiher. Joan besorgt sich einen ledernen Wasserbeutel, den sie, für unterwegs
befüllt, an ihren Sattelknauf hängt. Die Männer haben lediglich ihre
zweckmäßige, schlichte Reisekleidung angelegt. Diese besteht meist aus
enganliegenden, ledernen Beinkleidern, welche unten oftmals in dünnen Schuhen
enden, und leichten, gegürteten Röcken. Einige tragen darüber offene Mäntel,
mit einer Spange oder Schnur über der rechten Schulter gehalten, oder die
Kappe, einen Reiseumhang mit Kopfloch und Kapuze. Bis auf deren Schwerter haben
die Knappen die Rüstungen ihrer Herrn auf die Packpferde verladen. 


Der nunmehr wolkenlose Himmel
verspricht einen weiteren heißen Tag. 


Joan hat ihre Kappe in der
Satteltasche verstaut. Ihr kürzeres, blondes Haar ist nun gelockt, da es nicht
mehr vom Gewicht der langen Strähnen glatt nach unten gezogen wird. Es kommt
ihr sehr gelegen, weil es sie von der alten Joan äußerlich gewaltig
unterscheidet. Zwar stellt sie vermutlich einen überaus hübschen, jungen
Knappen dar, hat jedoch problemlos unter Malcoms musterndem Blick bestanden.


Phil löscht noch eilig das
Feuer ihrer Schlafstätte mit ein paar Wurf Erde. Joan schätzt ihn auf neunzehn
oder zwanzig Jahre. Er hat eine besonnene, sichere Art, ist kräftig gebaut und
mit seinen dunkelbraunen Locken und den großen, braunen Augen recht hübsch.
Nachdem er aufgesessen ist, reiht er sich hinter Joan ein. Malcom hat ihr Brix
anvertraut. Sie führt ihn hinter sich am Halfter, dessen Leine sie an ihrem
Sattel befestigte. Kurz darauf ist ihr Trupp bereit und sie setzten sich in
Bewegung. 


Auf der
schnurgeraden Straße herrscht anfangs noch nicht viel Betriebsamkeit. Lediglich
ein paar Bauern mit Ochsengespannen sind unterwegs. Malcom steigert das Tempo.
Joan runzelt die Stirn. Denn wenn sie diese Reisegeschwindigkeit beibehalten,
steht ihnen ein wahrlich anstrengender Tag bevor. Sie blickt sich nach Brix und
den Saumpferden um, denen es nichts auszumachen scheint. ... Zumindest noch
nicht. Joan lässt ihren Gedanken daraufhin freien Lauf. Sie sinnt über ihren
Traum nach. Aus Erfahrung weiß sie, dass es keiner jener gewöhnlichen Alpträume
war, die sie plagen, seit sie denken kann. Nicht immer wusste sie, diesen
Umstand gut zu verbergen. Besonders nicht vor Gwen, der alten Kräuterfrau, der
sie sich schließlich anvertraute. Diese bestätigte ihr dann, was sie insgeheim
schon immer ahnte. Sie träumt mitunter hellsichtig. Insbesondere dann, wenn es
sich um solch deutliche Träume wie jenem in der vergangenen Nacht handelt. Eine
Gabe, vor der sie sich nicht fürchten solle, hatte Gwen sie geheißen. Sie hatte
ihr erklärt, dass die früheren Menschen, die sich vor dem Sündenfall noch im
Ursprung und Heil befanden, also so waren, wie von Gott gedacht, stets im Traum
prophetisch Umschau hielten. ... Doch gewiss wurden sie in ihrer paradiesischen
Welt nicht von solch angsteinflößenden Träumen geplagt! Joan fragt sich, wie
man es wohl anstellen soll, von einem solchen wie in der letzten Nacht NICHT in
Angst und Schrecken versetzt zu werden.


Der Tag
neigt sich seinem Ende zu. Joan ist erschöpft, doch nicht am Ende ihrer Kräfte.
Schnell hat sie sich auf die neuen Umstände und die Belastung eingestellt. Die
Straße ist beinahe wieder unbelebt, keine Spur mehr von dem vielen bunten Volk,
das auf ihr den Tag über unterwegs war und dem sie immer wieder umständlich
ausweichen mussten. Größtenteils jedoch sprangen Pilger, Kaufleute, Handwerker,
Spielleute, Bettler und andere bei ihrem Anblick ehrfürchtig schnell beiseite
oder fuhren mit ihren Karren an den Straßenrand, um sie argwöhnisch zu beäugen.
... Die meisten von ihnen werden sich nun beeilt haben, noch vor Torschluss
zurück hinter die schützenden Mauern der umliegenden Städte oder in ihre Dörfer
zu gelangen. Nur wenige wagen eine Übernachtung unter freiem Himmel, Outlaws
und anderen Halunken sowie wilden Tieren ausgesetzt. Ihren schwergerüsteten
Trupp hingegen wagt wohl niemand so schnell zu behelligen. Vor und hinter ihnen
sind ebenfalls noch andere Soldatengruppen unterwegs. Joan lenkt ihren Rappen
um ein großes Loch in der Straßenpflasterung herum. Auf diese Art ist die
Straße abschnittsweise dann und wann erheblich beschädigt. Die klaffenden
Löcher erfordern Joans ganze Aufmerksamkeit. Allmählich glaubt sie, dass die
Steine dort absichtlich entnommen wurden. Vielleicht zum Häuserbau. Dann wieder
ist die Straße in solch ausgezeichnetem Zustand, die Pflastersteine eng aneinandergefügt,
dass man annehmen möchte, sie bestünde aus einer soliden, einfach umgekippten
und endlos erscheinenden, schmalen Mauer. 


Endlich verlangsamt Malcom das
Tempo und biegt von der Straße ab. Sie sammeln sich auf einer kleinen Lichtung
und sitzen ab. Es geht seinen üblichen Gang. Die Knappen versorgen die Pferde,
sammeln Brennholz. Im Wald befindet sich ein kleiner Quell, den sie für
Trinkwasser und eine erfrischende, grobe Wäsche nutzen. Es werden Feuer
entzündet und die Essvorräte herausgeholt. Die Stimmung ist heiter bei der
Aussicht auf Speis und Trank und jedermann ist froh, die Strapazen des Tages
hinter sich zu haben. Man sitzt vergnügt beieinander, schmaust Dörrfleisch,
Räucherwurst und Speck, gar etwas geräucherten Schinken, zu altbackenem Brot
und Zwiebeln. Das letzte Ale wird getrunken und verleitet zu derben Liedern.


Seit der kurzen Rast am Mittag
hat Joan ihre Fluchtgedanken weit von sich geschoben. Insbesondere ihr Alptraum
bewog sie zu dieser Entscheidung. Überdies wäre es nur schwer zu bewerkstelligen,
sich mit ihrem Rappen unbemerkt vom Trupp zu entfernen oder gar auf sich allein
gestellt heil nach Hause zu gelangen. Wenn es Gottes Wille ist, dass sie Malcom
in die Schlacht gegen die Schotten begleitet, dann soll es so sein. 


Schweigend und träge fläzt sie
mit Phil in der Abenddämmerung im Gras der Lichtung, während sie an einer süßen
Kleeblüte saugt. Brix entfernt sich auf der Suche nach saftigen Halmen immer
weiter von der Herde, was Joan genervt stöhnen lässt. Denn sie hat nicht den mindesten
Elan, ihm hinterher zu gehen. Ihr fällt der langgezogene Pfiff wieder ein, mit
dem Malcom ihn bei ihrer ersten Begegnung gestoppt hatte. Nachdem sie sich
vergewissert hat, dass Malcom weit genug entfernt ist, um es mitzubekommen,
spitzt sie die Lippen und stößt einen verhaltenen Pfiff aus. Brix hebt
daraufhin behäbig den Kopf und äugt zu ihr herüber. Doch nicht lange, und er
grast weiter. Joan hatte offenbar nicht den exakten Ton getroffen und versucht
es nun erneut. Dieses Mal etwas energischer zwischen die Zähne hindurch. Phils
Blick indes wandert gespannt zwischen ihr und dem Pferd hin und her. Auf den
zweiten Pfiff reagiert Brix überraschend gut. Er hebt den Kopf, springt an und
kommt zu ihnen herübergetrabt. 


Begeistert lacht Joan hell auf.



Phil schüttelt ungläubig den
Kopf. 


Sie erhebt sich und empfängt
das Tier freudig. Brix bleibt erwartungsvoll schnaubend vor ihr stehen. Sie
streichelt und lobt ihn, worauf er mit dem Kopf nickt. 


Phil ist ebenfalls
aufgestanden. Sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen. „Es ist kaum zu
glauben.“


„Vielleicht kann ich ihm ja
sogar noch etwas beibringen“, fällt Joan voller Eifer ein. Siegessicher lächelt
sie zu Phil hinüber, der lieber auf einen Sicherheitsabstand vertraut. 


Er zieht die Brauen hoch.
„Dagegen halte ich!“


Joan lacht herausfordernd auf.
„Worum wetten wir? ... Ich weiß!“ Sie blickt ihn verschmitzt an. „Wer verliert,
hat die Gäule des anderen drei Tage lang zu betreuen.“


„Abgemacht. Die kommenden drei
Tage musst du ihm was beibringen.“


Joan nickt. „Brix musst du dann
natürlich nicht bemuttern, sonst frisst er dich mit Haut und Haar“, räumt sie
kichernd ein.


„Du nimmst das Maul wahrhaftig
voll“, erwidert er grinsend. „Ich hau’ mich aufs Ohr. ... Viel Erfolg!“ Er
nickt ihr zu und schlendert zurück zu Gerold, der mit Malcom und ein paar
anderen Männern um ihr Feuer sitzt. 


Joan überlegt nicht lange, was
sie Brix am sinnvollsten beibringen könnte. Er soll sich auf ihr Kommando
hinlegen. Oder wenigstens auf die Vorderknie gehen, damit sie ihm den Sattel
auflegen kann. Sie will sogleich damit beginnen und lockt ihn in einen Winkel,
der vor neugierigen Blicken schützt. Behände klettert sie noch auf einen wilden
Kirschbaum in der Nähe und pflückt eine Handvoll der kleinen Früchte. Indem sie
eine davon kostet, stellt sie befriedigt fest, dass sie zuckersüß ist. „Genau
das Richtige für dich Leckermaul.“


Doch sie muss resigniert
feststellen, dass sie es sich zu einfach vorgestellt hat. Brix verspürt nach
dem langen Marsch heute nicht die geringste Lust auf ihre Spielchen. Erneut
hält sie ihm eine der Kirschen vor die Nüstern und lässt ihn daran schnuppern.
Begierig will er sie mit den Lippen aufnehmen, doch Joan zieht ihm die Leckerei
wieder vor der Nase weg. „Runter, Brix“, ruft sie, während sie ihm mit der
flachen Hand zum vermutlich zehnten Male gegen die Vorderbeine schlägt. Doch
das Tier schüttelt nur schnaubend den Kopf. 


Sie seufzt. „Ich geb’s auf“,
und steckt sich die Kirschen in den Mund. „Du hättest sie haben können, alter
Faulpelz“, erwidert sie auf Brix’ verächtliches Schnauben hin. „Morgen gebe ich
dir noch einmal eine Gelegenheit.“ Brix schaut plötzlich aufmerksam über ihre
Schulter hinweg. Im selben Moment vernimmt Joan ein Geräusch hinter sich. 


„He! Du hast wohl zu wenig
Arbeit, was?“ Sie wird an der Schulter gepackt und grob herumgerissen. Vor ihr
steht ein überaus kräftiger, sommersprossiger Bursche mit rotblondem, glattem
Haar, welches er nach hinten gebunden hat. Er scheint nicht ganz so alt wie
Phil, ist einen Kopf größer als sie und betrachtet sie kühl aus himmelblauen
Augen.


„Wieso?“ Joan ist überrumpelt.
„Wer bist du überhaupt?“


Er versetzt ihr eine Ohrfeige,
dass ihr der Kopf zur Seite fliegt und die Wange brennt. „Deine Frechheit wird
dir noch vergehen. ... Merke dir: ich bin Nigel, der Knappe von Edmund. ... Und
DU hast nicht einmal das Recht, hier zu sein.“


Sie blickt ihn trotzig an,
bevor sie ihm betont gelassen den Rücken zu kehrt, um sich an Brix’ Seite zu
schmiegen. „Was geht es dich an!“


„Was hast du gesagt?“ Er reißt
sie wieder an der Schulter herum, so dass sie ihn anblickt.


Joan nimmt all ihren Mut
zusammen. „Was interessiert dich das?“ Er baut sich vor ihr auf, kommt ihr
dabei so nahe, dass Brix zu ihrer Genugtuung nach ihm schnappt. Nigel jedoch
weicht ihm geschickt aus und zerrt sie am Arm mit Gewalt von ihm weg. Sie
flucht insgeheim noch darüber, als sie unversehens ein Fausthieb unter dem
linken Auge trifft und zu Boden schickt. Vor Wut aufschreiend fährt sie zu ihm
herum und tritt ihm mit voller Wucht mit der Ferse vors Schienbein. Obwohl er
auf ein Knie geht, schlägt sie ihm vorsichtshalber mit der Faust noch kräftig
ins Gesicht. Dabei trifft sie seine Nase, die ihren Knöcheln unter
vernehmlichem Knirschen nachgibt, so dass er laut aufstöhnt. Zu ihrer
Befriedigung schießt ihm das Wasser nur so in die Augen. Während sich Nigel
jammernd die Nase hält und vor Schmerzen krümmt, kommt sie schwankend auf die
Beine.


„Lass mich in Zukunft besser in
Ruhe, Nigel.“ Zu ihrer eigenen Überraschung ist sie ganz gefasst. 


Er sendet ihr einen hasserfüllten
Blick zu und betastet keuchend seine blutende, nun eigentümlich schiefstehende
Nase, die zusehends anschwillt. Offenbar hatte er mit einem eingeschüchterten
Dreizehnjährigen gerechnet. 


„Dafür wirst du bezahlen,
Bastard“, näselt er, ohne sie jedoch noch weiter verängstigen zu können.


Joan kehrt ihm gelassen den
Rücken zu und pfeift Brix heran, mit dem sie dann gemächlichen Schrittes über
die Wiese zurückgeht. Er bleibt schließlich wieder grasend stehen. Als sie an
ihrer Feuerstelle anlangt, blickt Phil, auf seiner Decke flätzend, abwesend zu
ihr empor. Seiner urplötzlich erschreckten Miene nach muss sie einen wahrhaft
schauerlichen Anblick bieten. Ungerührt lässt sie sich im Schneidersitz auf
ihrer Decke nieder und befühlt ihren linken Wangenknochen. Die Seite ist
mächtig geschwollen.


„Jack?“


Joan blinzelt zu Malcom
herüber, der sie zu ihrem Erstaunen verärgert betrachtet. Er erhebt sich. „Auf
ein Wort“, knurrt er, indes er mit dem Kopf zum Waldrand hinüber deutet. 


Sie bemüht sich wieder auf die
Beine und folgt ihm hinterher. Als sie von den anderen weit genug entfernt
sind, dreht er sich zu ihr herum, stemmt die Hände in die Seiten und sieht ihr
schweigend ins Gesicht. Plötzlich schaut er über sie hinweg, worauf Joan etwas
zur Seite blickt, um zu erfahren, was seiner Aufmerksamkeit gilt. Sie erkennt
Nigel, der mit blutverschmiertem Gesicht langsam zum Wald trottet, um sich am
Quell zu waschen. Grinsend wendet sie sich wieder Malcom zu. Dessen Blick ruht
mißgestimmt auf ihr. 


„Ich weiß nicht, was es da zu
grinsen gibt, Jack. ... Versteh’ mich nicht falsch, es liegt mir fern, mich in
deine Angelegenheiten zu mischen. Es ist auch gut, dass du dich zu wehren
weißt. Offenbar muss ich dir auch im Faustkampf nichts mehr beibringen. Aber
mein Knappe prügelt sich nicht, hast du verstanden?“


Mit einem Nicken sieht sie
betreten zu Boden.


„Du bist schließlich kein
Bauerntölpel.“ 


Sie blickt auf. „Was bin ich
DANN, Sir“, fragt sie schneidend.


Es lässt Malcom die Luft scharf
einziehen. Er schaut kurz nach oben in die Baumwipfel. Dann fixiert er sie
wieder und tippt mit einem Zeigefinger auf das kleine gestickte Wappen an ihrer
linken Brust. 


„Ich setze alles daran, dass du
dies hier wieder dein Eigen nennen kannst. Ich gebe dir die Möglichkeit, deine
Ehre und die deines Vaters wiederherzustellen. Es wird ein langer,
beschwerlicher Weg sein, glaube mir. Wenn du es überhaupt bis ans Ziel
schaffst. Auf diese Weise jedenfalls nicht.“ Er wendet ihr den Rücken zu, um
wieder zurückzugehen.


„Mylord?“


Malcom dreht sich erneut zu ihr
herum.


„Es soll nicht noch mal
vorkommen. ... Könnt Ihr mir ...“ Sie räuspert sich. „Kannst du mir sagen, was
meinem Vater vorgeworfen wird?“


Er blickt ihr nachdenklich ins
Gesicht. „Es ist noch zu früh für die Wahrheit, Jack. Das Wissen darum ist gefährlich.
Aber ich kann dir sagen, dass sich Raymond nichts vorzuwerfen hat. Du hast
keinen Grund, dich seiner zu schämen. Doch hast du mächtige Feinde. Mit der
Faust ist denen nicht beizukommen.“


Joan starrt ihn bestürzt an.
Ihr Vater ist kein Hochverräter, aber was ist er dann?


„Warum hat mein ältester Bruder
Gabriel seine Ehre noch nicht wiederhergestellt“, fragt sie verwirrt.
„Schließlich ist er schon längst Ritter!“


Malcom hatte sie auf ihre Frage
hin mit einem überraschten Blick bedacht. Auf sein nun unheilverkündend
schwermütiges Seufzen wird ihr ganz flau im Magen. Seine plötzlich mitfühlende
Miene verstärkt ihr ungutes Gefühl.


„Ich nahm an, es wäre dir
inzwischen zugetragen worden. ... Gabriel stand in meinen Diensten ...“, er
unterbricht sich räuspernd. „Er kam auf einem Botengang für mich ums Leben. Er
ist schon seit beinahe zwei Jahren tot, Jack.“ Auf ihre bestürzte Miene hin
fährt er sich unangenehm berührt über das kratzige Kinn. „Ebenso deine anderen
Geschwister, soweit ich informiert bin. Außer Joan natürlich. ... Oder hast du
noch jüngere“, fragt er verunsichert.


Sie verneint kopfschüttelnd und
weigert sich, seinen Worten Glauben zu schenken. „D ... das ist nicht wahr.“


Malcom nickt bedächtig. „Eine
Verkettung unglücklicher Umstände“, erklärt er, wobei er ihrem Blick ausweicht.
Es lässt sie den Verdacht schöpfen, dass er ihr noch nicht die ganze Wahrheit
offenbarte. Doch ihre Gedanken werden durch eine aufsteigende Übelkeit
verdrängt. Niedergeschlagen sinkt sie ins Gras.


„Es tut
mir wirklich leid, Junge.“ Einfühlsam legt er ihr eine Hand auf die Schulter.
„Aber du hast wenigstens noch Joan“, versucht er, sie zu trösten, woraufhin sie
unglücklich auflacht und ihn bekümmert ansieht. Ja, wenigstens hat sie noch
sich selbst. So vollkommen alleine fühlte sie sich noch nie zuvor. Sie findet
sich vom Schicksal mächtig betrogen. Ohnmächtig vergräbt sie das bleiche
Gesicht in den Händen. Sie spürt unmerklich, wie ihr Malcom ermutigend über den
Lockenschopf streicht und hört, wie er sich dann entfernt.


Den Verlauf
des nächsten Tages nimmt Joan größtenteils wie durch einen Nebelschleier
hindurch wahr. Ihre Handgriffe erfolgen eher im Unterbewusstsein und man muss
sie oft mehrfach ansprechen, bevor sie reagiert. Malcom lässt sie in Ruhe, was
sie ihm hoch anrechnet. Während des Reitens kann sie unbehelligt ihren Gedanken
nachgehen. Und als die Sonne langsam untergeht, hat sie sich halbwegs gefasst. 


Die alte Straße verläuft
entlang eines niedrigen, bewaldeten Bergkammes, wie sie soeben feststellt. Die
Sonne lässt die Wolken am Horizont erglühen. Joan nimmt den Anblick in sich
auf, bevor sie hinter Gerold von der Straße abbiegt.


Sie liegt schlaflos unter ihrer
Wolldecke und erhebt sich schließlich. Planlos schlendert sie umher, bis sie
sich vor der im Halbdunkel liegenden Straße gewahrt. Gleichgültig setzt sie
sich auf die noch sonnenwarmen Steine des Pflasters am Straßenrand. Voller
Schwermut stützt sie die Arme auf den Knien ab und legt den Kopf in ihre Hände.
Ihre linke Wange ist inzwischen abgeschwollen, doch bestimmt herrlich verfärbt.
Die Nacht ist lau und friedlich. Joan blickt nach oben zu den Sternen, die das
Weltenall erleuchten. Die ersten Glühwürmchen mogeln sich darunter. Ganz in
Joans Nähe schwirren noch mehr von ihnen im Buschwerk umher. Sie beobachtet
diese eine Weile, als sie von einem Rascheln neben sich aufschreckt. Es ist
Phil, der sich an ihre Seite setzt. Sie grübelt, was Jack so anziehend für ihn
macht, dass er sich mit einem um so viel jüngeren Knaben abgibt. Vermutlich hat
ihm Malcom bedeutet, er solle sie ein wenig aufmuntern.


„Und? Wie kommst du mit dem
Training voran?“


Joan nickt. Über ihren
trübsinnigen Gedanken hatte sie ihre Wette völlig vergessen. „Leidlich.“


„Was ist eigentlich los mit
dir? Hat dir Malcom so schwer zugesetzt, weil du Nigels Riechkolben platt
gemacht hast?“


Sie glaubt nicht, dass er sich
absichtlich ahnungslos stellt, kommt jedoch nicht umhin, über seine Bemerkung
unweigerlich amüsiert zu schniefen. „Hat sich ja schnell herumgesprochen,
unsere kleine Auseinandersetzung.“


„Nun, Nigels gebrochene Nase
und dein blaues Auge drängen sich einem ja geradezu auf.“ Er blickt sie an. „Du
hast ihn dir gründlich zum Feind gemacht.“


Joan zuckt die Schultern. „Ist
noch mein geringstes Problem.“


Sie schweigen eine Weile. 


„Malcom hat mir gestern
beizubringen versucht, dass meine Geschwister allesamt tot sind“, vertraut sie
ihm schließlich an, während sie starr geradeaus ins Leere blickt. Auf sein
Schweigen hin betrachtet sie ihn verstohlen von der Seite.


Phils Gesicht liegt im Dunkeln.
Er nickt. „Tut mir wirklich leid für dich, Jack.“ Er räuspert sich. „Doch was
ist mit deiner schönen Schwester Joan?“


Sie seufzt. „Ja. Die gibt es
noch als einzige. ... Du findest sie schön?“


Phil lacht auf. „Du bist gut.
... Ich sah nie ein schöneres Mädchen.“ Er wiegt den Kopf. „Und fürwahr, ich
sah schon viele, die das gängige Schönheitsideal, welches auch das meine ist,
bedienten. Doch die meisten halfen dabei nach, färbten das Haar blond und
drehten es mit der Brennschere ein. ... Es waren kurzum gekünstelte Gänse. ...
Ganz anders jedoch ist Joan. Sie ist, wie sie ist, ... unverfälscht, holdselig,
vollkommen“, bekundet er schwelgerisch seufzend, was sie an den Rand ihrer
Selbstbeherrschung bringt. Nur mit Mühe unterdrückt sie ein belustigtes
Kichern, kommt sich jedoch gleichsam etwas schäbig vor, ihn derart
auszuhorchen. Doch seine Bemerkung tut ihr irgendwie gut. 


„Nun ja. Wenn sie erfährt, dass
ich nun Knappe des Mannes bin, der auf ihre erste Nacht bestand, wird sie wohl
nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.“


„Vielleicht auch nicht“,
erwidert er vieldeutig. „Irgendwie kann ich Malcom verstehen. Ich hätte an
seiner Stelle wohl ebenso gehandelt.“


Ihr fehlen die Worte. 


Er wendet sich etwas zur Seite
und blickt verträumt zum Mond und dem Sternenhimmel empor. „Als ich sie das
erste Mal sah, stand sie im Brautkleid in der Großen Halle. ... Ich dachte, es
zerreißt mir das Herz.“


Langsam geht ihr auf, warum er
sich mit Jack abgibt. Offenbar hat er sich in sie verliebt, will Jack
vermutlich über Joan aushorchen. „Findest du nicht, sie hätte ein
Mitspracherecht verdient, wem sie sich das erste Mal hingibt? ... Und obendrein
als Tochter seines ehemaligen Dienstherrn“, empört sie sich. Und wohl völlig zu
Recht, wie sie meint. Denn selbst bei den in Adelskreisen üblichen arrangierten
Ehen geht bei der Verlobung das Einverständnis der Braut voraus.


Phil jedoch zuckt die
Schultern. „Malcom konnte einer schönen Frau noch nie wiederstehen. ... Wer
kann das schon? ... Er hat die Gelegenheit genutzt.“ Er tätschelt ihr die
Schulter. „Wirst du später bestimmt einmal besser verstehen“, meint er
ernsthaft, worauf sie ein verächtliches Schnauben vernehmen lässt. 


„Wohl kaum. ... Macht er das
des Öfteren?“


„Nein. Es war eine absolute
Ausnahme. Schließlich will er es sich nicht mit seinen Untergebenen
verscherzen.“ 


Sie ist überrascht. Dann denkt
sie an Jacob. „Ihren Mann hat er jetzt jedenfalls zum Feind. Noch dazu, weil er
der Heirat nicht zustimmte.“


Phil ist verblüfft, antwortet
jedoch nicht. 


Joan denkt an IHREN neuen Feind.
„Sag, welches Problem hat Nigel eigentlich mit mir?“


„Ach.“ Phil winkt ärgerlich ab.
„Er ist im Grunde maßlos neidisch auf dich, da du Malcoms Knappe geworden bist.
Denn er wäre gern an deiner Stelle.“


Joan versteht nicht. „Aber
wieso?“


Phil wendet sich ihr zu. „Er
verehrt ihn. ... Du musst wissen, dass Malcom ein ausgezeichneter Krieger ist.
Er ist einer der Schwarzen Engel des Königs.“


„Schwarze Engel?“


„Ja. Oder Todesengel. Es gibt
einige Bezeichnungen für jene handvoll Ritter im Land, welche in einer Schlacht
allein mitten ins feindliche Heer reiten, um etwa den gegnerischen König oder
eine andere hochgestellte Person auszuschalten. Damit kann man eine Schlacht
ohne große Verluste gewinnen.“


Joan traut ihren Ohren kaum.
„Aber weshalb geht er solch ein Wagnis ein? Das ist doch Irrsinn“, ruft sie
entsetzt.


Er lacht. „Nun, er wird dafür
sehr großzügig bezahlt. ... Und er ist lebensmüde genug.“


Sie runzelt die Stirn. „Wieso
sagst du das?“


„Weil es stimmt. ... Seit seine
Familie bei zweien der zahllosen Schottenüberfälle auf die nördlichen
Grafschaften grausam ermordet wurde. ... Erst seine Eltern und Geschwister und
ein paar Jahre später seine junge Frau und ihre drei kleinen Kinder“, offenbart
er ihr. 


Sie ist schockiert. „Mein
Gott.“


Eine Weile lauschen sie wortlos
den Geräuschen der Nacht. Joan denkt an Malcom und dass sie jetzt gerne bei ihm
wäre. Nun ist ihr auch klar, warum er sich so gut in sie hineinversetzen
konnte. Sie haben beide ihre Familien verloren.


„Wo liegt denn sein
Familienstammsitz?“


„In Northumberland. Direkt an
der Grenze zu Schottland.“


Sie nickt verständig. Die
Borders waren schon immer ein unruhiger Landstrich, seit England und Schottland
miteinander im Krieg liegen. „Ist er der Erstgeborene?“


Phil schüttelt den Kopf. „Aber
seine älteren Brüder starben damals bei dem Überfall, infolgedessen er die
Baronie erbte. ... Er war zuvor Soldritter des Königs und wurde nach der
Geschichte zum Lehnsmann.“


Indem er
sich laut auf die ledernen Beinlinge seiner Oberschenkel schlägt, schreckt er
sie aus den Gedanken. „Genug der Schauergeschichten. Ich bin hundemüde“,
bekundet er und steht schwerfällig auf. Joan tut es ihm gleich. Auf leisen
Sohlen kehren sie zu ihren Schlafplätzen zurück. Die Glut des
heruntergebrannten Feuers funkelt ihnen entgegen.


Joan steht
vor Brix und schimpft ihn aus. Es dämmert bereits, doch er verspürt noch immer
keine Lust, ihrer Anweisung Folge zu leisten. Viel Zeit bleibt ihr nicht mehr
und sie sieht sich schon die nächsten drei Tage Gerolds Pferde versorgen.
Demonstrativ beißt sie von dem schönen, roten Apfel in ihrer Hand ab. Der
Geschmack der rohen Frucht ist nicht ungewohnt für ihren Gaumen, obschon man im
Normalfall kein ungegartes Obst isst, da es im Menschen schädliche Säfte
verursacht, den Darminhalt faulig und übelriechend werden lässt und einen mit
Darmwinden plagt. Seit sie jedoch ein bäuerliches Leben führt, gehören rohe
Äpfel zu Joans Leibspeise, gestützt durch Gwens Befürworten. Denn nach der
alten Kräuterfrau sind sie gar der Gesundheit förderlich und da sie im Tau der
Nacht wachsen durch diesen gewissermaßen vorgegart und gut verträglich. Nicht
zum ersten Male muss sie feststellen, dass man im Krieg wohl aus Zeitnot mit
seinen üblichen Gewohnheiten bricht. Insbesondere mit der Einnahme rohen
Wassers aus unbekannten Quellen oder Bachläufen. Etwas, wovor man sich
ansonsten hütet und das stets durch Getränke wie Wein, Ale, Cidre oder Brühen
umgangen wird. 


Brix seinerseits scheint
ebenfalls ganz erpicht auf den rohen Apfel. Neugierig schnuppernd kommt er an
sie heran, worauf sie die Frucht wegzieht. Aus dem Augenwinkel heraus gewahrt
sie Phil, der sich aus einer Gruppe Waffenknechte gelöst hat und auf sie
zugeschlendert kommt. Sie seufzt. „Brix. Du bekommst den ganzen Apfel, wenn du
es jetzt tust“, flüstert sie ihm verschwörerisch zu und geht etwas zurück. Dann
schlägt sie ihm wieder sanft mit der Handfläche gegen die Vorderbeine. „Runter,
Brix“, befiehlt sie in gestrengem Ton, der jedoch tunlichst ignoriert wird.


„Na?“ Phil grinst scheinheilig.
„Was nun? ... Deine Zeit ist abgelaufen, Jack!“


Joan funkelt ihn an. Derweil
nutzt Brix ihre Unaufmerksamkeit und stiehlt ihr den lose gefassten Apfel aus
der Hand. Sie fährt zu ihm herum. „He“, mokiert sie sich zu Phils lautstarker
Belustigung.


Er lacht aus vollem Halse.
„Wolltest du ihn mit deiner Ration bestechen?“ Er schlägt ihr auf den Rücken,
dass sie einen Schritt nach vorn machen muss, um das Gleichgewicht zu halten.
„Du hättest ihn lieber selbst essen sollen, damit was aus dir wird“,
kommentiert er es hämisch.


Unter zusammengezogenen Brauen
zollt sie ihm einen zornigen Blick. Dann atmet sie niedergeschlagen durch.
„Einen Versuch hab’ ich noch!“ Auf sein belustigtes Nicken hin wendet sie sich
wieder dem störrischen Pferd zu. „Gut, du hast deinen Teil bekommen. Jetzt erfülle
gefälligst die Aufgabe!“ 


„Ist der Befehl nicht etwas zu
lang“, feixt Phil zu ihrem Ärger. Doch sie schenkt ihm keine Beachtung und
nimmt stattdessen die gespreizte Hand waagerecht vor ihr Gesicht. „Runter,
Brix!“ Dabei führt sie die Hand vor sich nach unten. Brix nimmt den Kopf hoch
und stellt ihn etwas schräg, ... die reinste Verspottung. Joan lässt die Hand
sinken. „Oh bitte“, fleht sie. Als nichts geschieht, wendet sie sich resigniert
zu Phil herum. 


Dieser hat mit vor der Brust
verschränkten Armen einen Finger abwartend an den Mund gelegt. Letzterer
verzieht sich nun zu einem triumphierenden Grinsen. Joan zuckt im Angesicht
dessen ohnmächtig die Schultern. Als Phils Blick jedoch unvermittelt auf einen
Punkt hinter ihr abweicht und seine Gesichtszüge entgleisen, dreht sie sich
verwundert herum ... und traut ihren Augen kaum. Brix kauert friedlich im Gras.



„Ha“, ruft sie überrascht, um
sogleich einen übermütigen Freudensprung zu vollführen. Verzückt weist sie Phil
zu dessen sichtlicher Verärgerung mit dem Finger das Tier. „Er hat’s getan!
Sieh doch“, frohlockt sie lachend.


„Das war doch reine
Glückssache“, ruft er zerknirscht, was Joan ernst werden lässt. 


„Du bist wahrlich ein
schlechter Verlierer, Philip!“


„Dann wiederhole es doch“,
erwidert er herausfordernd.


Joan
wendet sich zögerlich Brix zu, der ihrer erwartungsvoll harrt. „Du willst
gebeten werden, nicht wahr?“ Sie küsst ihm die Blesse an der Stirn und zieht
auffordernd an seinem Kopf. „Na komm wieder hoch.“ Brix springt auf und steht
wieder schnaubend vor ihr. „Brav. ... Und jetzt“, sie hält ihm erneut ihre
waagerechte Hand vor Augen. „Bitte runter, Brix“, befiehlt sie warmherzig. Als
sie die Hand senkt, gehorcht das massige Tier auf der Stelle. Joans Herz
vollführt einen Sprung. Siegessicher wendet sie sich zu einem ungläubig
dreinblickenden Phil herum, dem es die Sprache verschlagen hat.


Malcom
quittiert es mit gerunzelter Stirn, dass Phil die Verpflegung seiner Pferde
übernommen hat und blickt sich suchend nach Joan um. Diese steht murmelnd bei Brix,
um diesem seine Ration Hafer zu verabreichen. Joan ist zu dem Schluss gekommen,
dass Brix das Wörtchen „Bitte“ gewiss nicht versteht, ihm vielmehr der etwas
freundlichere Ton behagt, den sie dadurch zwangsläufig anschlägt. Sie hat sich
vorgenommen, ihn nur noch durch das bloße Handzeichen zum Hinlegen zu bewegen
und ist sicher, dass das gelehrige Tier es binnen Kurzem beherrscht.


Gemächlich schlendert sie zu
Phil hinüber, der die Pferde gerade verschwitzt trockenreibt. Die Nächte sind
kühler geworden, was diese Maßnahme nötig macht. Kurzerhand reißt sie trockenes
Gras aus und ist ihm dabei behilflich. Während er sich eine braune
Lockensträhne aus dem Gesicht bläst, blickt er flüchtig zu ihr auf. Die anderen
Knappen haben ihre Arbeit bereits erledigt und üben sich etwas abseits
lautstark im Schwertkampf. Einige der Waffenknechte stehen oder sitzen dabei
und geben zotige Kommentare zum Besten, hilfreiche wie lästernde.


Schließlich haben sie ihre
Arbeit erledigt. Phil nickt Joan zu. „Danke. Ich fürchte, es hätte ohne dich
die ganze Nacht gewährt.“ 


Joan winkt ab.


„Lass uns zu den anderen
rübergehen.“ Er nickt in Richtung des kleinen Auflaufes.


Joan ist unschlüssig. Es wird
bald dunkel. „Ich wollte noch mit Brix üben“, wendet sie ein, woraufhin Phil
die Augen verdreht.


„Schließ’ dich nicht immer so
aus. ... Komm schon, ich pass auf, dass sich Nigel nicht daneben benimmt“,
bemerkt er zwinkernd und setzt sich in Bewegung.


Sie zuckt ohnmächtig die
Schultern und folgt ihm hinterher.


Als sie bei dem Haufen ankommen,
werden sie johlend begrüßt, was vor allem Phil gilt. Joan setzt sich ins Gras
und sieht sich um. Ein Blick über ihre linke Schulter bezeugt ihr, dass sie
sich ausgerechnet vor Nigel niedergelassen hat. Dieser betrachtet sie
feindselig aus zu zwei Schlitzen verengten Augen. Sein bunt verfärbter
Nasenrücken ist noch etwas geschwollen. Obendrein steht er mächtig schief. Wie
gern würde sie sich mit ihm vertragen. Doch seine Blicke sind einfach zu
abweisend und sie schaut weg. Sie haben Phil in einen Gambeson gezwängt und
sind gerade dabei, ihm ein Kettenhemd anzulegen. Er setzt sich einen einfachen
Helm mit Nasenschutz auf und bekommt von Pete, dem pickelgesichtigen, etwa
sechzehnjährigen Knappen von Bennet, ein Schwert in die rechte Hand und einen
Schild in die Linke gedrückt. Sein Gegner ist der etwa gleichaltrige und ebenso
bewaffnete Jeffrey, breitschultriger Knappe von Guy, einem draufgängerischen
Hurensohn, wie ihr Phil erst kürzlich auseinander setzte. 


Sie gehen aufeinander zu und
schlagen zur Eröffnung ihre beiden Schilde mit aller Wucht gegeneinander.
Jeffrey gerät ins Straucheln, was mit lautem Gegröle honoriert wird. Mit
knallrot anlaufendem Kopf geht er daraufhin auf Phil los. Dabei wird er von
seinen Kumpanen lauthals angefeuert. Er holt aus und will einen schwungvollen
Hieb auf Phils linker Schulter landen. Der geht jedoch einfach einen Schritt
nach rechts, so dass die Waffe neben ihm ins Gras saust, was wiederum Johlen
hervorruft. Phil rammt Jeffrey den Ellenbogen ins Kreuz, dass dieser nach vorn
beschleunigt und sich strauchelnd gerade noch mit dem Schild auf dem Boden
abstützen kann, um nicht zu fallen. Eilig dreht er sich zu Phil herum, um ihm
nicht länger seinen ungeschützten Rücken preiszugeben. Der hatte jedoch
ritterlich abgewartet, bis sich sein Gegner geordnet hat, und holt nun zum
Gegenschlag aus. Die Klingen kreuzen sich laut. Phil drückt Jeffreys Schwert
mit viel Kraft nach vorne weg. Jeff wird dadurch nach hinten geschleudert und
setzt ein Bein nach, um nicht zu fallen. Phil nutzt diese Gelegenheit und zielt
auf Jeffreys entblößte rechte Brust. Der kann gerade noch rechtzeitig seinen
Schild davor setzen, womit er Phils Waffe zur Seite drückt. Gleichzeitig fährt
er mit erhobenem Schwert gegen Phils Helm herab. Phil zieht seinen Schild hoch
und kann den Hieb abfangen. Blitzschnell stößt er darunter hervor und setzt
Jeff das Schwert auf den ungeschützten Brustkorb, bevor der seinen Schild
wieder platziert hat. Damit ist der Kampf schon entschieden und die Männer
rufen Phil Beifallsbekundungen zu. Dieser richtet sich grinsend wieder zu
voller Größe auf, um einem gelassen die Schultern zuckenden Jeff die Hand zu
geben. Scheinbar ist dieser es gewöhnt, von Phil derart schnell besiegt zu
werden.


„Jetzt Jack“, ruft es plötzlich
in Joans Rücken laut in die Runde. Es ist Nigel, der aufspringt und sie
herausfordernd anblickt. Joans Augen weiten sich entsetzt. Nicht im Mindesten
vermag sie mehr abzuschätzen, wie gut sie noch im Umgang mit dem Schwert ist.
Obendrein ist sie lediglich an ein kurzes Schwert anstelle eines Langschwertes
gewöhnt. Ganz zu schweigen davon, dass sie diesen Burschen an Körpergröße und
Kraft eindeutig unterlegen ist. Doch die anderen brennen darauf, das Können des
Neuen auf die Probe zu stellen. Auf ihr beharrliches Zurufen erhebt sie sich
schließlich zögernd. Phil kommt auf sie zu und bleibt vor ihr stehen. 


„Hast du schon gelernt, ein
Schwert zu führen, Jack?“ Er betrachtet sie forschend.


„Etwas“, gibt sie zurück,
worauf er die Stirn runzelt.


„Betrachte es einfach als
Lehrübung, einverstanden?“


Sie nickt zustimmend, was ihr
Beifall und etliche aufmunternde Knuffe einbringt.


„Ich will“, bekundet Nigel
laut.


„Oh nein, Nigel!“ Phil winkt
energisch ab. „Es soll noch etwas von ihm übrig bleiben. ... Er wird gegen mich
antreten.“


Nigel blickt Joan hämisch ins
Gesicht. „Bist du der Aufpasser von diesem Milchgesicht hier?“


Phil baut sich vor ihm auf und
schaut gereizt auf ihn herab. Joan jedoch legt ihm beschwichtigend eine Hand
gegen die Brust. 


„Lass nur, Phil. Ich werde mich
schon gegen ihn zu wehren wissen.“ 


Nigel lässt ein triumphierendes
Grinsen sehen, während man sie beide in jeweils einen Gambeson zwängt. Phil
legt ihr das Kettenhemd darüber an. Es lastet schwer auf den Schultern. Als man
ihr darüber einen Gürtel straff um die Taille schnallt, ist es jedoch schon
viel besser.


Phil betrachtet sie
nachdenklich. „Gib Acht. Er kämpft unsauber“, raunt er ihr zu, wobei er ihr den
mit Leder gepolsterten Helm aufsetzt. Als er aufmunternd dagegen schlägt,
dröhnt es ihr in den Ohren.


Nigel indes wurde ebenfalls in
eine leichte Rüstung gesteckt. Sie musterte ihn währenddessen. Er ist
beunruhigend kräftig gebaut und um einiges größer, als sie. Joan muss wie ein
Hänfling neben ihm wirken. Seine Muskeln sind im jahrelangen Training gestählt
worden. Ihr bleibt nur die Möglichkeit, den Kampf schnell zu beenden, damit er
diese Vorteile nicht gegen sie zum Einsatz bringen kann. Sie bekommt das
Schwert überreicht. Es ist ungewohnt lang für sie. Um ein Gefühl für die Waffe
zu bekommen, lässt sie diese in der Hand kreisen. Sie ist verhältnismäßig
leicht. Daraufhin umfasst sie den Griff mit beiden Händen und schneidet mit dem
Schwert durch die Luft. Dann probiert sie es mit nur der rechten Hand aus, was
sie zu dem Schluss kommen lässt, dass es gehen müsste. Pete hält ihr den Schild
hin, den sie mit der freien Linken entgegen nimmt. Er ist unglaublich schwer
und viel zu groß für sie. Bei der nächstbesten Gelegenheit muss sie ihn
loswerden. Nigel steht ihr angriffslustig gegenüber. Sie macht sich Mut. Schließlich
hatte sie ihn schon einmal bezwungen. Konzentriert schließt sie die Augen und
besinnt sich auf eine Anfangsstrategie.


„Seid ihr bereit?“


Sie öffnet die Augen, blickt in
Petes fragendes Pickelgesicht und nickt.


„Dann los!“


Nigel beschleunigt mit vorgehaltenem
Schild auf sie zu. Er will es wohl zur Eröffnung ganz besonders krachen lassen.
Sie nimmt ihren Schild etwas herunter und lässt seinen Mittelbuckel unterhalb
der Mitte von Nigels Schild aufkommen. Dieser rammt ihn ihr mit roher Gewalt
entgegen, wie sie vorausgesehen hatte, und sein Schild kippt ihr mit der
Oberkante entgegen. Sie geht in die Knie, stemmt ihren eigenen Schild plötzlich
mit ihrer ganzen Kraft nach oben und entreißt Nigel auf diese Weise seinen
Schild. Indem sie sich etwas nach hinten beugt, fördert sie ihren Schild dem
seinen hinterher. Beide fliegen über sie weg, wobei sie gleichzeitig mit dem
Oberkörper darunter herumschwingt und Nigel blitzartig das Schwert auf die
Brust setzt. 


Alles ging derart schnell, dass
dieser vor Überraschung nicht mit seiner Waffe parierte. Er sieht mit großen
Augen auf sie herab. Joan erhebt sich vorsichtig, das Schwert auf ihm ruhen
lassend. Die Männer um sie herum sind verstummt. Plötzlich lacht jemand auf und
der Rest stimmt lauthals ein. Joan atmet erleichtert auf. Nigel jedoch wird
wütend. Bevor der Kampf überhaupt erst richtig begann, hat er ihn schon
verloren. Er macht einen Schritt zurück und schlägt ihre Waffe mit seiner
Klinge zur Seite. „Er soll ordentlich kämpfen, wie ein Mann!“


„Hast du nicht aufgepasst,
Nigel? Es ist bereits vorbei“, frohlockt Phil und schlägt ihm lachend auf die
Schulter. Doch Nigel steigert sich in Rage und fällt nach vorn aus. Joan hatte
ihn nicht aus den Augen gelassen und pariert den Stoß sofort. Sie ist
alarmiert. Die Waffe wäre ihr vermutlich ins Kettenhemd gedrungen. Nun wird
auch sie wütend und das verleiht ihr Kraft. Doch ist sie auf der Hut. Sie
umfasst das Schwert mit beiden Händen, holt aus und schmettert es auf ihn
nieder. Er fängt es geschickt über seinem Kopf ab und drückt es mit Kraft zur
Seite weg. Um ein Haar wäre ihr die Waffe aus der Hand geglitten, doch sie
dreht sich aus dieser Bewegung heraus blitzschnell um ihre eigene Achse und
trifft sein Schwert mit vollem Schwung. Ihre Klingen singen. Sie kann nur durch
Schnelligkeit gewinnen, seiner Kraft hat sie sonst nichts entgegenzusetzen.
Doch sie konnte ihm die Waffe nicht aus der Hand schlagen, da er sie bereits
mit beiden Händen umfasst hielt. Immerhin schleudern seine Arme durch die Wucht
des Aufpralles zur Seite. Er kann die Waffe gerade noch waagerecht in der
Rechten halten. Joan nutzt sein kurzes Problem, wechselt ihr Schwert in die
Linke, kreuzt geschwind über seine Klinge und hebelt ihm die Waffe an der
Parierstange aus der Hand, noch ehe er bemerkt hat, wie ihm geschieht. Darauf
lässt sie sein Schwert vor sich zu Boden fallen, um es sich eilends anzueignen.
Mit einem Schritt weicht sie vor ihm zurück und rammt seine Waffe demonstrativ
in den weichen Boden.


Damit ist es endgültig um die
Männer geschehen. Unter begeisterndem Johlen versetzen sie ihr anerkennende,
rohe Schläge auf den Rücken, unter denen sie jedes Mal nach vorn ruckt.
Allmählich entspannt sie sich und streckt Nigel die Hand entgegen. Dieser nimmt
sie schließlich kühl, um sich gleich darauf von ihr abzuwenden. 


Phil fasst sie freudestrahlend
an den Schultern. „Jack! Du bist wahrlich der Teufel mit dem Engelsgesicht!“


Sie winkt ab. „Ich hätte anders
keinen Stich gegen ihn gesehen.“


„Ja. Aber das ändert nichts an
der Tatsache, dass du ungemein geschickt und einfallsreich zu fechten weißt. Es
hat richtig Spaß gemacht, zuzusehen, ... auch wenn es recht kurz währte“,
gluckst er mit einem schadenfrohen Blick Richtung Nigel, während er sie von den
anderen wegzieht. Unversehens prallen sie mit Malcom zusammen. Phil lässt sie
daraufhin los und wendet diskret. 


Joan blickt zu Malcom hoch. Er
hat die Arme vor der Brust verschränkt und eine Braue gehoben. „Phil hat Recht.
Du warst ganz passabel. ... Du hast dich richtig eingeschätzt, einen kühlen
Kopf bewahrt und deinen Verstand benutzt. Und deine Schnelligkeit hat dich
gerettet.“ Er nimmt ihren rechten Oberarm. „Aber hier steckt nur Hafergrütze
drin“, bemerkt er grinsend und lässt sie wieder los. „Wenn ich mit dir fertig
bin, werden deine Gegner nichts zu lachen haben.“ 


Joan ist ob seines seltenen
Lobes erstaunt. 


Er wendet sich halb um. „Du
bist nun jedenfalls auf dem richtigen Weg, Jack.“ 


Sie nickt
verstehend, worauf er wieder zurück ans Feuer zu Gerold und ein paar anderen
geht. Sie atmet durch. Besorgt fragt sie sich, wie lange sie sich wohl noch in
dieser Männerwelt mit dem Kopf über Wasser halten kann. ... Und was ist das für
eine Welt, in der ein tödlich enden könnender Schwertkampf einer harmlosen
Prügelei vorgezogen wird?


Es ist
bereits dunkle Nacht. Joan ist noch immer aufgeputscht und kann nicht schlafen.
Sie sitzt bei den Pferden im Gras. Der abnehmende Mond spendet kaum noch
ausreichend Licht, um sich zurechtzufinden. Sie hört, wie jemand näher kommt
und blickt auf. Nigels heller Schopf ist deutlich erkennbar. Gedankenversunken
schlendert er direkt auf sie zu. Joan bemerkt zu spät, dass er sie gar nicht
wahrgenommen hat, so dass er beinahe über sie fällt. 


„Verflucht.“ Er kann sich mit
einer Hand im Gras abfangen und richtet sich wieder auf. „Du kreuzt wohl
überall meinen Weg, Rotznase!“


„Oder du meinen!“


Er schüttelt verächtlich den
Kopf und schweigt. Dann räuspert er sich. „Hab’ dich wohl etwas fehl
eingeschätzt. ... Malcom hatte offenbar guten Grund, dich aufzunehmen.“
Verstohlen streift er mit einem Fuß durchs Gras. „Aber meine gebrochene Nase
werde ich dir nicht so schnell verzeihen!“


Joan lacht leise und überlegt.
„Ich könnte sie dir wieder richten“, schlägt sie großzügig vor, was ihn
verächtlich schniefen lässt. 


„Das fehlte mir noch!“


Sie nickt. „Ja, tut verdammt
weh. Ich hätte auch Schiss davor.“


Er stößt scharf die Luft aus.
„Nicht so frech, Rotznase!“


Sie blickt zu ihm hoch. „Also
was? Noch einmal biete ich es dir nicht an, dann wird sie für immer so schief
stehen bleiben.“


Er atmet hörbar durch und
scheint zu überlegen. „Also meinetwegen“, willigt er schließlich ein. 


Joan erhebt sich. „Wir sollten
etwas Abstand zu den anderen gewinnen, sonst weckst du sie womöglich noch“,
bekundet sie gelassen und bemerkt seine verunsicherten Blicke mit leiser
Schadenfreude. Sie setzt sich Richtung Straße in Bewegung und Nigel kommt neben
sie. Als sie an einem der Lagerfeuer vorüber kommen, entwendet sie daraus
kurzerhand einen brennenden Ast. 


„Woher weißt du, wie man es
macht?“


„Ich hab’ mal zugesehen“, flunkert
sie, um ihm erneut eins auszuwischen. In Wahrheit richtete sie bereits
unzählige Nasen, die beim rauen dörflichen Fußballspiel zu Bruch gegangen
waren.


Nigel wirft ihr einen
misstrauischen Seitenblick zu. Doch kann er jetzt schlecht einen Rückzieher
machen. „Wenn du pfuschst, kannst du was erleben!“


Joan grinst. „Keine Angst, du
wirst hernach besser aussehen, als je zuvor“, verspricht sie gehässig, was ihr
eine derbe Kopfnuss von ihm beschert.


„Au!“ Sie ist stehen geblieben
und reibt sich die Stirn. Dann schaut sie sich um. Die Entfernung zur Truppe
dürfte genügen. „Leg’ dich ins Gras!“


Er zögert. Doch nur kurz, bevor
er ihrer Anweisung Folge leistet.


Sie geht in die Hocke, rammt
die glimmende Fackel neben sich in den Boden und setzt sich kurzerhand auf
Nigels Brustkorb. Dieser hebt daraufhin den Kopf und blickt sie entrüstet an.
Unsanft drückt sie ihn wieder herunter. „Es ist wichtig, dass du nicht
wackelst, verstanden?“


Angespannt bläst er die Luft
aus und schließt nickend die Augen. Sie beugt sich über sein Gesicht, um
vorsichtig seinen Nasenrücken zu betasten. Die beiden gebrochenen Enden sind
gut zu erfühlen. Sie sind etwas gegeneinander verschoben. Joan rutscht auf ihm
nach vorne, kommt mit den Beinen auf seine Arme und nimmt mit den Knien seinen
Kopf in die Zange. 


Er ist fixiert und atmet tief
durch. 


Sie nimmt seinen Nasenrücken
unterhalb der Bruchstelle zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand,
legt ihre linke Handwurzel gegen seine Stirn und ergreift mit Daumen und
Zeigefinger der Linken die Nase oberhalb des Bruches. „Treibst du’s eigentlich
noch immer mit deinem Gaul?“


Verblüfft öffnet er die Augen,
während sie den Bruch wieder aufreißt und die beiden Knochenenden behände
aufeinander schiebt.


Keuchend stampft Nigel mit den
Füßen. Doch es ist bereits vorbei.


Joan löst sich von ihm und
erhebt sich. „Bleib noch ein wenig liegen, sonst blutest du dich voll.“


„Das war’s schon“, fragt er
ungläubig.


Sie nimmt die Fackel zur Hand
und blickt sich in deren spärlichem Schein suchend um. Nach Kurzem entdeckt sie
ein passendes Kraut. Stinkender Storchschnabel. Sie kniet bei den Pflanzen
nieder und berührt sie. „Entschuldigt. Aber wir brauchen euch jetzt.“ Darauf
reißt sie etliche der weich behaarten Blättchen ab. Jedoch nur eines je
Pflanze, damit sie sich schnell wieder erholen können.


„Was hast du gesagt?“


„Nichts.“ Sie legt etliche
Blätter in zwei kleinen Stapeln übereinander, rollt sie zusammen und dreht die
beiden Röllchen so lange zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie saftig
werden. Dann beugt sie sich wieder über ihn, um ihm diese vorsichtig in beide
Nasenlöcher zu stecken und sie ein wenig nach oben zu schieben. Die Enden lässt
sie noch herausragen, damit er später alles wieder leicht entfernen kann.


„He!“


„Lass! Es stillt die Blutung und
verbessert die Heilung.“


Er richtet sich ein wenig hoch
und stützt sich auf den Ellenbogen ab. Das Blut rinnt ihm etwas aus der Nase
heraus.


Er bietet einen wirklich zu
komischen Anblick. Sie hat alle Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. „Du kannst
noch einen kühlen Wassersack auf deine Nase legen. Dann schwillt sie nicht so
stark an. ... Aber mach’ vorsichtig, sonst war alles umsonst!“


Er nickt. „An dir ist wohl ein
Feldscher verloren gegangen“, näselt er.


Sie zuckt die Schultern. „Ist
doch nichts dabei. ... Ich gehe jetzt schlafen.“ Sie wendet ihm den Rücken zu
und darf endlich grinsen. Eilig setzt sie sich in Richtung des Lagers in
Bewegung.


„He Jack! ... Danke!“


Sie winkt ab, ohne sich
umzudrehen. Schließlich hatte sie seine Kurierung erst notwendig gemacht. Als
sie aus seiner Hörweite ist, prustet sie befreiend los.






[bookmark: _Toc338733398][bookmark: _Toc338733190][bookmark: _Toc338707880]Joan wird
erkannt


Obwohl sie
erst ein paar Tage unterwegs nach Norden sind, so ist die Luft doch bereits
merklich abgekühlt. Die Straße hat sie etwas westwärts in die östlichen
Ausläufer der nördlichen Penninen geführt. Phil hatte kürzlich auf Joans Frage
hin erklärt, dass sie schneller als erwartet vorankommen und sich bereits kurz
vor der Grafschaft Northumberland befinden. 


Die Landschaft ist ländlicher
geworden. Waldbedeckte Flächen schrumpften zugunsten von Weideland, auf welchem
insbesondere Schafe grasen. Desgleichen vermisst Joan Städte, was wohl auch
daran liegt, dass Malcom Ansiedlungen wie Catterick, Binchester oder Durham
bisher mied. Wenn überhaupt, dann hatten sie diese lediglich aus der Entfernung
gesehen. Nichts soll sie aufhalten. Auf der Straße sind von Tag zu Tag mehr
Bewaffnete unterwegs. Etliche Male wurden sie bisher von ihnen gegrüßt, wenn
sie an ihnen vorüber ritten und man sie an ihrem Wappenbanner erkannte. Malcom
scheint von Bekanntheit zu sein. Überdies begegnen ihnen des Öfteren
geschäftstüchtige Bauern, die am Wegesrand Schlachtvieh, Ale, Backwerk und
andere frische Köstlichkeiten feilbieten. Sie machen ein gutes Geschäft, sind
erste Nutznießer des Krieges.


Vor ihnen liegt das Tal des
Tyne mit seinen wie auf einer Perlenkette aufgereihten Ortschaften, das zur
Ostküste hin immer ausgedehnter und flacher wird. Joan entsinnt sich der mit
Steinkohle und Wollballen beladenen Kähne und Flöße auf dem breiten Fluß, welche
die Waren nach Newcastle schafften, damit sie von dort aus verschifft werden
konnten. Damals, vor vielen Jahren. Als sie ihren Vater mit Alexander, ihrem
jüngsten Bruder, auf eine Reise nach Schottland begleitete, welches damals noch
in weitaus festerer englischer Hand als gegenwärtig war.


Ihr Zug ist ins Stocken
geraten. Zwei Packpferde lahmen, da sie jeweils ein Eisen verloren haben.
Malcom schlägt auf der Suche nach einem geeigneten Rastplatz ein noch
gemächlicheres Tempo an. Schließlich weichen sie auf einem baumbestandenen,
schmalen Bergrücken von der Straße ab. 


An einem kleinen Quell lässt er
absitzen. „Überprüft die Eisen aller Gäule und sortiert auch jene aus, deren
Hufnägel stark abgenutzt sind. Ich verspüre keine Lust, noch einmal wegen eines
verlorenen Eisens Zeit zu verlieren“, weist er ungehalten mit seiner tragenden
Stimme an.


Die Männer tun eiligst, wie
ihnen geheißen. Am Ende stellt sich heraus, dass fünf Pferde neu beschlagen
werden müssen. Malcom betraut Gerold damit. Dieser nimmt sich ein paar Männer
und sie machen sich mit den Tieren auf den Weg ins nächste Dorf zum Schmied.


Derweil nutzen die
Zurückgebliebenen die Rast, um die Pferde zu versorgen. Die Männer sind des
Pökel- und Dörrfleisches überdrüssig. Malcom schickt daher Edmund ein Stück des
Weges zurück, um dem letzten Bauern am Straßenrand ein halbes Dutzend Enten
abzukaufen, welche sie sich zubereiten können. Nigel als sein Knappe begleitet
ihn.


Joan schleicht verstohlen
durchs Dickicht. Gerade hat sie einen ausreichenden Abstand zwischen sich und
die Männer gebracht und will sich hinhocken, um sich eiligst zu erleichtern,
als sie stutzt. Aufmerksam tastet sie über eine kniehohe Staude im Unterholz,
welche als starke, uralte Zauberpflanze gilt. 


„Siegwurz“, raunt sie
ehrfürchtig, während sie versonnen über die zahlreichen gelblichweißen Blüten
sowie die kurzstieligen Blätter tastet, welche das Aussehen von Lanzenspitzen
haben. „Bitte diene mir. Verzeih, dass ich dich mir zu Eigen mache. Ich
verspreche, dich eines Tages an einem anderen Ort wieder einzusetzen, auf dass
du neue Triebe ansetzt.“ Sie reißt sich von der Pflanze los, sucht sich
umgehend einen Grabestock und macht sich an die Arbeit. Binnen Kurzem hält sie
die kleine Zwiebel, die zu ihrer Freude menschenähnlich geformt ist, in den
Händen. Sie steckt sich diese in den Mund, um sie vom Dreck zu befreien. Ein
knoblauchartiger Geschmack geht von ihr aus. Dann dreht sie den wertvollen Fund
bewundernd vor ihren Augen hin und her. Die äußeren Hüllen der Alraune sind von
einem feinen Fasernetz durchzogen, welches an das Aussehen eines Kettenhemdes
erinnert. Joan umfasst sie fest mit der rechten Hand, sammelt sich und schließt
die Augen. „Mein Allermannsharnisch. Bitte schütze mich im Kampf gegen
Verletzungen. Feie mich gegen alles Böse“, -mit einem versonnenen Lächeln zuckt
sie die Schultern- „und nähre die Liebe in meinem Herzen.“ Zuversichtlich
öffnet sie die Augen, küsst die Alraune und steckt sie vorerst in ihre
Gürteltasche. Später wird sie die Wurzel als Amulett an einem Lederband immer
bei sich tragen. 


Behände löst sie nun endlich
ihre Bruech, um sich ins Gebüsch zu hocken und sich zu erleichtern. Doch
unvermutet bricht im nahen Unterholz geräuschvoll ein Ast unter jemandes Tritt,
so dass Joan erschreckt hochfährt. Hastig windet sie sich die Bruech wieder um
den Leib, als Phil auch schon neben ihr auftaucht. 


Er starrt sie mit großen Augen
an. 


Joan weicht entsetzt vor ihm
zurück und prallt mit dem Rücken gegen einen Baum. Seitlich von ihnen erklingen
weitere Schritte. 


Phil scheint sich zu fassen.
Beherzt kommt er vor sie und greift ihr kurzerhand an den Schritt. 


Sie ist wie gelähmt, stößt ihn
dann jedoch fuchtig von sich. „Was fällt dir ein“, zischt sie.


„Joan“, haucht er ungläubig und
kann den Blick nicht von ihr lösen.


„Phil und Jack!“


Sie blicken erschrocken zur
Seite. Einen Steinwurf von ihnen entfernt hat sich Malcom breitbeinig mit
bedrohlich in die Hüften gestemmten Händen aufgebaut und betrachtet sie
verärgert. „Was zum Henker treibt ihr da?“


Es hat ihnen die Sprache verschlagen.
Erstarrt verfolgen sie, wie er ihnen langsam entgegenkommt.


Joan besinnt sich. „Wenn du nur
EIN Wort sagst“, faucht sie drohend, indes sie Phil finster ins nachdenkliche
Gesicht blickt.


„Phil, ich hörte, du bist ein
Herzensbrecher, wenn es um junge MÄDCHEN geht“, donnert Malcom nun, wobei er
sie am Arm von ihm wegzerrt.


Phil ringt sich ein freches
Grinsen ab und hebt beschwichtigend die Hände. „Daran hat sich nichts geändert,
sei versichert.“ Er nickt mit dem Kopf in ihre Richtung worauf Joan glaubt, ihr
würde das Herz stehen bleiben. „Er hat sich beim Pinkeln über mich lustig
gemacht“, erklärt er vieldeutig.


Malcom runzelt die Stirn und
blickt fragend auf Joan herab. Sie verdreht betont gelangweilt die Augen und
blickt weg, bevor er ihre heiß aufsteigende Schamesröte bemerken kann.


„Was seid ihr für Kindsköpfe!
... Und DU willst zum Ritter geschlagen werden?“ Malcom schüttelt
verständnislos den Kopf. „Macht, dass ihr an die Arbeit kommt! Es ist euch
vergönnt, ein halbes Dutzend Enten zu rupfen, um euch die offensichtliche
Müßigkeit auszutreiben.“ Er ruckt mit dem Kinn fahrig in Richtung ihres
Rastplatzes.


Eilig setzen sie sich vor ihm
in Bewegung, um seiner Anweisung nachzukommen. Als sie sich verstohlen nach ihm
umblicken, hat er ihnen den Rücken zugekehrt und geht tiefer in den Wald
hinein. Sie bleiben beide gleichzeitig stehen. „Danke“, bemerkt sie kurz
angebunden.


„Was ist bloß in dich gefahren!
Warum bist du hier“, fragt er aufgebracht mit mühsam gedämpfter Stimme.


Sie blickt ihm trotzig entgegen.
„Ich hatte ja keine Wahl, nachdem ich den Hund tötete und mich Malcom als
Knappe wollte. Dabei hatte ich lediglich vor, unbemerkt von der Burg zu kommen,
da er mich dort festzusetzen gedachte.“


Er starrt sie an, um dann
verhalten aufzulachen. „Ich kann’s nicht fassen“, bemerkt er ungläubig, rauft
sich daraufhin jedoch in einem plötzlichen Anflug aufgeregt die Haare. „Du hast
keine Ahnung, in welcher Gefahr du bald schwebst, Joan. Wir ziehen in die
Schlacht gegen die Schotten.“ Er atmet durch und mustert sie entschlossen. „Ich
muss es ihm sagen.“


„Nein“, ruft sie entsetzt. „Mir
wird nichts geschehen. Wie du schon sagtest, ich werde ja nicht am Gefecht
teilhaben. Und so behände wie die jüngeren Knappen hier bin ich wohl allemal.“
Mit flehentlichem Blick legt sie ihm eine Hand auf den Arm. „Bitte. Ich hielte
euch nur auf, wenn ihr mich zurückbringen müsstet. ... Und Malcoms Wut wäre
unerträglich. Er würde mich vermutlich windelweich prügeln.“


„Was dir nur recht geschähe,
bei deinem himmelschreienden Ungehorsam“, ereifert er sich ungehalten. Mit der
flachen Hand schlägt er gegen einen Baumstamm und atmet daraufhin gequält
durch. Nachdenklich mustert er sie. „Er hat bereits seine Pläne mit dir, musst
du wissen. ... Für deine Zukunft sind sie von allergrößter Bedeutung. Einerlei,
ob für Jack oder Joan.“ Er seufzt. „Doch sie sind nur mit Jack durchführbar.“


„Wovon redest du“, fragt sie,
unsicher geworden. Als er kopfschüttelnd abwinkt, stemmt sie verärgert die
Hände in die Seiten und blitzt ihn an.


„Ich sage es dir nicht“, meint
er mit Nachdruck. „Du kannst froh sein, dass ich dich nicht bloßstelle. Ich
vertraue darauf, dass Malcom dich nicht aus den Augen lässt. Hier unter den
Männern bist du sicher. Ob nun als Jack oder Joan.“


Das
Brechen von Zweigen unter schweren Schritten lässt ihr Zwiegespräch abrupt
enden. Eilends machen sie sich auf den Rückweg, um ihr schweißtreibendes
Tagewerk beflissen in Angriff zu nehmen. Das Rupfen, Ausnehmen und Garen der
Enten.


Die Nacht
bricht allmählich herein. Joan tätschelt Brix die Flanke. Sie sendet ihm
eindringliche Blicke, während sie allmählich die flache Hand vor seinen Augen
senkt. 


Er nickt schnaubend mit dem
Kopf und lässt sich eifrig vor ihren Füßen ins Gras nieder. 


Freudig klatscht sie in die
Hände. Er gehorcht bereits zum dritten Male auf ihren wortlosen Befehl. Nun ist
sie sicher, dass er es verinnerlicht hat. Zufrieden setzt sie ihm ihren Apfel
an die weichen Lippen, woraufhin er ihn behutsam aufnimmt. „Nun ruhe dich aus,
wackerer Brix. Ich lass’ dich jetzt allein.“


Joan schlendert zurück an
Malcoms Feuer. Wie üblich ist er in Gesellschaft einiger seiner Männer, die
sich in einem ausgelassenen Disput über die bevorstehende Schlacht ergehen. Sie
hat sich vorgenommen, nun des Öfteren mit ihnen am Feuer sitzend die Abende zu
verbringen, um herauszubekommen, von welcher Art Malcoms Pläne mit ihr wohl
sind. Bedächtig weicht sie zwei Rationen des geschroteten Korns von Gerste und
Weizen für die frühmorgenliche Grütze in einem kleinen Kessel mit klarem
Quellwasser ein und lauscht ihren Worten. Phil wirft ihr verstohlene Blicke zu,
welche sie geflissentlich ignoriert.


„Dieses Mal zeigen wir’s diesen
verdammten Hurensöhnen“, ereifert sich Guy und schlägt sich unter ausgelassenem
Lachen auf die Oberschenkel. Er hat sich die Kapuze seines Mantels gegen die
Kühle der Nacht tief ins Gesicht gezogen und blickt angriffslustig in die
Runde. Seine Narbe, die ihm quer über die linke Wange bis zum Mundwinkel
verläuft, entstellt ihn im flackernden Schein des Feuers auf gespenstische
Weise. Joan betrachtet ihn verstohlen, woraufhin er ein lautes BUH ausstößt,
das sie zusammenfahren lässt. Es zieht das belustigte Lachen der Männer nach
sich.


Verhalten stimmt Joan in dieses
ein. Fröstelnd stülpt sie sich die Kapuze ihrer Gugel über und windet sich
deren langen Zipfel einmal um den Hals, bevor sie auf einem Fell neben Malcom
Platz nimmt. Der schiebt soeben mit einem Stock gedankenversunken die Enden
heruntergebrannter Äste weiter ins Feuer hinein.


Edmund streicht sich grinsend
eine helle Strähne aus dem Gesicht. „Ich kann dir nur beipflichten. Es dürfte
uns nicht schwer fallen, sie in dieser Schlacht endlich zu bezwingen. Wir sind
ihnen vermutlich zahlenmäßig weit überlegen, ihre Ausrüstung ist wie üblich
schlecht, ihre Reiterei nur leicht. Wir werden hauptsächlich gegen Fußvolk
antreten, dem es an schlagkräftigen Rittern mangelt. Sie werden um Gnade
winseln, wenn unsere überlegene schwere Reiterei und unsere Bogenschützen mit
ihnen fertig sind.“


„Keine Überraschungsangriffe
aus dem Hinterhalt mehr“, frohlockt Guy zustimmend. 


Gerold hingegen wiegt
nachdenklich den Kopf. „Ihr habt noch in die Windeln geschissen, als wir einst
bei Stirling gegen ihren heldenhaften William Wallace verloren.“


„Falsch. Wir waren doch alle
als Knappen dabei und haben sie nicht mal ein Jahr später bei Falkirk in Grund
und Boden gestampft“, wirft Edmund ein. 


„Ja“, erwidert Malcom
bedächtig. „Doch uns führte Longshanks.“


Die Männer schweigen daraufhin
andächtig und blicken versonnen in die Flammen des Feuers.


Gerold nickt. „Auch wenn man
ihm unnötige Grausamkeiten an den Schotten nachsagt, was zweifelsohne die
Wahrheit ist, er war der beste Heerführer und klügste Stratege, den man sich
nur wünschen konnte. Er machte der Königswürde alle Ehre.“


„Ja. Man nannte ihn zu Recht
den Schottenhammer. Bleibt zu hoffen, dass dieser Zauderer, der sich sein Sohn
und nun König nennt, dieses Geschick von ihm mit auf den Weg bekommen hat.
Bisher jedenfalls sah es ganz und gar nicht danach aus“, brummt Phil.


„Er hat bestimmt nicht
vergessen, wie sein Vater diesen Hunden den Gar aus machte“, lenkt Guy ein.
„Wallace“, knurrt er darauf verächtlich. „Ihr Braveheart ist längst geviertelt
und zu Krähenfraß gemacht, wie es ihm gebührte.“


Joan erinnert sich mit
beklommenem Gefühl, wie sie einst den an der London Bridge aufgespießten,
geteerten Kopf von Wallace erblickte.


„Er hat ihnen jedoch diese
verdammten Schiltrons hinterlassen“, gibt Gerold zu bedenken.


„Schiltrons?“ Der Begriff ist
Joan völlig neu.


Malcom neben ihr nickt.
„Fußtruppen mit fünfzehn Fuß langen Speeren. Wenn sie sich dicht an dicht in
geschlossener Formation einigeln und geschickt angeordnet sind, reiben sie die
schwerste Reiterei auf. Wir haben vergeblich versucht, gegen sie anzurennen.
Ihnen ist nur mit Langbögen beizukommen, um Lücken in ihre Reihen zu reißen.
Dann erst kann man sie mit Panzerreitern niedermachen.“


Joan entsinnt sich plötzlich,
dass ihr Vater einst davon erzählte, wie diese Igeltruppen bei Stirling Bridge
die schwere Reiterei, welche es gewöhnt ist, einzelkämpferisch und
unkontrolliert vorzustürmen, um wie eine gepanzerte Apokalypse alles
niederzureiten, was ihnen in den Weg kommt, geradezu mit ihren langen Lanzen
aufgespießt hatten. Sie hatten letztlich die Schlacht entschieden, tausenden
Rittern das Leben gekostet, diese Elitetruppe, welche im Normalfall stets nur
mit geringen Verlusten rechnen muss, fast völlig niedergemetzelt. Man sah nach
diesem Ereignis nicht nur in England die sonst so geschmähten Fußtruppen in
einem ganz neuen Licht.


„Unsere Niederlage bei Stirling
Bridge lag vor allem am Unvermögen von Warrene und Cressingham, den englischen
Heerführern“, erklärt ihr Malcom zu ihrer Überraschung.


Gerold lacht verhalten.
„Warrene als unser Oberbefehlshaber verschlief den Beginn der Schlacht.“


Malcom winkt ab. „Sie begingen
etliche unverzeihliche Fehler. ... Ihr größter war die ihnen eigene Arroganz.
Sie glaubten, leichtes Spiel mit den Schotten zu haben und ritten all jene ins
Unglück, auf die sie am meisten gebaut hatten: uns Panzerreiter. ... Wie man
die Schiltrons unschädlich machen kann, musste ihnen erst ihr König bei Falkirk
vor Augen führen.“


Gerold wiegt bedeutungsvoll den
Kopf. „Wie schon ein alter Spruch besagt: niemand ist schneller vernichtet als
der, welcher nichts fürchtet.“


Joan hat das Kinn auf die
angezogenen Knie gestützt und blickt nachdenklich ins Feuer, das unter Malcoms
erneutem Stochern Funken in den Nachthimmel versprüht.


Guy und
Edmund sind ob der kleinen Lektion auffällig schweigsam geworden.


Sie haben den Tyne in Corbridge überquert und blicken auf
den Hadrianswall. Die Befestigungsanlage, einst von den Römern gegen die
feindlichen keltischen Stämme der Pikten errichtet, zieht sich von der West-
bis zur Ostküste Englands, vorbei an Carlisle, Newcastle bis nach Wallsend am
Mündungsgebiet des Tyne, quer durchs Land. Hier im Osten ist der Wall aus Stein
gefügt, etwa drei Schritt breit, annähernd mannshoch und längst verfallen. Die
alte Römerstraße wird sie weiter über die östlichen Ausläufer der Cheviot Hills
bis zur Niederung des Tweed, der hiesigen Grenze zu Schottland, direkt nach
Berwick an der flachen Ostküste führen. Dort, am ebenen Unterlauf des Tweed,
sammelt König Edward II sein Entsatzheer.
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Joan hat
sich gelassen auf dem Rücken ihres Rappen zurückgelehnt, ein Bein hochgezogen
und im halben Schneidersitz gegen den Sattelknauf gelegt. Gemächlich kaut sie
auf dem entrindeten Ende eines dünnen Birkenzweiges herum, so dass dieses
komplett bürstenartig auffasert, kürzt die weichen Fasern mit ihrem Dolch auf
eine einheitliche Länge und putzt sich dann damit wie beinahe jeden Morgen die
Zähne. Die Römerstraße führt sie durch das hügelige Gebiet der Lowlands im
Süden Schottlands. Den Riegel der Southern Uplands haben sie bereits hinter
sich, steuern nun die weit ausladende Niederung des Midland Valley mit den
dortigen Städten Glasgow nahe der Westküste, Edinburgh im Osten am Meeresarm
Firth of Forth und Stirling weiter nordwestlich davon an.


Das Heer kommt nur schleppend
langsam voran. Gleich eines viele Meilen langen Lindwurmes windet es sich auf
der Römerstraße gen Norden. Die Fußsoldaten hindern sie an einem schnelleren
Tempo, obwohl diese alles geben. Säumer, das lebende Schlachtvieh und die über
zweihundert bemerkenswerten Wagen des Trosses, von jeweils vier Pferden oder
acht Ochsen gezogen und mit Waffen, Proviant, Zelten sowie Koch- und weiterem
Kriegsgerät beladen, tun ihr übriges. Desweiteren die mitgeführten Weiber und
Kinder vieler Soldaten, die Metzger, Köche, Schmiede, Gaukler und die Huren mit
ihren bunten Bändern um die Handgelenke. Anfangs in den Borders, als sie sich
das Tal des Tweed hinauf gen Südwest bewegten und die Grenze schließlich bei
Coldstream überschritten, passierte ein ständiger Strom von Nachzüglern die
Nachhut, um sich ihnen anzuschließen. Die Spähtrupps der Vorhut sichern ihnen
das unbehelligte Vorwärtskommen im Feindesgebiet. Zusätzliches Schlachtvieh
besorgen sie sich mit Gewalt durch speziell zu diesem Zwecke abbestellte
Truppen von den Bauern der umliegenden schottischen Dörfer. Ihr Nachtlager
schlagen sie stets in Zelten, halb umstanden von einer schützenden Wagenburg,
auf. Doch man lässt ihnen nur wenig Schlaf, treibt das Heer unbarmherzig
vorwärts, um noch zum vereinbarten Zeitpunkt, dem 24. Juni, Stirling Castle zu
erreichen. Joan sah noch nie in ihrem Leben derart viele Menschen so
dichtgedrängt beieinander. Die Stärke des Heeres beläuft sich auf über
zwanzigtausend Mann, bestehend aus annähernd siebzehntausend Fußsoldaten,
welche von Lanzenträgern und Bogenschützen gestellt werden, und der nahezu dreitausend
Seelen zählenden Reiterei, vornehmlich Panzerreitern, dem kampferprobten Adel.
Zu dieser zählen auch etliche Söldner aus der Fremde, wie Flandern, Burgund und
deutschen Landen. Es ist nach Stirling Bridge das zweitgrößte Heer, das jemals
auf englischem Boden zusammengezogen wurde. Und dies, obwohl etliche Mächtige,
wie die Anführer der Opposition, die Earls of Lancaster und Warwick, dem
Heerbann nicht folgten, da der König zuvor nicht die erforderliche Zustimmung
der Barone des Parlaments eingeholt hatte. Überhaupt haben sich Edward im
Vergleich zu seinem Vater nur wenige Ritter aus dem mächtigen Hochadel
angeschlossen, was auf dessen Unbeliebtheit zurückzuführen ist und seine
Machtlosigkeit gegenüber der Opposition wiederspiegelt. Immerhin sind es derer,
die sich auf seine Seite schlugen, jedoch schon mehr, als noch vor drei oder
vier Jahren während der beiden letzten Strafexpeditionen nach Schottland, die
aufgrund der verwehrten Unterstützung seitens der Barone gezwungenermaßen
fehlschlugen. Jene Treuen jedoch werden nun das Heer in der Schlacht unter
seinem Kommando führen. Unter ihnen altgediente Veteranen aus beiden Kriegen,
sowohl dem walisischen, als auch dem schottischen. Insgesamt führt König Edward
eine in Ausrüstung und Erfahrung exzellente Armee nach Schottland.


Malcom vor ihr lässt sich
zurückfallen und kommt gemächlich neben sie.


Joan gibt ihre nachlässige
Reithaltung tunlichst auf und nimmt den Birkenzweig hurtig aus dem Mund, um ihn
unauffällig wegzuwerfen.


„Jack, du wirst mir von nun an
nicht mehr von der Seite weichen, verstanden?“ 


Auf seinen durchdringenden
Blick hin nickt sie nachdenklich. „Warum“, wagt sie schließlich doch, unsicher
zu fragen.


Er wendet sich im Sattel
flüchtig nach seinen Männern um, die auf ihren Pferden gleichgültig hinter
ihnen hertrotten, streift Joan sodann mit kurzem Blick und sieht wieder nach
vorn. „Wie ich bereits erwähnte: du hast einen mächtigen Feind. ... Mehr sollst
du vorerst nicht wissen.“


Sie räuspert sich. „Findest du
nicht, dass ich besser dran wäre, wenn ich wüsste, mit wem ich es zu tun habe?“


Er schüttelt den Kopf. „Nein.
... Vertrau mir.“


„He, Chardon!“ Ein Ritter mit
langem, schwarzem Haar ist neben ihn gekommen, zügelt seinen Destrier und stößt
Malcom daraufhin derb gegen die Schulter. Er hat einen Grashalm im Mund, auf
dem er gelassen herumkaut. „Erkennst du einen guten Freund nicht mehr?“


Malcom schmunzelt. „Sei mir
gegrüßt, Raban“, erwidert er mit offensichtlichem Vergnügen und schlägt dem
Ritter freundschaftlich auf den Rücken. Sie grinsen sich einträchtig an. 


„Aah, verstehe“, bemerkt
besagter Raban unter verschmitztem Zwinkern. „Du hörst vermutlich nur noch auf
Farwick.“


„Macht der Gewohnheit“, gibt
Malcom nickend zurück, so dass Rabans Grinsen noch breiter wird.


„Du bist nicht in der Vorhut“,
fragt er daraufhin mit gespielter Überraschung, während er den Halm mit der
Zunge in den anderen Mundwinkel wechselt.


Malcom schüttelt unter
verhaltenem Lachen den Kopf. „Das überlasse ich diesen jungen Heißspornen, die
es sich darum verdient machen wollen, in deine Garde aufgenommen zu werden.“


„Seit wann?“


Malcom seufzt gedehnt, worauf
sie lachen.


„Ich fürchte, dir ist der
Lehnseid aufs Gemüt geschlagen“, bemerkt Raban, was Malcom mit Kopfschütteln
beantwortet. 


„Ich verspüre nicht die
geringste Lust auf das zänkische Geplänkel zwischen Gloucester und Hereford.“


Raban wiegt zustimmend den
Kopf. „Ich weiß nicht, was Edward geritten hat, als er den beiden das Kommando
über die Vorhut gab. Vermutlich weiß er nichts von der verbitterten Rivalität
ihrer Familien.“


„Daran zweifle ich, wenn man
bedenkt, dass Gloucester sein Neffe ist. Immerhin ist die Vorhut die
Eliteeinheit unter unseren zehn berittenen Corps und nur Hereford steht ihr mit
erblichem Recht als Constable zu. Abgesehen davon, dass er altgedient und um
einiges erfahrener ist. ... Es lässt nur wieder einmal tief blicken“, bemerkt
Malcom geringschätzig. „Vermutlich hat ihm Gloucester so lange zugesetzt, bis
er dessen Drängen nachgab und ihn zum Constable ernannte. Ein weiteres Zeugnis
seiner Rückgradlosigkeit. Edward hat nichts, das es wert wäre, auch nur
annähernd als Selbstbewusstsein bezeichnet zu werden. ... Du bist nicht zu
beneiden. Ich würde in seiner Gegenwart nur trübsinnig.“


Joan horcht auf. Raban scheint
einer der Soldritter aus der Leibgarde des Königs zu sein. Überdies erlebt sie
es zum ersten Male, dass sich Malcom abfällig über ihren König äußert.


„In dieser Schlacht wird er
über sich hinauswachsen“, betont Raban mit erhobenem Zeigefinger, um gleich
darauf zu seufzen. „Falls nicht, trete ich aus seinen Diensten.“


Malcom betrachtet ihn
überrascht. „Ich glaub’ dir kein Wort“, feixt er daraufhin lachend und blickt
kopfschüttelnd wieder nach vorn. 


Raban pustet seinen Halm weg,
spuckt in die Rechte und streckt Mittel- und Zeigefinger feierlich nach oben.
„Ich schwörs beim Heiligen Georg und soll verdammt sein, wenn ich wankelmütig
werde.“


Malcom bedenkt ihn mit einem
gleichgültigen Schulterzucken. „Ich werde dich daran erinnern.“


Raban nickt versonnen. „Ja,
vermutlich wirst du das. Denn Edwards Schöngeist wird ihm hier nicht von großem
Nutzen sein. ... Du hast schon Recht. Er ist schwach, ... zu gutmütig, kann
sich nicht mal gegen die eigenen Leute durchsetzen, ... doch wie dann gegen den
Feind?“ Verdrießlich bläst er die Luft zwischen den Zähnen aus. „Ihm fehlt die
Härte, um ein guter König zu sein. Wäre er doch nicht so verdammt leicht von
den falschen Männern zu beeinflussen! Ohne seine kurzsichtige
Günstlingswirtschaft hätte er niemals beinahe den gesamten Adel gegen sich
gebracht. Er erinnert mich ständig an einen schlaffen Mehlsack“, erklärt er
mürrisch. Sie lächeln einstimmig säuerlich über den offensichtlich zutreffenden
Vergleich. 


„Du überschätzt meine
Königstreue“, schließt Raban mit nur leidlichem Missfallen.


„Nein. Aber ich weiß, wie sehr
du die Gunst der Damen bei Hofe schätzt“, erwidert Malcom prompt, was Raban zu
einem ansteckenden Kichern verleitet. Dann tut er es mit einem wegwischenden
Wink ab. 


„Appropos: rate, wer mich noch
immer bei jeder Gelegenheit nach dir fragt!“ Er wirft Malcom einen scheelen
Blick zu.


Dieser verdreht die Augen.
„Verschone mich, Raban.“


Der kichert erneut. Er legt
eine Hand an den Mund und räuspert sich. „Sie ist übrigens hier.“ Genüsslich
weidet er sich an Malcoms gequälter Miene. Dann zuckt er die Schultern. „Du
tust gerade so, als würde es sich bei ihr um eine Aussätzige mit schiefen
Zähnen und Schielblick handeln.“


Malcom bläst die Luft aus. „Ich
gebe zu, sie ist eine Augenweide. Doch Gott stattete sie mit einem, milde
gesagt, schwachen Verstand aus. ... Was hat ein Mann von einer schönen Frau,
wenn sie ihn auf Dauer bei jeder Gelegenheit mit oberflächlichem, einfältigen
Gewäsch langweilt?“


Joan spitzt die Ohren. Sie
findet das Gespräch ungemein spannend. Insbesondere, was Malcoms Sichtweise
über Frauen betrifft.


Raban beißt sich schelmisch auf
die Unterlippe. „Tja, ... was wohl“, kontert er spitz, um sich dann glucksend
im Sattel zurück zu lehnen. „Was kann man sich denn mehr wünschen, als eine
solche Frau, die einem hoffnungslos ergeben ist?“


Malcom schüttelt grinsend den
Kopf. „Selbst du wirst noch eines Tages dahinterkommen.“


Raban hebt lachend die Hände.
„Mach mir keine Angst!“


Sie umrunden einen
liegengebliebenen Wagen, dessen Hinterachse gebrochen ist. Man verlädt seine
Fracht auf zwei nahestehende Wagen, um ihn von der Straße zu ziehen und die
acht Ochsen abzuspannen, die ihnen demnächst die knurrenden Bäuche füllen
werden. Zeit zum Reparieren des Wagens nimmt man sich nicht. 


Joan lässt sich diskret hinter
Malcom und Raban fallen.


„Der Troß hängt uns wie ein
Klotz am Bein“, bemerkt Raban geringschätzig. „Wir müssen uns wirklich
ranhalten, wenn wir tatsächlich noch zum Mittsommertag bei Stirling Castle
eintreffen wollen. Sonst war alles umsonst.“


Malcom wirft ihm einen
belustigten Seitenblick zu. „Du hast dich wirklich nicht verändert, Raban.
Selbst deine Rastlosigkeit ist noch die alte.“


Raban nickt. „Dafür hast du
dich gewandelt. Ich vermisse deine Frohnatur, die unverwüstliche
Unbeschwertheit, welche deine ständige Begleiterin war. Wenn dies schon keiner
der Schönheiten vergönnt schien, denen du täglich das Herz brachst.“


„Du übertreibst wie immer
masslos“, gibt Malcom seufzend zurück. Er zuckt die Schultern. „Was hast du
erwartet? ... Scheinbar war sie nicht unverwüstlich genug.“


Raban nickt erneut und sie
reiten eine Weile schweigsam nebeneinander her. 


Joan kann sich Malcom nur
schwerlich als Frohnatur vorstellen. Ist er doch die meiste Zeit über ernst und
in sich gekehrt, wenn er nicht gerade Befehle erteilt. Doch weiß sie, dass er
auch unbeschwert sein kann. Zumindest war er es Joan gegenüber.


„Ich komme mir seit dieser ...
Sache uralt vor“, bemerkt Malcom. Die Mutlosigkeit in seiner Stimme lässt Joan
bestürzt aufhorchen. Sie vermutet, dass er vom Überfall auf seine Familie
spricht.


Raban klopft ihm aufmunternd
die Schulter und blickt wieder nach vorn. „Das Schwein ist übrigens hier, Mal.“


„Ich
weiß“, kommt dessen frostige Antwort nach kurzem Zögern. „Möge ihm ein wilder
Highlander den verfluchten Schädel mit der Streitaxt spalten, bevor ich zu Schlimmerem
versucht bin.“


Joan erhebt
sich von Malcoms Feuer und prallt mit Steven zusammen, einem weiteren seiner
Ritter, welcher von Malcoms Familienstammsitz in Northumberland mit zwei
Dutzend freien Bauern, allesamt geübten Bogenschützen, zu ihnen stieß. Er
schmunzelt sie mit großen, braunen Augen an und gibt ihr einen warmherzig
zurechtweisenden Klaps über den Kopf. Joan indes taucht eilig unter seinem Arm
hindurch ab, will ihm gar nicht erst Gelegenheit dazu geben, das Wort an sie zu
richten, um ihr womöglich irgendeine Arbeit aufzutragen. Nach diesem
schweißtreibenden, warmen Sommertag ist sie zu müde, möchte nur noch auf ihren
Strohsack sinken und schlafen. Die Nächte werden nur für eine kurze Zeit
richtig dunkel, was man gnadenlos für lange Märsche nutzt. Der Mittsommertag
und damit ihr Termin zur Entsetzung von Stirling Castle steht kurz bevor. 


Joan begibt sich auf den
obligatorischen Gang in Richtung des Haines, der ihnen als Ort der
Erleichterung dient. Ihr Weg führt sie an vielen Feuern vorüber, an denen
jedoch weder gelacht, noch gescherzt oder gesungen wird, wie es bei Malcoms
Mannschaft auf dem Herweg üblich war. Man nutzt die wenige verbliebene Zeit bis
zum Morgengrauen, um mit halb leerem Magen zu schlafen. Hatte man ihnen doch
kaum Zeit zum Bereiten der Abendmahlzeit gelassen. 


Ihre Schritte sind schlurfend,
was nach sich zieht, dass sie bereits nach Kurzem über einen Maulwurfshügel
stolpert. Als sie sich mit einer Hand im Gras abfängt, entdeckt sie Phil wenig
hinter sich. Mit fragender Miene wendet sie sich nach ihm um und erhebt sich.
„Schleichst du mir nach?“


Er zuckt die Schultern. „Ich
bin auf demselben Weg.“


Sie geht zur Seite und lässt
ihm mit einer galanten Geste den Vortritt.


Seufzend stößt er die Luft aus.
„Also gut“, lenkt er ein. „Ich soll etwas auf dich Acht geben.“ Er grinst. „Sei
froh, dass man MICH damit betraute, sonst flöge dein Geheimnis vermutlich auf.“


Sie stemmt ärgerlich die Hände
in die Seiten. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich dorthin
begleitest!“ Dann besinnt sie sich. Nachdenklich betrachtet sie ihn, packt ihn
zu seiner Überraschung am Ausschnitt seiner Tunika und zieht ihn umständlich in
den Schatten eines Zeltes. 


„Ich habe ein Recht darauf, zu
erfahren, gegen wen ihr mich schützen wollt“, knurrt sie beinahe trotzig und
vernimmt, wie er die Luft hörbar einzieht.


„Nicht von mir, Joan. Mal hat
mir eingebleut, dir nichts zu sagen“. Er befreit sich von ihrem Griff.


„Verdammt, Phil“, faucht sie.
„Von allen, die auf mich Acht geben sollen, vermag ICH es am besten. Das liegt
doch wohl auf der Hand.“ Sie bläst die Luft aus. „Und nenn’ mich nicht Joan.
Allzu leicht könnte es dir vor den anderen über die Lippen kommen.“


Er stimmt ihr brummend zu.
„Dennoch bekommst du nichts aus mir heraus“, beharrt er.


Joan hebt machtlos die Hände,
um sie dann geräuschvoll gegen ihre Oberschenkel klatschen zu lassen. Er
berührt plötzlich ihre Wange, schmiegt sich zu ihrer Überraschung an sie und
hat ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen gedrückt, noch ehe sie etwas
dagegen einwenden kann. Sie jappst erschrocken nach Luft.


„Du weißt, wie ich zu dir
stehe, Joan. Ich schüttete Jack bereits mein Herz aus“, raunt er, während er
behutsam über ihre Wange streicht.


Seufzend nimmt sie seine Hand
und betrachtet sein vom Feuerschein erhelltes, erwartungsvolles Gesicht. „Du
bist mir ein guter Freund, Phil. Mehr jedoch nicht.“


Er zieht die Augenbrauen hoch.
„Warum willst du nicht mehr zulassen, Joan?“


Sie schüttelt den Kopf. „Ich
habe mein Herz bereits verschenkt“, erklärt sie ihm mit sicherer Stimme. Und es
ist wahr.


Phil betrachtet sie mit einem
offensichtlichen Anflug von Enttäuschung. Dann scheint er zu grübeln. „An wen?“


Sie lässt seine Hand los. „Das
geht dich nichts an“, erwidert sie kühl und geht an ihm vorbei, um ihren Weg
zum nun nahen Hain fortzusetzen. 


Er kommt neben sie, betrachtet
sie scheel von der Seite. „Kenne ich ihn?“


„Du hast ja auch deine
Geheimnisse vor mir“, fährt sie ihn an. „Und jetzt lass mich damit in Frieden!“


Er blickt selbstsicher grinsend
auf sie herab. „Ich werde es herausfinden“, gibt er bekannt.


Doch sie zuckt gleichgültig die
Schultern. „Nur zu. Was versprichst du dir davon? Es wird nichts zwischen uns
ändern, wenn du es weißt.“


„Ich könnte versuchen, ihn dir
auszureden“, sinniert er und erntet ihr verächtliches Schnauben. „Ist es dein
bäuerlicher Bräutigam“, feixt er unbeirrt, woraufhin sie die Augen verdreht. 


„Du kannst dich weder mit ihm
messen, noch ihn mir ausreden. ... Und nun lass deine Sticheleien, wenn du mich
nicht vollkommen zu verärgern gedenkst.“ Sie beschleunigt ihre Schritte und
bemerkt, dass er stehen bleibt.


„Ich habs! Es ist Nigel“, ruft
er mit gespielter Erleuchtung aus, so dass sie kichernd verharrt und sich
belustigt nach ihm umwendet. 


„Du bist in der Tat ein
alberner Kindskopf, Phil. ... Und du scheinst nicht die leiseste Ahnung davon
zu haben, was Liebe ist. Andernfalls verfielst du nicht auf die aberwitzige
Idee, sie mir ausreden zu können.“


Er holt sie ein. „Nein, ich
weiß, was Liebe ist, Joan“, erwidert er nun ernsthaft, wobei er sie auf einen
schmalen Trampelpfad geleitet, der sie in den Hain hineinführt. „Doch ich wage
zu bezweifeln, dass DU bereits wahrhaft weißt, wovon du dabei eigentlich
redest. ... Zumindest hoffe ich es“, fügt er murmelnd hinzu, wobei er ihre Hand
in die seine nimmt, noch ehe sie es ganz begriffen hat.


„He, ihr beiden Turteltauben!“


Erschreckt entzieht sie Phil
ihre Hand, während sie sich überrascht zur Seite wenden. Es ist Nigel, der mit
vor der breiten Brust verschränkten Armen selbstsicher grinsend zwischen den Bäumen
steht. Vor Entsetzen wissen sie nicht, was sie sagen sollen.


„Was ist? Musst du der Rotznase
auch beim Pinkeln Beistand leisten oder hegst du seit Neuestem eine Vorliebe
für schöne Knaben, Phil?“


„Nun, ... ersteres, Nigel. Du
wirst dich unschwer Malcoms Anweisungen entsinnen, oder?“


„Hatte er damit Händchen halten
gemeint“, fragt Nigel zurück, wobei er sich übertrieben nachdenklich an der
Schläfe kratzt.


„Das musst du geträumt haben“,
fährt ihn Phil erstaunlich überzeugend an. Offenbar baut er darauf, dass er
ihre Hand nur für sehr kurz ergriffen hatte. Es war nur für den Bruchteil eines
Atemzuges und blieb trotzdem nicht unbemerkt. Doch scheinbar geht seine Taktik
auf, Nigels nun etwas verunsicherter Miene nach zu urteilen.


Sie stehen sich unschlüssig
gegenüber. Schließlich zuckt Nigel die Schultern. „Also dann ...“, erwidert er
mit gespielter Gleichgültigkeit und wendet sich ein wenig ab, um an seiner
Bruech zu nesteln. „Ich will euch nicht aufhalten“, erklärt er mit vieldeutigem
Ton. „Tiefer in den Hain würde ich an eurer Stelle allerdings nicht mehr gehen,
wenn ihr unbeschmutzt bleiben wollt. Er ist bis aufs Inch zugeschissen.“


Phil blickt sie daraufhin
bestürzt an, doch es kann Joan nicht schrecken. Sie geht ein kleines Stück zur
Seite, so dass sie einen Busch zwischen sich und die beiden bringt, um nun
ebenfalls an ihrer Bruech zu nesteln. Früher hatte sie ihren jüngsten Bruder
nicht nur einmal im Weitpinkeln geschlagen. Es erfordert zwar einiges an
Geschick, doch wenn man den Dreh einmal heraus hat, kommt man gar trockener
Finger davon. Und Joans diesbezügliches Geschick ist einmalig. Sie hatte es aus
unbändigem Ärger über ihre eindeutige Benachteiligung, sich wie ihre Brüder
nicht unaufwändig im Stehen erleichtern zu können, bis zur Perfektion gebracht.
Auch wenn es ihr nicht zur täglichen Gewohnheit geworden ist.


Auf dem
Rückweg zu ihren Zelten sieht sie sich dazu genötigt, Phil des Öfteren derb in
die Seite zu stoßen. Er ist bis zum Zerreißen gespannt, kann sich mit Tränen in
den Augen nur mühsam eines Lachanfalls erwehren. Auf sein unablässiges
Gegluckse hin wendet sich Nigel immer wieder misstrauisch zu ihnen um.


Es ist
Samstagabend, der 22. Juni, als sie nach etwa vier Marschtagen endlich Falkirk
erreichen. In Edinburgh hatte man ihnen eine kurze Rast eingeräumt. Und diese
war wahrhaft nötig gewesen. Zwanzig anstrengende Meilen hatten sie allein am
heutigen Tage zurückgelegt und es trennen sie weitere vierzehn von ihrem
Zielort, Stirling Castle nordwestlich von ihnen. Morgen will sich das Heer dorthin
begeben, um die von den Schotten belagerte Festung zu befreien. Diese ist von
außergewöhnlich strategischer Bedeutung. Es geht um nichts Geringeres als die
Kontrolle Mittelschottlands, dem eigentlichen Herzen des Landes mit der
höchsten Konzentration an Bevölkerung und Reichtum. Somit will man die
aufrührerischen Schotten endlich in ihre Schranken weisen, The Bruce ein für
allemal das Handwerk legen.


Joan wird im Troß
zurückbleiben. Desgleichen die restlichen jüngeren Knappen von Malcoms Rittern.
Doch bis dahin bleibt noch Zeit, die es zu nutzen gilt. Müde poliert sie
Malcoms Rüstung. Die Männer überprüfen den Zustand ihrer eisenbewehrten Lanzen,
der Streitäxte, Keulen, Schilde und Schwerter. Die Stimmung ist ausgelassen.
Joan hat den Eindruck, als könnten sie es kaum erwarten, endlich gegen die
Schotten loszuschlagen.


Malcom taucht unvermutet neben
ihr auf und späht mit hörbar knurrendem Magen in den dampfenden Kochkessel über
dem Feuer. Insgeheim fragte sie sich bereits, wo er seit ihrer Ankunft steckte.
Er verschwand ohne ein Wort. Doch würde sie nicht im Traum wagen, ihn danach zu
fragen. Falls es sie etwas anginge, würde er sie einweihen. Er ist kein Mann
von großen Worten. In sein Tun legt sie bedenkenlos ihr ganzes Vertrauen. Denn
sein Handeln hatte bisher stets Hand und Fuß.


„Bonsoir,
Monsieur Farwick.“


Sie blicken auf und Joan stockt
der Atem. Eine wunderschöne Adlige betrachtet Malcom triumphierend aus großen,
verträumt blauen Augen. Ihr Haar ist mit schmuckvollen Haarnadeln zu einer
komplizierten Frisur aufgesteckt und weist einen schwarzen, seidigen Glanz auf.
Am meisten fasziniert ihr raffiniert verspieltes hellblaues Seidenkleid,
welches, mit kostbaren Perlen bestickt, um die Taille eng geschnürt ist und
einen überraschend großzügigen Blick auf das schöne Dekolleté freigibt. Um den
lilienweißen Hals trägt sie dezentes Geschmeide, welches zur Machart der
juwelenbesetzten Ohrringe passt. Ein kleiner, weißer Hund sitzt ihr auf dem Arm
und lässt sich von ihr kraulen. Ihr Lächeln entblößt zwei Reihen tadelloser,
weißschimmernder Zähne. Es ist, als hätte sich ein schöner Schmetterling zu
ihnen verirrt.


Malcom hat sich gerade
aufgerichtet. Er scheint nicht erstaunt, tritt vor sie und ergreift gelassen
ihre behandschuhte Hand, um ihr einen überraschend galanten Kuss darauf zu
geben. Als ein unbeschwertes Lächeln seine Lippen umspielt, krampft sich Joan
das Herz vor Eifersucht zusammen. Er kommt ihr mit einem Male wie verwandelt
vor, ist plötzlich ganz zuvorkommender Gentleman, wie es sein Eid und ritterlicher
Anstand verlangen. Eine achtungsvolle Behandlung, welche einer solch vornehmen
Frau gebührt. Ihre Augen weiten sich überrascht, als er etwas in fließendem
Französisch erwidert. Die Schöne schenkt ihm daraufhin ein fröhliches Lachen.
Zwischen den beiden entspannt sich eine muntere Plauderei, deren Inhalt Joan
aufgrund ihrer miserablen Französischkenntnisse verborgen bleibt. Malcom
scheint, einem solch mühelosen Französisch nach zu urteilen, lange Zeit bei
Hofe verbracht zu haben. Plötzlich verflucht sie es, den früheren drängenden
Versuchen ihres Vaters, sie etwas vom Französisch ihrer Vorfahren zu lehren,
stets so bedenkenlos abschlägig begegnet zu sein. Wütend bläst sie sich eine
Strähne aus dem verschwitzten Gesicht und will sich wieder seiner Rüstung
widmen, als sie Phils versonnener Miene begegnet. Er schüttelt ungläubig den
Kopf. 


„Malcom“, stößt er ernüchtert
aus. „Nun weiß ich, an wen du dein Herz verloren hast!“


Sie zollt ihm ob seines
ungebührlichen Gebarens einen finsteren Blick, der ihn jedoch nicht zu berühren
scheint. Fassungslos blickt er wieder zu Malcom und der Adligen hinüber. 


Joan mimt daraufhin die
Gleichgültige und bearbeitet die Rüstung mit unverdienter Grobheit. Sie
vernimmt Phils verächtliches Schnauben.


„Warum so eifersüchtig, Jack?“
Er betrachtet sie spöttisch, doch auch eine Spur verletzt. „Malcom ist bei Gott
kein unbeschriebenes Blatt“, raunt er, während er vieldeutig zu den beiden
herüber nickt. „Er scheint das Leben bei Hofe zu vermissen. ... Wenn man einmal
Teil dieses Sündenpfuhls war, kommt man scheinbar nicht mehr so leicht davon
los.“


Sie schnieft verärgert. „Du
versuchtst doch nur, mich zu treffen und übertreibst maßlos. ... Was kannst DU
schon darüber wissen!“


Er grinst herablassend. „Genug.
Und dieser sogenannte König geht mit schlechtem Beispiel voran. Man sagt, er
treibt es gar mit jungen Knaben.“


Ihr verschlägt es vor
Fassungslosigkeit die Sprache.


Phil blickt wieder zu Malcom
hinüber. „Du wirst ihn dir wohl ständig mit anderen Weibern teilen müssen“,
bemerkt er zerstreut, bevor er zu ihrer Freude endlich den Mund hält. Seine
Worte haben sie in ein tiefes Loch gestürzt. Fieberhaft sucht sie nach
Gegenargumenten. Doch es scheint alles zu passen. Dass er auf ihre erste Nacht
bestand ...“


„Welch dumme Gans“, raunt Phil
plötzlich verächtlich und reißt sie damit aus ihren schwermütigen Gedanken. Er
scheint den beiden zu lauschen. Doch außer »Rober de Broyss«, dem Namen des
Schottischen Königs, versteht sie kein Wort von ihrem Gespräch und wendet sich
mürrisch wieder ihrer Arbeit zu. Phil wäre in diesem Moment der Letzte, den sie
um eine Übersetzung bitten würde. Als sie Malcoms ruppige Stimme vernimmt,
blickt sie überrascht auf. Seine plötzlich abwehrende Haltung drückt pure
Verärgerung aus. Er scheint nur noch gute Miene zu schlechtem Spiel zu machen.
Als die Dame ihm vertraulich an den Arm greift, nimmt er die Hände abwehrend
nach oben und erwidert etwas in barschem Ton. Der kleine Hund auf dem Arm
seiner schönen Herrin kläfft Malcom daraufhin mit gefletschten Zähnen in den
höchsten Tönen an. Joan empfindet hämische Schadenfreude. Er lässt die
verblüffte Dame einfach stehen, zeigt ihr ungehalten die kalte Schulter,
während er wieder zu ihnen ans Feuer zurückkehrt. 


Missmutig lässt er sich im
Schneidersitz auf einem Schafsfell nieder. „Jack, wie lange soll ich noch auf
mein Essen warten“, murrt er mit unverholenem Zorn. Doch sie könnte ihn
umarmen. Sie hastet nach einem der Holznäpfe, schöpft diesen sodann mit Hilfe
eines Löffels mit würziger Fleischsuppe aus dem Kessel voll und reicht ihn
Malcom zu. 


„Hier. Lass es dir schmecken.“ 


Er nimmt ihn ihr unwirsch ab,
entwendet ihr den Löffel und beginnt, hungrig zu essen. Als er seine Portion
geleert hat, erhebt er sich ohne ein weiteres Wort und verschwindet im nahen
Zelt.


Sie betrachtet Phil mit
unverkennbarem Triumph. Dieser nimmt unter verächtlichem Kopfschütteln einen
Löffel Suppe aus seinem gefüllten Napf in den Mund. 


„Frauen bescheren einem nichts
weiter als Ärger. Besonders dann, wenn sie sich in Angelegenheiten mischen, von
denen sie nichts verstehen. Und für gewöhnlich verstehen sie nichts von
Kriegsdingen“, verkündet er nuschelnd mit vollem Mund.


Sie kann ihm nicht folgen, da
sie ja das Gespräch nicht verstand. Dennoch verärgert sie sein herablassender
Ton Frauen gegenüber nicht zum ersten Male.


„Du vergaßt zu erwähnen, dass
sie dem unbescholtenen Manne den Kopf verdrehen und ihn zu sündigem Handeln
verleiten“, erwidert sie herausfordernd.


Er grinst. „Ja, ganz recht. Da
haben wir’s“, entgegnet er frohlockend, wobei er sich einen weiteren vollen
Löffel in den Mund schiebt.


Sie schnaubt verächtlich.
„Meine diesbezüglichen Erfahrungen lehrten mich da ganz anderes“, erwidert sie
verärgert, so dass er betreten in seiner Suppenschüssel herumstochert. „Du
hörst dich an wie ein Prediger!“


Phil prustet die Suppe vor
Überraschung aus und besprüht sie damit heftig von Kopf bis Fuß. Ob ihres
fassungslosen Gesichts bricht er in heiseres Lachen aus. Doch er kriegt sich
schnell wieder ein, kommt versöhnlich neben sie und versucht, sie mit einem
fettgetränkten Fetzen Stoff, mit welchem zuvor die stählernen Waffen
eingeschmiert worden waren, etwas zu säubern.


Fuchtig schlägt sie seine Hand
weg. 


Nur mit offensichtlicher Mühe
verkneift er sich einen weiteren Heiterkeitsausbruch. 


Sie lässt ihn nicht aus den
Augen.


Er räuspert sich. „Entschuldige
meinen zu feucht geratenen Lachanfall. Aber ich bin sicher alles andere, als
ein verkappter Prediger.“


Sie wischt sich wortlos übers
nasse Gesicht und straft ihn bösen Blickes.


Phil hebt mit unschuldiger
Miene die Schultern. „Ist doch aber wahr. Zumindest bei diesem einfältigen
Weibsbild vorhin.“ Beim Gedanken an dieses schüttelt er verständnislos den
Kopf. „Sie muss es von ihrem geschwätzigen Gemahl haben, dass Malcom wieder
einmal den Schwarzen Engel spielen soll. ... Wünschte ihm Erfolg wie vor einem
harmlosen Turnier. ... Wenn jeder der handvoll Eingeweihten es so bedenkenlos
weiterplauderte, könnte man es auch gleich lauthals verkünden lassen.“


Joan wendet sich von ihm ab, um
die Bestürzung in ihrem Gesicht zu verbergen. Sie weiß nun genug, um aufs
Äußerste um Malcom besorgt zu sein.


Phil schnieft nachdenklich. „Er
weiß nicht mal was von seinem Glück, oder?“


Joan betrachtet ihre im Schoß
ineinandergefalteten Hände und schüttelt wortlos den Kopf.


„Hier, du bist dran, Rotznase“,
reißt Nigel beide unvermutet aus der Versonnenheit und wirft Joan herablassend
einen hölzernen Eimer vor die Füße.


Sie blickt ihm verärgert ins
hämische Gesicht. Er drangsaliert sie, wann immer er eine Gelegenheit dazu
findet.


„Na los, worauf wartest du“,
treibt er sie an, wobei er sich mit dem Handrücken grinsend über seine
gerichtete Nase fährt.


Sie liest den Eimer auf und
tritt ihm gelassen entgegen. „Kannst du mich nicht mal beim Namen nennen? ...
Oder ist er dir vor himmelschreiender Dämlichkeit entfallen?“ Behände duckt sie
sich unter seiner wie üblich Kopfnüsse verteilenden Faust hinweg und nimmt die
Beine in die Hand. Er ist zu träge, um ihr nachzulaufen. Schließlich muss er
nur abwarten, bis sie vom Wasserholen zurückkommt.


Joan steuert das Bachufer an.
Dabei schlängelt sie sich um die unzähligen bunten Zelte herum, welche ihr auf
ihrer Abkürzung dorthin im Wege stehen. Ein wirrer Haufen Schotten kommt ihr
entgegen, laut in fließendem Französisch streitend. Sie schließt auf
schottischen Adel. Wohl nie wird sie sich an den Anblick des abtrünnigen
Feindes in ihren Reihen gewöhnen, sieht den wie die englische Reiterei schwer
gerüsteten Männern mit ihrem langen, wilden Haar mit gemischten Gefühlen
hinterher. Nur allzu deutlich erinnert es sie an schlimme Zeiten, als ähnliche
Gestalten bei einem der unzähligen Überfälle auf die nördlichen englischen
Grafschaften das Lehen ihres Vaters verwüsteten, gar bis nach York vordrangen
und das Land verheerten. Nun kämpfen sie auf englischer Seite, um ihren
Machtstreitigkeiten mit ihrem König Robert the Bruce Luft zu machen. Sie wendet
sich wieder um und setzt ihren Weg fort. Nigel! Sie hätte nicht übel Lust,
dessen hässliche Nase erneut zu brechen, ihm seine freche Visage zu polieren.
Plötzlich schreckt sie eine Hand in ihrem Genick aus ihren rachelüsternen
Gedanken auf. Ein kräftiger Arm reißt sie unsanft herum, so dass ihr der Eimer
entgleitet. 


„Nigel“, ruft sie wütend. Doch
es ist nicht Nigel. Stattdessen blickt sie ins Gesicht eines hochgewachsenen
Blonden. Dieser nimmt mit der freien, prankenartigen Hand ihre Wangen in die
Zange und dreht ihr Gesicht mal in die eine, dann wieder in die andere
Richtung. Er betrachtet sie dabei abschätzend aus zu zwei Schlitzen verengten
Augen. Als er das Wappen auf ihrer Brust bemerkt, erhellt ein wissendes Lächeln
sein Gesicht, vermag es dabei jedoch nicht freundlicher aussehen zu lassen. 


„Du kamst mir doch gleich
bekannt vor, Bürschchen“, raunt er, nimmt die Hand aus ihrem Gesicht und hält
sie am ausgestrecktem Arm von sich ab. Der Ausschnitt ihrer Tunika drückt ihr
unter seinem Griff schmerzhaft gegen die Kehle. Ihr geht entsetzt auf, dass sie
ihren unbekannten Feind vor sich haben muss. 


„Wie viele gibt es denn noch
von euch! Du bist ein Thornsby, richtig?“


Sie nickt. „Ihr hättet mich
auch freundlicher fragen können“, faucht sie, um ihre Angst zu verbergen. Außer
ihrem Dolch hat sie nichts zu ihrer Verteidigung bei sich. Doch noch hat sie
wenig Grund, ihn gegen diesen Grobian zu ziehen.


„Das freche Maul hast du von
deinem Vater. Wie ihm wird es dir noch vergehen, Freundchen“, entgegnet er mit
gehässigem Lächeln. Während er sich verstohlen umblickt, setzt er sich mit ihr
in Bewegung. Dabei zerrt er sie kraftvoll hinter sich her, da sie sich
sträubend aufbäumt. Sie tritt nach ihm und versucht, sich schreiend
loszustrampeln. Den Dolch an ihrem Gürtel kann sie nicht mehr erreichen, da ihr
die Arme durch die straffgezogene Tunika nach oben gezerrt werden. Kurzerhand
packt er sie an den Armen, um sie ihr schmerzhaft auf den Rücken zu drehen. 


„Percy! Lass meinen Knappen
los!“


Nie zuvor empfand sie mehr
Freude beim Klang von Malcoms rauer Stimme. Ihr Peiniger dreht sich mit ihr zu
ihm herum. Malcom hat sich breitbeinig vor ihnen aufgebaut. Sein hasserfüllter
Blick lässt gar Joan das Blut in den Adern gefrieren, obwohl er nicht ihr gilt.
Plötzlich spürt sie die kalte Klinge eines Messers an der Kehle.


„Verschwinde, Farwick. ... Du
wirst verstehen, dass ich ihn nicht am Leben lassen kann.“


Malcom zieht alarmiert das
Schwert. „Warum? Er kann dir doch nicht mehr gefährlich werden.“


„Ich gehe lieber den sicheren
Weg. ... Das solltest du doch mittlerweile begriffen haben.“


„Du wirst ihn schwerlich vor
aller Augen töten“, antwortet Malcom gelassen und kommt näher. Doch seine Augen
weiten sich entsetzt. Im selben Moment spürt Joan weitere Hände und es wird
dunkel um sie herum.


Sie kommt zu sich, als man sie
unter einen muskulösen Arm geklemmt auf ein Zelt zu trägt. Ihr brummt der
Schädel, doch sie wagt keine Bewegung, stellt sich bewusstlos. Man hievt sie
ins Zelt und wirft sie achtlos zu Boden. Sie blinzelt. Ein breitschultriger
Mann steht ihr leichtfertig mit dem Rücken zugekehrt im Eingang des Zeltes und
späht angespannt durch den Zeltschlitz hinaus. Ein flüchtiger Blick verrät ihr,
dass sie nicht der einzige Gefangene ist. In einem hinteren Winkel liegt ein zu
einem unbeweglichen Bündel verschnürter und geknebelter junger Bursche, der sie
mit aufgerissenen Augen anstarrt. Ansonsten gähnt das Zelt vor Leere. Sie
zögert keinen weiteren Augenblick, zieht im Aufspringen den Dolch und rammt ihn
dem Breitschultrigen bis zum Anschlag unters linke Schulterblatt. Bevor er nach
vorn fallen kann, hat sie ihn am Wappenrock vom Eingang weggezerrt. Der Mann
bricht lautlos zu ihren Füßen zusammen und ist auf der Stelle tot. Joan blickt
ihm aufgewühlt ins noch überraschte Gesicht. Sie wird es ein Leben lang nicht
vergessen. Er ist der erste Mensch, den sie tötete. Es war der ärgste und
letzte Fehler seines Lebens, sich durch ihr harmloses Äußeres verleiten zu
lassen. Doch sie kann kein Mitgefühl für ihn empfinden. Denn schließlich wollte
er sie töten.


Ein ersticktes Keuchen lässt
sie aufblicken. Schwerfällig bemüht sie sich zu dem Burschen hinüber, um ihm
die Fesseln durchzuschneiden. Er blickt sie scheu aus hellblauen Augen an. Sein
flammend rotes, dichtgelocktes Haar klebt ihm verschwitzt an der Stirn.
„Danke“, raunt er, nachdem er den Knebel weggespuckt hat und reibt sich über
die wunden Handgelenke. Er mag an die zwölf Lenze zählen.


„Verschwinde eiligst“, rät ihm
Joan. „Und verbirg dein leuchtendes Haar.“


Nickend zieht er sich die
Kapuze seiner Gugel über den Kopf, während er sich strauchelnd erhebt. Dann
eilt er zum Toten, entwendet diesem den Dolch und schneidet sich kurzerhand
einen Fluchtweg in eine der hinteren Zeltbahnen. Zum Abschied nickt er ihr noch
einmal flüchtig zu. „Darf ich noch deinen Namen erfahren“, fragt er erstaunlich
geistesgegenwärtig. 


„Jack“, brummt Joan ungeduldig
und drängt ihn zum Schlitz.


„Und weiter“, hakt er jedoch
unbeirrt nach. 


„Nur noch Jack“, erwidert sie
mit rollenden Augen, bevor sie ihn aus dem aufgeschlitzten Zelt ins Freie
treibt.


„Aidan Blesterville“, wird sie
von ihm empfangen. „Ich stehe in deiner Schuld ...“


„Nun gib’ endlich Fersengeld“,
würgt sie ihn ab. „Oder gelüstet es dich so sehr nach der erneuten Gesellschaft
deiner Peiniger?“


Mit einem Lausbengellächeln
schüttelt er den Kopf. „Gott sei mit dir“, flüstert er noch, ehe er auch schon
hinter dem nächsten Zelt verschwunden ist. 


„Und mit dir“, raunt Joan,
wobei sie sich abduckt und in entgegengesetzter Richtung vom Zelt weghastet.
Als der Abstand zu diesem groß genug ist, richtet sie sich zwischen den Zelten
auf und orientiert sich kurz. Ein Menschenauflauf etwa hundert Schritt vor ihr
bannt ihre Aufmerksamkeit. In einem weiten Bogen steuert sie eilig darauf zu.
Lautes Klirren schnell aufeinander schlagenden Stahls zeugt von einem heftigen
Schwertkampf. Sie bahnt sich angestrengt einen Weg zwischen den dichtgedrängten
Gaffern hindurch und reißt die Augen auf, als sie Malcom gegen diesen Percy
fechten sieht. Seine Hiebe erfolgen unglaublich schnell und präzise. Schlag auf
Schlag vermag er Percy mehr zu bedrängen, fügt dessen Tunika einen weiteren
Schlitz zu, aus welchem Blut hervorquillt. Sie hält gespannt den Atem an. Noch
nie sah sie jemanden so vortrefflich fechten. Dabei scheint er kaum bei der
Sache, sieht gehetzt immer wieder in jene Richtung, in die sie verschleppt
wurde. Doch Percy weiß sich gut zu verteidigen. Ihr geht auf, dass er Zeit schinden
will, um seinem Kumpan Gelegenheit zu geben, sie zu töten. Stets, wenn Malcom
von ihm ablassen will, greift er ihn erneut an.


Eine große Hand auf ihrer
Schulter lässt sie zusammenfahren. Sie gehört zu Phil.


„Mal“, ruft dieser laut und hat
damit dessen Aufmerksamkeit. Malcom lässt überrascht von Percy ab. Sie bemerkt
noch, wie sich die Menge neben ihr teilt, um eine Gasse frei zu machen, als
Percy Malcom einen fürchterlichen Schwerthieb gegen den Bauch versetzt, so dass
dieser keuchend auf die Knie geht. Trüge er kein Kettenhemd, wäre es ein
Todesstoß gewesen.


„Lauf, Joan“, raunt Phil. Er
stößt sie in die wundersame Gasse hinein und stellt sich Percy in den Weg. Sie
lässt es sich nicht zweimal sagen, da Percy sie bereits siegessicher ins Auge
gefasst hat und auf sie zu stürzt. Sie blickt wieder nach vorn. Im selben
Moment prallt sie schmerzhaft mit einem gepanzerten Soldaten zusammen und
schlägt hin. Ihr schmerzt der Schädel, als man sie am Schlafittchen packt und
auf die Beine zerrt. Benommen findet sie sich in genau jenem unbarmherzig
würgenden Griff wieder, in welchem sie sich vor kurzem noch bei Percy befand.
Nur steht dieser nun direkt VOR ihr, wie sie verschwommen wahrnimmt.


„Was geht hier vor sich“, ruft
eine tragende Stimme hinter ihr. „Chardon, de Percy?“


Ihr Blick nimmt allmählich
wieder die gewohnte Schärfe an. Malcom erhebt sich mit einer über den Bauch
gelegten Hand. Percy starrt auf einen Punkt hinter ihr. Beide verneigen sich
plötzlich.


„Sirs, Ihr seid mir eine
Erklärung schuldig“, fordert die tragende Stimme in ihrem Rücken. „Ich ließ euch
hier zusammengekommen, um gegen die Schotten zu kämpfen. Nicht, um eure Fehden
auszutragen! Diese habt ihr hier zu vergessen!“


Malcom räuspert sich und nickt
zu Percy hinüber. „Er hatte vor, meinen Knappen zu töten, mein König.“ Er zeigt
auf Joan. „Jenen Knaben dort in der Hand Eures Marschalls.“


Man entlässt Joan aus dem
harten Griff und dreht sie an der Schulter herum. Sie blickt einem
hochgewachsenen Mann in leichter, schlichter Rüstung ins Gesicht, dessen Kopf
eine einfache Krone ziert. Er mag wie Malcom an die Dreißig sein und ist von
athletischer Gestalt. Auf seinem Wappenrock sind die drei goldenen Löwen auf
rotem Grund, das Wappen Englands, welches nur der König führt, abgebildet.
Verwundert verneigt sie sich vor ihm.


„Wie ist dein Name?“


Sie blickt ihn zögerlich an.
Soll sie den König belügen? „Jack, Eure Majestät“, erwidert sie mit unfester
Stimme und räuspert sich, um sie fester klingen zu lassen. „Sohn des ehemaligen
Earls of Thornsby.“


Er nickt. „Diese Geschichte kam
mir zu Ohren. ... Ist es wahr, dass dir Roger de Percy nach dem Leben
trachtete?“


Sie wendet sich nach Percy um
und zeigt mit dem Finger auf ihn. „Wenn jener Mann dort diesen Namen trägt,
dann ist es wahr.“


Percy weicht unter Edwards durchdringendem
Blick einen Schritt zurück. Dann strafft sich seine Haltung und ein
selbstgefälliges Lächeln umspielt seinen Mund. „Er lügt. Ich wollte ihm
lediglich eine Abreibung verpassen, weil er mir tölpelhaft vor die Beine
rannte.“


„Das ist nicht wahr“, erwidert
Joan seelenruhig.


Edward nickt. „Wer kann
bezeugen, dass der Junge die Wahrheit spricht“, fragt er laut in die Runde der
zahlreichen Umstehenden hinein.


Man tauscht verunsicherte
Blicke. Phil und Gerold treten hervor. Daraufhin wagen es noch fünf andere
Männer. 


„Er hatte ihm den Dolch an die
Kehle gesetzt und gab zu verstehen, dass er ihn nicht leben lassen könne“,
erklärt ein älterer Waffenknecht. 


Edward registriert es mit
ausdrucksloser Miene und wendet sich an Percy.


„Mir bleibt keine Zeit, weiter
darauf einzugehen. Doch ich werde es nicht vergessen. ... Allmählich bin ich
geneigt, Chardons ungeheuerlicher Anschuldigung Glauben zu schenken.“


Percy schnappt nach Luft für
eine Erwiderung. Edward schneidet ihm jedoch mit einem verärgerten Wink der
Hand das Wort ab, nickt Malcom zu und wendet sich um. Seine Leibwache eilt ihm
zur Seite und verdeckt jede weitere Sicht auf ihn. Joan erkennt Raban, der sich
noch einmal nach Malcom umgedreht hat und ihm verschwörerisch zuzwinkert.
Schnellen Schrittes bewegen sich die Männer in Richtung des königlichen
Quartiers. Joan fragt sich, warum der König nicht Percys Verhaftung anordnete.
Alle Beweise sprechen doch dafür, dass er sie töten wollte und von diesem Plan
vermutlich nicht abzubringen ist. Plötzlich ist sie versucht, Phils schmähenden
Äußerungen über Edward zuzustimmen. Er scheint wahrhaft ein Zauderer zu sein.


Die Menge der Schaulustigen
löst sich auf, Joan mit neugierigen Blicken musternd. Malcom steckt sein
Schwert in die Scheide und kommt auf sie zu. Er würdigt Percy keines Blickes,
als er an ihm vorüber geht. Dieser vergilt ihm seine Bloßstellung mit einem
unbarmherzigen Fausthieb in die Magengrube, so dass Malcom keuchend auf die
Knie geht.


„Damit kommst du niemals durch,
Farwick“, zischt er gehässig. „Vergiss nicht, wer hier der Mächtigere ist!“
Zornesfunkelnd blickt er auf ihn herab. Dann wendet er sich auf dem Absatz um
und verschwindet im Meer der Zelte.


Malcom kommt schwerfällig auf
die Füße, eine Hand gegen seinen Bauch gedrückt. „DU gewiss nicht, verfluchter
Bastard“, presst er gekrümmt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Vorsichtig richtet er sich zu seiner vollen Größe auf und atmet durch. 


Gerold schlägt ihm aufmunternd
gegen die Schulter. „Das war heute sein schwärzester Tag. Besser konnte es für
dich nicht kommen.“


Malcom nickt. „Doch es war
unvorsichtig von dir, Jack wieder herzubringen. Du hättest ihn zurück ins Zelt
begleiten sollen.“


Gerold runzelt die Stirn. „Ich
kam zu spät. Er hatte Percys Handlanger bereits getötet und sich aus dem Staube
gemacht.“


Joan senkt den Blick
schwermütig auf die Spitzen ihrer Schuhe, als sie daran erinnert wird, einen
Menschen getötet zu haben. Überdies weiß sie nicht einmal, weshalb man sie
beseitigen will und sie zu einer solchen Tat gezwungen war. Wut kocht in ihr
hoch und sie blickt Malcom direkt ins nachdenkliche Gesicht. „Was meinte der
König vorhin mit »Farwicks ungeheuerlicher Anschuldigung«? Wieso weiß er mehr,
als ich, der ein Recht auf die Wahrheit über seinen Vater hat? ... Willst du mir
nicht endlich erklären, was hier gespielt wird?“


Er scheint es in der Tat zu
erwägen, schüttelt dann jedoch den Kopf. „Es ändert nichts daran, wenn du es
weißt. Es wird dir nur unnötig das Herz schwer machen.“


Sie stemmt die Hände
herausfordernd in die Seiten. „Das lass mal meine Sorge sein.“


Ein flüchtiges Lächeln erhellt
sein Gesicht. Versöhnlich legt er ihr eine Hand auf die Schulter. „Du bist aus
gutem Holz geschnitzt, Jack. Doch bist du noch zu jung für solch eine grausame
Wahrheit. Ich werde dich einweihen, wenn die Zeit reif ist.“ Er weist mit dem
Kopf auffordernd zur Seite in Richtung ihrer Zelte.


Joan lässt resigniert den Kopf
hängen. Sie bemerkt den Wassereimer und hebt ihn gleichgültig auf. 


Malcom nimmt ihn ihr jedoch weg
und reicht ihn an Phil weiter. „Du gehst ab jetzt nirgendwo mehr allein hin,
nicht mal zum Pinkeln. Mach dich darauf gefasst, mit mir in die Schlacht zu
ziehen. Ich kann dich unmöglich allein zurücklassen.“


Es verschlägt Joan die Sprache.


„Malcom“, kommt Phils
vorwurfsvoller Einwand. „Er ist viel zu jung“, gibt er zu bedenken, wobei er
sie mit sorgevollem Blick streift. 


Aus Angst, er könne es sich
anders überlegen und unter den erneuten Umständen doch noch ihre wahre
Identität preisgeben, funkelt sie ihn bedrohlich an. 


„Was schlägst du vor, Phil? ...
Soll ich ihn durch Feindesland zurück schicken?“


„Nein. ... Aber er könnte sich
verstecken.“


Malcom und Gerold wechseln
nachdenkliche Blicke. 


„In der Schlacht ist er ihm
doch geradezu ausgeliefert. Niemand würde es im Getümmel bemerken, wenn er ihn
um die Ecke bringt“, fährt Phil hoffnungsvoll fort.


Malcom
nickt schließlich zustimmend. „Also gut.“


Die Nacht
ist hereingebrochen. Malcom und Joan sitzen in ein leises Gespräch vertieft am
Feuer beieinander. Joan lauscht Malcoms Ausführungen äußerst aufmerksam. Ihr
Leben könnte davon abhängen, wie gut sie sich in der Umgebung zurechtfindet.
Zwar wird sie sich im Wagentroß verbergen, muss jedoch wissen, wie sie die
Ihren erreichen kann. Malcom sitzt nahe bei ihr, hat die Region südlich von
Stirling Castle im Schein des Feuers mit Hilfe eines Stockes in den Dreck
geritzt. Er beugt sich zu ihr, um auf ein kreisrundes Areal hinzuweisen. Seine
Nähe verwirrt sie. Zerstreut fährt sie sich über die Stirn.


„Jack, du musst mir zuhören“,
weist er sie ungehalten zurecht, als er ihre plötzliche Unaufmerksamkeit
bemerkt. „Kannst du wiederholen, was ich dir sagte?“


Sie räuspert sich und deutet
auf eine Linie, die nach links zu, also - wie auf allen üblichen Karten mit dem
Blick nach Osten aufs Heilige Land- nordwärts führen soll. „Das ist die
Römerstraße. Sie führt auf einer Hochebene, die vom Flusstal des Bannock Burn
unterbrochen wird, genau nach Stirling und dann hinauf zur Festung. Der Kreis
hier davor um die Straße ist New Park, das Jagdrevier von The Bruce. Dort
stehen vermutlich die Schotten. Der westliche und südliche Teil von New Park
besteht aus Wald. Im Süden wird er durch den Bannock Burn begrenzt, der nach
Nordosten ins tiefer gelegene Schwemmland fließt und sich dort mit dem Fluss
Forth vereint. Östlich von New Park endet die Hochebene an einer steilen
Böschung.“


Malcom nickt zufrieden. „In der
Niederung verläuft parallel zur Böschung ein Pfad, der den Bannock Burn in
einer Furt quert und weiter nördlich wieder auf die Römerstraße hochführt. Die
Flußniederung östlich des Pfades besteht aus Grasland. Dieses ist tückisch.
Unzählige Tümpel und kleine Bachläufe weichen es auf. Nach Nordosten hin bis
zum Forth wird es immer sumpfiger.“


Joan nickt verstehend.


Malcom betrachtet sie
nachdenklich. „Gebe es Gott, dass du nicht in die Verlegenheit gerätst, uns zu
folgen. Wenn aber doch, dann meide New Park, falls du nicht umgehend den
Schotten über den Weg laufen willst. Halte dich an die Tiefebene.“ Er fährt
sich aufgewühlt durch die Haare. „Wenn ich bedenke, dass du nicht schwimmen
kannst ...“


Joan verkneift sich ein Grinsen
und winkt ab. „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich weiß mir schon zu helfen.“ 


Malcom lässt ein grimmiges
Brummen vernehmen. „Das habe ich bemerkt. Gerade das beunruhigt mich ja. Du glaubst,
unverwundbar zu sein, Jack. Ich kenne dieses Gefühl, ich war in deinem Alter
genau so.“ Er beugt sich vor, um seine Zeichnung mit der Hand zu verwischen,
lässt Joan dabei jedoch nicht aus den Augen. „Ich lege dir ans Herz, morgen
eine Ausnahme zu machen. Bleib so lange wie möglich unauffällig im
Proviantwagen verborgen und rühr’ dich nicht. ... Wenn dir etwas zustossen
sollte, werde ich mir das auf ewig vorwerfen.“


Sie nickt zerstreut. „Woher
weißt du, dass die Schotten in New Park stehen werden“, fragt sie grübelnd, was
bewirkt, dass Malcom der Verzweiflung nahe seufzt. Auf ihre überraschte,
unschuldige Miene hin zeigt er jedoch ein nachsichtiges Lächeln. „Ich habe dir
zugehört. Ich bleibe so lange wie möglich im Proviantwagen“, wiederholt sie
eilig, woraufhin er brummend nickt. 


Er zuckt die Schultern. „New
Park ist ihre einzige Chance“, erklärt er ihr. „Was würdest DU an ihrer Stelle
tun? Uns im strategisch ungünstigen Sumpfland der Niederung erwarten? ... Zudem
waren unsere Kundschafter nicht untätig“, bemerkt er noch vieldeutig, während
er sich unter herzhaftem Gähnen streckt.


Sie nickt verstehend. Doch gibt
sie sich noch nicht zufrieden. „Malcom, wer ist Percy?“


Er blickt sie überrascht an,
geht dann jedoch dazu über, wie abwesend in die Glut des allmählich
herunterbrennenden Feuers zu starren. Schwermütig atmet er durch und reibt sich
mit beiden Händen müde übers Gesicht. „Dein schlimmster Feind, wie du
vermutlich selbst schon herausgefunden hast. ... Er ist der Neffe des Earls of
Northumberland.“ Mit verzogenem Gesicht streicht er sich über den offenbar noch
immer schmerzenden Bauch.


Joan schluckt ernüchtert und
blickt ins Feuer. Percy scheint sehr mächtig zu sein.


„Er ist der skrupellosteste,
grausamste Teufel, den du dir vorstellen kannst“, fährt Malcom mit leiser
Stimme fort, so dass ihm Joan forschend ins Gesicht blickt. Dieses ist
eigentümlich ausdruckslos. Seine Augen ruhen auf ihr, lassen sie für einen
Moment seine Traurigkeit wissen, bevor sie sich wieder von ihr abwenden.


„Ist er auch DEIN Feind“, fragt
sie ihn.


Er nickt. Plötzlich wuschelt er
ihr durch die Locken. „Etwas, das uns beide verbindet. ... Und jetzt geh
schlafen, Jack.“


Sie deutet mit dem Kinn auf
seinen Bauch. „Bist du verletzt? ... Ich kann dir helfen.“


Er
schüttelt den Kopf. „Es ist nichts. Sicher nur ein deftiger Bluterguss. ...
Jetzt tummel dich. Die nächsten Tage werden dir womöglich alles abverlangen.“


Joan liegt
wach und lauscht den wenigen Stimmen, die noch von entfernteren Feuern gedämpft
zu ihr dringen. Die gleichmäßigen Atemzüge von Gerold und Phil lassen sie diese
um deren friedlichen Schlaf beneiden. Schließlich erhebt sie sich und geht nach
draußen, um etwas abseits frische Luft zu schnappen. Der Himmel ist bedeckt und
beschert eine stockfinstere Nacht. Schwere Schritte steuern auf ihr Zelt zu.
Malcoms große Gestalt hebt sich vor diesem ab, um gleich darauf lautlos hinein
zu tauchen. Wie gern würde sie jetzt bei ihm liegen, seine beruhigende, warme
Umarmung genießen. Sie schließt die Augen bei dieser Vorstellung und fragt
sich, ob es ihre letzte gemeinsame Nacht wäre, bevor die nächsten Tage einem
von ihnen, womöglich ihnen beiden den Tod bringen könnten. Entschlossen öffnet
sie wieder die Augen und beginnt, sich im Schutze der Dunkelheit zu entkleiden.
Sorgfältig ist sie gar darauf bedacht, ihr Amulett des Allermannsharnisch
abzunehmen.


Als sie sich geschmeidig auf
ihn setzt, fährt er erschrocken zu ihr hoch. Seine Hände gleiten über ihren
nackten Oberkörper, betasten ihr Gesicht. „Wer bist du“, raunt er erstaunt.


Sie legt einen Finger über
seinen Mund und drückt ihn zurück auf sein Lager. Dann spürt sie, wie er ihre
Handgelenke nach den Bändern der Huren abtastet. Als er nicht fündig wird,
wandern seine warmen Hände über ihre schlanken Beine, erkunden ihren Körper. Ungeduldig
beugt sie sich zu ihm hinab und sucht über sein Gesicht küssend seinen Mund. Zu
Beginn erwidert er ihre Küsse nur zögerlich, doch dann steckt ihn ihre
Leidenschaft an. Allerdings nur für kurz, bevor er seufzend von ihr ablässt. 


„Du erinnerst mich an
jemanden“, flüstert er, wobei er ihr sanft übers Gesicht streicht. 


Sie schmiegt die Wange gegen
seine Hand und küsst ihn darauf.


„Die Nacht mit ihr ist mir
heilig, verstehst du?“


Sie stutzt.


„So Gott es will, soll es die
letzte Nacht gewesen sein, die ich mit einer Frau verbrachte.“


Überrascht lässt sie von ihm
ab. Trotz seiner eindeutigen Abweisung würde sie ihm am liebsten freudig um den
Hals fallen. Er ist ihr im Herzen treu ergeben, hätte sie kaum überzeugender
seiner Aufrichtigkeit versichern können. Ihre Zweifel an ihm sind auf einmal
wie weggeblasen. Lächelnd beugt sie sich für einen flüchtigen Kuss zu ihm
herab, welcher ihn auf eine stoppelige Wange trifft. Daraufhin erhebt sie sich
und verschwindet lautlos aus dem Zelt. Selig kleidet sie sich wieder an, um
dann noch etwas zu warten, bevor sie sich zurück ins Zelt auf ihren Schlafplatz
wagen kann. Dabei fragt sie sich versonnen, warum um alles in der Welt er auf
Thornsby Castle nicht offen zu seinen Gefühlen stand.






[bookmark: _Toc338733400][bookmark: _Toc338733192][bookmark: _Toc338707882]Jack zieht in
die Schlacht


Joan
schrickt hoch. Sie muss unter dem großen, aus Flicken gefügten Leder
eingeschlafen sein. Der Wagen holpert unter all den anderen dröhnend auf der
Römerstraße entlang, schaukelt sie unsanft hin und her. Etwas drückt ihr
schmerzhaft gegen das Kreuz. Sie räkelt sich zur Seite und tastet danach. Es
ist der Knauf eines Schwertes. Sicher eines der noch zu bearbeitenden
Werkstücke des freundlichen Schmiedes, auf dessen Wagen sie sich verborgen
hält. Umständlich holt sie die Waffe hervor, zieht sie aus seiner einfachen
Scheide und blickt prüfend an der Klinge entlang nach vorn zur Spitze. Sie ist
nicht verzogen. Das Schwert liegt gut in der Hand, soweit sie es von ihrem
Platz unter der Abdeckung beurteilen kann. Doch die Klinge ist arg mitgenommen.
Große Scharten lassen sie beinahe sägeblattartig erscheinen und zeugen von
mächtigen abgewehrten Hieben. Versonnen legt sie die Waffe neben sich. Mag
sein, dass sie diese noch gebrauchen kann. 


Die Sonne steht bereits im
Mittag, wie ihr ein vorsichtiger Blick verrät. Hinter ihnen liegt Wald, was sie
nach Malcoms Erläuterungen darauf schließen lässt, dass sie noch etwa fünf
Meilen von Stirling trennen. In Gedanken ist sie bei Malcom und seinen Männern.
Sie betet, dass sie unversehrt bleiben mögen.


Entspannt legt sie sich wieder
zurück. Der Abschied von ihnen geschah überstürzt, da Malcom sie drängte, noch
im Schutze der Dunkelheit jenes Versteck hier aufzusuchen. Sie solle erst
wieder bei Nacht hervorkommen, wenn es unbedingt sein müsse, sich notfalls
durch ein Astloch oder die Ritzen zwischen den Holzbohlen hindurch erleichtern.
Dies dürfte Jack leicht fallen, nicht jedoch Joan, wie sie ein wenig gequält
belächelt. Leider vermag sie es sich nicht länger zu verkneifen, wenn sie sich
nicht in die Bruech machen will. Ausgeschlossen, dass sie es bis zum Abend
durchhält. Umständlich gürtet sie im Liegen das Schwert, hebt daraufhin das
Leder leicht an und lugt verstohlen darunter hervor. Niemand scheint in ihre
Richtung zu blicken. Zwei Gaukler in der Nähe unterhalten im Gehen ein paar
Kinder mit Handständen, jonglieren daraufhin mit bunten Bällen und schlagen
dabei zur lauten Freude der Kleinen Purzelbäume.


Joan kriecht vorsichtig unter
der Lederabdeckung hervor und schwingt sich mit einem Sprung über die hintere
Wand, so dass sie mit den Füßen hart auf dem Strassenpflaster landet. Sie
rappelt sich hoch, begleitet den Wagen noch für einen Augenblick, bevor sie
sich unauffällig von der Straße herunter stiehlt, um sich hinter einer Hecke zu
verbergen. Dort entledigt sie sich eilends ihrer Bruech, hockt sich hin und
erleichtert sich ins Gras hinein. Umständlich windet sie sich daraufhin die
Bruech wieder um den Leib. Ihre Kleider und das gegürtete Schwert sind ihr
dabei im Wege. Als sie es endlich zufriedenstellend bewerkstelligt hat, bemerkt
sie entsetzt, dass jemand auf ihrer Route den Weg zu ihr eingeschlagen hat.
Dann gewahrt sie erleichtert, wie sich eine Frau die Röcke rafft, um sich in
leichter Hocke abzuhalten. Flugs wendet sie sich von ihr ab und steuert wieder
auf die Strasse zu. Dort angekommen eilt sie ihrem Wagen, der ihr als
verlässliches Versteck gedient hatte, hinterher, überholt dabei etliche andere
Gefährte. Als sie ihres Zieles ansichtig wird, stockt ihr der Atem.
Geistesgegenwärtig drückt sie sich gegen einen Wagen auf ihrer Höhe und starrt
ungläubig nach vorn auf die Rückseite eines Reiters, der soeben die
Lederabdeckung anhebt, um darunter zu lugen. Das Pferd unter ihm tänzelt, durch
das nahe Wagenrad nervös geworden, hin und her. Joan lässt sich zurückfallen.
Offenbar hat man ihr Versteck entdeckt, wähnt sie noch dort, was sie ja auch
wäre, hätte ihre Notdurft ihr Schicksal nicht in eine andere Richtung gelenkt.
Doch vielleicht sucht man auch nur einen Deserteur? Ein schon alltägliches
Unterfangen, wobei man nicht gerade zimperlich vorgeht. Der Mann ist
mittlerweile dazu übergegangen, die Klinge seines Schwertes ununterbrochen in
die Wagenladung zu stoßen. 


„He
Bürschchen, pass doch auf“, ertönt eine aufgebrachte Stimme in ihrem Rücken,
was sie eiligst in den Strassengraben springen lässt. Gerade noch rechtzeitig,
um nicht von einem weiteren der monströsen Wagen überrollt zu werden. Er führt
einen stämmigen Kaltblüter mit sich, der schwer beladen am Wagenende angeleint
hinter diesem hertrottet. Joan atmet auf und blickt wieder nach vorn. Mit
Entsetzen wird sie gewahr, dass sie nicht länger unbemerkt geblieben ist. Der
Ritter hat von ihrem ehemaligen Versteck abgelassen, blickt ihr nun unverhohlen
entgegen. Es lässt sie nicht einen Augenblick länger an seinem offensichtlichen
Interesse an ihr zweifeln. Beinahe ist sie versucht, sich wieder in die Hecken
am Strassenrand zu schlagen, besinnt sich jedoch noch rechtzeitig. Verstecken
wäre in dieser Situation aussichtslos. Der Ritter ist dazu übergegangen, ihr
mit noch immer gezücktem Schwert gemächlich entgegenzureiten. Ihr Geist
arbeitet fieberhaft. Der Reiter ist nicht einmal mehr einen Steinwurf entfernt
und sitzt nun zu ihrem Entsetzen ab. Offenbar will er kein Aufsehen erregen.
Als sie das selbstgefällige Grinsen bemerkt, das seinen Mund umspielt, weicht
ihre Verzweiflung aufkeimender Wut, welche ihr zu neuem Ansporn gereicht. Sie
macht einfach kehrt und rennt drauf los. Verzweifelt versucht sie, ihre
Schritte auf ein sinnvolles Ziel zu lenken, doch sie vermag keinen klaren
Gedanken zu fassen. Glücklicherweise ist sie eine ausgezeichnete Läuferin.
Bisher traf sie noch Keinen, der sie im Laufen schlug. Erst recht keinen Mann
in Rüstung. Als sie sich jedoch umwendet, muss sie zu ihrer Bestürzung
feststellen, dass ihr Verfolger schon ganz nah heran ist. Sie schlägt einen
Haken und lässt sich unter einen Wagen fallen. Blitzschnell rollt sie unter
diesem hindurch, entkommt dabei dem mächtigen hinteren Wagenrad nur um
Haaresbreite und springt auf die Füße. Dann gibt sie alles, um wieder nach vorn
zu sprinten. Mit ein paar Sätzen hat sie den Kaltblüter eingeholt, durchtrennt
mit dem Dolch die Lederriemen, welche zwei mächtige Körbe aus Weidengeflecht an
seinen Seiten hielten, die daraufhin geräuschvoll aufs Strassenpflaster schlagen,
und schwingt sich auf das große Tier. Dieses ruckt nervös mit dem Kopf, den sie
noch von der Leine befreit, welche das Pferd am Halfter mit dem Wagen vor ihm
verband. Gemäß seiner Rasse besitzt es ein sanftes Gemüt, was Joan zupass
kommt. Als sie sich umblickt, erkennt sie den unheimlichen Ritter neben dem
Wagen hinter ihr anlangen. Zum vernehmlichen Fluchen ihres Verfolgers treibt
sie die Hacken in die Flanken des Kaltblutes. Der Falbe reagiert unverzüglich,
trabt gutmütig an und trägt sie weg von der Strasse über das offene Grasland.
Sie spornt ihn zu größerer Eile an, krallt sich in seine fliegende Mähne. Nun
vermag niemand mehr, sie aufzuhalten. Unter ihrem Arm hindurch erkennt sie,
dass sich ihr Verfolger aufs nächstbeste Pferd hievt.


Joan kann
ihren Verfolger lediglich auf Abstand halten. Es ist ihr nicht möglich, ihn
abzuhängen. Das offene Grasland lässt einen uneingeschränkten Blick auf ihn zu.
Sie haben bereits einige Meilen zurückgelegt, der Troß liegt hinter ihnen. Es
kann nicht mehr fern bis zur Festung sein und sie rechnet damit, jeden Moment
auf das Heer zu stoßen. Sie entschließt sich, wieder zurück auf die Römerstraße
zu reiten, die irgendwo links von ihr liegt.


Als sie auf diese trifft,
treibt sie ihr Pferd zu höchster Eile an. Plötzlich wird der Blick auf ein
Flußtal frei, das sich vor ihr öffnet. Sie schließt auf jenes des Bannock Burn.
Direkt dahinter erkennt sie einen Hügel, der nach Westen hin in einer kahlen
Kuppe gipfelt. Weiter westwärts steigt die hügelige Landschaft stetig an, entzieht
sich jedoch dem Auge, da sie sich in einem Dunstschleier verliert. Doch
vermutlich liegt irgendwo dort oben der Geburtsort des Bannock Burn. Joan
konzentriert sich wieder auf die nackte Kuppe des Hügels vor ihr, dessen nach
Osten hin seicht abfallende Flanke bewaldet ist. Sie schließt bei dieser auf
New Park. Weiter östlich von diesem liegen Felder, die an einer steilen
Böschung, welcher wohl vereinzelt Quellen entspringen, in die Feuchte der
Schwemmebene übergehen. Vielleicht zwei Meilen weiter nördlich von New Park
thront auf einem steilen Felsplateau Stirling Castle. Beschaulich im weiteren
Hintergrund sind die Highlands gelegen. Ihr Blick gleitet wieder zurück zu New
Park und erst jetzt gewahrt sie Kampfeshandlungen an dessen südlichem Ende. Je
näher sie der Szenerie kommt, desto deutlicher kann sie einzelne Gestalten zu
Fuß oder zu Pferde, ja sogar die Banner ausmachen. Und an letzteren erkennt
sie, dass es sich um die Vorhut handelt, die hier in heillosem Durcheinander
verzweifelt gegen einen vom schottischen König geführten Schiltron anrennt. Das
Hauptheer der Ihrigen befindet sich abwartend direkt vor ihr auf der Hochebene
der hiesigen Seite des Bannock Burn. Ein großer Trupp zweier schwergepanzerter
Reiterschwadronen ist überdies in die tiefer gelegene Schwemmebene östlich von
New Park vorgedrungen, durch die sich weiter im Norden auf Höhe von Stirling
Castle das breite, in der Sonne glänzende Silberband des Forth bogenartig
schlängelt. Jenseits des Flusses, hinter dem hohen Turm einer Abtei, geht die
Landschaft abrupt in eine steil aufragende Hügelkette über, welche über der
Ebene thront.


Ein Blick über ihre Schulter
verrät ihr, dass sie nicht mehr verfolgt wird. Zuversichtlich hält sie auf das
Hauptheer zu, einer unglaublichen Menschenansammlung, die wohl geordnet mit
aufgestellten Lanzen in der sengenden Sonne verharrt. Die hellen Röcke der
Fußsoldaten mit den roten St. Georgskreuzen sind weithin sichtbar. 


Als sie dem Heer bereits ganz
nahe ist, verlangsamt sie ihr Tempo, da ihr aus dem Tal kommend Berittene in
schwerer Rüstung in ungeordneten Haufen auf der Strasse entgegensprengen. Sie
sind auf dem Rückzug, biegen vor ihr zum Heer ab. Offenbar sind sie
angeschlagen. Viele von ihnen scheinen blutjung, nicht älter als Phil, und
machen mit lauten Flüchen keinen Hehl aus ihrer ungestümen Wut. Weiter unten im
Tal versuchen die Fußtruppen der Schotten, sie noch halbherzig zu verfolgen,
ziehen sich jedoch allmählich wieder mit ihren langen Spießen nach oben in den
lichten, buschartigen Wald von New Park zurück. Dieser wird nach Westen hin
dichter und durch große Kiefern und Laubbäume höher. Doch man kann sehr gut
erkennen, dass die Schotten neben einer zweiten Abteilung wohlgeordnet
Aufstellung nehmen und somit die in den Wald mündende Römerstraße blockieren.
Zu deren beiden Seiten wurde weiter unten am Hang noch zusätzlich ein dichtes
Netzt von Gruben ausgehoben, welchen offenbar einige Pferde zum Opfer fielen.
Somit wollen es die Schotten dem englischen Heer anscheinend unmöglich machen,
Stirling Castle über die Straße beziehzungsweise das umliegende trockene
Gelände der hügeligen Hochebene um New Park zu erreichen. Mit rauem Jubel
verhöhnen sie die kläglichen Reste der schwer gerüsteten englischen Vorhut, die
dem Feind sowie den Gruben endgültig den Rücken gekehrt hat und nun oberhalb
einiger ärmlicher Bauernhäuser nebst einer Mühle zurück über den Bannock Burn
setzt. Viele der Männer haben ihre Pferde verloren, die sich zumeist schrill
wiehernd am Boden im Todeskampf winden. Auch etliche Leichen ihrer Landsmänner
liegen am Hang verstreut umher, wie Joan erkennt, wenn sie die Augen zu zwei
Schlitzen verengt. Entsetzt bemerkt sie, dass noch einige unter ihnen am Leben
sind. Schwer verwundet erwartet sie der Gnadenstoß ihres sich zurückziehenden
Feindes. Ihre gellenden Schreie jagen Joan einen eisigen Schauer über den
Rücken. Sie unterdrückt das plötzlich aufkommende Bedürfnis, zu würgen und
wendet sich eiligst den eigenen Fußtruppen zu. Dabei schickt sie ein Stoßgebet
gen Himmel, dass Malcom noch leben möge.


„Jack!“


Ein Blick über ihre linke
Schulter lässt sie Steven auf dessen Pferd erkennen. Hinter ihm sitzt Guy, der
sich nur noch mühsam auf dem Ross halten kann. Sie lässt sich zu beiden
zurückfallen.


„Jack“, keucht Steven und
ergreift eindringlich ihren Arm. „Hol Gerold raus. Er war bis eben noch
unversehrt.“ Er ringt nach Atem. Seine Rüstung ist blutverschmiert. Der Schaft
einer abgebrochenen Lanze ragt ihm aus einem Oberschenkel. „Er hat seinen Gaul
verloren. Eil dich, bevor es sich diese Hundsfotte anders überlegen und uns
doch noch verfolgen.“ Er spuckt aus. „Gib’ auf die Krähenfüße Acht, wenn du
nicht dein Pferd einbüßen willst. Sie liegen überall verstreut umher.“


Joan wendet ohne zu zögern
ihren Kaltblüter und sprengt auf ihm zurück zur Römerstraße. Das kräftige,
stämmige Tier dürfte keine Schwierigkeiten haben, auch noch Gerolds gepanzertes
Gewicht zu tragen. Vorausgesetzt, sie findet ihn noch lebend. Sie weicht dem
Andrang der Entgegenkommenden auf die Straßenseite aus, reitet etliche Schritt
neben dieser gemächlich übers Grasland. Dabei hält sie abwechselnd nach den
Fliehenden, sowie auch nach Krähenfüßen Ausschau. Jenen gefürchteten
vierzackigen Eisensternen, welche, egal, wie sie liegen, stets einen der
länglichen Zinken in die Luft ragen lassen und, einmal eingetreten, dem
Ausschalten sowohl des Fußvolkes, als auch der Pferde dienen. Plötzlich scheut
ihr treues Tier und geht unerwartet auf die Hinterläufe. Sie kann sich gerade
noch auf seinem Rücken halten, reißt das Pferd zur Seite und hält erschrocken
den Atem an, als sie wenig vor sich eine mit Grassoden getarnte Fallgrube
ausmacht. Beruhigend tätschelt sie dem Hengst über den schweißbedeckten Hals
und lenkt ihn wieder zur Straße. Da bemerkt sie Gerold. Er humpelt ohne Helm
auf sie zu.


„Jack! Dich schickt der
Himmel“, ruft er ihr erleichtert entgegen. Hinkend stützt er sich auf sein in
der Scheide befindliches Schwert. Joan sitzt behände ab und hilft ihm aufs
Pferd. Während er sich wieder mit seinem Schwert gürtet, schwingt sie sich
hinter ihn. Der Kaltblüter tänzelt nervös unter dem ungewohnten Gewicht,
gehorcht jedoch sofort unter Gerolds Sporen und trägt sie in den Strom ihrer
kopfüber fliehenden Landsleute. An Gerold festgeklammert wirft Joan einen
verstohlenen Blick zurück. Der nur leicht gerüstete Feind hat sich nun
geschlossen hinter die Fallgruben zurückgezogen. Sie entdeckt kaum Gefallene
auf schottischer Seite. Ihre Igelstellung war ganz offensichtlich erfolgreich
gegen die nach neuester, bester Technik gerüsteten Panzerreiter. Es ist eine
schmachvolle Niederlage, die sie hier erfahren haben. 


Ein schwarzes, kraftvolles
Streitross taucht neben ihnen auf. Sein Rossharnisch auf Kopf, Hals und Brust
ist von Blut und Dreck verkrustet. Der lanzenbewehrte Reiter obenauf sieht
nicht viel anders aus. Das Wappen auf seinem Rock ist unkenntlich verschmiert.
Erst, als er das Visier hochklappt, erkennt Joan überrascht am tiefen Blau
seiner Augen, dass es Malcom ist und stößt einen freudigen Schrei aus. Doch
seine resignierte Miene lässt sie verstummen. Einträchtig reiten sie schweigend
nebeneinander her, biegen von der Straße ab. Gerold nickt ihm zu. „Ein
verfluchter Tag“, ruft er laut zu ihm herüber. „Zerbrich dir nicht den Kopf,
Mal. Henry de Bohun war eben ein junger, hitzköpfiger Draufgänger. ... Seinen
kleinen Ausfall gegen The Bruce hat er teuer bezahlt.“


Malcom stößt verächtlich die
Luft zwischen den Zähnen hervor. „Kleiner Ausfall! Es ist nicht mit seinem
jugendlichen Ungestüm zu entschuldigen, dass er alles zunichte machte. Ich war
fast nahe genug an The Bruce heran, als er auf ihn losstürmte. Nur wenig später
hätte ich ihn gehabt.“ Ohnmächtig schüttelt er den Kopf. „The Bruce war bis auf
seine Axt unbewaffnet und obendrein weit von seinen Männern abgeschlagen. ...
Ich hätte ihn auf seinem Pony ungestraft einfach umreiten können.“


Gerold nickt zustimmend und
spuckt aus. „Bin gespannt, was uns Edwards undisziplinierte junge Ritterschar
noch so beschert.“


Joan dämmert die Tragweite
Malcoms Worte. Wäre er erfolgreich gegen The Bruce gewesen, dann wären die
Schotten ohne ihren kampferprobten König führungslos. Sie hätten womöglich
aufgegeben. Es muss schwer für ihn sein, mit dieser Last weiter zu machen. Sie
spürt seinen Blick und wendet sich ihm zu.


„Man hat dich verfolgt?“


Sie nickt zur Antwort.


„In der Tat ein verfluchter
Tag“, poltert er auffahrend.


Sie nähern sich ihrem Fußvolk,
welches geduldig oberhalb der Böschung seines noch ungewissen Schicksals harrt.
Malcom zügelt plötzlich Brix, während er gebannt gen Norden starrt. Joan folgt
seinem Blick, bemerkt noch, wie auch sie mit einem Male auf der Stelle
verbleiben. Östlich von New Park, doch noch oberhalb der Böschung zur
Schwemmebene, sind die zwei Reiterschwadrone in der Nähe einer kleinen Kirche
in ein heftiges Gefecht gegen einen weiteren Schiltron verwickelt. Offenbar war
man versucht, die Schotten an der Weggabelung von Römerstraße und dem von der
Tiefebene kommenden schmalen Pfad von Norden her in die Zange zu nehmen oder
die Römerstrasse nördlich der schottischen Stellungen zu erreichen, um nach
Stirling Castle zu gelangen. Es scheint eine ungestüme Schlacht zu sein, nach
der großen Staubwolke, die unter den Hufen der mächtigen Destrier aufgewirbelt
in der Luft hängt, und nach der wild durcheinander wogenden Masse menschlicher
und tierischer Leiber zu urteilen. 


„Clifford, Gott sei mit dir“,
murmelt Gerold.


„Er ist der beste Stratege, den
wir haben. ... Wenn er es nicht schafft, dann niemand“, knurrt Malcom, während
er die Szene aufmerksam weiter verfolgt. „Sie handeln unvermutet diszipliniert,
marschieren im geschlossenen Verband. Das gab es bei ihnen bisher noch nie. Es
sind nicht die sonst ungeordneten Haufen“, äußert er beunruhigt, was Gerold
einstimmig nicken lässt.


„Sie müssen es trainiert haben.
Es gibt keine Lücken in ihren Reihen, die man angreifen könnte.“


„Wir brauchen Bogenschützen,
verdammt“, erwidert Malcom ungehalten. 


„Keiner hätte für möglich
gehalten, dass uns die Schotten offen angreifen würden“, bemerkt Gerold. 


Doch Malcom schüttelt vehement
den Kopf. „Sie wissen doch, worum es hier geht. Sie kämpfen mit ganzem Herzen
um ihre gottverdammte Freiheit!“


Fassungslos müssen sie zu
Untätigkeit verdammt mit ansehen, wie ihre verzweifelten Landsmänner, die
vergebens den ritterlichen Zweikampf mit dem Feind suchen, dem gegen sie vorrückenden
Schiltron hilflos ihre Lanzen, Schwerter und Keulen entgegenschleudern, ohne
dabei etwas zu bewirken. Ein Berg von Waffen häuft sich bereits innerhalb des
undurchdringlichen Meeres feindlicher Speere. Die gnadenlos gegen sie
gerichteten Piken fällen die stolzen Destrier wie eine Sense das Gras. Ihre
Reiter haben, einmal ihrer Pferde beraubt, dem Schiltron nichts mehr
entgegenzusetzen, erleiden wehrlos das Schicksal ihrer Schlachtrosse oder
werden zu Joans Verwunderung in den Schiltron hineingezogen. Es ist ein
ungleicher Kampf, der sich scheinbar endlos in die Länge zieht, die Männer
beider Seiten bis aufs Äußerste fordert. Joan glaubt plötzlich, eine Lücke in
den Reihen der feindlichen Pikeniere zu erkennen, in welche die Reiter
einzudringen versuchen, um sie zu erweitern. Am Raunen der Männer um sich herum
bemerkt sie, dass dem wohl eine nicht unerhebliche Bedeutung zukommt. Aller
Gesichter sind hoffnungsvoll gen Norden gerichtet. Wenn die Männer es vermögen,
die feindlichen Reihen zu durchdringen, könnten sie diesen in den Rücken
fallen, den Feind mit Hilfe des restlichen Heeres in die Zwinge nehmen oder den
Weg nach Stirling Castle einschlagen, um die Burg zu entsetzen.


„Was machen die Schotten mit
denen, die sie in ihre Reihen zerrten“, will Joan wissen.


„Lösegeld“, erwidert Malcom
zerstreut, ohne den Blick vom Schlachtfeld abzuwenden. „Sie wissen genau, bei
wem es sich lohnt.“


„Malcom!“ Phil kommt ihnen
entgegen. Er starrt Joan entsetzt an. Sie bemerkt erstaunt, dass er seine
versilberten Sporen gegen vergoldete, das Kurzschwert gegen ein Langschwert
getauscht hat. Der König muss ihn vor der Schlacht zum Ritter geschlagen haben.
Eine nicht unübliche Handlung, welche dann meist an scharenweis vor dem Heer
niederknienden Knappen, die zuvor von ihren Dienstherren als reif befunden
wurden, durchgeführt wird und diese mit einem Schlag in den Ritterstand
befördert. Es bringt neue, aufs Äußerste motivierte Kämpfer ins Spiel.


Phil zügelt neben ihnen sein
Pferd. „Der Kommandant der Festung, ... Mowbray, hat es nach den Verhandlungen
mit Edward noch zurück nach Stirling Castle geschafft, bevor die Schotten
endlich begriffen, dass wir versuchten, sie an zwei Fronten in die Zange zu
nehmen. Er wird sich neutral verhalten und Flüchtigen keinen Einlass in die Burg
gewähren.“


Malcom nickt. „Das war von
vornherein so vereinbart.“ Aufmunternd schlägt er ihm gegen die Schulter. „Die
Schlacht ist noch nicht verloren, Phil.“


Dieser jedoch schüttelt
zweifelnd den Kopf. „Edward ist kein Soldat, geschweige denn ein Führer.“ Er
wird lauter. „Seine Zögerlichkeit, aus dem Argen heraus Entscheidungen zu
treffen, verunsichert die Männer bereits. Er ist mit der Situation hoffnungslos
überfordert“, macht er sich Luft. Auf Malcoms abweisende Miene hin schnippst er
nach den richtigen Worten suchend mit den Fingern. „Mowbray riet Edward,
abzuwarten. Er meinte, der Ehre wäre Genüge getan, da es Edward bewerkstelligt
hatte, zum vereinbarten Zeitpunkt mit dem Heer hier einzutreffen. Scheinbar
hattet ihr keinen Schimmer von seinen Worten. Edward hat nichts davon
weiterleiten lassen. Hier weiß die linke Hand nicht, was die rechte tut.“


Malcom hängt sich seinen Schild
auf den Rücken. „Mowbray in allen Ehren, doch er ist nur ein kleines Licht. Die
Schlacht ist unvermeidlich. Beide Seiten wollen sie, um endlich eine
Entscheidung herbeizuführen in diesem gottverdammten, endlosen Krieg.“ Auf
Phils ungehaltene Miene hin nickt er bedächtig. „Du bist nicht zu Unrecht
beunruhigt“, lenkt er zu Joans Überraschung ein. „Deine Abneigung gegen den
König ist zugegebenermaßen nicht unbegründet. Doch es bringt niemanden weiter.
Sieh dich um. Der Kampfeswille der Männer sinkt auch ohne solch aufrührerische
Worte zusehends. Sie glauben noch, hier für ihren König zu kämpfen. Also nimm
ihnen nicht den letzten Funken Hoffnung, der ihnen noch zum Antrieb gereicht.
Er ist nun mal leider Gottes unser König. Jedermann hat ihm bedenkenlos in der
Schlacht zu gehorchen. Und noch ist nichts entschieden. Lediglich ein Bruchteil
des Heeres war bisher in den Kampf verwickelt. Mag sein, dass seine Taktik doch
noch aufgeht, wenn Clifford die Oberhand gewinnt.“


„Ich bin doch nicht der
Einzige, der solch drückende Gedanken hat“, wendet Phil aufbrausend ein, um
gleich darauf ohnmächtig die Luft auszublasen und den Kopf hängen zu lassen.
„Clifford ist kurz davor, den Rückzug zu befehlen, Malcom. Was ihr dort seht,
ist das gräuliche Abschlachten seiner verbliebenen Reiterei. ... Ich weiß,
wovon ich rede. Mir war das zweifelhafte Glück vergönnt, in Hörweite des Boten
zu stehen, der Edward vor wenigen Augenblicken diese schlechte Kunde brachte.“ 


Seinen Worten folgt bestürztes
Schweigen. Phil schüttelt niedergeschmettert den Kopf. „Für einen Moment sah es
wirklich danach aus, als würde er ihre Reihen durchbrechen können.“ Ein Seufzen
entringt sich seiner Kehle. „Wenigstens hat er eine geeignete Route entdeckt,
auf welcher das Heer die Festung erreichen kann.“ Dann strafft sich seine
Haltung. Entschlossen fasst er Malcom ins Auge, der auf seine letzte Äußerung
hin zweifelnd den Kopf schüttelte. „Schick deinen ... Knappen zurück, Mal. Ich
fürchte, die Schlacht nimmt kein gutes Ende für uns.“


Joan räuspert sich. „Ich kann
nicht zurück, Phil. Nur um Haaresbreite entkam ich einem von Percys Rittern.
Womöglich hält er sich noch in der Nähe auf und beobachtet das Getümmel hier.“


Malcom hat seinen Helm
abgenommen. Aufatmend zieht er die frische Luft ein und reibt das verschwitzte
Gesicht stöhnend am Wappenrock über seiner Schulter. „Jack, ich überlasse dir
die Entscheidung“, äußert er matt, während er sich die schweißnassen Haare
umständlich mit den Kettenhandschuhen aus dem Gesicht streicht.


Sie zögert nicht einen Moment.
„Ich bleibe bei dir.“


Malcom fasst sie daraufhin
aufmerksamer ins Auge und schüttelt bedächtig den Kopf. „Eines musst du wissen:
du wirst im Verlaufe der Schlacht unmöglich an meiner Seite sein, sondern dich
vom Kampfgeschehen fernhalten. Wahrscheinlich ist, dass wir uns aus den Augen
verlieren, wenn es erst richtig zur Sache geht. Und da ist immer noch Percy mit
seinen Männern, welche hinter dir her sind.“


„Ich reite
nicht zurück“, beharrt sie, worauf er nur wortlos nickt, um sich dann wieder
den Helm über den Kopf zu stülpen. Ein Blick nach Norden bezeugt ihnen, dass
sich die Reiterei vor dem Schiltron zu zerstreuen beginnt. Die Männer fliehen
in Richtung auf Stirling Castle zu oder wieder zurück nach Süden. Joan entdeckt
einen vierten Schiltron nördlich von New Park, der aus der Deckung des Waldes
hervorgestürmt kommt, um in offenbar freudigem Durcheinander die sich tapfer
geschlagenen Kameraden zu begrüßen. Zwar ist noch nicht abzusehen, wie viele
Schotten sich weiterhin im Wald verbergen, doch sind sie zahlenmäßig offenbar
weit unterlegen. Sie schätzt, dass auf einen Schotten wenigstens drei englische
Soldaten kommen. Niedergeschlagen setzen sie sich daraufhin erneut zu ihrem
Fußvolk in Bewegung. Dort angekommen schart Malcom seine verbliebenen Mannen um
sich. Edmund ist gefallen. Ebenso Bennet und Robert. Guy ist schwer verletzt.
Die Axt eines Highlanders fuhr ihm grauenhaft in die rechte Brust. Er wird die
kommende Nacht nicht überstehen. Nigel, nun ebenfalls Ritter, ist bis auf ein
paar Schrammen unverletzt. Desgleichen Phil und Malcom selbst. Steven und
Gerold trugen Verwundungen an den Beinen davon. Da die Feldscher im Angesicht
unzähliger Verletzter hoffnungslos überfordert sind, wendet sich Joan den
beiden fürsorglich zu. Sie befreit Steven von der in seinem Oberschenkel
steckenden Speerspitze und versorgt die heftig blutende Wunde mit einer Auflage
blutstillenden, heilenden Spitzwegerichs, dessen gequetschte Blätter sie direkt
auf die Verletzung gibt. Darüber legt sie einen straffen Verband an. Als sie
sich gerade Gerold zuwenden will, gibt man das Signal zum Rückzug. Edward und
The Bruce hatten sich zuvor darauf geeinigt, dass es für heute genug des
Blutvergießens sei.


„Allmächtiger
steh uns bei“, murmelt Phil vor ihr und blickt im Licht der Dämmerung
beunruhigt die Böschung in die Tiefebene hinab, die sich im Osten bis zum
Meeresarm Firth of Forth erstreckt. Das englische Heer wälzt sich auf breiter
Front schwerfällig in die Niederung hinab, um dort irgendwo beim Flusslauf des
Bannock Burn die Nacht zu verbringen. Auch wenn nur ein Bruchteil des Heeres in
die bisherigen Kampfeshandlungen verstrickt war, dürstet es Männer und Tiere
nach dem langen Marsch in der Glut der Sonne und man lechzt nach Wasser, einer
Mahlzeit und Schlaf. 


Phil atmet hörbar durch. „Sie
kommen viel zu weit nach Osten ins Schwemmland ab. Diese Route hat Clifford
doch nie genommen. Wie können sie sicher sein, dass wir nicht bis zum Hals im
Morast versinken.“ Er schüttelt aufgelöst den Kopf. „Ich habe ein verdammt
ungutes Gefühl bei der Sache. Es ist ein Fehler, dort hinunter ins Sumpfland zu
ziehen.“ 


„Clifford ist doch unter uns.
Er wird Edward doch beraten haben“, versucht Joan, eher sich selbst, als Phil
zu beschwichtigen. Es wird von Phil mit qualvollem Auflachen beantwortet.
Ohnmächtig fluchend lenkt er sein Pferd in den nicht enden wollenden Strom des
Heeres hinein, während sich Joan wieder an ihm festhält. Sie lassen sich mit
ihm zu einer der wenigen Furten des Bannock Burn treiben, an denen sich die
Massen beim Überqueren stauen.


Joan kann Phils Gedanken nur
allzu gut nachvollziehen. Für die schweren, eisenbewehrten Panzerreiter ist das
morastige Gelände ein Alptraum. Schwerlich wäre es ihnen möglich, den Bannock
Burn woanders als an einer seiner wenigen seichten Furten zu überqueren, ohne
zu riskieren, im sumpfigen Uferbereich zu versinken oder gar jämmerlich im Fluß
zu ersaufen. Ohne Zweifel wäre es klüger, weiter hangaufwärts östlich von New
Park zu nächtigen, um die Wasserversorgung des Heeres an dortigen kleinen
Bachläufen zu gewährleisten, anstatt sich in ein solch strategisch ungüstiges
Gelände zu begeben. Doch das Heer ist zu groß. Sie kämen dabei zu nahe an die
schottischen Aufstellungen heran. Die Furcht, der Feind könne sie des Nachts
angreifen, ist all gegenwärtig. Offenbar haben sie keine andere Wahl. Ihr kommt
der beunruhigende Gedanke, The Bruce könne das Schwemmland absichtlich
einladend frei gelassen haben. 


Die Verbände folgen Edward
fluchend. Die Aussicht auf die bevorstehende Nacht im Sumpf trägt ihr Übriges
zur Entmutigung der ohnehin schon demoralisierten Reitertruppen bei. Denn
obschon nur verhältnismäßig wenige von ihnen in den Kampf verwickelt waren
zeigten die Auseinandersetzungen doch, dass sie sich in Bezug auf Waffen und
Strategie gegenüber dem einfach gerüsteten Feind im Nachteil befinden. Darüber
hinaus ist die Zahl der gefallenen Adligen, gemessen an den Verlusten in sonstigen
Gefechten, unverhältnismäßig hoch. Und die Schmach, gegen ordinäre Fußtruppen
unterlegen zu sein, ist überwältigend. Man ist gedemütigt und bis aufs Äußerste
beunruhigt, gar verwirrt. Die Moral der Männer ist am Boden. Die meisten von
ihnen möchten sich an einen stillen Platz verkriechen, um sich die Wunden zu
lecken. Den Fußtruppen ist es offenbar weniger wichtig, wo sie nächtigen. Viele
von ihnen hatten bisher noch nicht einmal Sichtkontakt zu den Schotten. Ihr
geht auf, dass sie, neben den aus Irland, Wales und Nordengland stammenden,
kampferprobten Bogenschützen und Speerträgern hauptsächlich aus freien Bauern
und Tagelöhnern bestehen, die womöglich einfach zu unerfahren im Kampf sind, um
zu erfassen, welch Falle hier unten neben der bloßen Unbequemlichkeit auf sie
lauern könnte. Überdies würden sie vermutlich weniger problematisch über die
Flussarme des Bannock Burn kommen, als die verbliebene, schwer gerüstete
Reiterei. Letzten Endes haben sie ihrem König jedoch bedingungslos zu folgen.
Doch soviel hat Joan bereits gelernt: der König trifft keine Entscheidung
selbst. Er überlässt es vielmehr seinen erfahrenen Treuen, die jedoch leider
allzu oft uneins mit sich sind. Schon längst hat auch sie begonnen, an den
Führungsqualitäten Edwards zu zweifeln. Genau genommen sind sie führungslos.
Das Wissen darum vermag die niedergedrückte Stimmung der Männer nicht
sonderlich zu heben.


Joan atmet
schwermütig durch und befühlt das sie schützende Amulett auf ihrer Brust.
„Bitte steh mir auch weiterhin bei.“


Joan hat sich
so nahe wie möglich zu Malcom gelegt. Seinen tiefen Atemzügen nach schläft er
fest. Dies können nicht viele von sich behaupten. Gerold neben ihm stöhnt. Sie
hatte ihm noch den Bruch in seinem Unterschenkel gerichtet und versuchte,
diesen so gut wie möglich an der Beinschiene zu fixieren. Doch wenn er ihn
morgen im Kampf belastet, werden sich die gebrochenen Knochenenden vermutlich
wieder verschieben. 


Die Nacht ist nicht nur von
Gerolds Schmerzensstöhnen erfüllt. Sie liegen dicht zusammengedrängt inmitten
der bereits im Einsatz gewesenen, schwer mitgenommenen Reiterei. Zusammen mit
den übrigen Truppen der Panzerreiter bilden sie vor dem Heer der Fußsoldaten
eine Art lebenden Schutzschild, der dieses vor einem befürchteten Angriff der
Schotten bei Nacht absichern soll. Und vor einem solchen verspürt beinahe
jedermann eine lähmende Angst, welche eine schlaflose Nacht bereitet. 


Bis in die etwa um Mitternacht
hereinbrechende Dunkelheit hatte man versucht, die unzähligen Tümpel und
kleinen Rinnsale mit Türen und Holzbalken des nahen Dorfes Bannockburn zu einem
etwas nördlich des Bannock Burn gelegenen, trockeneren Areal hin, das durch
festeren Untergrund zum Biwakieren taugt, zu überbrücken. Insbesondere, um die
eisenstrotzenden Reiter samt der schweren Schlachtrosse auf dem Weg dorthin
nicht im Morast versinken zu lassen. Dabei kam ihnen im Schutze der Dunkelheit
gar die Besatzung von Stirling Castle zu Hilfe, brachte zusätzliche Bohlen und
Türen herbei. Im Grunde weiß man nicht wirklich, wo genau man sich in der Ebene
befindet, tappte zuvor im Dunkeln blind umher und erwartet nun fieberhaft die
Morgendämmerung, um die Lage des Heeres auszumachen. Vor allem jedoch, um aus
dieser nassen, morastigen Hölle zu entkommen und die Schotten endlich zu einer
offenen Schlacht mit dem gesamten Heer zu zwingen. Vorausgesetzt natürlich,
dass die Schotten noch da sind. 


Schlammüberzogen hatten die
Männer ihre Waffen gereinigt, halten diese nun griffbereit und versuchen, in
voller Rüstung und der lauernden Gefahr eines Angriffes ihren wohlverdienten
Schlaf zu finden. Die Luft ist vom Geruch ihres Schweißes erfüllt, der sich mit
jenem verrottender Pflanzenteile des Sumpfes mischt. Die Feuchte des
Untergrundes saugt sich durch die ohnehin schon nasse Kleidung und lässt einen
selbst in dieser lauen, bedeckten Sommernacht bis auf die Knochen frieren. Die
Mücken plagen und Joan hat Hunger. Die Nacht verstreicht schleppend langsam.
Sie weiß nicht mehr, ob sie bisher in dieser überhaupt einmal zu Schlaf fand.
Das Gegröle Betrunkener schallt über den Bannock Burn zu ihnen herüber. Es
stammt von englischen Fußsoldaten. Denn nicht das gesamte Fußvolk setzte mit
der Reiterei über den Fluß. Einen nicht unbeträchtlichen Teil ließ man zurück.
Offenbar geht es diesen Glücklichen im Moment weitaus besser, als ihnen. Joan
richtet sich auf. Sie bemerkt Steven, der noch immer Guys blutbesudelten
Oberkörper auf dem Schoß hält. Seinen stossweise unterdrückten Schluchzern nach
hat der Tod seinen Freund endlich gnädig erlöst. Mit vor Trauer schwerem Herzen
legt sich Joan wieder zurück. Stevens Schluchzen hallt ihr eigentümlich im Kopf
nach. Schniefend wischt sie sich die Tränen vom Gesicht, vermag jedoch deren
Strom nicht aufzuhalten. Sie bemerkt, dass es ihr gut tut. Weinen erleichtert.
Auch wenn sie es schon so oft verflucht hat, dass sie die Tränen für gewöhnlich
nur allzu leicht überkommen. Und dies trotz Gwens tröstender Worte, die Tränen
des Mitgefühls, der Anteilnahme an Leid und Gebrechen anderer, wären ein
Geschenk Gottes und sprächen für eine Seele in der Nähe des Herrn. Sie würden
den Menschen wieder frei machen, hatte sie gesagt. Das kann Joan nur
bestätigen. Anders vermag sich ihr junges Herz im Augenblick nicht Luft zu
machen.


Sie spürt eine schwere Hand
tröstend durch ihr Haar wuscheln und lehnt den Kopf an Malcoms eisenbewehrte
Brust. Offenbar hat ihn ihr Schniefen geweckt. Dann jedoch bemerkt sie seine
weiterhin ruhigen Atemzüge und stützt sich irritiert auf einem Unterarm hoch.
Es ist Phils Hand, wie sie nun bemerkt. Er liegt neben ihr auf der Seite und
betrachtet sie versonnen. 


„Lass dich trösten ... Jack“,
murmelt er, während er ihr über die feuchten Wangen wischt. 


Sie legt sich ihm zugewandt auf
die Seite, nimmt seine Hand in die ihren und schließt beruhigt die Augen. Nur
wie aus weiter Ferne gewahrt sie noch, dass er ihr behutsam die Stirn küsst.
Dann ist sie eingeschlafen.
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„Gott steh
uns bei!“


Joan räkelt sich mit
geschlossenen Augen. Sie ist noch todmüde. Ein unsanftes Rütteln an ihrer
Schulter lässt sie verdrießlich knurren.


„Jack, wach auf“, erklingt
Malcoms beunruhigte Stimme. Erschrocken öffnet sie die Augen und richtet sich
irritiert in den Sitz auf. Der Tag ist bereits angebrochen. Alle um sie herum
scheinen auf den Beinen zu sein. Für ihr emsiges Treiben ist es jedoch
erstaunlich ruhig. Hastig rückt man sich die Schwertgurte zurecht, pinkelt
ungeniert, wo man gerade steht, stolpert kopflos über Verstorbene hinweg. Joan
fährt sich benommen übers Gesicht, als sie grob am Arm gepackt wird. 


„Jack!“ Malcom rüttelt sie nun
vollends wach, zerrt sie ruppig auf die Beine. Er zieht ihr Schwert, um es ihr
in die Hand zu drücken. Eindringlich legt er ihr die Hände auf die Schultern
und beugt sich etwas zu ihr herab. „Du versuchst, dich mit deinem Kaltblüter
über den Fluß nach Süden zu schlagen. Blicke nicht zurück und lass dich von
niemandem aufhalten. Wenn du den Troß erreichst, warne die Leute und reite so
schnell du kannst zurück nach Northumberland. Frage dich nach Farwick durch und
begib dich auf meine Burg. Mein Steward wird dir alle Fragen beantworten, die
du mir bisher so hartnäckig stelltest.“ Er atmet durch. „Ich hoffe, dass wir
uns unversehrt wiedersehen und dass du mir je verzeihen kannst, dich hierher
mitgenommen zu haben.“


Auf ihre verständnislose Miene
hin richtet er sich wieder auf und dreht sie ungeduldig an den Schultern zur
Seite. Sie blickt nach vorn ... und ihr klappt wie vom Donner gerührt die
Kinnlade nach unten. Oberhalb der steilen Böschung, die den Hügel von New Park
zur Schwemmebene übergehen lässt, haben die Schotten Aufstellung genommen.
Seelenruhig blicken deren Verbände auf sie herab. Ihr Herz beginnt beim Anblick
der Schiltrons, einem Wald aus Speerspitzen, der sich in zusammenhängender
Linie vor der gesamten Front des englischen Heeres erstreckt, wie entfesselt zu
rasen.


„Sie haben uns eingekesselt,
Jack“, raunt Malcom mit unbewegter Stimme. „Zwischen dem Bannock Burn und
Pelstream Burn, seinem hiesigen Zufluss. Wir sitzen in der Falle, haben nicht
mal genügend Platz, uns zu formieren. Ein Entrinnen gibt es nur über die Flüsse
oder direkt durch die Reihen dieser verdammten Hurensöhne.“


Sie ist wie gelähmt. Malcom
schüttelt sie unsanft aus ihrer Starre. „Verschwinde jetzt. Ich fürchte, sie
warten nicht mehr länger.“


Entsetzt reißt sie die Augen
auf. Sie ist in unsäglicher Angst um ihn. Denn welche Aussicht hat er, jemals
lebend von hier zu entkommen? Die furchterregenden Bilder ihres Alptraumes
kommen wieder hoch. „Gerold braucht den Kaltblüter“, stammelt sie.


Ungehalten ob ihres Ungehorsams
reißt er sie am Arm. „Du tust, was ich dir sage, verstanden? ... Der Kaltblüter
ist nicht abgerichtet und für den Kampf völlig ungeeignet. Und falls du dich
nicht beeilst, geht er dir durch, wenn die Schlacht beginnt. Gerold nimmt den
Gaul von Guy.“ Er versetzt ihr einen harten, zurechtweisenden Klaps über den
Kopf und stößt sie von sich weg. Ein Trompetensignal bläst zum Bereitmachen der
schweren Reiterei. „Halte dich gut fest, wenn du über den Bannock Burn setzt.
Du kannst doch nicht schwimmen“, ruft er noch besorgt und wendet sich dann
endgültig ab, um sich mit seinen Männern in Kampfbereitschaft zu begeben. „Zu
den Pferden!“


„Jack! Jetzt mach schon“,
faucht Phil sie von der Seite an und stößt sie in Richtung zum Fluss zu den
noch gezäumten Pferden.


Sie weiß keine Antwort mehr.
Nur eines weiß sie ganz sicher: niemals wird sie Malcom hier im Stich lassen.
Langsam weicht sie rückwärts von Phil ab und stürzt über etwas. Als sie
erkennt, dass es Guys Leiche ist, rappelt sie sich hastig hoch und blickt
bestürzt auf den Toten herab.


„Dein Pferd grast dort drüben“,
reißt Phil sie mit ausgestrecktem Arm aus der Starre, wobei er sie eindringlich
betrachtet. Dann wird er plötzlich milder und schenkt ihr ein trauriges
Lächeln. „Ach Joan. Es war ein Fehler, Malcom nichts von dir gesagt zu haben“,
bringt er resigniert hervor. „Mach mir das Herz darüber nicht noch schwerer und
bring dich endlich in Sicherheit.“ 


Joan schämt sich plötzlich und
muss eine entsprechende Miene machen, da Phil ihr aufmunternd zunickt, bevor er
besorgt noch einmal nach vorn auf die feindlichen Reihen blickt, um dann Malcom
mit schleppenden Schritten zu den Pferden hinterher zu folgen. 


Die Schotten sind allesamt auf
die Knie gesunken und beten. Joan wendet abrupt und rennt los in jene Richtung,
in welcher die Pferde dicht auf dicht gedrängt stehen. Die Tiere sind nervös.
Besonders die ungestümen Destrier gehen sich gestresst immer wieder gegenseitig
an. Gerade, als sie bei ihrem Kaltblut anlangt, bricht ohrenbetäubendes
Geschrei in ihrem Rücken los. Der Kampf hat offenbar begonnen.


Verängstigt schwingt sie sich
auf das große Pferd – und hat plötzlich freie Sicht über das gesamte Heer. Die
Schotten stehen ihnen unterhalb der Römerstrasse auf der gesamten Spanne
zwischen Pelstream Burn und Bannock Burn gegenüber. Wie konnten sie sich nur
dazu verleiten lassen, sich ihnen derart auszuliefern! Die schwere Reiterei
sammelt sich vor dem Heer der Fußsoldaten, das sich dicht zusammendrängt und
mit den gehobenen Speeren nun selbst wie ein riesiger Schiltron wirkt. Verzweifelt
hält sie nach Malcoms hochgewachsener Gestalt Ausschau. Er steht zu ihrer
Beunruhigung mit seinen Männern beinahe in vorderster Front der Vorhut. Noch
kämpft niemand. Das Heer macht sich lediglich mit lautem Gebrüll und rhythmisch
auf die Schilde schlagenden Schwertern oder Speeren Mut. Und den wird es
vermutlich brauchen.


Phil gibt ihr verärgert
Zeichen, dass sie verschwinden soll. Joan sieht daraufhin weg. Sie lässt den
Blick über den Bannock Burn zu den restlichen Fußsoldaten schweifen. Diese verharren
in Unschlüssigkeit. Sie spürt eine Hand auf ihrem Oberschenkel und blickt
erstaunt hinab. ... Direkt ins hämische Gesicht Percys. Noch bevor sie ihr
Pferd antreiben kann, hat er sie bereits leichthändig von diesem herunter
gezerrt.


„Du willst dich aus dem Staube
machen? ... Ich fürchte, daraus wird nichts mehr.“


Er tauscht mit einem seiner
Spießgesellen vergnügte Blicke und reißt sie am Arm hinters Pferd. Sein Kumpan
zückt genüsslich einen langen Dolch, während er vor sie kommt. Percy tritt ihr
in die Kniekehlen, dass sie zu Boden sackt und biegt ihr die Arme schmerzhaft
nach hinten auf den Rücken, damit ihr Bauch ungeschützt ist. Ihre Angstschreie
gehen im Gebrüll des Heeres unter. Sie glaubt, dass alles zu spät sei und
schließt die Augen in Erwartung der scharfen, kalten Klinge, die ihr jeden
Moment schmerzhaft in die Eingeweide dringen wird. Doch nichts dergleichen
geschieht. Als Percy hinter ihr plötzlich die Luft scharf einzieht und von ihr
wie durch ein Wunder ablässt, öffnet sie erstaunt die Augen. Der Kerl mit dem
Dolch liegt enthauptet zu ihren Füßen. Steven steht neben ihm mit
bluttriefender Streitaxt. 


Ein erstickter Schrei in ihrem
Rücken lässt sie herumfahren. Percy liegt am Boden. Gerold hat ihm die
Schwertspitze auf die Kehle gesetzt. Phil und Nigel neben ihm stehen wie zum
Sprung bereit. 


Malcom hat sich bedrohlich zu
Percys Füßen aufgebaut. „Wo ist Thornsby, du Ratte!“


Als ihr aufgeht, dass Malcoms
Frage niemand Geringerem als ihrem VATER gilt, schlägt Joan das Herz plötzlich
bis zum Hals.


Percy ringt sich ein wenig
überzeugendes Lachen ab. „Sie forderten doch tatsächlich ein Lösegeld von mir.
Ist das nicht ein Spaß?“


„Wo ist er“, fragt Malcom
unbeirrt, erntet jedoch Percys spöttisches Grinsen.


„Warum sollte ich es dir
verraten“, fragt dieser herablassend zurück.


„Weil ein Sterbender wohl immer
die Wahrheit sagt“, mutmaßt Malcom gelassen, so dass Percy das Grinsen vergeht.



„Das wagst du nicht“, zischt
er.


„Ich habe nichts mehr zu
verlieren“, erwidert Malcom eisig. Mit unbewegter Miene hebt er das Schwert,
fährt ihm langsam mit der Spitze von der Kehle bis über den Bauch und verharrt
dann an seinem Schritt. 


Percy schluckt, so dass sich
sein Adamsapfel nach oben bewegt und wieder senkt.


„Also?“ Malcoms entschlossenes
Gesicht lässt keinen Zweifel an seinem Vorhaben. Er legt eine Hand über den
Schwertknauf, bereit, um zuzustoßen.


Percy ist aschfahl geworden.
„Ich weiß nicht“, stammelt er hastig und versucht, sich nervös hoch zu stemmen.
Gerold weiß dies zu verhindern, indem er ihm das Schwert gegen den Kehlkopf
drückt, so dass ein kleines Blutrinnsal an seinem Hals zur Seite ins Gras
läuft. „Sie verschleppten ihn noch einmal“. Nackte Angst lässt seine Stimme
vibrieren. Offenbar hat ihn der Mut verlassen. „Ich weiß nicht, wohin.“


Joan denkt, dass er die
Wahrheit sagt.


„Bedauerlich“, erwidert Malcom
kühl. „Machen wir es kurz, aber weniger schmerzlos. ... Das hier ist für Sibyll
und meine Tochter, du Ausgeburt der Hölle!“ Als er ihm das Schwert zwischen die
Beine rammt, schreit Percy wie ein angestochenes Schwein in den höchsten Tönen
und windet sich dabei wie ein Wurm. 


Joan weicht erschrocken von ihm
ab. Nie hätte sie geglaubt, dass Malcom Ernst machen würde und starrt diesem
entsetzt ins Gesicht. Es deucht sie, er würde sich gar an Percys Schreien
weiden. Diese werden vom Rufen des Heeres geschluckt, in welches nun Bewegung
gekommen ist. 


Die Männer blicken sich
beunruhigt um.


Malcom reißt Gras zu seinen
Füßen aus und stopft damit Percy den Mund, so dass dieser würgt. „Ich sollte
Gleiches mit Gleichem vergelten und dich ebenso leiden lassen“, ruft er bewegt.



Percys erstickte Schreie
verursachen Joan einen eiskalten Schauer. Nun erst verinnerlicht sie wahrhaft,
dass er Malcoms Familie etwas Entsetzliches angetan haben muss. Und auch, dass
man äußerst schlecht beraten ist, sich Malcom zum Feind zu machen.


„Doch ich will mich nicht auf
eine Stufe mit deinesgleichen stellen“, fährt Malcom grimmig fort. Selbst er
scheint das erbärmliche Geschrei nicht länger ertragen zu können, da er ihm
kurzerhand die Spitze seines Schwertes auf die linke Brust setzt. „Fahr zur
Hölle, du Bastard“, ruft er und stößt Percy das Schwert ins Herz. Dessen Kopf
kippt daraufhin schlaff zur Seite, seine Schreie sind für immer verstummt.


Malcom reißt das Schwert aus
Percys Körper, woraufhin ein Schwall Blut nachfolgt. Er zieht die Klinge
flüchtig durchs Gras, um sie zu säubern, und steckt die Waffe zurück in die
Scheide. Nachdenklich betrachtet er das schmerzverzerrte Gesicht des Toten zu
seinen Füßen. Gerold klopft ihm aufmunternd die Schulter und wendet sich ab.
Die anderen folgen ihm zurück zu den Pferden.


Malcom blickt Joan an. „Auf
diesen Moment habe ich lange gewartet“, erklärt er stockend und fährt sich
aufgewühlt übers Gesicht. „Doch es macht nichts ungeschehen.“ Er kämpft für
einen flüchtigen Moment um seine Fassung. Fürchterliche Schreie reißen ihn dann
aus den Gedanken. „Bring dich endlich in Sicherheit, Jack. ... Gott sei mit
dir“, ruft er, drückt ermutigend ihre Schulter. Doch sein Blick ist leer und
ausdruckslos geworden. Es beunruhigt Joan zutiefst.


„Malcom!“ Aber er hat sich
bereits von ihr abgewendet und verschwindet kurz darauf hinter ihrem Pferd.
Joan kann keinen klaren Gedanken fassen. Wenn ihm etwas zustößt, wird es sie
todunglücklich machen. Doch was kann sie schon ausrichten? … Ihr kommt wieder
ihr Vater in den Sinn. Sollte er am Leben sein? … Das aufgeregte Wiehern des
Kaltblüters dringt plötzlich zu ihr durch und reißt sie aus der Versonnenheit.
Das Tier tänzelt nervös auf der Stelle. Tief durchatmend greift sie in die
Mähne des Tieres und schwingt sich wieder auf dessen Rücken. Ein plötzlicher
Pfeilhagel schwirrt laut über sie hinweg, so dass sie sich unweigerlich abduckt
und den Allermannsharnisch auf ihrer Brust ängstlich umfasst. Der Kampf hat
begonnen. Und Joan denkt nicht daran, zu fliehen.


Die beiden Heere tauschen
kurzerhand einen Schußwechsel, der den Schotten in ihren Lederharnischen zum
klaren Nachteil gereicht. Ihre vordersten Reihen weisen bereits Lücken auf,
doch bleibt ein nutzvoller Angriff der Panzerreiter vorerst aus, da diese
selbst mit den Pfeilen der gefürchteten englischen Langbögen eingedeckt werden.
Joan blickt sich mit fassungslosem Entsetzen nach den englischen Bogenschützen
um. Wie üblich schießen sie ihre Pfeile schnell hintereinander ab, um den Feind
mit einem grob gerichteten Pfeilhagel zu versehen. Der einzigen Methode, die
Reihen der mittlerweile gefürchteten Schiltrons zu lichten und angreifbar zu
machen. Nur ist leider der Abstand der beiden feindlichen Fronten zueinander
nicht groß genug. Die Pfeile der Langbögen haben selbst nach zweihundert
Schritt noch genügend Durchschlagskraft, um mühelos einen Plattenharnisch zu
durchstoßen. Sie richten einen unerhörten Schaden in den eigenen Reihen an.
Zwar haben die Reiter zum Schutz ihre Schilde nach oben gerissen, ihre Beine
und die Pferde jedoch sind den Pfeilen frei ausgesetzt. Erschüttert verbirgt
Joan das Gesicht hinter den Händen. Doch hätte sie sich lieber die Ohren
zuhalten sollen, in denen die Schmerzensschreie von Mensch und Tier nun
grauenhaft gellen. So plötzlich wie es eintrat, verklingt das Surren der Pfeile
wieder. Es wird von einem Trompetenstoß abgelöst. Zwischen ihren Fingern
hindurch wagt Joan einen zaghaften Blick nach vorn.


Ein Ritter ohne Wappenrock
führt die Vorhut am hiesigen Flügel an. Offenbar vergaß er in dem Durcheinander
einfach, sich den Rock über die Rüstung zu ziehen. Er kann von Glück sagen,
dass ihm die Männer folgen, da ihn im Grunde nichts mehr als deren Anführer
kenntlich macht. Er wird als erster von den Schiltrons aufgespießt. Ihm folgen
weitere Panzerreiter, die sich in vorderster Linie den Schiltrons entgegen
werfen. Im Normalfall eine verlässliche Technik, um ungeübte Fußtruppen wie
eine gepanzerte Mauer zu überrennen. Die Schotten jedoch scheinen alles andere,
als ungeübt. Sie zeigen sich unbeeindruckt vom furchteinflößenden Gegner,
halten ihre Linie tadellos geschlossen. Unter dem grässlich anzuhörenden
Bersten schottischer Speerschäfte werden die Reiter einfach aufgespießt. Ein
unglaubliches Gemetzel entsteht. Systematisch werden zuerst die Pferde unter
deren schrillem Wiehern abgestochen, dann die gefallenen Reiter. Joan erkennt
Malcom mit seinen Männern, die Dank Percy noch nicht wieder bis ganz nach vorn
durchgedrungen sind. Der Kampf bricht nun auf der gesamten Front los. Die neun
verbliebenen Divisionen der Panzerreiter wirken mit ihren erhobenen Lanzen nun
selbst wie ein einziger großer Schiltron. Doch gegen die langen, in einem
dichten Wald versammelten feindlichen Piken vermögen sie kaum etwas auszurichten.
Die Schiltrons wirken wie eine undurchdringbare Barriere, drängen die Reiter zu
Joans Bestürzung gar etwas zurück. Das Getöse der an Helmen und Harnischen
berstenden Piken ist grauenhaft, schlimmer noch die Schreie der ausgeweideten
Pferde. Joan ist starr vor Entsetzen. Fassungslos fragt sie sich, wie lange
dieses Blutbad noch gehen soll, als wiederum ein Trompetenstoß erklingt. Die
Truppen ziehen sich daraufhin etwas zurück, hinterlassen Leichen und sich im
Todeskampf windende Pferde und Menschen. Das niedergetrampelte Gras des
Schlachtfeldes ist von Blut rot gefärbt. 


Während sich die Reiter auf
beengtem Raume sammeln, deckt ein erneuter Pfeilhagel die Schotten ein, dieses
Mal aus einer anderen Richtung kommend. Joan blickt sich um. Die Bogner haben
es über den Pelstream Burn zu ihrer Rechten geschafft. Von dort senden sie nun
ihre unbarmherzigen Pfeile. Diese reissen empfindliche Löcher in die Front der
Schotten, welche wohl demnächst von den Panzerreitern attackiert werden sollen,
wenn der Pfeilhagel wieder erlischt. Doch dieser setzt zu früh aus. Verwundert
wendet sich Joan wieder nach rechts und wird Zeuge, wie die Bogenschützen von
der leichten schottischen Reiterei in einem einzigen Angriff einfach
niedergerannt werden. Joan rinnt ein eisiger Schauer über den Rücken. Ist sie
sich doch der Tragweite des grausamen Geschehens voll bewusst. Denn es ist ein
entsetzlicher Verlust. Sind sie doch nunmehr ihrer wirkungsvollsten Waffe gegen
die dichten Schiltrons beraubt!


Trompetensignale blasen hastig
zum erneuten Angriff, um dem Feind keine Möglichkeit zu geben, sich zu ordnen.
Was von der schweren englischen Reiterei noch übrig ist, stürmt ungehalten los,
über Tote und Verletzte hinweg. Der Angriff trifft die durch den Pfeilbeschuß
ins Wanken gekommenen Igelstellungen mit großer Wucht. Besonders jene direkt
vor Joan beim Bannock Burn. Etliche ihrer Reihen brechen ein. Die Vorhut setzt
den schottischen Speeren und Äxten mit Lanzen, Keulen und Schwertern zu. Joan
fiebert mit ihnen. Desgleichen die Fußsoldaten in ihrem Rücken, nach deren
anfeuerndem Rufen zu schließen. Sie haben durch die Beengtheit des
Schlachtfeldes nicht die geringste Möglichkeit, den Panzerreitern zu Hilfe zu
kommen. Es ist verwunderlich, dass sich diese, zahlenmäßig dem Feind weit
unterlegen, bisher so gut halten konnten. Die Schlacht tobt, scheint sich einem
atemberaubenden Höhepunkt zu nähern. Vielleicht vermögen die Reiter doch noch,
die schottische Linie zu durchschlagen. Auch der linke gegnerische Flügel
wankt, wird jedoch unverzüglich durch Abzug noch unverbrauchter benachbarter
Einheiten am Pelstream Burn verstärkt. Zu Joans Bestürzung stabilisiert sich
die feindliche Linie allmählich. Die Schotten kämpfen verbissen in
disziplinierter Geschlossenheit. Etwas, das Joan bei den eigenen Truppen
vermisst. Dort fechtet ein jeder für sich in einzelnen Angriffen, sucht nach
ritterlichem Brauch den Zweikampf, streitet tapfer mit dem Mut der
Verzweiflung. Der Weg durch die feindlichen Reihen bleibt ihnen allerdings
verwehrt. Bisher hatte Joan Malcom nicht aus den Augen verloren. Er kämpft mit
seinen Männern im hiesigen Flügel in der Vorhut. Atemlos verfolgt sie ihre
verzweifelten Versuche, eine Lücke in das Meer der Speere zu reißen, sieht
entsetzt mit an, wie Steven einfach aufgespießt wird. Er stürzt vom Pferd,
welches daraufhin wie viele andere reiterlose Tiere kopflos zurückrennt, um die
erschreckt zurückweichenden vordersten Reihen der Fußsoldaten in heilloses
Durcheinander zu versetzen. Verletzte schleppen sich den Tieren hinterher,
bleiben vor dem Heer der Fußtruppen erschöpft im aufgewühlten Schlamm liegen.


Joan bemerkt plötzlich mit
Grausen, dass sich die Schiltrons auf ganzer Linie langsam, doch unaufhaltsam
wieder auf sie zu bewegen. Sie drängen die Panzerreiter zurück. Bald werden
diese auf die eigenen Reihen stoßen. Nicht auszudenken, wenn das Heer ins
morastige Gelände in seinem Rücken und der beiden Flussufer gezwungen wird!


Ein beinahe geschlossener
Aufschrei geht plötzlich durch das Heer. Joan verrenkt sich den Hals, um der
Ursache auf den Grund zu gehen. Dann erblickt sie die königliche Standarte
jenseits des Pelstream Burn. Der König setzt sich mit seiner Leibgarde Richtung
Stirling Castle ab! Viele Ritter folgen ihnen.


Es scheint für die Schotten das
lang erwartete Signal zu sein. Denn bisher unbemerkt strömt von der Hochebene
her eine weitere riesige feindliche Einheit zu ihnen herab. Jedoch von einer
geschlossenen Formation weit entfernt. Es sind wilde Horden von Highländern,
die unter schrecklichem Gebrüll auf sie zustürzen.


Joan schlägt ihrem Pferd
alarmiert die Fersen in die Flanken, um es am Heer vorbei nach vorn zu lenken.
Das Tier jedoch tänzelt nervös von einem Huf auf den anderen. Es macht keine
Anstalten, ihren Anweisungen nachzukommen. Sorgenvoll blickt sie noch einmal
nach vorn auf ein riesiges Schlachtross seitlich der dichtgedrängten Reihen der
Vorhut, dessen Pferdedecke Malcoms Wappen trägt. Es ist zu ihrer Verzweiflung
plötzlich reiterlos. Behände gleitet Joan vom Rücken ihres scheuenden Pferdes.
Das trabt daraufhin flugs Richtung Bannock Burn davon. So schnell sie ihre
Beine tragen läuft Joan am Heer vorbei nach vorn. Wo Brix steht, kann Malcom
nicht weit sein. Sie betet, dass er noch am Leben sei. Das Fußvolk scheint für
einen Augenblick wie gelähmt. Die Menschen starren schockiert ihrem fliehenden
König hinterher oder blicken gebannt nach vorn auf das frische feindliche Heer.
Joan indes bahnt sich unbeirrt einen Weg an den Massen der Fußsoldaten vorbei.
Sie fürchtet, dass diese in wenigen Augenblicken nicht mehr zu halten sind. Da
erreicht sie die hinterste Linie der Panzerreiter, welche sich wieder zu einem
einzigen Schiltron formiert haben. Verbittert kämpfen sie in der wachsenden
Hitze der morgenlichen Sommersonne, der Erschöpfung nahe, gegen die vordrängenden
Schotten an. Wo man vor Kurzem noch grimmig still vor sich hin focht, um seinen
Atem zu sparen, macht sich nun die Verzweiflung in lautem Fluchen Luft.
Zusammen mit dem Getöse der Waffen und dem Stöhnen der Verwundeten ist es ein
gräulich anzuhörendes Schlachtengebrüll, das sich Joan da entgegenwirft. Als
die ersten von ihnen die neue schottische Einheit bemerken, entringen sich
ihren Kehlen entsetzte Schreckensrufe. Die Schlacht scheint verloren. Sie haben
tapfer und ehrenhaft gekämpft, doch es war von Anbeginn nicht ihre Schlacht
gewesen. Sie hatten die falsche Führung, kämpften nach falscher Strategie und
ihre Waffen waren die falschen. Darüber hinaus das ganze Gelände, der verdammte
aufgeweichte Untergrund!


„Joan!“


Bestürzt blickt sie um sich.
Unzählige Tote und Verletzte liegen am Boden, sowohl Menschen, als auch Pferde.
Sie sind über und über mit Schlamm besudelt. Die schwache Stimme, welche ihren
Namen rief, hörte sich nicht wie jene von Phil an. Dennoch konnte es nur die
seine sein, da niemand sonst um ihre wahre Identität weiß. Beinahe fällt sie
über ihn und erstarrt. Die Beine versagen ihr den Dienst, so dass sie neben ihm
auf die Knie geht. Es ist ihr unmöglich, die Augen von seinem geschundenen,
schlammüberzogenen Körper abzuwenden. Jemand hat ihm die Bauchhöhle
aufgeschlitzt. Er hat sich in seine geöffneten Gedärme verstrickt. Ein
unbeschreiblicher Gestankt entströmt dem Brei, der aus diesen hervorgetreten
ist und sich mit Blut und der Schlammkruste auf Phil vermischt hat.


„Willst du unbedingt mit uns
draufgehen“, keucht er wütend. Doch er scheint völlig kraftlos, legt den Kopf
matt zurück in den Morast. „Mach ein Ende, Joan“, haucht er und tastet nach
ihrer Hand. Als sie daraufhin entsetzt die Augen aufreißt, drückt er
eindringlich ihre Finger. „Bitte.“


Sie schluckt.


Er tastet nach seinem Dolch und
zieht ihn aus der Scheide. Behutsam legt er ihn ihr in die Hand. „Ich habe
nicht mehr die Kraft dazu“, murmelt er.


Sie schließt die Augen und
nickt. Er hilft ihr, das Messer an die richtige Stelle zu setzen. Als sie die
Augen wieder öffnet, lächelt er sie verstohlen an. „Ein verfluchtes Sinnbild,
dass du mir gleich das Messer ins Herz stößt. ... Seitdem ich dich das erste
Mal sah, fühlte es sich ständig so an.“


Sie beugt sich weinend zu ihm
herab, legt ihre Stirn gegen die seine. „Du wirst mir fehlen, Phil.“


Er grinst. „Dafür hat es sich
doch gelohnt, zu leben“, feixt er. 


Sie blicken sich schweigend in
die Augen. 


Phil atmet vernehmlich durch.
„Versprich, dass du mir nicht bald hinterherfolgst“, fordert er und sie nickt
schniefend. „Gott!“ Schmerzgeplagt verzieht er das Gesicht. „Ich hab’ ne
verfluchte Angst, Joan“, gesteht er, was sie bewiegt, das Heft seines Dolches
mit beiden Händen fest zu umklammern, wie, um sich selbst Mut zu machen. Sie
ist darum bemüht, ihn nicht ihr eigenes Grauen spüren zu lassen. Bedächtig
beugt sie sich zu ihm herab, legt ohnmächtig die Stirn gegen die seine. 


„Hab’ keine Furcht. Wohin du
auch gehst, es kann dort nur besser sein, als hier“, raunt sie und schenkt ihm
ein überraschend sicheres Lächeln. Daraufhin küsst sie ihn zum Abschied auf den
Mund. Es ist ein Todeskuss, denn gleichzeitig rammt sie ihm den Dolch in die
Brust. Ihm entfährt ein leiser Seufzer. Er ist auf der Stelle tot.


Schluchzend blickt sie ihm ins
Gesicht. Seine schönen braunen Augen sind erstarrt. Er ist mit einem Lächeln
auf den Lippen gestorben. Als sie ihm behutsam die Augen schließt, spürt sie
eindringliche Blicke und sieht nach vorn. Malcom beobachtet sie am Boden
liegend in aufgestützter Haltung. Er ist vom Pferd gestürzt. Brix steht
geduldig neben ihm. Sein Herr legt sich mit schmerzverzogenem Gesicht zur
Seite, halb auf seinen abgelegten Helm gestützt, um nicht restlos im
aufgewühlten Schlamm zu versinken. In seinen Beinen und dem Schwertarm stecken
Pfeile. Joan erhebt sich eiligst und wischt sich mit den Ärmeln ihrer Tunika
übers Gesicht.


„Was tust du noch hier“, fragt
er sie barsch, als sie bei ihm niederkniet.


„Dich hier rausholen“, erwidert
sie ruhig und beginnt, die in Eile abgebrochenen Pfeilschäfte in seinen Beinen
weiter zu kürzen. Sie wird sie ihm später herausziehen, damit sie dann die
Blutung sogleich stillen kann.


Er richtet sich keuchend in den
Sitz hoch, packt sie unsanft am Ausschnitt ihrer Tunika und hält sie von sich
ab. „Verschwende nicht deine Zeit mit mir! Ich komme hier nicht mehr weg,
Jack.“


Fuchtig reißt sie sich von ihm
los. „Wir müssen uns beeilen. Hier wird gleich die Hölle auf Erden los sein.“
Unbeirrt bricht sie alle Pfeile eine Handbreit über seinen Beinen ab und kürzt
auch jene, welche auf der Rückseite durchschlugen. Andernfalls würden sie beim
Reiten Brix verletzen. Dann wendet sie sich dem Schaft in seinem Arm zu. 


Malcom beobachtet sie nun
beinahe teilnahmslos.


Sie erhebt sich und streckt ihm
auffordernd die Hände entgegen. „Komm hoch, Malcom.“


Mit einem verbitterten
Auflachen lässt er sich resigniert zurück in den Schlamm sinken. „Lass mich in
Frieden, Jack. ... Und hau endlich ab. Du bist anhänglicher als ein läufiger
Köter.“


Er ist verletzend, was wohl in
seiner Absicht liegt, um seinen Knappen von sich weg zu treiben. Gerade will
sie der Wut, die ihr den Bauch heraufsteigt, lauthals Ausdruck verleihen, als
sie Befremden in seiner Miene liest. Bestürzt geht ihr auf, dass es Phil und
ihr gilt, er ihren Kuss wohl völlig missverstanden hat und anstößig findet. „Du
kannst mich nicht beleidigen“, erwidert sie mit frostiger Gelassenheit,
woraufhin er sich wieder umständlich aufrichtet. 


„Ich komm nicht mehr hoch“,
zischt er gereizt. „Was hält dich noch bei mir?!“


Sie verdreht hilflos die Augen.
Ganz klar, was er von Jack hält! Erneut kniet sie vor ihm nieder und rüttelt
ihn eindringlich an den Schultern. „Kämpfe gefälligst!“


Er blickt sie nunmehr
gleichgültig an. Seine wieder ausdruckslos gewordenen Augen machen ihr
schlagartig klar, dass er bereits mit dem Leben abgeschlossen hat. Es rührt
etwas tief in ihrem Herzen. Und sie wird sich ihrer Ohnmacht bewusst. Wie nur
soll sie ihn dazu bewegen, auf sein Pferd zu steigen? Nun, da sein ruchloser
Knappe offenbar keinen Einfluss mehr auf ihn hat.


„Ich hätte nie gedacht, dass du
so schnell aufgibst. Gibt es denn nichts mehr, wofür es sich noch zu leben
lohnt“, fährt sie ihn an. „Hast du nur für deine Rache an Percy weitergemacht?“


Er sieht zu Boden. Sie scheint
direkt ins Schwarze getroffen zu haben. 


„Bring uns hier raus, Malcom.“
Sie erhebt sich erneut, lässt ihn nicht aus den Augen. Alles dauert bereits
viel zu lange. Ihnen läuft die Zeit davon. Die Schotten rücken unaufhaltsam auf
sie zu. 


Joan fasst einen Entschluss.
Sie sammelt sich und hockt sich neben ihn, legt ihm vertraulich eine Hand auf
den Arm. „Ich bin’s Malcom, ... Joan. Tu es für mich. Denn mir liegt an deinem
Leben.“ Es ist der einzige Weg. Sie muss an seiner Ritterlichkeit rühren und
hofft, ihm nicht ganz gleichgültig zu sein.


Sein Gesicht ruckte bei ihren
Worten überrascht zu ihr empor. Nun spricht pure Ungläubigkeit aus ihm. Mit
einem flüchtigen Blick streift er Phil in ihrem Rücken.


„Bring mich nach Hause,
Malcom“, bittet sie verzweifelt.


In ihn kommt plötzlich Bewegung.
Er packt sie am Arm, mustert sie mit aufgerissenen Augen von Kopf bis Fuß und
lässt sie keuchend wieder los. Mit offenem Mund starrt er ihr ins Gesicht,
schüttelt ganz langsam den Kopf. „Das kann nicht sein“, raunt er. Fassungslos
fährt er sich über die Stirn. „Welch ein Wahnsinn“, ruft er bestürzt aus. 


Sie senkt den Blick auf ihre im
Schoß verschränkten Hände. Eine harte Ohrfeige schlägt ihr den Kopf zur Seite,
was sie entsetzt zu ihm aufsehen lässt. Ihre Wange brennt von den Metallringen
seines Kettenhandschuhs und sie legt eine Hand dagegen. Er ist wütend. Es ist
das erste Mal, dass er Hand an sie gelegt hat. Ihr schießen vor Demütigung und
empfundener Ungerechtigkeit die Tränen in die Augen.


Malcom betrachtet sie daraufhin
erschrocken, legt eine Hand in ihren Nacken und zieht sie reumütig an sich. Es
tut ihr gut und stimmt sie etwas versöhnlich. Dann hält er sie aufgebracht
wieder von sich ab. Im selben Moment erklingt wildes Geschrei aus einem Meer
von Kehlen. Die Schotten stürzen vor, da die Panzerreiter damit begonnen haben,
zu weichen. Diese kommen ihnen am hiesigen Flügel direkt entgegen oder setzen
sich bereits vorher Richtung Bannock Burn ab.


Ein wirres Durcheinander
entsteht um sie herum. Jeder sucht sein Heil in der Flucht. Joan fährt hoch und
packt Brix’ Zügel. 


„Los, reite“, schreit Malcom
sie an, um die Schlachtrufe zu übertönen. Als sie ihn unbeirrt hochstützen
will, schüttelt er zornig den Kopf und stößt sie weg. „Ich komme nicht auf Brix
hoch“, ruft er böse.


Joan streckt die Hand nach Brix
aus, tätschelt ihm flüchtig über die Nüstern, um seine volle Aufmerksamkeit zu
haben, und senkt eilig die flache Hand vor seinen Augen. Das Tier lässt sich
daraufhin gleichgültig in den Schlamm herab.


Malcom schüttelt ungläubig den
Kopf, gibt sich dann jedoch einen Ruck und kriecht auf dem Bauch zu seinem
Pferd. Mit schmerzverzerrter Miene zieht er sich in den Sattel. 


Joan gibt dem treuen Tier
Zeichen, sich zu erheben, was es sogleich anstandslos befolgt. Sie nimmt Brix
an den Zügeln und gibt Fersengeld. Dabei lenkt sie das Schlachtross zwischen
den fliehenden Menschenmassen in Richtung zum Ufer des Bannock Burn. Bis
dorthin trennt sie noch ein schmaler Streifen sumpfigen Geländes, dessen kleine
Rinnsale und Ströme zwar teilweise durch Holzplanken überbrückt wurden, doch
werden diese nun bereits zur Gänze durch die Vielzahl der Fliehenden
beansprucht. 


Joan ist ganz ruhig. Malcom ist
bei ihr. Ihr Geist arbeitet so rege wie noch nie. Alles um sie herum scheint
sich etwas langsamer zu bewegen. Das Heer flieht über Bannock Burn und
Pelstream Burn. Die Schotten sind ihnen dicht auf den Fersen. 


Die Hauptmasse des Heeres auf
der hiesigen Seite flieht zu Joans Linken in Richtung Bannock Burn. Am
eigentlichen Flusslauf angekommen prallen die Männer vor dem breiten
Wassergraben zurück, werden jedoch unter dem Druck der Nachkommenden
unbarmherzig vorangedrängt, so dass sie übereinander stürzen und gar mitsamt den
Pferden ins Wasser fallen. Die Überzahl des Fußvolkes kann nicht schwimmen,
viele ertrinken. Die Ritter und Barone in ihren schweren Rüstungen vermögen
sich vereinzelt ans andere Ufer zu retten, die meisten befreien sich jedoch
nicht mehr aus den Fluten. Die Fußtruppen auf der anderen Seite, welche nie
einen Fuß über den Fluß gesetzt hatten, sind längst Hals über Kopf geflohen.
Vergeblich hatten sie im Laufe der Schlacht versucht, dem Heer über den Fluss
zu Hilfe zu kommen. Wenngleich nicht besonders enthusiastisch.


Joan befindet sich in weniger
starkem Getümmel, dafür in größerer Nähe zu den sich auflösenden Linien des
Feindes. Sie wagt keinen Blick zurück. Damit Brix nicht unter ihrer beider Last
zu tief im Schlamm versinkt, führt sie ihn zu Fuß durch das morastige
Ufergelände. Dabei versackt sie bis zu den Knien im torfigen Morast, manchmal
noch tiefer. Verbissen kämpft sie sich vorwärts, tritt in die unzähligen
versenkten Fußstapfen vor ihr. Vor Anstrengung schmerzen ihr bereits nach
Kurzem die Muskeln ihrer Beine, da sie der Sumpf nur ungern und unter boshaftem
Schmatzen bei jedem ihrer Schritte frei gibt. Es ist, als wolle er sie
verschlingen. Als sie endlich das fließende Wasser des Flusses erreichen,
stürzt sich Joan waghalsig hinein. Unzählige Männer vor ihnen tauchen unter
Wasser und nicht wieder auf. Joan versucht, dem anderen Ufer schwimmend näher zu
kommen. Brix’ Zügel hat sie sich dabei einmal ums Handgelenk gewunden und hält
sie fest umklammert. Sie muss Acht geben, nicht mit dem massigen Tier
zusammenzuprallen, das der überraschend kräftigen Strömung ebenso willkürlich
ausgesetzt ist, wie sie. Dass sie erbarmungslos abgetrieben werden, kann Joan
nicht in ihrer Bedachtsamkeit stören. Sie ist die Ruhe selbst, überlegt gar
groteskerweise, warum die Strömung plötzlich so heftig ist. Der Fluß scheint im
Vergleich zum gestrigen Tage stark angeschwollen. Man könnte meinen, die
Schotten hätten die Naturgewalten heraufbeschworen, sich mit diesen gegen sie
verbündet. Doch sicher liegt es an der Flut, die Meereswasser durch den Firth
of Forth, dann den Forth hinauf und anschließend in dessen Zuflüsse treibt. ...
Auch wenn es sich auf diese Weise erklären lässt, bleibt doch ein ungutes
Gefühl. Denn obwohl sie es sich nur ungern eingesteht, so ist es doch gewiss,
dass sich der Herr heute von den Engländern abgewandt hatte und mit den
Schotten war.


Brix schwimmt unter Malcoms
Gewicht nur leidlich gut. Besonders die Strömung macht ihm zu schaffen, welche
ihm die Beine vom weichen, torfigen Grund des Flusses wegreißt. Oft vermag er
sich jedoch von diesem abzustoßen und kommt dadurch ein gutes Stück voran,
zerrt Joan dabei mit sich in Richtung auf das rettende Ufer zu. Sie hängt an
ihm wie ein schlaffes, willenloses Bündel. Denn ihre Kräfte haben sie sehr
schnell verlassen. Brix ist für sie und Malcom der Fels in der Brandung, ihre
einzige Chance, dieser Strömung lebend zu entkommen. Das treue, gewaltige Tier
reckt den Hals, um den Kopf so weit wie möglich über Wasser zu halten. Immer
wieder prallt Joan mit schlaffen Körpern zusammen, die stromabwärts treiben. Es
scheinen hunderte Toter zu sein. Sie beginnen, sich an manchen Stellen im Fluß
zu sammeln, so dass die Fliehenden versuchen, sie als Brücke zu nutzen. 


Als sie endlich das andere Ufer
erreichen, verharrt Brix mit bebenden Flanken in seichterem Wasser, um zu
Kräften zu kommen. Doch Joan gönnt sich und ihm nur eine kurze Verschnaufpause.
Schnell überblickt sie, dass der schilfbestandene, sumpfige Ufersaum hier
breiter ist, als an ihrer Einstiegsstelle und macht sich auf einen
anstrengenden Marsch gefasst.


Dann bemerkt sie, dass es sich
auf den buckeligen Grassoden viel leichter läuft, als im umgebenden
trügerischen Gras, Moos oder im tückischen Torf, worin sie meist bis über die
Knie versinkt. Einmal gar bis zum Schritt, so dass sie sich nicht mehr selbst
befreien konnte und sich von Brix wieder herausziehen lassen musste. Nun jedoch
hat das schwere Schlachtross seine liebe Not, ihr zu folgen. Würde sie Brix
nicht stets mit aufmunternden Worten nachdrücklich an den Zügeln ziehen, hätte
er vermutlich längst aufgegeben. Schwerfällig zieht er die Beine aus dem saugenden
Morast. Sie erwägt bereits, ihm den Rossharnisch abzunehmen, als sie festeren
Untergrund spürt. Mit einem Male sind sie aus dem Sumpf heraus. Ein erster
Blick zurück bezeugt ihr, dass es in der Nähe nur Wenige geschafft haben. 


„Schnell Joan“, drängt Malcom
beunruhigt, während er sich umständlich hinter den Sattel setzt. „Wir müssen
schleunigst auf die Hochebene.“


Behände schwingt sie sich vor
ihm in den Sattel und lenkt Brix am nur mäßig festen Ufer des Bannock Burn gen
Westen in Richtung auf New Park zu. Sie befinden sich inmitten panisch
fliehender Fußsoldaten. Als Landsmänner sind diese kaum noch zu erkennen, denn
ihre einst hellen Waffenröcke sind schlammverschmiert. 


Die Böschung zu ihrer Linken
ist hier besonders steil und zwingt sie auf der Suche nach einem flacheren
Aufstieg weiter nach Westen. Joan treibt Brix ohne Rücksicht auf Malcoms
Verletzungen zum Galopp an. Sie bangt darum, dass man ihnen nicht den Weg zur
Hochebene abschneidet. Denn wenn sie es nicht dort hinauf schaffen, bleibt
ihnen der Ausweg aus der Niederung versperrt. Unmöglich, diese zum Meeresarm
hin zu verlassen, wo sich die ausgedehnten Sumpfgebiete des Forth erstrecken. 


Als die Böschung allmählich
zugänglicher wird, keimt Hoffnung in Joan auf. Das fliehende Fußvolk haben sie
hinter sich gelassen. Vor ihnen sprengen weitere Reiter her und biegen
plötzlich nach links auf den schmalen Pfad, der auf den Abhang hinauf führt.
Sie folgen ihnen einfach hinterher. Brix keucht unter dem enormen Gewicht. Joan
muss schließlich absitzen, um ihn zu erleichtern und führt ihn das letzte Stück
auf die Hochebene hinauf. Schwer keuchend wendet sie sich zu Malcom um, der
sich am Sattel festklammert. Seine Schmerzen müssen enorm sein. Sie gönnt ihm
eine kurze Rast, damit er sich ein wenig von den Erschütterungen erholen kann.
Sicher fiele es ihm leichter, sich auf Brix zu halten, säße er vorn im Sattel.
Doch er kann die Beine nicht zum Dirigieren verwenden und Joan wäre es
unmöglich, beim Lenken des Pferdes über ihn hinweg zu spähen. 


Von der Schwemmebene dringt
gräuliches Geschrei zu ihnen empor. Es fesselt Joans Aufmerksamkeit. Sie kann
den Blick nicht von den fliehenden Truppen abwenden. Etliche Panzerreiter haben
es über die Flussarme geschafft. Viele sind jedoch einfach im Morast stecken
geblieben oder ertrunken. Die Schotten üben mit den Fliehenden keine Gnade. Die
leichte feindliche Reiterei macht alle nieder, die sich jenseits des Pelstream
Burn retten konnten. Über das englische Fußheer kommt nun die ganze aufgestaute
Wut der schottischen Verbände. Man jagt es über die Tiefebene und sticht es im
Blutrausch ab wie Schlachtvieh, plündert die verstümmelten Leichen bis oftmals
auf die nackte Haut. Das Leid ist unvorstellbar. 


„Vae victis“, murmelt Malcom,
woraufhin sie trotz ihres spärlichen Lateins versonnen nickt. 


„Wehe den Besiegten.“ Nie zuvor
empfand sie einen Spruch so dramatisch zutreffend. Erschüttert wendet sie sich
ab, um eilends aufzusitzen, bevor feindliche Reiter auf sie aufmerksam werden
und sie dasselbe Schicksal wie ihre Landsleute erleiden lassen. 


Sie treibt Brix zur Eile an, so
dass Malcom unter der erneuten Marter aufstöhnt.


Reiter sprengen an ihnen
vorbei. „Flieht Richtung Carlisle“, rufen sie ihnen zu, während sie vom Pfad
Richtung Südwesten abbiegen. Mangels eines besseren Einfalles tun sie es ihnen
nach. Als sie des arg mitgenommenen Dörfchens Bannockburn ansichtig werden,
dessen Häuser man auf der Suche nach Holzbohlen niedergemacht hatte, treibt
Joan Brix verstohlen noch etwas stärker an.
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Malcom
hinter ihr stöhnt vor Schmerz. Oftmals lehnt er sich gegen sie. Aus Angst, er
könne vom Pferd herabstürzen, wagt sie nicht, Brix allzu sehr anzutreiben.
Nachdem sie von mehreren hundert Reitern panisch überholt wurden, sind sie nun
mittlerweile allein irgendwo westlich der Römerstraße unterwegs. Die
aufsteigende Sonne steht fast im Mittag und weist ihnen somit den Weg nach
Süden. Joans Gedanken sind bei Gerold und Nigel. Bange fragt sie sich, ob sie
es ebenfalls aus dieser Hölle heraus geschafft haben. Sie sieht wieder Phils
starre Augen vor sich und schiebt diese Erinnerung eilends weit weg. Ihr
erscheint alles so sinnlos. Diese vielen toten, verstümmelten Menschen! Söhne
und Väter. Nichts auf der Welt rechtfertigt solche Gräueltaten. Ihr ist schwer
ums Herz wie noch nie zuvor in ihrem jungen Leben. Vorausgesetzt, sie können
sich retten, wird sie den heutigen Tag nie mehr vergessen können, da ist sie
sicher. Tapfer kämpft sie langsam aufsteigende Tränen herab. Sie hat Phil
getötet! Als sich ihr erneut dessen entsetzlicher Anblick aufdrängt, schluchzt
sie wie ein kleines Kind, ohne dass sie es abwenden könnte.


Sie kann kaum sagen, wie lange
sie schon geritten sind. Die Landschaft zieht wie im Traum an ihr vorbei. Wie
in einem ihrer ALPTRÄUME. Doch innerlich atmet Joan auf. Denn sie ist
zuversichtlich, dass sie mittlerweile außer Reichweite der vergeltenden
Schotten sind. Malcom lehnt längst gegen sie und drückt sie schwer nach vorn.
Ihr schmerzen die Bauchmuskeln, da sie dagegen halten muss. Plötzlich fällt
sein rechter Arm neben ihr herab und sie spürt, wie sein Körper langsam zur
Seite gleitet. Sie streckt ihre Rechte zu ihm nach hinten und presst diese
krampfhaft gegen ihn. „Malcom, halte durch! Wir rasten gleich.“


Unter Stöhnen hält er sich
schwerfällig, und so nimmt sie ihre Hand wieder nach vorn an die Zügel. Sie
lenkt Brix auf einen größeren Hain, vornehmlich aus kurzstämmigen Eichen und
Haselsträuchern sowie Birken, zu. Er wird ihnen als vorübergehendes Versteck
gereichen, bis sie Malcoms Wunden versorgt hat. Joan bemerkt verwundert, dass
beinahe alle älteren Eichen etwa drei Schritt über dem Boden gekappt wurden.
Gleichstarke Äste wachsen ihnen als neue Kronen empor. Offenbar hat man im
baumkargen Schottland zu wenig Bauholz, um die ausgewachsenen Eichen zu fällen,
hält sich stattdessen lieber weise an deren schneller nachwachsenden, dicken
Äste.


Sie haben erneut Glück. Joan
erblickt erleichtert das klare Wasser eines kleinen, munter dahinfließenden
Baches inmitten des Wäldchens. Sie befindet die Stelle als günstig und zügelt
Brix. 


„Brix, bitte runter!“ Das Tier
gehorcht mehr als bereitwillig. Joan klettert vorsichtig von ihm herunter, kann
Malcom jedoch nicht halten, so dass er vom Pferd rutscht. Er kommt ausgerechnet
auf dem verletzten Arm auf, was ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch
aufkeuchen lässt. 


Brix erhebt sich ungerührt und
trottet zum Bach, um zu saufen. 


Malcom indes dreht sich mit
geschlossenen Augen auf den Rücken herum und verharrt so. Seine Rüstung ist als
solche nicht mehr kenntlich. Sie ist über und über mit Schlamm bedeckt, der
allmählich hell antrocknet und von Blut rötlich verfärbt ist. 


Joan begibt sich zum Bach und
trinkt etwas oberhalb von Brix. Fische schrecken vor ihr davon. Mit
angehaltenem Atem steckt sie den Kopf unter Wasser und bewegt ihn etwas.
Schwungvoll kommt sie wieder hoch, so dass ihr das glatte, nasse und nunmehr
längere Haar auf den Rücken schlägt. Daraufhin befreit sie Brix von dessen
Rossharnisch. Das Tier dankt es ihr mit einem Stubser gegen die Brust und wälzt
sich anschließend genüsslich im Gras. Sie kehrt zu Malcom zurück, kniet sich
neben ihn und beginnt, ihm die Rüstung abzunehmen. Dabei muss sie auf die
abgebrochenen Pfeilschäfte achten, welche ihm im rechten Oberarm und in den
Beinen stecken. Als sie dann endlich mit dem rechten Arm fertig ist, entledigt
sie den unversehrten linken schnell von den ineinander gesteckten Schienen. Sie
bemerkt, dass Malcom sie anstarrt, weicht seinem Blick jedoch aus. Schließlich
ist sie beim rechten Bein angekommen und fädelt den Harnisch behutsam aus den
Pfeilschäften heraus. Der Kettenpanzer dagegen bereitet ihr weniger Probleme.
Umgehend beginnt sie, Malcom von diesem zu befreien. Als sie dabei in den
rechten Beinling aus Ringelpanzerung hineingreift, um ihn über den Pfeilschaft
zu fördern, stößt sie auf einen Widerstand, was Malcom schmerzgeplagt die Luft
zwischen den Zähnen einziehen lässt. Die vom Pfeil zerfetzten Eisenringe
drangen tief in die Wunde ein und sitzen ihm nun fest im Muskelfleisch des
rechten Oberschenkels. 


„Es ist gleich vorbei“,
versucht sie, ihn zu beschwichtigen, ohne von ihm abgelassen zu haben. Sachte,
doch unerbittlich, zieht sie ihm das ins Fleisch gedrungene Kettenzeug aus der
Wunde, wobei er sich ächzend im Gras festkrallt, das ihm darauf gleich büschelweise
nachgibt. Schnell jedoch erschlafft sein Griff wieder. Denn trotz dem sie
jemanden zum ersten Male im Leben auf solch grauenhafte Weise von dessen
Rüstung befreit, arbeitet sie erstaunlich sicher und zügig. Etwas, das ihr
schon immer beim Versorgen von Wunden zu Eigen war. Nichts vermag sie zu
schrecken. Stets weiß sie sogleich, was zu tun ist, wird innerlich ganz ruhig
und führt es mit viel Gefühl aus. Es ist ihr einfach gegeben. Behutsam streift
sie ihm die Kettenrüstung vom Bein, entledigt Malcom zu guter Letzt noch seiner
ledernen Beinlinge und liest einige zerrissene Kettenringe aus der Wunde im
rechten Oberschenkel. Dann lehnt sie sich aufatmend zurück.


Verhalten beobachtet sie, wie
er sich ein wenig hoch richtet, um an sich herab zu sehen. Dann lässt er sich
wieder ins Gras zurückfallen und blickt sie erneut an. 


„Ich sollte dich verprügeln,
Joan. Nur leider bin ich dazu gerade schwerlich in der Lage“, brummt er
zerknirscht, woraufhin sie betreten zu Boden blickt. „Du siehst mich gänzlich fassungslos“,
schnaubt er nun lauter. „Hast du überhaupt die leiseste Ahnung, in welcher
Gefahr du schwebst!“


„Sicher nicht in größerer, als
Jack“, kontert sie, infolge dessen er sich auf den linken Ellenbogen hochstützt
und sie verärgert anblickt. 


„Hättest du an jenem Morgen
nicht einfach auf dieser verdammten Kemenate bleiben können?!“


„Um dein Bett für dich warm zu
halten? Das war verflucht erniedrigend, weißt du!“


Abwägend ruckt er mit dem Kopf
leicht nach hinten, um sie nachdenklich zu betrachten. „Das war nicht meine
Absicht“, murmelt er, um gleich darauf wieder eine wütende Miene aufzusetzen.
„Ich wollte dich lediglich in Sicherheit wissen! Und hättest du dich mir
gefügt, dann wärst du es jetzt auch! ... Nie hätte ich für möglich gehalten,
dass du mir so wenig Respekt erweist.“


Verlegen richtet sie den Blick
nach unten auf ihre nervös Gras ausreißende Hand. Nie im Leben würde sie ihm
eingestehen, dass er ihr wie kein anderer Respekt einflösst. Selbst von ihrem
Vater fühlte sie sich nicht derart unter Kontrolle gebracht. Doch weiß sie, es
gekonnt zu überspielen. „Ich bin eben nichts weiter als die verwöhnte
Lieblingstochter, die stets ihren Willen bekam“, bekennt sie kleinlaut. Dann
betrachtet sie ihn trotzig. „Ich lasse niemanden mehr über mich entscheiden.
Und Befehle, die für mich nicht nachvollziehbar sind, waren mir noch nie
bindend.“


„Du meinst, die dir nicht in
den Kram passen“, entgegnet er missmutig und sie schweigt in widerwilliger
Übereinstimmung. Er sieht abwinkend zur Seite. „Es ist nun ohnehin nicht mehr
von Belang.“ Sein Blick geht ins Leere, wobei er sich gedankenverloren auch auf
dem rechten Ellenbogen abstützt. Sogleich verzieht er schmerzhaft das Gesicht
und entlastet den verletzten Arm unter leisem Fluchen wieder. „Wie konnte ich
nur mit solcher Blindheit geschlagen sein“, ruft er verärgert und funkelt sie
an. „Spätestens nach der Geschichte mit Phil hätte es mir klar sein müssen!“


Entsetzt reißt sie die Augen
auf. Er darf nichts Falsches denken! „Er hat es ... herausgefunden.“ Sie will
ihm noch sagen, dass es nicht so war, wie es ihm erscheint, doch der Gedanke an
Phil macht sie todtraurig. Unversehens verschwimmt ihr der Blick und sie schaut
weg, damit es ihm verborgen bleibt. Malcom jedoch dreht ihr Gesicht
unbarmherzig wieder am Kinn zu sich herum, um sich wortlos von ihren Tränen zu
überzeugen. Mit vielsagendem Nicken blickt er nach unten. Es zerreißt Joan
beinahe das Herz, doch sie bringt keinen Ton heraus. Wie sie diese
Weinerlichkeit doch hasst!


„Wie weit ging das mit euch?“
Seine Stimme ist leise und er fasst Joan wieder ins Auge. Ihre Zunge ist wie
gelähmt. Statt zu antworten, schüttelt sie mit flehentlichem Blick den Kopf.


Er betrachtet sie einfach nur
nachdenklich, bevor er dann durchatmend an sich herab schaut und mit dem Kopf auffordernd
zu seinen Beinen weist. „Zieh sie raus, Joan.“


Sie willigt nickend ein, worauf
er sich schwerfällig zurücklegt. Behutsam entkleidet sie ihn bis auf die
Bruech. Dann wendet sie sich seinem rechten Oberarm zu. Es ist ein Durchschuss.
Sie drückt ihm die Knie auf Schulter und Unterarm, so dass er nicht verwackeln
kann, und umfasst das abgebrochene hintere Schaftende. Daran zieht sie mit
gleichmäßiger Kraft. Malcom stellt keuchend die Beine auf. Doch es geht schnell
und er entspannt sich wieder. Sie wirft den rotverschmierten Schaft weg und
beobachtet, wie Blut aus der Wunde sickert. Nicht übermäßig viel, wie sie
zufrieden feststellt. Sie soll sich blutend rein waschen. Joan wendet sich nun
seinen Beinen zu und atmet durch. Es wird schlimm für ihn werden. Drei Pfeile,
zwei im rechten, einer im linken Bein. Nur ein Durchschuss, die beiden anderen
stecken fest. Als erstes der Durchschuss. Beherzt streckt sie seine langen
Beine aus und fixiert das linke mit ihren Knien. Es ist ihr möglich, den Schaft
ebenso zügig heraus zu ziehen, wie jenen im Arm. Malcom hatte sich lediglich
kurz verkrampft. Offensichtlich ist seine Schmerzgrenze recht hoch. Sie
betrachtet den Schaft in seinem rechten Unterschenkel und betastet letzteren.
Der Pfeil steckt im Fleisch zwischen Schienbein und dem Knochen der Wade. „Ich
werde ihn durchstoßen“, teilt sie Malcom mit, worauf er nickend zustimmt. So
dreht sie sein Bein nach innen und Malcom legt sich auf die linke Seite. Vor
ihrem geistigen Auge steht der Pfeil nun genau senkrecht zum Boden. Sie angelt
nach zwei Armschienen seiner Rüstung, die sie unter seinen Unterschenkel legt,
so dass die Spitze zwischen ihnen hindurchtreten kann. Mit einem in der Nähe
aufgelesenen, faustgroßen Stein in ihrer Rechten geht sie auf die Knie und rutscht
so an Malcom heran, dass sich ihr Oberkörper genau über dem Schaft befindet.
Sie ergreift den Stein mit beiden Händen und setzt ihn mit angewinkelten Armen
vorsichtig auf den Schaft. „Atme so tief ein, wie du kannst!“ Sie blickt nicht
auf. Als sie hört, wie er Luft holt, nimmt sie mit dem Oberkörper Schwung und
lässt sich mit ausgestreckten Armen ruckartig auf den Stein in ihren Händen
fallen. Der Schaft verschwindet daraufhin in seinem Bein, was Malcom aufstöhnen
lässt. Laut fluchend dreht er sich kurz darauf wieder auf den Rücken. Joan
spreizt ihm die Beine. Auf den Knien rutscht sie zwischen diese, ergreift den
Pfeil unterhalb der Spitze und zieht ihn heraus. 


Aufatmend stützt sich Malcom
schwerfällig hoch. Sie betrachten die Pfeilspitze. Die Widerhaken sind
entsetzlich, so dass es Joan insgeheim vor dem letzten Pfeil graut. Denn sie
muss ihn entgegen der Schussrichtung aus der Wunde ziehen.


Malcom lässt sich kraftlos
zurückfallen. Vermutlich weiß er, was ihm bevorsteht. Doch er scheint ihr zu
vertrauen. Zögerlich betastet sie seinen Oberschenkel. Der Pfeil steckt eine
Hand breit über dem Knie. Er verläuft auf den Knochen zu und sie hofft, dass er
nicht hineingedrungen ist. Die Widerhaken werden die Wunde aufreißen. So blickt
sie sich zunächst nach etwas um, womit sie ihn straff verbinden kann, damit er
nicht zu viel Blut verliert. Das Tuch muss möglichst sauber sein, wie sie von
Gwen weiß. Also kommt seine schlammdurchtränkte Kleidung nicht in Frage. Ohne
langes Zögern löst sie den Gürtel über ihrer Tunika, greift unter ihr Leibhemd
und wickelt sich das Tuch vom Busen. Malcom hebt mit fragender Miene den Kopf,
da nichts geschieht. Nach einem Blick auf ihre schönen Brüste schüttelt er nur
selbstzweiflerisch den Kopf, um sich ohnmächtig seufzend wieder zurück ins Gras
fallen zu lassen.


Als sie schließlich ihre
Kleidung wieder heruntergestreift hat, blickt sie auf den grässlichen Pfeil in
seinem Oberschenkel und atmet durch. Sie begegnet Malcoms Blick. 


„Gib mir
was zum draufbeißen. Sonst hören mich diese verdammten Schotten bis nach
Inverness!“


Joan steht
der Schweiß auf der Stirn. Sie lässt Malcom eine kurze Pause. Er wird einfach
nicht ohnmächtig und quält sich fürchterlich. Sein Körper ist schweißbedeckt.
Mit zur Seite gestreckten Armen liegen seine Hände nun schlaff im Gras. Sie
sitzt auf seinem rechten Knie und blickt wieder auf den Pfeilschaft in seinem
blutverschmierten Oberschenkel. Die Spitze steckt im Knochen fest. Sie will
sich einfach nicht lösen. Joan muss Acht geben, dass sie die Spitze nicht
abreißt oder der Schaft an dieser nicht bricht. 


Brix steht bei seinem Herrn und
stupst ihn aufmunternd mit dem Maul an. Er spitzt die Ohren, als Joan wieder am
Schaft zu ziehen beginnt und Malcom unter der erneuten Tortur laut aufstöhnt.
Mit in den Nacken gelegtem Kopf krallt er sich mit seinen geballten Fäusten im
Gras fest. Joan zieht weiterhin, wobei sie den Schaft leicht hin und her
bewegt. 


Als das Holzstück zwischen
seinen Zähnen zerbricht, spuckt Malcom die Hälften kurzerhand weg. „Gott Joan,
... zieh ihn endlich raus“, keucht er gepresst zwischen zwei Atemzügen. 


Sie lässt sich nicht nervös
machen und zieht weiterhin am Pfeil. 


„Dreh ihn!“ 


Überrascht nimmt sie die Hände
vom Schaft. Malcom lässt unter gequältem Stöhnen den Kopf zur Seite fallen. Er
entspannt sich etwas. Joan blickt auf die Wunde. Sie ist größer, als die
anderen, ihre Ränder unregelmäßig und wie zerfleischt. Ihr geht auf, dass er
Recht hat. Es handelte sich um einen Pfeil, der sich in der Luft drehte und
dessen Spitze sich regelrecht ins Ziel hineinschraubte, das Fleisch schon beim
Eintritt zerfetzte. Es erklärt, warum er als einziger das Kettenzeug derart
zerriss, dass es in die Wunde drang.


„In welche Richtung soll ich
ihn drehen?“


„Versuch irgendeine, du wirst
es merken“, erwidert er matt und atmet durch, als sie die Hände wieder an den
Schaft legt. 


Joan zieht, wobei sie
gleichzeitig nach links am Pfeilschaft dreht. Schnell bemerkt sie, dass der
Widerstand zu groß ist und versucht die andere Richtung. Malcom hat sich wieder
keuchend ins Gras gekrallt. Der Pfeil dreht sich und sitzt kurz darauf
beweglicher nur noch im Muskel. Die Spitze ist aus dem Knochen heraus. Joan
lässt nicht locker und will es nun zu Ende bringen. Sie dreht den Schaft nicht
mehr, sondern zieht nur noch mit viel Kraft an ihm. Die Wunde beginnt stark zu
bluten und Malcom erlaubt sich nun endlich, dem Schmerz nachzugeben indem er
alles gibt, was seine raue Stimme an Lautstärke aufbietet, bevor seine Hände
erschlaffen und er mit zur Seite gekipptem Kopf in die Bewusstlosigkeit
hinübergleitet. Die Widerhaken zerfleischen die Wundränder, als Joan den Pfeil
schließlich herausziehen kann. Achtsam fühlte sie dabei, dass sie Spitze an
etwas Hartem in der Wunde vorbeischrammte und schließt auf verbliebene Ringe
der Kettenrüstung. Behände lutscht sie Daumen und Zeigefinger ihrer Rechten
sauber und steckt die Finger in die Wunde. Sie wird fündig, kann ihm noch drei
zerfetzte Metallringe vorsichtig aus dem Muskel ziehen. Dann tastet sie die
Verletzung noch einmal gründlich selbst nach kleineren Splittern ab, doch es
ist alles heraus. Aufatmend greift sie zu ihrem Tuch und wickelt ihm dieses straff
um die stark blutende Wunde. Ein Blick auf die erbarmungslosen Widerhaken der
Pfeilspitze neben ihr im Gras lässt sie erschaudern. Sie hofft, keinen
unheilbaren Schaden angerichtet zu haben und betrachtet anteilnehmend Malcoms
kreidebleiches Gesicht. Schwerfällig erhebt sie sich, kniet neben seinem
Oberkörper nieder und küsst vertraulich seine schweißkühle Stirn, dann seine
warmen, weichen Lippen. Gedankenversunken streicht sie mit dem Handrücken über
seinen schwarzen Stoppelbart, der ihm seit ihrer Abreise gewachsen ist. „Ist es
Liebe“, fragt sie sich versonnen. Ohne zu zögern hätte sie ihr Leben für ihn
gegeben. Durchatmend schließt sie die Augen, um dem Herrn leise murmelnd für
ihre Errettung zu danken. Er hatte heute nicht nur eine Hand schützend über sie
gelegt. Taumelnd kommt sie wieder auf die Beine. Der Tag hatte ihr alles
abverlangt. Dabei steht die Sonne noch recht hoch. Doch sie könnte vor
Müdigkeit bereits im Stehen einschlafen. Sie beschließt daher, sich im Bach bei
einem Bade zu erfrischen, sich Staub, Schweiß und Blut vom Leib zu waschen.
Aber zuvor ist noch einiges zu tun. Überdies knurrt ihr hörbar der Magen.


Aus dürrem Gras, Moos und
Schilfblättern baut sie ihnen ein weiches Nachtlager. Zum Zudecken dienen
ebenfalls die langen, schmalen Blätter des Schilfes vom Bachufer. Nebenbei
beobachtet sie, wo verschiedene Kräuter wachsen. Sie braucht jene, welche die
Blutung stillen, die Wunden nicht brandig werden lassen und einer schnellen
Heilung förderlich sind. „Spitzwegerich als erstes und Schafgarbe hernach“,
murmelt sie, wobei sie bedenkt, dass sie für einen Absud aus letztgenanntem
Kraut ein Feuer entzünden müsste. Sie will sich zuerst mit Malcom absprechen,
ob sie es wagen können. Die Rauchsäule wäre in der Nacht ja nicht sichtbar. An
einer nahen, verkrüppelten Kiefer bemerkt sie bernsteinfarben ausgetretenes,
angetrocknetes Harz von genau der richtigen Konsistenz. Denn weder klebt es
mehr, noch ist es durch die Sonne krümelig ausgetrocknet, woraufhin sie etwas
davon ablöst, um darauf herumzukauen. Der aromatische Geschmack des
Harzklumpens wird sie vorerst ihren Hunger vergessen lassen. 


Sie geht zu Malcom zurück. Er
ist noch immer bewusstlos. Behände liest sie seine verdreckte Kleidung auf.
Damit begibt sie sich zum Bach, wäscht sie sauber aus und hängt sie zum
Trocknen über den Ästen einer nahen Birke in die Sonne. Dann entkleidet sie
sich und verfährt mit ihren Sachen ebenso. Anschließend steigt sie in den Bach,
um sich genüsslich den Dreck mit Sand vom Leib zu schmirgeln. Eine wahre
Wohltat nach der Fülle von Tagen, in denen sie unterwegs waren, und jenem
unbeschreiblichen heute. Mit rot gescheuerter, prickelnder Haut legt sie sich
bäuchlings auf eine Sandbank im seichten, angenehm kühlen Wasser und stützt den
Kopf in eine aufgestellte, hohle Hand. Entspannt döst sie in der Sonne. Ihr
Haar ist beinahe getrocknet. Als sie zu Malcom herüberblinzelt bemerkt sie,
dass er sich ein wenig regt. Gemächlich erhebt sie sich aus dem Wasser, um sich
zu ihm zu begeben. Dabei steht die Sonne direkt hinter ihr und lässt
umherschwirrende Insekten sowie feine fliegende Spinnfäden geisterhaft
erscheinen. Sie verleiht Joans blondem Haar einen überirdischen Glanz. 


Malcom stützt sich auf dem
gesunden Arm hoch und kann den Blick nicht von ihr abwenden. „Ich glaube zu
träumen“, raunt er ehrfürchtig, als sie neben ihm niederkniet. Erstaunt
betrachtet er ihren nackten Körper, so dass sie lachen muss. Es ist ein helles,
unbeschwert fröhliches Lachen, auf welches er ihr verwundert ins Gesicht
blickt. „Anders können Engel nicht sein.“


„Du bist noch nicht im Himmel,
Malcom.“ Sie nähert sich ihm lächelnd. Zärtlich streicht sie ihm über eine
Wange und legt ihm einen Finger unters Kinn. Sie drückt sein Gesicht leicht zu
sich hoch und küsst ihn auf den Mund.


„Joan“, raunt er versonnen.


Sie blicken sich an. Da
verschließt sich seine Miene plötzlich.


„Ich bin nicht der Richtige für
dich“, meint er abweisend


Beschwichtigend legt sie ihm
den Finger über den Mund, doch er nimmt ihn bestimmt in die Hand. Sie
betrachtet ihn eindringlich. „Lass die Toten ruhen, Malcom. Du hast sie
gerächt. Lass ihnen endlich ihren Frieden.“


Während er sich aufsetzt,
schiebt er ihre Hand weg. „Du weißt nicht, wovon du redest“, fährt er sie
grimmig an.


Sie bedenkt ihn mit
vorwurfsvollen Blicken. „Nicht nur DU hast Menschen verloren, die dir lieb und
teuer waren“, murmelt sie. Doch er weicht ihrem Blick aus. So räuspert sie sich
gefasst. „Also gut. Dann sag’ mir ins Gesicht, dass du nichts für mich
empfindest.“


Malcom blickt ihr fest in die
Augen. „Ich empfinde ... “, er stockt. Daraufhin verfinstert sich seine Miene
nur noch mehr. „Kannst du mich nicht in Ruhe lassen“, faucht er auffahrend.


„Du läufst vor dem Leben
davon“, erwidert sie unbeeindruckt. „Soll ich dich in der Tat in Ruhe lassen?“
Insgeheim ist sie sicher, dass er ihr zugetan ist.


„Ja verflucht!“ Er legt den
Kopf flüchtig in den Nacken, um darauf wieder zu ihr zu sehen. „Zumindest im
Augenblick. ... Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.“ Sein Blick streift
ihren Körper, bevor er mürrisch von ihr abschweift.


Joan nickt einsichtig. Offenbar
geht es ihm ähnlich, wie ihr. Sie kommt sich mittlerweile vor wie ein Artist,
der einen unsicheren Spagat zwischen der Liebe und der Angst, sich dieser
wahrhaft zu öffnen, vollführt. Zwar hat sie vermutlich nur eine vage Ahnung,
was SEINE Ängste betrifft. Hingegen jedoch sind ihr die eigenen nur allzu
vertraut. Denn seit der schöne Spielmann in ihr Leben trat kennt sie dieses
Hemmnis in ihrem Kopf, dem Mann ihrer Zuneigung Vetrauen entgegen zu bringen.
Verstört hatte sie sich damals wie in ein Schneckenhaus zurückgezogen, verließ
Thornsby Castle am darauffolgenden Morgen fluchtartig, um ihm aus dem Wege zu
gehen. Dabei wollte er lediglich für sie allein spielen. ... Sie seufzt
vernehmlich. Bei Malcom verhält es sich anders. Er hatte sie einfach ins kalte
Wasser gestoßen. Nun hat sie der Wucht ihrer Gefühlsflut beinahe nichts mehr
entgegen zu setzen. Die Hemmung, ihm bedingungsloses Vertrauen zu schenken, ist
beinahe verschwunden. Und es ist fürwahr mehr als bloße Zuneigung, die sie für
ihn empfindet. Sie steht ihm sehr nahe, gehört ihm mit Haut und Haar. Nie hätte
sie es für möglich gehalten, dass ein Mann ihr Herz derart schnell erobern
könnte. Bisher fand sie es erschreckend, ihm rettungslos verfallen zu sein,
fürchtete, ihm bedenkenlos alles zu opfern, selbst ihr Leben. Es macht sie
verletzbar. ... Doch fallen ihre Bedenken nunmehr kaum noch ins Gewicht. Sie
haben ihren Schrecken verloren. Denn was kann ihr mit ihm schon noch
wiederfahren? Selbst die Gräuel der letzten Tage konnten ihnen nichts anhaben.
Darum ist sie nicht gewillt, nun so leicht aufzugeben. Sie muss ihn aus der
Reserve locken.


„Du musst dich entscheiden,
Mal. Für mich oder ein Leben in Verbitterung.“ 


Er ist sichtbar erstaunt ob
ihrer offenen Worte, ihres offenen Angebotes. Dann jedoch bläst er unter
geplagtem Stöhnen die Luft aus und fährt sich nervös übers Gesicht. „Die Nacht
mit dir war ...“, er sucht nach den richtigen Worten, „atemberaubend“, bekennt
er. Seine Miene verschließt sich. „Doch mehr nicht. Sie war ein Fehler. ... Und
nun lass mir meine Ruhe. Ich bin wie erschlagen.“


Joan schluckt und wendet sich
eiligst ab, damit er ihre Betroffenheit nicht bemerkt. Vergeblich ist sie
bemüht, die Tränen herabzukämpfen. Dass er sie derart abweisen würde, es sich
so verdammt einfach machen könnte, hätte sie nie geglaubt. Nicht, nachdem sie
ihn nun so viel besser kennt. Dann geht ihr auf, dass es tatsächlich nicht
zusammenpasst. Ihre Haltung strafft sich. Durchatmend wendet sie sich ihm
wieder zu, blickt ihm forschend ins Gesicht. Als er ihrem Blick betreten
ausweicht, schnaubt sie verächtlich. Ist sie ihm doch tatsächlich für einen qualvollen
Augenblick auf den Leim gegangen! „Und ich glaubte doch wirklich, ICH wäre hier
der Hasenfuß!“


Er sieht einen Moment
überrascht auf, um sogleich den Kopf bedrückt hängen zu lassen. Nickend gesteht
er ihr den Treffer ein. Dann fasst er sie nachdenklich ins Auge. „Am
beängstigendsten ist, dass du mich bereits derart durchschaust.“


Ein gedankenvolles Lächeln
umspielt ihren Mund, während sie verständnisvoll nickt. Doch will sie ihn nicht
länger bedrängen. Denn sie muss einsehen, dass es zu nichts weiter führt, als
dass er seine Stacheln aufrichtet. Sie muss ihm Zeit lassen. Irgendwann wird er
sich ihr schon erklären. „Komm ins Wasser, Malcom. Ich will deine Wunden
säubern“, entgegnet sie und streckt ihm auffordernd eine Hand entgegen. 


Er sieht sie daraufhin
zweifelnd an. „Joan, ich kann dir nicht geben, was du erhoffst. Ich würde dich
nur unglücklich machen“, wendet er leise ein, was ihr jedoch ein spitzbübisches
Grinsen entlockt. 


„Woher weißt du, was ich
erhoffe? Mit mir ist es weit schwieriger, als es dir wohl erscheint. Man
beschied mir unter anderem ein widerspenstiges, dickköpfiges Gemüt, was noch zu
den harmlosesten Einschätzungen meiner Wesensart gehört. Überdies lasse ich mir
von niemandem meine Freiheit nehmen.“


Herausfordernd hebt er eine
Braue. „Du solltest mir eine bessere Beobachtungsgabe zugestehen! ... Es ist
nicht so, als hätte ich das nicht bereits bemerkt“, erwidert er spöttisch. „Trotzdem
habe ich deinen Freiheitsdrang wohl stark unterschätzt“, sinnt er nach. „Für
deine Freiheit hättest du gar die Armut in Kauf genommen, was?“ Ihre betretene
Miene beantwortet er mit einem vernehmlichen Seufzen, das er mit einer
ohnmächtigen Geste untermalt. Daraufhin müht er sich strauchelnd hoch. 


Beflissen kommt sie an seine
Seite und stützt ihn bis zum Ufer. Dort lässt sie ihn stehen, um sich wieder in
den Bach zu legen. Er öffnet indes den schmalen Gürtel und streift sich die
Bruech ab. Dann geht er vorsichtig mit dem linken Bein in die Hocke, das rechte
mit dem Verband spreizt er etwas ab, um es zu entlasten. Mit den Händen stützt
er sich rücklings am Ufer ab und gleitet ins Wasser. Kaum, dass er sich etwas
zurechtgesetzt hat, trinkt er sogleich begierig aus der hohlen Hand. Er trinkt
lange. Die Hitze des gnadenlosen Gefechtes scheint seinen Durst unstillbar
gemacht zu haben. Doch schließlich ist er doch gestillt, als sich Malcom
durchatmend ein wenig aufrichtet. Bedächtig löst er sein Haar, so dass es ihm
in schwarzen Locken über den muskulösen Rücken fällt. Joan sieht ihn zum ersten
Male so. Er gefällt ihr. Sie beobachtet entspannt, wie er sich auf den Bauch
herumdreht und in die Strömung ausrichtet. Dann taucht er unter. Dabei lässt er
sich mit der Strömung bis dicht an ihre Seite treiben, wo er geschmeidig wieder
auftaucht. Er legt sich neben ihr so wie sie zurecht und blickt auf sie herab.
Es führt Joan ihre unterschiedliche Körpergröße vor Augen. Während er sich
gelassen auf die Unterarme stützt und ihre Körperlänge enorm überragt, muss sie
regelrecht den Hals recken, um kein Wasser in den Mund zu bekommen. Sie kommt
sich neben ihm geradezu zierlich vor. Allein seine Oberarme haben etwa den
Umfang ihrer schlanken Oberschenkel. Es erinnert sie an seine Bemerkung mit der
Hafergrütze, so dass sie grinsen muss.


„Was ist so amüsant?“


Auf ein belustigtes Kopfschütteln
hin nickt sie in seine Richtung. „Es scheint mir, dass DU wohl nie in den
Genuss von Hafergrütze gekommen bist.“


Er runzelt die Stirn, um
plötzlich nickend in ihr Grinsen einzufallen. Dann wird er nachdenklich. „Jack
wird mir fehlen.“


„Er liegt neben dir, Malcom.
Einen anderen Jack gab es nur in deiner Vorstellung.“


Malcom fixiert sie.
„Vorstellung“, wiederholt er verächtlich. „Du hast mir was vorgemacht, Joan“, grollt
er, deutet zu ihrer Erleichterung jedoch kurz darauf ein Lächeln an und schüttelt
dann seufzend den Kopf. „Es ist nicht so, dass mir oft jemand was vormachen
kann“, bedeutet er ihr. 


Joan weicht seinem
nachdenklichen Blick verlegen aus.


Er streicht sich eine lange
Strähne hinters Ohr und dreht sich auf den Rücken herum. „Du bist ...
erstaunlich, Joan“, bemerkt er, woraufhin sie überrascht aufsieht. Ihre Blicke
treffen sich. „Aber es wäre mir trotzdem ungleich lieber gewesen, wenn du auf
der Burg geblieben wärst. Es ist ungewiss, ob ich dich unversehrt zurückbringen
kann.“


„Gott hat es so gefügt, Malcom.
Wenn ich dich nicht begleitet hätte, wärst du jetzt nicht mehr am Leben.“


Er lacht auf. „Du meinst, er
hat noch etwas mit mir vor?“


„Ja, allerdings“, erwidert sie
ernsthaft.


Malcom wiegt den Kopf. „Ich
zweifle an Gott.“


Sie betrachtet ihn versonnen.
Das Leben hat ihn gezeichnet. Hat ihn in seinem Glauben erschüttert. Doch sie
hofft, ihm neuen Halt geben zu können. 


Joan rappelt sich auf, so dass
sie neben ihm zum Sitzen kommt, und berührt seinen rechten Oberarm. Die Wunde
blutet nur noch gering. Mit der hohlen Hand schöpft sie Wasser darüber und
streicht vorsichtig mit der flachen Hand so lange über das angetrocknete Blut,
bis sie es weggewischt hat. Sie lässt etwas Speichel auf die Wunde herab, da
dieser eine Wundheilung fördert. Noch dazu, wo er mit Baumharz durchtränkt ist.
Verschließt das Harz eine menschliche Wunde doch ebenso gut, wie die eines
Baumes. Daraufhin begibt sie sich zu seinen Beinen. Sie kniet sich vor ihn,
stellt sein linkes Bein an und streicht sanft sowohl über die Wundränder, als
auch die blutverkrusteten Stellen, bis diese sauber sind. Er lässt es
schweigend über sich ergehen, wendet jedoch den Blick nicht von ihr ab. Als sie
sich seinem rechten Bein zuwenden will, setzt er sich auf, nimmt ihre Hände in
die seinen und zieht sie zu ihrer Überraschung an sich. Durchatmend legt er
seine Stirn gegen die ihre. 


„Joan“, beginnt er stockend,
„ich empfinde sehr viel für dich. ... Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf,
seitdem ich dich das erste Mal sah.“ Er richtet sich etwas auf und blickt sie
offen an. „Aber ich bringe es einfach nicht fertig, noch einmal von vorn zu
beginnen. ... Ich würde den Verstand verlieren, wenn ... “, er unterbricht
sich, um kurz nach oben in die Krone einer nahestehenden Birke zu blicken und
dann wieder in ihre Augen. „Mir fehlt einfach die Kraft dazu. ... Und der Mut.“
Er lässt sie los und betrachtet abwartend ihr gedankenversunkenes Gesicht. 


Ihr Herz hat bei seinen Worten
schneller geschlagen. Sie bedeutet ihm offensichtlich nicht wenig, was sie
glücklich macht, da sie ebenso für ihn empfindet. Gleichfalls ist sie
überrascht, dass er auch schwach sein kann. Diese Seite hielt er bisher
verborgen. Er ist so ganz anders zu ihr, als er es zu Jack war. Nicht so hart
und unnahbar. Er lässt sie von seinen Ängsten wissen. Der Angst, alles könne
sich wiederholen und ihn noch einmal den Verlust seiner Familie erleiden
lassen. Etwas, das ihn dazu bewog, seine wahren Gefühle für sie verborgen zu
halten. Nun, da er sich ihr endlich offenbart hat, kann sie kaum fassen, wie
blind sie für ihn war. Doch nie hätte sie geglaubt, dass seine Stärke nur rein
äußerlich sein könnte und wie ein Mantel ein empfindsames Inneres verhüllt.
Hatte er sich doch alle Mühe gegeben, diesen weichen Kern zu verbergen! ... Es
nimmt sie nur noch mehr für ihn ein.


Sie streicht ihm über die Wange
und lächelt. „Du gibst mir zu verstehen, mich nicht freien zu wollen. Damit
kann ich gut leben. Denn ich habe es mir schon seit Langem abgewöhnt, darüber
nachzusinnen, was der nächste Tag bringen wird“, bekennt sie und beobachtet,
wie er nickt.


„Das erklärt einiges“, bemerkt
er spitz.


Mit einer herausfordernd
gehobenen Braue lehnt sie sich zurück. „Im Grunde sind wir uns darin doch ganz
ähnlich.“ Denn lebt auch er nicht nur noch für den Augenblick? Sie hält den
Kopf schräg. „Aber es ehrt dich, dass du offen zu mir bist.“ 


Malcom bläst verächtlich die
Luft zwischen den Zähnen aus und sieht zur Seite. „Für wen hältst du mich.“


Sie blickt ihn durchdringend
an. „Ich weiß nicht Malcom.“


Sein Kopf ruckt auf ihren
schneidenden Ton zu ihr herum. Er hat verstanden und nickt betrübt. „Kannst du
mir diese Nacht nicht einfach verzeihen?“


Auf der Suche nach einer
Antwort betrachtet sie sein fragendes Gesicht. Dann hat sie eine gefunden,
nähert sich ihm und küsst seinen Mund. Er legt daraufhin eine Hand gegen ihre
Wange und lächelt.


„Malcom.“ Sie schmiegt sich
gegen seine Hand. „Zeig’ mir, dass ich noch lebe.“ 


Er betrachtet sie nachdenklich,
zieht sie an sich und schenkt ihr eine tröstende Umarmung. Alles in ihr Aufgestaute
scheint sich zu lösen. Die Greuel der letzten Tage steigen noch einmal in ihr
hoch, lassen ihr die Tränen in die Augen schießen und umklammern ihr Herz mit
eisigem Griff. Schniefend überlässt sie sich ihrem Schmerz, denkt
niedergeschmettert an Phils starre Augen. Malcoms Nähe tut ihr gut, vermag,
dass sie sich allmählich beruhigt. Mit warmen Händen streicht er ihr ermutigend
über den Rücken, drängt sich ihr nach und nach ganz ins Bewusstsein. Seine
Berührungen verursachen ihr einen wohligen Schauer, entrücken sie der
bedrückenden Wirklichkeit. Ihr wird plötzlich ganz warm ums Herz. Sie blickt zu
ihm auf. 


Er beobachtet sie mit
abwartender Miene. 


Ganz langsam nähert sie sich
ihm, findet erneut seinen Mund mit ihren Lippen. Und seine Zurückhaltung verfliegt
mit einem Male. Er empfängt sie ausgehungert, zieht sie auf seinen Schoß ...
und stutzt. Begleitet von Joans nunmehr belustigtem Schniefen nimmt er den
milchigbraun gewordenen Harzklumpen aus seinem Mund, betrachtet ihn noch kurz
verwundert, um ihn dann gleichgültig über seine Schulter hinweg ins Wasser zu
fördern. Verlangend sucht er wieder ihren Mund. Ihre Küsse werden zusehends
leidenschaftlicher. Sie kostet ihn voll aus, seine Umarmung tut unendlich gut.
Als er beginnt, sich rhythmisch unter ihr zu bewegen, wird ihr ganz heiß. Doch
unversehens muss sie an seine Verletzungen denken und drückt sich zögernd etwas
hoch. 


Er blickt sie an. „Komm zu mir,
Joan“, raunt er ungeduldig. Auf ihr unsicheres Lächeln hin greift er nach unten
ins Wasser zwischen seine Beine und drückt sie an der Taille sanft auf sich
zurück. Als er in sie gleitet, schließt er die Augen und lehnt sich leise
stöhnend gegen die Uferböschung in seinem Rücken. 


Sie weiß nicht, wie sie sich
bewegen soll, ohne ihm Schmerzen zu bereiten und verharrt unschlüssig.


Malcom
legt daraufhin seine Hände an ihre Hüften und bewegt sie leicht vor und zurück.
Doch sie kann nicht aufhören, sich Gedanken zu machen. Da raunt er plötzlich
ihren Namen, was sie wie Wachs unter seinen Händen schmelzen lässt. Sie nimmt
ihn voll in sich auf und reitet ihn behutsam. Dabei stützt sie sich mit den
Händen auf seiner Brust ab und spürt sein Herz rasen. Stöhnend legt er den Kopf
zurück und ruft sie keuchend wieder. Joan hat sich noch nie lebendiger gefühlt.
Und wie sie am Leben sind! Sie sind Eins und verlieren sich in einer
glücklicheren Welt.


Sie liegen
in der warmen, hellen Mittsommernacht auf ihrer weichen Schlafstätte. Diffuses
Licht dringt durch das Blätterdach bis zu ihnen durch. Joan löst sich aus
seiner Umarmung und richtet sich etwas hoch. Malcom schläft ruhig. Sie streicht
ihm lächelnd über das noch feuchte Haar und erhebt sich. Auf leisen Sohlen
streift sie zwischen umherschwirrenden Glühwürmchen zu den Stellen, an welchen
sie sich die Kräuter gemerkt hat. Schafgarbe rührt sie nicht an, da sich Malcom
nicht zu einem Feuer überreden ließ. Ihr fällt ein, dass sie ohnehin kein Gefäß
besitzen, in welchem sie einen Absud hätte bereiten können. Sein dafür
geeigneter Helm liegt noch irgendwo unter Leichen begraben auf dem
Schlachtfeld. Sie entschuldigt sich bei ihnen, bevor sie die
Spitzwegerichblätter erntet und schätzt sich glücklich, dass Brix diese nicht
so bevorzugt wie das restliche, frische und saftige Gras umher. In der Nähe hat
er schon alles abgeweidet und steht nun schlafend mit hängendem Kopf und
eingeknicktem Hinterlauf an einem Haselstrauch. Joan wird sich wieder ihres
knurrenden Magens bewusst. So leicht wie Brix hat sie es leider nicht. Und da
sie Malcom den morgigen Tag und am besten auch noch den darauf folgenden nicht
aufstehen lassen möchte, wird sie morgen wohl etwas erjagen müssen. ... Und ein
kleines Feuer entzünden, um ihre Beute wenigstens etwas zu garen! 


Sie
entdeckt Sauerampfer am Bachufer und steckt sich etliche der pfeilspitzartigen
Blätter in den Mund. Auch Giersch, ihr liebstes Wildgemüse, erfüllt seinen
Zweck. Sie wählt nur die jüngsten, noch ganz zarten Blätter und genießt den
würzigen Geschmack. In der Nähe wächst wilder Lauch, den sie nach einem Schwenk
im Bachwasser gleich mitsamt der Zwiebel vertilgt. Es ist besser, als überhaupt
nichts im Magen zu haben. Kauend sucht sie sich einen möglichst glatten, runden
Stock, den sie auf ihre Handlänge kürzt. Dann wäscht sie ihn, den Spitzwegerich
und einen größeren, flachen Stein im Bach, um daraufhin die Blätter auf dem
Stein saftig zu machen, indem sie mit dem Stock unter ihrer flachen Hand
darüber rollt. Als sie es zufrieden ist, geht sie mitsamt dem Stein zu Malcom
hinüber und löst den straffen Verband an seinem rechten Oberschenkel. Malcom
wendet ihr flüchtig den Kopf zu und versucht daraufhin, weiterzuschlafen. Zu
ihrer Erleichterung hat die Wunde aufgehört, zu bluten. Doch die Verletzung ist
groß und tief. Sie weiß um die enorme Heilkraft der Blätter vor ihr und hofft
darauf. Vorsichtshalber gibt sie noch etwas von ihrem Speichel darüber, um die
Heilung durch diesen zu unterstützen. Dann legt sie die Blätter auf die
Verletzung, reißt die Binde so entzwei, dass sie ein sauberes Stück erhält und
fixiert damit die Auflage. Die übrige Binde wäscht sie im Bach vom Blut rein
und reißt sie in etliche Streifen. Drei davon behält sie zurück. Die anderen
hängt sie zum Trocknen an die Birke neben ihre Kleidung. Als sie feststellt,
dass letztere getrocknet ist, nimmt sie diese ab und geht damit zu Malcom
hinüber. Seine restlichen Wunden behandelt sie mit den verbliebenen Blättern
und windet die Stoffstreifen darum. Diese hat sie dabei an jeweils beiden Enden
eingerissen und verknotet die somit entstandenen Bänder miteinander. Sie wird
die Auflagen erneuern, wenn sie getrocknet sind. Joan atmet auf. Müde schlüpft
sie in ihr leinenes Unterhemd und schmiegt sich an Malcoms Seite. Im Stillen
betet sie um eine gute Heilung seiner Wunden und dass sie unbehelligt nach
Hause kommen. Sie genießt seine Nähe und die Wärme, welche von ihm ausstrahlt
und sinkt in einen erholsamen Schlaf.


Joan
erwacht in der Morgendämmerung vom schimpfenden Gekrächze eines Eichelhähers,
der direkt über ihr im Geäst eines Baumes sitzt und wenig erbaut über ihre
Anwesenheit scheint. Malcom neben ihr schläft noch. Sie lässt ihm seine
wohlverdiente Ruhe, damit er wieder etwas zu Kräften kommt, und erhebt sich.
Brix grast am jenseitigen Bachufer. Als er Joan bemerkt, hebt er den Kopf für
ein begrüßendes Schnauben. 


Sie hat Hunger und lenkt ihre
Schritte zum Bach. Sein klares Wasser ist kalt und sie zieht fröstelnd die
Schultern hoch, als sie in dieses hineinwatet. Als sie dann bis zu den Knien im
Wasser steht, reißt sie etliche Schilfruten aus dem schlammigen Untergrund am
Ufer. Damit geht sie an Land, wählt den stärksten und geradesten der Stöcke aus
und legt ihn neben den anderen ins Gras. Daraufhin geht sie zu Malcom zurück.
Er ist noch nicht erwacht. Joan kleidet sich bis auf ihre Beinlinge und die
Stiefel an. Auf dem Weg zurück zu ihren Schilfstücken zieht sie ihren Dolch aus
dessen Scheide. Dann macht sie sich an die Arbeit. Innerhalb kurzer Zeit hat
sie einen guten Speer gefertigt. Indem sie diesen zur Hand nimmt prüft sie, wo
sie anfassen muss, damit er im Gleichgewicht ist. Dort schraffiert sie das Holz
zum Zeichen und gleichzeitigen Anrauen mit dem Dolch. Indes geht sie zum Bach.
Den wachsamen Blick auf das klare Wasser gerichtet, schreitet sie langsam das
Ufer ab. Dann entdeckt sie einige Forellen in einem kleinen Schwarm, der in der
Strömung auf der Stelle verharrt, und sammelt sich. 


Nach geraumer Zeit ist Joan jedoch
am Ende ihrer Geduld. Beine und Füße sind bereits taub von der Kälte des
Bachwassers. Auch ihre gotteslästerlichen Flüche vermochten nichts an der
Tatsache zu ändern, dass sie einfach zu langsam für die Fische ist. Sie kann
den Winkel, in welchem sie ins Wasser stoßen muss, nicht richtig einschätzen.
Die Speerspitze hat bisher jedes Tier verfehlt. Zum wiederholten Male taucht
sie den Speer ins Wasser ein und beobachtet die Brechung, die er dabei erfährt.
Er sieht aus wie leicht zerknickt. Ein plötzliches Geräusch direkt neben ihr
lässt sie hochschrecken. Sie hatte Malcoms Herannahen vor Jagdeifer nicht
bemerkt. Er steht nun auf ihrer Höhe am Ufer und beobachtet sie. Joan starrt
ihn verblüfft an. Im Grunde möchte sie, dass er das rechte Bein noch nicht
belastet.


Er schüttelt den Kopf. „Ich
kann noch immer nicht fassen, dass DU es bist.“


Mit einem schelmischen Lächeln
richtet sie sich gerade auf. „Träumte mir oder hattest du dich nicht
gründlicher davon überzeugt?“


Er grinst flegelhaft und muss
lachen. 


Sie findet, dass es ihm gut
steht. Dabei fällt ihr auf, dass er schon lange nicht mehr heiter war. „Malcom,
es wäre besser, wenn du den heutigen Tag ruhen würdest.“ Auf seine abwertende
Miene reagiert sie mit einem beharrenden Kopfschütteln. „Die Wunde im rechten
Oberschenkel ist arg. Ich hoffe, dass sie dir auf Dauer keine Probleme
bereitet. Je länger du dich in der ersten Zeit schonst, umso besser wird alles
heilen“, setzt sie ihm eindringlich auseinander, worauf er jedoch abwinkt.


„Ich habe schon Schlimmeres
erlebt.“


Sie bleibt hartnäckig.
„Unterschätze es nicht. Schlimmstenfalls könntest du ein lahmes Bein
zurückbehalten.“


Er kommentiert es lediglich mit
einer gehobenen Braue. 


Joan kommt aus dem Wasser
heraus und legt den Speer beiseite. „Ich will die Verbände wechseln.“


„Nein. Warte noch.“ Als sie ihn
fragend anblickt, nickt er zum Bach hinüber. „Ich fange uns zuerst ein paar
Fische.“


Joan seufzt resigniert. Doch
durch ihr Ungeschick würden sie wohl kaum zu Fisch kommen. Malcom indes ist
schon zum Ufer gehinkt und betrachtet die Wasseroberfläche. Dann scheint er
etwas entdeckt zu haben, entledigt sich rasch seiner Bruech und lässt sich
etwas weiter unterhalb der Stelle ins Wasser gleiten. Joan runzelt die Stirn,
da sie nicht durchschaut, was genau er vorhat. Er geht etwas gegen die
Strömung, bis er jene Stelle beinahe wieder erreicht hat, kniet sich in den
Bach und senkt die Hände unter Wasser. Joan begreift, dass er mit bloßen Händen
fischen will und ist gespannt. Kurz darauf packt er zu, um blitzschnell einen
größeren Fisch an Land zu schleudern. Unter wildem Zappeln droht dieser wieder
in den Bach zurückzuspringen. Joan schnellt freudig überrascht vor, ergreift
ihn und schlägt ihm den Kopf gegen einen Stein. Innerhalb kurzer Zeit hat
Malcom noch zwei weitere Fische gefangen, woraufhin er es dabei bewenden lässt.
Joan streckt ihm eine Hand entgegen und hilft ihm aus dem Wasser. 


„Du fischst wohl immer auf
diese Art?“


Er legt sich die Bruech wieder
an. Während er den Gürtel einmal umschlägt, blickt er auf. „Wenn man es einmal
beherrscht, geht es am schnellsten.“ Er nähert sich ihr und küsst sie auf die
Stirn. „Roh schmecken sie allerdings nicht ganz so gut“, lenkt er grinsend ein
und lacht, als Joan das Gesicht verzieht.


Während Malcom dann am Bach
sitzt und die Fische ausnimmt, stellt Joan eine neue Kräuterpackung für ihn auf
dem flachen Stein her. Nachdem sie dies bewerkstelligt hat, nimmt sie ihm die
Verbände ab. Mit freudiger Überraschung stellt sie fest, dass seine Wunden
rasch verheilen, sich bereits mit Grind überzogen haben. Zwar sind sie etwas
geschwollen und druckempfindlich, was aber ganz gewöhnlich ist. Die Wundränder
sind zum Glück nicht gerötet, sondern haben sich bereits zusammengezogen. Joan
legt ihm die Verbände mit den Kräuterauflagen neu an. „Ist der Wundschmerz noch
stark?“


Kopfschüttelnd reicht er ihr
einen großen Streifen grob entgräteten und längs geschnittenen Fisches herüber.
„Er hat schnell abgenommen.“


Mit zwischen Daumen und
Zeigefinger herabhängendem Fisch betrachtet sie Malcom abwägend. Es wird ihn
gewiss noch ziemlich schmerzen, doch hat er vermutlich schon Ärgeres erlebt.
Ihre Aufmerksamkeit wechselt zum Fisch zwischen ihren Fingern. Fragend blickt
sie zu Malcom, der soeben von seinem Streifen abbeißt. Sie schluckt trocken. Doch
überwiegt schmerzhafter Hunger ihren Ekel. So fasst sie sich ein Herz und beißt
ein großes Stück ab. Sofort spürt sie Gräten gegen ihr Zahnfleisch stechen. Der
intensive Fischgeschmack ist penetrant und im Grunde nichts für einen
nüchternen Magen. Sie spitzt die Gräten aus und würgt den Bissen herunter.
Dabei muss sie eine entsprechende Miene gemacht haben, da sich Malcom vor
Lachen kaum halten kann. Sie funkelt ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an,
was seinen Heiterkeitsausbruch jedoch nicht schmälert. So beschließt sie, ihn
einfach zu ignorieren und geht dazu über, eifrig einige Blätter des
Sauerampfers in ihrer Nähe abzurupfen, um sich diese hastig in den Mund zu stopfen.
Kauend genießt sie den sauren Geschmack, welcher das Fischaroma in ihrem Mund
gnädig ein wenig zu übertünchen vermag. Sie erblickt den flachen Stein vor
sich, auf welchem noch nasse Kräuterreste kleben, und zieht den Fischstreifen
kurzerhand darüber hinweg. 


Malcom stößt einen
anerkennenden Pfiff aus, lacht noch einmal verhalten auf und tut es ihr nach.


Der Geschmack ist nun etwas
besser zu ertragen. Immerhin hat sie nicht mehr das Gefühl, würgen zu müssen.
Joan betrachtet Malcom etwas nachtragend, was ihr eine unschuldig fragende
Miene von ihm einbringt.


„Ich sinne gerade darüber nach,
wie du wohl die Lady in Blau an meiner Stelle behandelt hättest“, erklärt sie
spitz, wobei sie ihn anblitzt. Mit angehaltenem Atem beißt sie von ihrem Fisch
ab, ohne den Blick von seiner grübelnden Miene abzuwenden.


Er gibt sich plötzlich
überrascht. Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen. „Soll das heißen,
dass du eifersüchtig bist?“


„Pah“, entfährt es ihr
verächtlich mit vollem Mund. Sie schließt die Augen, schluckt und schüttelt
sich dabei. „Aber du könntest weniger roh zu mir sein!“ Ihre Stimme klingt
leicht vorwurfsvoll, wobei ihr Blick dem in nichts nachsteht. 


Malcom kann sich ein breites
Grinsen nicht verkneifen. Er legt die Rechte auf sein Herz und neigt
spielerisch den Kopf. „Sil vous plait. Bonjour Madame. ...
Mein Kompliment, dass Ihr diesen Fisch so wacker verspeist.“


Nun ist es Joan, die lachen
muss. Sie verschluckt sich prustend und da sie den vollen Mund geschlossen
halten will, zerreißt es sie fast. Stöhnend schluckt sie und blickt ihn
belustigt an. Dann stellt sie fest, dass sie ihre Portion bereits vertilgt hat.
Unter gedehntem Seufzen streckt sie ihm fordernd die Hand entgegen. Dabei rollt
sie mit den Augen. „Ich kann nicht glauben, was ich da tue.“


Lächelnd gibt er ihr einen
galanten Handkuss, während er ihr den nächsten Streifen Fisch zwischen die
Finger drückt. „Man kann sich an beinahe alles gewöhnen. ... Womöglich sehnst
du dich in den kommenden Tagen nach dieser Mahlzeit zurück.“ Er spuckt eine
Gräte aus.


Da es ihm ernst mit seiner
Bemerkung zu sein scheint, sendet sie ihm zweifelnde Blicke. Dann zuckt sie die
Schultern. „Meinst du nicht, dass wir heute Nacht ein Feuer entzünden könnten?
Sie suchen bestimmt nicht mehr.“


Malcom runzelt die Stirn.
„Gewiss suchen die noch“, erwidert er überrascht. „Glaube mir“, fährt er auf
ihre ungläubige Miene hin fort. „Wir verlassen heute Nacht den Wald und
schlagen uns weiter nach Süden durch.“


„Aber deine Wunden brauchen
Ruhe! Wenigstens noch den morgigen Tag“, wendet sie besorgt ein. Doch er
schüttelt entschieden den Kopf. 


„Es ist zu gefährlich. Sie
werden sicher bald den Wald durchkämmen. ... Wir sind nicht die Einzigen,
welche zu Pferde flohen.“


„Vielleicht haben sich ihre
Köpfe mittlerweile abgekühlt und ihnen steht der Sinn nicht mehr nach Morden.
Immerhin haben sie überlegen gesiegt.“


Malcom betrachtet sie ernst.
„Verlass’ dich niemals auf die Gnade deines Feindes, Joan. ... Überdies geht es
hier nicht mehr ums ausschließliche Töten. Zumindest nicht, wenn sie uns und
andere Edelleute in die Hände kriegen sollten. Mal abgesehen vom ritterlichen
Ehrenkodex, der es gebietet, einem adligen Gegner eine faire Behandlung
zukommen zu lassen. Tot jedenfalls wären wir ihnen nichts mehr wert. Die sind
hinter Lösegeld her. ... Es würde mich wundern, wenn es sich anders verhielte.“


Joan macht große Augen.
„Lösegeld? Und wer soll es zahlen?“


Malcom lacht eine Spur
verbittert. „Der König gewiss nicht, dafür sind wir zu unbedeutend. ... Sie
werden sich an unsere Familien wenden.“


Sie schüttelt verwirrt den
Kopf. „Aber es ist keiner mehr übrig!“


„Wozu gibt es meinen Steward“,
entgegnet er Schultern zuckend. „Komm, lass uns nicht darüber nachsinnen. Es
bringt nur Unglück.“


Joan ist beim Gedanken an ihre
Familie bleich geworden. Wie konnte sie nur seinen Wortwechsel mit Percy
vergessen! Wie konnte sie nur vergessen, ihn endlich nach ihrem Vater zu
fragen?!


„Malcom?“


Er blickt auf. Doch seine
Aufmerksamkeit gilt nicht ihr, sondern der Umgebung.


„Du fragtest Percy, wo Thornsby
wäre. ... Was hat das zu bedeuten? Wieso hatte Percy versucht, mich zu töten?
Nun kannst du es mir doch sagen.“


Malcom beachtet sie kaum.
„Später“, murmelt er zerstreut während er sich stöhnend erhebt, wobei er etwas
ins Straucheln kommt. Er stößt einen langgezogenen Pfiff aus. 


Joan runzelt die Stirn. Brix!
Der kleine Fresssack ist nirgends zu entdecken. Nun kommt auch sie auf die
Beine und sieht sich suchend um. „Er wird sich frisches Gras gesucht haben und
ist vermutlich nicht erfreut über deinen Pfiff.“ 


Malcom lauscht konzentriert.
Doch außer dem Rauschen des Baches, dem sanften Rascheln des Windes in den
Blättern der Baumkronen und etlichen Vogelstimmen ist nichts zu vernehmen.
Besorgt wendet er sich ihr wieder zu. „Bestenfalls. ... Doch üblicherweise
spurt er.“


„Was soll das bedeuten“, fragt
sie beunruhigt, während sie ihm zu seinen Sachen an ihrem Nachtlager hinterher
folgt und ihm dann ungeduldig dabei zusieht, wie er sich ankleidet. 


„Vielleicht haben sie ihn
entdeckt und eingefangen. ... Schlimmstenfalls führt er sie direkt zu uns“,
murmelt er schließlich und blickt beunruhigt auf, als plötzlich wie zur
Untermalung seiner Worte das laute, warnende Gekrächze eines Eichelhähers zu
vernehmen ist.


Joan starrt ihn bestürzt an.
Sprachlos beobachtet sie, wie er sich hastig den Schwertgurt umschnallt. Dabei
zieht er sich die Waffenscheide auf die rechte Seite, da ihn sein verletzter
Schwertarm zwingt, mit links zu fechten. Eine Fertigkeit, die man bereits in
der Knappenzeit lernt und welche auch Joan beherrscht.


Sie schluckt konsterniert,
wobei sie ekelerregenden Fischgeschmack aufstößt. Hastig kleidet nun auch sie
sich fertig an, schlüpft gerade noch in ihre Stiefel, als sie ein Geräusch
vernimmt. Es lässt sie erschrockene Blicke mit Malcom tauschen. Dumpfe Schläge
von Pferdehufen auf dem Waldboden sind zu vernehmen. Doch da war noch etwas
anderes. Da ist es wieder. Hundegekläff! Joan reißt entsetzt die Augen auf.


„Joan!“ Er beugt sich ein wenig
zu ihr herab und fasst sie eindringlich bei den Schultern. „Du bist nun wieder
Jack, verstanden?“


Sie nickt.


„Hör mir gut zu“, fährt er mit
ernster Miene fort, wobei er flüchtig in Richtung des anschwellenden
Hundegekläffs sieht. „Du versuchst jetzt, zu fliehen. Ich unternehme alles, um
sie aufzuhalten.“


„Niemals“, empört sie sich
lauthals, verstummt jedoch, da er ihr schmerzhaft die Schulter drückt.


„Schweig, verdammt. Sie kriegen
mich auf jeden Fall. Ich kann ihnen nur schlecht weglaufen. Und zusammen sind
wir zu schwer für Brix. Wir wären zu langsam.“


Sie öffnet ihren Mund für einen
Einwand, doch er schneidet ihr mit einer unbeherrschten Geste das Wort ab.


„Du versuchst, dir Brix zu
schnappen und schlägst dich nach Northumberland durch, wie ich dich bereits auf
dem Schlachtfeld hieß. Dort begibst du dich nach Farwick, meiner Baronie. Brix
wird den Weg finden. Frag’ nach Noseless John, meinem Steward. Du kannst ihm
vertrauen. Sage ihm, wer du bist und verharre auf der Burg, bis die
Lösegeldforderung eintrifft. Schätze, sie wird nicht lange auf sich warten
lassen.“ Er atmet durch. „Falls etwas fehlschlägt, ... du musst versuchen,
deinen Vater ausfindig zu machen. Er sitzt gottverlassen in irgendeinem
verdammten schottischen Kerker und wartet auf seine Auslösung. Er hat weder
eine Ahnung von seiner Verurteilung wegen Hochverrates, noch, dass nur noch du
von seinen Kindern übriggeblieben bist. Percy hat ganze Arbeit geleistet.“ Er
blickt auf und pfeift nach Brix, der bereits zwischen den Bäumen zu erkennen
ist. Dann sieht er wieder auf Joan hinab, die ihn mit aufgerissenen Augen
anstarrt. „Ich habe bisher vergeblich nach ihm gesucht. Nimm von meinem Geld,
was du dafür benötigst. Sag’ Noseless John, du wärst meine Braut, was ja nicht
ganz gelogen ist. Er wird noch wissen, dass wir uns einst als Kinder
versprochen waren und nicht viel fragen.“ Er dreht sich nach Brix um, dessen
Hufdonnern jetzt ganz nah ist. Hinter ihm hetzen dunkle, zerzauste Hunde her,
bei deren bedrohlichem Anblick Malcom geräuschvoll das Schwert zieht und sich
nun etwas von Joan entfernt. „Durch Schottland reite nur des nachts“, ruft er
ihr zu. „Sei immer und vor jedem auf der Hut.“ Er empfängt Brix und dreht sich
nach Joan um. Sie ist in Fassungslosigkeit erstarrt. 


„Du musst leben,
Joan.“ Er weicht ihrem verwirrten Blick aus, während sie unsicher auf
ihn zu kommt, rammt sein Schwert in den weichen Waldboden, packt sie unter den
Armen und befördert sie etwas unsanft auf Brix hinauf. Im letzten Moment, bevor
die Wolfshunde bei ihm ankommen, zieht er das Schwert aus dem Boden. Den ersten
von ihnen streckt er mit einem gnadenlosen Hieb über den großen Schädel nieder.
Die anderen halten daraufhin verunsichert kläffend mit gefletschten Zähnen
Abstand. Malcom blickt aufgebracht zu Joan hinauf. „Worauf wartest du,
verschwinde!“ 


Eilig nimmt sie das Amulett von
ihrem Hals ab, küsst es, während sie sich zu ihm herab beugt, und streift es
ihm über den Kopf. „Dem zum Schutze, wem du anvertraut“, murmelt sie, wobei sie
Malcom die Stirn küsst. „Gott sei mit dir“, flüstert sie aufgewühlt. Dumpfes
Pferdegetrappel lässt sie erstarren. 


Malcom indes schlägt Brix mit
voller Wucht gegen den Hinterschenkel. „Lauf nach Hause Brix!“ Das Pferd geht
hoch und macht einen Satz nach vorn. Joan kann sich nur krampfhaft halten, als
sie von dem Tier auch schon davongetragen wird.


Brix läuft schnell. Zuverlässig
sucht er sich seinen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Joan lässt ihm freien
Lauf. Ihr schwirrt der Kopf. Das alles geschieht nicht wirklich. Es kann nicht
sein, dass sie Malcom im Stich lässt. Den Mann, welchen sie liebt. Was ist ihr
Leben schon noch ohne ihn wert? Just in diesem Augenblick werden sie ihn
stellen. ... Wie kann er ihr nur so etwas zumuten! Ihr trübt sich der Blick.
Schniefend fährt sie sich eilig über die Augen. ... Nein, er hat Recht. Sie
muss ihn auslösen, vielleicht gar ihren Vater. Beim Gedanken an diesen schießen
ihr die Tränen nur so in die Augen, so dass sie sich halb blind an Brix’ Hals
schmiegt. Ihr Vater lebt! Doch warum musste er ausgerechnet in diesem Moment
wieder auferstehen? Sie hätte sonst nichts dazu bewogen, Malcom zu verlassen.
Er muss es gewusst haben! ... Es hat dennoch etwas beunruhigend Endgültiges,
dass er sie im Angesicht der erneuten Gefahr so eilig einweihte. Glaubte er,
sie sähen sich nicht wieder? ... Erneut versucht sie, sich die Tränen wegzuwischen.
Doch es kommen immer wieder neue nach. Sie darf Malcom nicht enttäuschen, wagt
kaum, sich auszumalen, was im Falle ihres Versagens geschehen könnte.
Vermutlich würde sie ihn in der Tat nie wieder sehen. Und ihren Vater ebenfalls
nicht. Dann war alles umsonst. ... Tapfer versucht sie, sich zusammen zu
reißen. Sie darf nicht nachdenken. „Malcoms Geheiß folgen“, betet sie sich
immer wieder vor. „Oh Herr, mein Schicksal liegt in deinen Händen. Bitte führe
mich. ... Und bitte beschütze Malcom!“


Joan verlässt das Auenwäldchen
in gemächlichem Galopp. Die Sonne brennt heiß. Ein Fasan fliegt erschreckt kurz
vor Brix’ stampfenden Vorderläufen auf. Doch dieser setzt seinen Weg
unbeeindruckt fort. Joan beabsichtigt, sich später irgendwo zu verstecken. Im
Moment möchte sie jedoch der Horde Schotten, welche sich im Hain herumtreibt,
entkommen. Sie wagt nicht, weiterhin an Malcom zu denken. Denn es würde nichts
mehr ändern und sie nur ablenken. Sie verdrängt jeden Gedanken an ihn, fest
entschlossen, schnellstens Northumberland und Farwick Castle zu erreichen. Ihr
Blick schweift über die Ebene hinauf zur Sonne, aus deren Stand sie die
südliche Richtung abzuleiten vermag. Plötzlich ergreift Unruhe von ihr Besitz.
Verbissen kämpft sie dagegen an, dass wieder ihre Angst um Malcom die Oberhand
gewinnt. Doch ein letztes Mal wendet sie sich zum Wäldchen um. ... Und keinen
Augenblick zu früh. Man hat sie offensichtlich längst bemerkt, was sie über
ihre Unaufmerksamkeit fluchen lässt. Vom Waldrand her bewegen sich zwei Reiter
rasend schnell direkt auf sie zu. Joan schlägt Brix die Fersen in die Seiten,
worauf sie nach vorn schnellen. Nun kommen sie erst richtig in Schwung.
Pfeilschnell bewegen sie sich vom Wald weg nach Süden. Joan hat sich an Brix
geschmiegt. Unter ihrem angewinkelten Arm hindurch blickt sie nach hinten. Ihre
Verfolger sind ihnen auf den Fersen. Doch Brix ist ausgeruht und schnell wie
der Wind. In gestrecktem Galopp können sie die Reiter mühelos abhängen. 


Joan atmet erleichtert auf.
Sicher sind sie sehr enttäuscht, das kostbare Schlachtross verloren zu haben.
Sie sind stehen geblieben, haben sich in ihren Steigbügeln aufgerichtet und
sehen ihr nach. Erst, als sie längst außer Sicht sind, wagt Joan, Brix in
leichten Galopp zurückfallen zu lassen. Sie hält nach einem Versteck Ausschau.
Doch außer ein paar verstreuten Hecken bietet sich ihr diesbezüglich nichts.
Die Ruinen eines Einzelgehöftes indes verschmäht sie. Es wäre ein zu
offensichtliches Versteck. Offenbar wurde der Hof erst kürzlich überfallen, wie
die noch schwelenden, verkohlten Reste von Wohnhaus, Stallungen und Scheune
bezeugen. Sicher das Werk ihrer Landsleute auf dem Vormarsch zur Schlacht.
Beklommen lässt sie die Ruinen hinter sich und treibt Brix wieder etwas an.
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Die Sonne steht
im Zenit. Joan hat soeben ein kleines Moor umrundet. An einem Bachanschnitt
sitzt sie unter einer uralten Weide ab. Sie befindet sich in einer kleinen, vor
Blicken geschützten Flussniederung, in der sie bis zur Dunkelheit ausharren
will. 


Ihr knurrender Magen vermag
nichts dazu beizutragen, ihre dunkle Stimmung ein wenig zu heben. Der Umstand,
dass sie bis auf ihren Dolch unbewaffnet ist, ebenso wenig. Sie nutzte keine
Straßen oder Wege und umrundete die Dörfer in gehörigem Abstand. Dies will sie
ändern, sobald sie in der schützenden Dunkelheit weiterreitet. Dann wird sie
versuchen, sich nach Osten zur Römerstraße durchzuschlagen. Schließlich möchte
sie vorankommen. Sie hat beschlossen, in spätestens zwei Tagen dieses
verfluchte Land verlassen zu haben. 


Joan
trinkt wie Brix vom bräunlich klaren Wasser des Baches, um anschließend ins
Blätterdach der alten Weide hinaufzuklettern. Deren mächtiger Stamm ist im
oberen Bereich hohl und dient Joan als willkommenes Versteck. Im Stamm sitzend
kann sie gerade noch darüber hinausblicken. Das Innere des Baumes wimmelt zwar
von allem erdenklichen Ungeziefer, ist jedoch so geräumig, dass sie gar ihre
Beine im Sitzen ausstrecken kann. Indem sie Brix beim Grasen beobachtet
versucht sie angestrengt, nicht einzuschlafen. Aber schließlich misslingt es
ihr doch.


Joan
schreckt in der Dunkelheit hoch. Die breite Sichel des zunehmenden Mondes
spendet ausreichend Licht, in dem sich Joan verwirrt zurechtzufinden versucht.
Dann überkommt sie die Erinnerung wie ein heftiger Schlag in die Magengrube.
Beim Gedanken an Malcom wird ihr das Herz schwer. Hätten sie doch nur ein wenig
besser auf Brix Acht gegeben! Mit einem Male stutzt sie. Das Tier ist nirgends
zu sehen. Wieder einmal! Leise fluchend klettert sie vom Baum herab und erstarrt
beim Klang von gedämpftem Gewieher. Gerade ist sie darin begriffen, Brix zurück
zu pfeifen, als eine aufgeregte Männerstimme an ihr Ohr dringt. 


Joan ist entsetzt. „Du treulose
Mähre! Was hast du mir nun wieder eingebrockt“, flucht sie verärgert, während
sie auf leisen Sohlen beunruhigt dem Wiehern der so Genannten entgegen
schleicht. Ihr Weg führt sie die Flussniederung entlang des Baches hinab.
Umrahmt von silbern im Mondlicht liegenden Hügeln öffnet sich vor ihr alsbald
eine kleine Ebene. 


Unübersehbar bäumt sich Brix
weiter vor ihr wutschnaubend auf. Ihm liegt ein Strick um den Hals, dessen Ende
von einem Mann unter Aufbietung all seiner Kraft gehalten wird. Sie duckt sich
ins hohe Gras ab. Der Unbekannte versucht immer wieder, sich einem kleinen Baum
zu nähern, um das Seilende darum winden zu können, was ihm zu ihrem Unmut
schließlich gelingt. Brix gebärdet sich wie eine wildgewordene Bestie, steigt
hoch oder schlägt mit den Hufen nach dem Mann aus. Doch das Seil zerrt ihn
zurück, hält ihn in festem Griff. Joan erkennt, dass die Zeit gegen Brix läuft.
Sein Bändiger scheint nur geduldig abzuwarten, bis sich das Tier erschöpft hat.
So weit darf sie es nicht kommen lassen! Vorsichtig schleicht sie sich näher
heran, bis sie nur noch einen Steinwurf vom Schauplatz entfernt ist, was ihr
einen genaueren Blick auf den Schotten erlaubt. Dieser ist von mittlerer Größe
und eher schmal gebaut. Er flucht mit noch krächzender, im Stimmbruch
befindlicher Kehle, als Brix auf ihn losstürmt, und flieht aus dessen Reichweite.
Brust und Rücken des Burschen scheint ein dicker Lederharnisch zu bedecken, wie
sie im Mondlicht zu erkennen glaubt. Das Schwert hängt ihm an der rechten
Seite. So ist er Linkshänder. Der ungewohnten Schwertführung wegen ein
gefährlicher Gegner! Sie sammelt sich kurz, zieht den Dolch aus der Scheide und
springt auf. Im nächsten Moment ist sie bei dem arglosen Jüngling angelangt.
Behände setzt sie ihm ihren Dolch von hinten an die Kehle. Der Ärmste zuckt
erschreckt zusammen, richtet sich gerade auf und hebt zum Zeichen seiner
Ergebung beide Arme leicht angewinkelt nach oben. Brix tänzelt noch nervös, hat
sie jedoch erkannt und beruhigt sich allmählich. Joan löst den Schwertgurt
ihres Gefangenen und nimmt diesen an sich. Sie tastet seine Hüften ab. Als sie
ein Messer findet, wirft sie es in hohem Bogen ins Gras. Auf keinen Fall will
sie ihm ihr junges Gesicht zuwenden, da er sonst vielleicht wagemutig wird und
auf dumme Gedanken kommt. „Hinlegen“, fährt sie ihn an. Er stutzt ob ihrer
unmännlichen Stimme, leistet ihr jedoch Folge. Plötzlich vernimmt sie von der
Seite her raschelndes Gras und wendet sich bestürzt in diese Richtung. Ein
kräftiger Mann hat sich im hohen Gras aufgesetzt. Er wirkt benommen. Im
Mondlicht glitzerndes Blut strömt über seine Stirn. Sie hat kein Interesse
daran, abzuwarten, bis er richtig zu sich gekommen ist. Behände setzt sie um
den auf dem Bauch liegenden Jüngeren herum, damit sie ihn besser im Auge hat
und nicht zwischen den beiden steht. Dabei gürtet sie sein Schwert. Mit einem Satz
schwingt sie sich auf Brix, zieht das Schwert und durchtrennt mit einem
leichten Streich die Halsleine. Das Tier wendet und schnellt übermütig nach
vorn, ohne dass sie ihm die Hacken in die Seiten treiben muss. Es ist, als
wolle Brix nur schnell weg von diesem unglückseligen Ort. In atemberaubender
Schnelle beschleunigt er auf die Ebene zu.


Joan gönnt ihnen keine Rast.
Brix findet seinen Weg, jagt in erstaunlicher Ausdauer über Felder und Wiesen,
vorbei an verschlafenen Dörfern und im Nebel liegenden Weihern. 


Zu Joans
Verdruss dämmert der Morgen bereits herauf und verdrängt das Dunkel der kurzen
Nacht. Die nun vollends hügelig gewordene Gegend bietet guten Sichtschutz. Joan
steuert eine kleine Senke mit einem Wasserrinnsal an und sitzt dann dort
erschöpft ab. Brix säuft verschwitzt, während sie ihn mit ein paar Händen
trockenen Grases abreibt. Mit dem Strick um seinem Hals bindet sie ihn an einem
nahen Bäumchen fest, so dass er noch ausreichend grasen kann. Dann nimmt sie
selbst ein paar lange Züge von dem Wasser des Rinnsals und kauert sich ins
Gras. Kurz darauf ist sie fest eingeschlafen.


Joan
erwacht aufs Äußerste angespannt. Irgendetwas hatte sie geweckt und sie ist
mehr als beunruhigt. Sie kommt sich beobachtet vor. Doch bleibt sie reglos
liegen, während sie unter ihren langen Wimpern hervor blinzelt, da sie nicht
wagt, die Augen ganz zu öffnen. Im hellen Mondschein würde man es sofort
bemerken. Dann vernimmt sie ein nur ganz leises Rascheln neben sich und rollt
sich blitzschnell zur Seite weg. Entsetzt bemerkt sie eine gekrümmte Gestalt,
die mit einem im Mondlicht aufblitzenden Dolch vorschnellt. Sie hechtet sich in
die entgegengesetzte Richtung, wird jedoch am Arm gestreift, wie ihr ein dort
herrührender, stechender Schmerz besagt. Der Mann hat äußerst schnelle
Reaktionen. In ihr keimt ehrfürchtige Angst auf, welche sie zu lähmen droht.
Sie springt auf und rennt einfach drauf los. Doch die Gestalt bleibt ihr dicht
auf den Fersen. Plötzlich fühlt sie sich im Genick gepackt. Augenblicklich
lässt sie sich fallen und kauert sich geschwind vor seinen Füßen ganz klein
zusammen. Es lässt ihn sogleich unter vernehmlichem Fluchen über sie stolpern.
Mit wütendem Gebrüll stürzt ihr Verfolger polternd ins Gras. Sie verliert keine
Zeit. Schnell kommt sie wieder auf die Beine und rennt hastig weg von ihm, den
Blick nach Brix umher schweifen lassend. Sie pfeift nach ihm, vernimmt sein
Wiehern und schlägt einen Haken in seine Richtung. Doch sie wird hartnäckig
verfolgt. Schwere, schnelle Schritte hinter ihr lassen keinen Zweifel daran.
Joan zieht das Schwert aus der Scheide, während sie sich kurz nach ihrem
Verfolger umblickt. Im selben Moment prallt sie schmerzhaft mit jemandem
zusammen und schreit überrascht auf. Nur mit knapper Not kann sie sich vor
einem Sturz bewahren. Mit fest umklammertem Schwertgriff weicht sie strauchelnd
zur Seite aus, um nicht genau zwischen beiden Männern eingekeilt zu werden.


„Gib auf, Junge!“ Die Stimme
kommt von ihrem Verfolger. Sie ist tief und betont die Worte eigenartig. 


„Niemals!“ Joan wird wütend und
das verleiht ihr Kraft.


„Wir verschonen dich“, bekundet
er, wobei er langsam näher kommt. „Wir wollen dein Pferd!“


„Dann müsst ihr mich schon
töten“, entgegnet sie mit gerecktem Kinn und nimmt ihn genauer ins Visier. Er
kommt ihr vertraut vor.


„Du halbe Portion hast uns
schon viel zu lange aufgehalten!“


Sie ist verblüfft. Es bedeutet,
dass sie die beiden von gestern Nacht vor sich hat. Abrupt wird sie aus ihren
Gedanken gerissen, als ein Schwert in Richtung ihres Kopfes niedersaust. Sie
tritt zur Seite, so dass der gewaltige Hieb neben ihr ins Gras geht. Im Grunde
ein Anfängerfehler, wie sie feststellt. Ihr Gegenüber muss wirklich wütend
sein. Dem Schwung seines gnadenlosen Hiebes nach wollte er sie wohl spalten.
Sie nutzt den günstigen Moment für einen kraftvollen Stich in dessen Oberarm.
Sie hätte ihm das Schwert auch in den Bauch rammen können, doch sie will ihn
nicht töten. 


Unter Stöhnen jappst er nach
Luft. 


„Lasst mich ziehen. Beim
nächsten Mal ist mein Stich tödlich“, warnt sie ihn, worauf er herablassend
lacht. Doch er greift daraufhin bedachter an. Noch einmal würde er sie wohl
nicht unterschätzen. Sie kann seine Attacken parieren, doch werden diese
kraftvoller und es fällt ihr zunehmend schwerer. Offenbar gehört er zu jenen
einfallslosen Fechtern, die einfach drauf los hauen, auf die gewaltige
Durchschlagskraft ihrer Hiebe vertrauend, die bis ins Mark erschüttern. Nach
Kurzem schmerzt ihr bereits das Handgelenk vom Parieren. Nun bereut sie, ihn
nicht zur Strecke gebracht zu haben, als sie es noch konnte. Doch lässt sie
sich zu keinen unbedachten Ausfällen verleiten, um sich seiner zu entledigen.
Allerdings können ihm ihre zögerlichen Angriffe nichts anhaben und sie bemerkt,
dass sie schnell handeln muss, wenn sie ihre Haut retten will. Sie weicht vor
ihm zurück und pfeift wieder nach Brix.


Der Schotte lacht gehässig.
„Dein Pferd ist gut vertäut.“ 


Ächzend pariert sie einen
kraftvollen Schlag, dessen Wucht sie in die Knie zwingt. Lange wird sie ihm
nicht mehr Stand halten. Als er wieder zuschlägt, lässt sie den Hieb an ihrer
Klinge nach unten abgleiten, so dass ihm die Schwertspitze in die Erde fährt.
Blitzschnell rollt sie sich unter ihn für einen mit roher Gewalt ausgeführten
Tritt ins Gemächt. Es wirkt sofort. Mit einem überraschten, schmerzerfüllten
Aufschrei geht ihr Gegner keuchend in die Knie, lässt achtlos sein Schwert
fallen. Joan rollt sich von ihm weg, springt auf und läuft zu Brix hinüber.
Dabei kann sie seinen Kumpan nirgends entdecken. Mit einem Hieb ihres Schwertes
durchtrennt sie den Strick an Brix’ Hals. Sie missachtet das Rascheln des
Grases hinter sich, will sich nur noch schnell auf den Rücken des Tieres
schwingen. Das Letzte, was sie noch wahrnimmt, ist ein eigentümliches Pfeifen
durch die Luft. Entsetzt versucht sie, nach links auszuweichen, als ihr zu spät
einfällt, dass sie es mit einem Linkshänder zu tun hat. Ein dumpfer Schlag
wirft ihren Kopf nach rechts und lässt es urplötzlich vollends dunkel werden.
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Joan kommt
wie benebelt zu sich und ringt sogleich halb erstickt nach Atem. Sie liegt
bäuchlings auf einem Pferd, ist an Händen und Füßen gefesselt. Überdies
geknebelt und man hat ihr einen muffigen Sack über den Kopf gestülpt. Offenbar
wollte man ganz sicher gehen, dass sie keine Schwierigkeiten mehr macht. Mit
jedem Schritt des Tieres unter ihr meint sie, ihr würde der Kopf zerspringen.
Sie bekommt kaum Luft und glaubt zu ersticken. Schwer an ihrem Knebel würgend
kämpft sie die aufsteigende Panik herunter. Sie zwingt sich zur Ruhe. Durch
nichts soll erkennbar sein, dass sie bei Bewusstsein ist. Vielleicht kann sie
sich daraus einen Vorteil verschaffen. Sie betet, dass sie bald ankommen mögen,
wo immer es sei. Dann konzentriert sie sich auf ihre Umgebung, um sich
abzulenken. Es muss helllichter Tag sein, nach der Wärme der Sonne zu
schließen, die auf ihren Rücken strahlt. Sie kommt annähernd senkrecht von
oben, wie Joan beinahe ungläubig feststellt. So muss sie lange bewusstlos
gewesen sein. Durch den dichtgewebten Sack über ihrem Kopf fällt nur wenig
Licht. Offenbar hatte man zuvor Brot in ihm gelagert, nach dem restlichen Mehl,
an dem sie zu ersticken droht, und dem Duft zu urteilen. Ihr krampft sich der
Magen schmerzhaft zusammen. Ihre letzte Mahlzeit hatte sie zusammen mit Malcom
vor etwa zwei Tagen eingenommen. Wie sehnt sie sich nun nach einem Bissen
Fisch. Verbittert muss sie an Malcoms Worte denken, die ihr das voraussagten.
Irgendwann wird ihr bewusst, dass sie auf Brix liegen muss. Einen anderen
Menschen außer Malcom und ihr würde er nicht auf seinem Rücken zulassen. 


Die beiden
Schotten unterhalten sich. Ihre Sprache kommt ihr eigenartig vertraut vor. Doch
versteht sie nur ein paar Brocken. Sie glaubt herauszuhören, dass sie es nicht
mehr weit haben. Hoffnung keimt in ihr auf.


Joan ist am
Rande der Verzweiflung. Sie hat grenzenlosen Durst. Mittlerweile schmerzt ihr
der Kopf ohne Unterlass. Sie haben ein größeres Tempo angeschlagen. Es rüttelt
sie durch und durch. Jegliches Gefühl für Zeit ist ihr abhanden gekommen. Ihr
ist, als läge sie schon hundert Jahre so. Dann bemerkt sie, dass sie langsamer
werden, sie sich etwas zur Seite neigt. Es geht vermutlich steil bergan. Die
Hufeisen klappern auf einem gepflasterten Weg, bis das Geräusch abklingt, da
sie stehen bleiben. Die Männer unterhalten sich heiterer Stimmung mit jemandem.
Kurz darauf geht es weiter bergan. Der Klang der Pferdehufe hallt wieder, sie
scheinen durch ein Burgtor zu reiten. Nach kurzem erfolgt ein weiterer Halt.
Wieder erklingen Männerstimmen und das Wort Farwick fällt. Es lässt Joans Herz
höher schlagen. Malcom muss hier sein. Sie setzen sich erneut in Bewegung. Brix
unter ihr rutscht flüchtig auf dem Pflaster aus. Es muss wirklich steil sein.
Der Innenhof ist scheinbar groß, nach dem Schall zu urteilen. 


Endlich bleiben sie stehen. Die
Männer sitzen ab. Sie wird an den Beinen gepackt und vom Pferd gezogen. Jemand
wirft sie sich sogleich über die Schulter, um sich mit ihr in Bewegung zu
setzen. Er riecht abscheulich nach einem Gemisch aus Schweiß, Knoblauch, Rauch
und Ale. 


Sie sind in einem Gebäude und
laufen treppab. Es ist kühl geworden. Sie gewahrt den Geruch von feuchten
Mauern. Seine Schritte hallen dumpf von engen Wänden wieder. Irgendwann bleibt
er plötzlich stehen. Sie vernimmt ein Schnarchen. Er beugt sich nach vorn und
schlägt laut auf irgend etwas, so dass das Schnarchen verstummt. Ihr Träger
unterhält sich mit einem anderen Mann mit greiser Stimme. Wieder fällt der Name
Farwick, woraufhin Schlüssel klirren. Sie wird noch kurz weitergetragen. Dann
vernimmt sie das schwere Schleifen zurückgezogener Türriegel. Ein Schlüssel
dreht sich in einem Schloss und eine Tür öffnet sich knarrend. Man trägt Joan
weiter, um sie im nächsten Moment unsanft auf die Füße zu stellen. Sie steht
auf weichem, raschelnden Stroh. Als ihr endlich der Sack vom Kopf gezogen wird,
atmet sie befreit auf. Es ist annähernd so finster, wie unter dem Sack. Nur die
Fackel in der Hand des alten Kerkermeisters vor der Tür spendet etwas Licht.
Ein bulliger Mann, dessen Gesicht im Schatten liegt, steht vor ihr. Er nimmt
ihr den Knebel aus dem Mund, holt ein Messer am Gürtel hervor und schneidet ihr
die Fesseln um Hand- und Fußgelenke durch. Daraufhin dreht er sich wortlos um,
geht zur Tür hinaus und letztere schließt sich wieder. Sie lassen Joan in
völliger Dunkelheit zurück.


Das Licht
der Fackel dringt noch kurz durch die Türritzen, um dann ganz zu verschwinden.
Es ist stockfinster und unheimlich still. Das Stroh unter ihren Füßen raschelt,
als sie sich umdreht. Immerhin ist es trocken, wie sie mit der Hand feststellt.
Auch sonst riecht es lediglich nach feuchtem, muffigem Gewölbe. Mit
angehaltenem Atem lauscht sie angestrengt, doch außer ihr scheint niemand im
Raum zu sein. Sie schluckt. Die finstere Stille ist erdrückend. Sie wagt nicht,
sich hinzusetzen, da es so etwas Endgültiges hat. Allmählich bekommt sie in der
feuchten Kühle klamme Hände. Sie beginnt, ihr Verlies abzuschreiten. Acht
Schritte in die eine, fünf in die andere Richtung. Daraufhin steht sie wieder
unschlüssig da. Immerhin schmerzt ihr der Kopf nicht mehr so stark, seit die
Erschütterungen aufgehört haben. Schließlich lässt sie sich doch ins Stroh
sinken. Wenn sie ihr nur etwas Wasser bringen würden! Aus der
gegenüberliegenden Ecke vernimmt sie leises Rascheln, das mit Gepiepse
einhergeht. Sicher von Mäusen oder Ratten stammend. Sie seufzt schwermütig.
Wenigstens ist sie nicht ganz allein. Wie gerädert legt sie sich ins Stroh,
deckt sich damit gegen die Kühle zu und lässt ihren Gedanken freien Lauf. Sie
kreisen um Malcom. Er muss irgendwo in diesem gottverlassenen Kerker sein. Wenn
sie ihn doch nur irgendwie erreichen könnte! Sie müssen hier raus. ... Ein
wenig wundert es sie selbst, dass sie im Angesicht dieser Trostlosigkeit noch
nicht aufgegeben hat. Doch es ist nicht ihre Art, die Hoffnung zu verlieren.
Einen Ausweg gibt es meist. Man muss ihn nur finden. Sie denkt zurück an ihre
missglückte Flucht und könnte sich ohrfeigen. Sie hätte Brix zurücklassen, sich
in einem Dorf einfach ein unauffälligeres und weniger kostbares Pferd besorgen
sollen, um ihre hartnäckigen Verfolger loszuwerden. Denn zweifellos handelt es
sich bei den beiden um jene zwei Reiter, die sie schon ganz zu Beginn vom Rand
des Haines aus verfolgt hatten. Wie sonst hätten sie ihre Person mit Malcom in
Verbindung bringen können? Sie mussten sie zusammen gesehen haben, hatten es
von Anfang an nur auf Brix abgesehen! Zweifellos wäre sie ohne ihn besser dran
gewesen. ... Sie hat auf ganzer Linie versagt und schlägt sich wütend gegen die
Stirn. Sogleich bereut sie es, da die Kopfschmerzen wieder hoch pochen. Wenn
ihr nicht etwas einfällt, wie sie von hier wegkommen, werden sie das Tageslicht
wohl nicht wieder lebend erblicken. Denn irgendwann wird klar sein, dass
niemand für sie zahlen kann. In Malcoms Steward jedenfalls setzt sie kein
großes Vertrauen.


Joan
schreckt vom Geräusch sich zurückziehender Türriegel hoch. Sie muss
eingeschlafen sein und kann nicht abschätzen, wie viel Zeit inzwischen
vergangen ist. Die Tür öffnet sich. Gleißendes Fackellicht zwingt sie, die
Augen zum Schutz zusammen zu kneifen. Sie hört Schritte im raschelnden Stroh
und blinzelt. Ihre Augen gewöhnen sich nur langsam an die Fackel. Als sie es
einigermaßen bewerkstelligt haben, stockt ihr der Atem. Der Bullige und der
alte Kerkermeister sind soeben dabei, Malcoms leblos erscheinenden Körper an
die Wand zu ketten, indem sie ihm eine Fußkette um den bloßen Knöchel legen.
Seine Stiefel haben sie ihm wohl abgenommen. Man hat sein Gesicht übel
zugerichtet. Ein Auge ist fast zugeschwollen. Eine Platzwunde klafft auf seiner
Stirn, aus der Blut sickert, das ihm übers Gesicht rinnt. 


Der Alte wirft einen Blick auf
Joan und wirkt erstaunt. „Du bist ja noch ein halbes Kind, Bürschchen!“ Auch er
betont die Worte eigentümlich, offenbar darauf bedacht, sich ihr verständlich
zu machen. 


„Ich habe solchen Durst!“ Joan
versucht, sich einen Vorteil aus ihrer trügerischen Jugend zu verschaffen. Es
scheint zu fruchten. Der Alte nickt mitleidig, um sogleich wieder zum Bulligen
zu blicken, der Malcoms Fußfessel überprüft. Dann verlassen beide das Verlies
und schließen die Tür, ohne jedoch die Riegel vorzuschieben.


Joan tastet sich zu Malcom vor.
Er atmet ruhig. Die Tür geht wieder auf. Der Alte stellt einen Krug voll Wasser
neben einem Kanten Brot ins Stroh. „Gib Acht, dass die Ratten nicht schneller
sind“, brummt er noch im Hinausgehen und schließt die Tür erneut.


Joan nimmt seinen Rat ernst und
kriecht vorsichtig zum Krug. Sie darf ihn auf keinen Fall umstoßen. Als sie die
kühle, irdene Wandung an den Fingerspitzen fühlt, umfasst sie das Gefäß sicher
mit beiden Händen. Es ist kein sehr großer Krug. Auf jeden Fall zu klein, um
ihrer beider Durst zu stillen. Der Brotkanten ist knochenhart. So taucht sie
ihn ins Wasser, bis er sich vollgesogen hat, und beißt ein wenig von ihm ab. Es
ist gesäuertes Brot, welches sie nun erst richtig hungrig macht. Doch nagt sie
lediglich die weichen Bereiche ab und versteckt dann den Kanten vor den Ratten
sicher im Ausschnitt ihrer Tunika. Daraufhin nimmt sie einen tiefen Zug aus dem
Krug, bevor sie mit diesem vorsichtig zu Malcom zurückkriecht. Sie tastet nach
seinem Mund, steckt ein paar Finger ins Wasser und benetzt seine spröden Lippen
und seine Schläfen. Als er nicht reagiert, wiederholt sie die Prozedur immer
wieder, bis er sich endlich regt. Unter leisem Stöhnen bewegt er die Beine
raschelnd im Stroh, so dass die Eisenkette klirrt. Joan stellt den Krug
beiseite und tastet wieder nach Malcom. Sie erwischt ihn am Brustkorb und
bemerkt, wie er erschreckt zusammenfährt. 


Er ergreift ihre Hand. „Joan?“


„Ja.“


Er zieht hörbar die Luft ein.
„Gottverdammt noch mal!“ Das Stroh raschelt, als er sich aufsetzt. Dann tritt
Stille ein. „Bist du verletzt“, fragt er besorgt. Er tastet nach ihr. 


Sie kommt zu ihm und schmiegt
sich vertraulich an seine Seite. „Nein. ... Vielleicht am Arm, aber es kann
nicht so schlimm sein. ... Doch was ist mit DIR?“ 


Er hat sich mit ihr im Arm
gegen die Mauer in seinem Rücken gelehnt und stöhnt. „Hab’ nur ein wenig Prügel
bezogen“, bemerkt er trocken und atmet durch. „Sie waren hinter Brix her. Ich hab’
mich wirklich um dich gesorgt. Es war klar, dass sie nicht eher ruhen würden,
bis sie ihn in den gierigen Klauen hätten. ... Ich hoffte trotzdem, du könntest
ihnen entkommen.“


„Nicht nur du“, erwidert sie
resigniert. „Doch leicht habe ich es ihnen nicht gemacht. ... Wenn wir fliehen,
müssen wir Brix zurücklassen. Er würde sie nur wieder auf uns lenken.“


Malcom schweigt auf ihre Worte.
Dann lacht er verhalten. „Dein Humor ist etwas ungewöhnlich.“


„Wieso? Es ist mein Ernst.“


„Ja, das sieht dir ähnlich. ...
Ich vergesse stets, wie jung du noch bist. ... Flucht kannst du vergessen,
Joan. Völlig aussichtslos. Die Festung ist zu gut bewacht. Und selbst wenn es
in Frage käme: du solltest wissen, dass ich Brix dann niemals zurücklassen
würde.“


Sie ist nicht sonderlich
überrascht. „Lieber riskierst du dein Leben“, meint sie verächtlich.


„Für ihn schon. Er hat seines
schon tausendmal für mich riskiert. Ich wäre es ihm schuldig.“


„Aber er würde es doch gut hier
haben. Im Gegensatz zu uns bekommt er genug zu fressen und zu saufen!“


Er atmet gereizt durch. „Joan.
Vergiss die Fluchtgedanken“, entgegnet er eindringlich. 


Sie erwidert es mit mürrischem
Brummen. Darauf folgt Stille. 


Er unterbricht diese, indem er
seine Hände geräuschvoll ins raschelnde Stroh sinken lässt. „Ich fürchte, Brix
wird hier langsam eingehen. Er lässt niemanden an sich heran.“


Sie denkt über seine Worte
nach. „Du meinst, er nimmt kein Futter von ihnen an? ... Das kann ich mir bei
dem kleinen Fresssack nicht vorstellen.“


„Du hast ihn noch nie so erlebt,
wie die anderen.“ Er stöhnt. „Sag, hast du noch mehr Wasser? Auf meinem Gesicht
macht es sich nicht so gut gegen den Durst.“


Sie tastet nach dem Wasserkrug
und gibt ihm diesen zerstreut in die Hände. „Aber das ist ja wunderbar“, geht
ihr auf.


Malcom nimmt gerade etliche
tiefe Züge. Dann stellt er den nicht einmal mehr halbvollen Krug neben sich an
die Wand und dreht ihn tief ins Stroh hinein. „Ich fürchte, dir nicht ganz
folgen zu können.“


„Sie werden von mir verlangen,
ihn zu füttern. ... Einfach verhungern lassen wollen sie ihn sicher nicht nach
all den Mühen, ihn in die Finger zu bekommen.“


Malcom brummt mißfällig. „Mach
dir keine falschen Hoffnungen, Joan.“


Sie wird wütend auf ihn und
löst sich energisch von ihm. „So lange ich atme, hoffe ich! Was ist so falsch
daran, hier rauskommen zu wollen! Warum gibst du dich so schnell geschlagen?“


Er schnaubt verächtlich. „Es
ist nicht das erste Mal, dass ich in einem Kerker sitze. Die Wenigsten kommen
durch Flucht wieder heraus.“


„Sondern?“


Er räuspert sich. „Lassen wir
das. ... Wir werden abwarten, bis uns Noseless John auslöst.“


„Und wenn er es nicht tut? Der
Steward meines Vaters hat sich offenbar auch einen Dreck um ihn geschert!“


„Er war der Erste, den Percy
töten ließ“, offenbart er ihr, worauf sie bestürzt schweigt. Dass Percys Macht
gar bis nach Thornsby reicht, macht ihr Angst. Die Leute hatten stets erzählt,
Vaters Steward wäre in den Armen einer Magd gestorben. Es geschah, nachdem Joan
die Burg kurz zuvor verlassen hatte.


„Ich vertraue John, und nun
Schluss damit.“ Es klingt, als wenn er keinen Widerspruch mehr duldet.
Resigniert seufzend lehnt sie sich daraufhin neben ihn gegen die kalte Wand.
„Wir werden hier langsam verrotten.“


„Ein wenig Geduld musst du
schon aufbringen. Aber es sollte nicht ewig währen. Schließlich befinden wir
uns hier nur einen knappen Tagesritt vor Northumberland.“


Sie stöhnt gequält auf. „Ich
hätte es fast geschafft“, ruft sie und schlägt wütend mit der Faust ins Stroh.
„Wo genau sind wir?“


„Northmoor Castle.“


Der Name kommt ihr bekannt vor.
Dann fällt es ihr wieder ein. Sie weilte schon einmal auf der Festung. Mit
Vater und ihrem jüngsten Bruder. Damals war alles noch in englischer Hand.


„Willst du mir nicht endlich
alles von Vater erzählen“, fragt sie düsterer Stimmung und vernimmt, wie er
hörbar die Luft einzieht. Er lässt sich Zeit mit einer Antwort. Es scheint ihm
schwer zu fallen, darüber zu reden. Sie entsinnt sich des Brotkantens, den sie
daraufhin hervor holt und Malcom in den Schoß legt. 


Er tastet nach ihm, um das Brot
schließlich ins Wasser zu tauchen. 


Joan wartet ab. Sie will ihn
erst einmal in Ruhe essen lassen. Vielleicht findet er weniger hungrig die
richtigen Worte. 


„Iss du ihn auf“, äußert er
wenig später, indes er ihr den Brotrest reicht. 


Sie folgt seiner Aufforderung
nicht ungern.


Er atmet tief durch. „Wie viel
weißt du schon?“


„Hm.“ Sie hat gerade einen
großen Bissen Brot im Mund, kaut grübelnd und schluckt. „Nur das, was du mir
erzähltest. ... Dass er zu Unrecht verurteilt wurde und es irgendwie mit Percy
zusammenhängt.“


Er seufzt. „Dann muss ich wohl
etwas weiter ausholen.“ Daraufhin räuspert er sich umständlich und atmet
nochmals durch. „Dass meine gesamte Familie bei Schotteneinfällen ermordet
wurde, ist dir vermutlich bekannt.“


Sie ist überrascht, dass er es
erwähnt. „Ja.“


„Es waren insgesamt zwei
Überfälle im Abstand von etwa fünf Jahren. Beim letzten wurden meine Frau und
unsere Kinder niedergemetzelt.“ Er hatte es ganz bedächtig ausgesprochen und
vergeblich versucht, die Verbitterung aus seiner Stimme herauszuhalten. „Dein
Vater und ich waren in einem der Verfolgungstrupps, denn der Earl of
Northumberland hatte in seiner Funktion als Lord of The Marches die Grenze
gegen die Schotten zu verteidigen und zu den Waffen gerufen.“ Er unterbricht
sich, um schwermütig zu seufzen. 


„Vater weilte wohl oft bei dir
auf Farwick Castle?“ Sie entsinnt sich, dass Raymond oft wochenlang unterwegs
war, ohne sie genauer einzuweihen, wohin ihn seine Reisen führten. 


„Nun ja, in den letzten Jahren
in der Tat“, erwidert er etwas ausweichend. „Jedenfalls war mir das Glück an
jenem Tage alles andere als hold. Ich wurde verletzt und blieb mit meinen
Männern zurück, um den Aufrührern den Rückweg abzuschneiden. Raymond ritt ihnen
mit einem Trupp unter Roger de Percy hinterher. Was dann geschah, weiß ich von
den letzten Worten, die Sibyll mit mir sprach, bevor sie sich ...“ Er atmet
durch. „Bevor sie starb. ... Mit Sibyll meine ich jene wunderschöne Frau, mit
der ich drei unschuldige kleine Töchter hatte. ... Sie erzählte mir, dass die
Schotten die umliegenden Dörfer überfallen hatten. Sibyll hatte noch viele der
fliehenden und Schutz suchenden Bauern in die Burg eingelassen. Die Schotten
zogen beim Anblick der geschlossenen Festung wieder ab. Sie wartete noch die
halbe Nacht, bevor die Bauern darauf drängten, hinausgelassen zu werden, um
nach dem Schaden zu sehen. Etwas später stand Percy an der Zugbrücke. Sie ließ
ihn arglos ein. Einer seiner Männer erstach meinen besten Jagdhund, worauf
Sibyll Percy zurechtwies. ... So ergab wohl ein Wort das andere. Seine Männer
waren noch blutrünstig vom Kampf und Percy hat Sibyll nie vergessen, dass sie
sich, obwohl sie ihm versprochen war, mit mir eingelassen hatte. ... Sie
metzelten alles und jeden nieder. Nicht einmal das Vieh wurde von ihnen
verschont. ... Dein Vater hatte vergeblich versucht, zu vermitteln, bevor er
gegen ihn zog und mit seinen vier Rittern etliche von Percys Männern erschlug.
Wutentbrannt klagte er Percy an, wollte sein Verbrechen vors königliche Gericht
bringen. ... Das war sein ganzer Fehler. Er hätte damit warten sollen, bis er
in Sicherheit gewesen wäre. Percy und seine Kumpane knöpften ihn sich vor,
erschlugen seine Ritter und verletzten Raymond schwer. Später überließen sie
ihn eiskalt einer Truppe versprengter Schotten, die überraschend in den Burghof
eindrangen und diese verdammten Feiglinge in die Flucht schlugen. Sie nahmen
Raymond gefangen.


Er macht eine Pause, damit sie
seine Worte verdauen kann. Joan schwirrt der Kopf. 


„Den Rest kennst du bereits.
Percy wollte Blutrache verhindern und dass Ray ausgelöst wird. Er ließ zunächst
seinen Steward und dann seine Kinder töten. Dich bekam er nicht mehr in die
Hände, weil sich deine Spur verlor. Überdies hatte er Raymonds Verurteilung
wegen Hochverrates erwirkt, womit du ihm nicht mehr allzu gefährlich werden
konntest.“


In Joan keimt ein Gefühl auf,
welches ihr bisher noch gänzlich unbekannt war. Es ist blanker, unbändiger
Hass, der sich ihrer bemächtigt, auch wenn er sich gegen jemanden richtet, den
bereits seine Bestrafung ereilte. Sie bemerkt, dass ihr dieses Gefühl gut tut.
Es wirkt befreiend. Endlich ist jemand gefunden, der für alles Schlimme, das
den Ihrigen widerfuhr, verantwortlich ist. „Was warf man meinem Vater vor“,
fragt sie mit Grabesstimme.


Malcom schnieft verächtlich.
„Er hätte mit dem Feind paktiert, behauptete Percy mit Fug und Recht. Als
angeblicher Beweis diente sein Verschwinden aus dem Land und Percys Aussage,
Ray hätte sich mit dem Feind zusammengetan und seine Männer erschlagen.
Natürlich hatte er dafür Zeugen. Er machte Ray zum Sündenbock für seine eigenen
Untaten und schaffte ihn sich somit noch als unliebsamen Zeugen vom Hals. ...
Ein genialer Zug, muss ich gestehen.“


Joan ist entsetzt über solch
abgrundtiefe Machenschaften.


„Immerhin räumte man ihm eine
milde Hinrichtung durch Hängen ein, da die Gemüter erhitzender Vollmond
herrschte, als er seine abtrünnige Tat begangen haben soll“, fügt Malcom bissig
hinzu. 


Eine Weile erfüllt ihr
betretenes Schweigen den trostlosen Raum.


„Wieso hast du mich in dem
verdammten Glauben gelassen, mein Vater wäre hingerichtet worden? Du weißt ja
nicht, was ich deswegen durchmachte“, unterbricht Joan hörbar erbost die
Stille. „Zu wissen, dass ich nicht die letzte Thornsby bin, hätte mich
getröstet!“ Als Malcom versucht, ihr beschwichtigend übers Haar zu streichen,
entzieht sie sich ihm ruppig. 


„Ich fand die Wahrheit weitaus
schrecklicher für einen dreizehnjährigen Knaben“, rechtfertigt er sich
daraufhin. „Mit diesem Wissen und angesichts seiner Machtlosigkeit hätte Jack vermutlich
nicht nur eine Dummheit begangen. Obendrein beim Anblick Percys. ...
Schließlich legtest du ein ziemlich draufgängerisches Wesen an den Tag, das
mich zu dieser Entscheidung bewog. ... Denn immerhin ist dein Bruder Gabriel
bei nichts anderem als der versuchten Blutrache gestorben.“


Sie senkt betrübt den Kopf über
diese Offenbarung. Mit erneut aufsteigendem Zorn muss sie ihm einräumen, dass
er Recht hat. Vermutlich wäre sie versucht gewesen, den Bastard zu töten, um
Rache zu nehmen. „Warum war er nicht genauso auf dein Leben aus. Schließlich
musste er doch auch von dir fürchten, dass du Rache nehmen würdest“, fragt sie
zerknirscht, worauf er grimmig brummt.


„Der Bastard hat nicht gewagt,
mich anzugreifen. Immerhin bin ich weitaus mächtiger, als er es je war, verfüge
über mehr Männer, als er sich träumen konnte. Er sonnte sich in der Macht
seines Onkels, vergriff sich stets nur an Schwächeren.“


Sie wiegt den Kopf. „Ich hätte
nicht geglaubt, dies einmal zu sagen. Doch du hättest ihn langsamer töten sollen“,
schließt sie düsterer Stimmung.


Malcom stöhnt. „Oh du ahnst ja
nicht, wie Recht du hast.“


„Aber nun stehst DU als der
Mörder da, Malcom.“


„Ich war im Recht. Er hat mir
nie ein Wehrgeld für meine getötete Familie gezahlt. So nahm ich berechtigte
Blutrache“, beharrt er, was sie ungeduldig den Kopf schütteln lässt.


„Welche die nächste nach sich
zieht. Seinem Onkel wird es nicht gefallen haben, dass du Roger tötetest.“


„Ich hoffe darauf, dass es
keine Augenzeugen außer meinen eigenen Männern mehr gibt. Überdies war Henry de
Percy bisher versucht, die Angelegenheit zu vertuschen. Denn wenn heraus kommt,
was sein Neffe auf dem Kerbholz hatte, wird dies ein schlechtes Licht auf ihn
selbst werfen. Es wäre das Letzte, was er sich im Angesicht seines ohnehin schon
arg beanspruchten Rufes bei Hofe leisten wollte. Er hat dort einflussreiche
Feinde, denen nicht gefällt, dass er so mächtig ist. Man lauert nur darauf,
dass er einen Fehler macht, sucht einen Vorwand, um ihn zu entmachten.“


Joan bemerkt, wie eng verstrickt
alles zusammenhängt. Malcom kalkulierte seine Züge offenbar ganz bedacht. „Es
erinnert mich an eine Partie Schach“, bemerkt sie, was er mit einem belustigt
zustimmenden Schniefen bedenkt. „Trotzdem bist du doch lediglich zur Blutrache
berechtigt, wenn du Percys Schuld beweisen kannst, habe ich Recht? Und wie soll
der gute Ruf meines Vaters wieder hergestellt werden, nun, da Percy tot ist?“


„Durch meine Aussage, durch die
ich gleichsam auch Percys Schuld beweisen werde.“


Joan grübelt. „Sagtest du
nicht, Henry Percy wolle die Angelegenheit vertuschen?“


„Ja. Wird ihm nicht gefallen,
wenn die Machenschaften seines Neffen ans Tageslicht kommen. Doch diese Gefahr
gehe ich ein. Raymond zuliebe.“


„Wieso hast du nicht schon viel
früher ausgesagt?“


„Dann hätte Rogers Wort gegen
meines gestanden. ... Vermutlich hätte mir sein Onkel seine gedungenen Mörder
auf die Fersen geschickt. Es war zu gefährlich. Ich hatte nichts weiter gegen
ihn in der Hand, als die Aussage von Sibyll.“


„Hat sich etwas daran
geändert?“


„O ja. Indem er versuchte, dich
bei Stirling aus dem Wege zu räumen. ... Immerhin ist der König
höchstpersönlich Zeuge gewesen. Etwas Besseres hätte sich nicht ereignen
können.“


Joan denkt über seine Worte
nach. „Du wolltest das so ähnlich von Anfang an bewirken, habe ich Recht? Oder
weshalb sonst hast du Jack mitgenommen, ihn dieser Gefahr der Begegnung mit
Roger Percy ausgesetzt?“


Malcom schweigt, was sie
verächtlich schnaubend als Bestätigung auffasst. Sie wird wütend. „Du
berechnest knallhart, Malcom. Hast du je bedacht, dass es lebensgefährlich für
mich war?!“ 


„Was glaubst DU denn! Du warst
nicht einen Augenblick unbewacht. ... Obendrein tust du mir Unrecht. Ich hatte
es so nicht geplant. Ich brauchte wirklich einen anständigen Knappen. Und ich
wollte dem letzten Sohn Raymonds eine Möglichkeit geben, wieder auf die Füße zu
kommen. ... Der Einfall kam mir erst unterwegs. ... Wenn ich geahnt hätte, dass
wir in der Schlacht derart aufgerieben würden, ... nie hätte ich einen solch
jungen Knappen rekrutiert.“ Aufgebracht bewegt er sich im raschelnden Stroh.
„Du hast keine Ahnung, wie oft ich es in der Zwischenzeit bereute. ... Erst
recht, seitdem du dich zu erkennen gegeben hast.“


Joan glaubt ihm. Und
schließlich ist sie nicht ganz unschuldig an ihrer Lage. Eine Spur versöhnter
lässt sie ein schwermütiges Seufzen vernehmen. „Oh Herr, ich hoffe, du hast dir
etwas dabei gedacht. Ich weiß, deine Wege sind unergründlich. ... Wir beten
darum, dass du uns nicht verlassen hast.“


„Zieh mich da nicht mit
hinein“, brummt Malcom verdrießlich.


Sie weiß, dass er mit Gott
hadert. „Du solltest Gott nicht lästern, Malcom.“


„Ich habe meine Gründe. Er hat
meinen einst unerschütterlichen Glauben auf eine harte Probe gestellt.“


Joan beginnt zu frösteln,
vielleicht aus leidlicher Erinnerung, einst ähnliche Gedanken gehegt zu haben.
Sie sucht Malcoms wärmende Nähe. Er liegt ihr zugewandt halb auf der Seite und
zieht sie warmherzig an sich. Behaglich schmiegt sie sich gegen ihn.


„Es wird alles gut, Malcom.
Viel schlimmer kann’s doch kaum noch kommen.“


„Ich hoffe es“, erwidert er
gedehnt und atmet schwermütig durch.


Eng umschlungen liegen sie im
Stroh. Sie versuchen, zu schlafen.


„Wenn dir etwas zustößt, werde
ich es mir nie verzeihen“, raunt er.


Sie schlägt die Augen auf, doch
es ist ebenso finster wie hinter geschlossenen Lidern. Behutsam tastet sie nach
seinem Gesicht. „Daran darfst du nicht denken, Malcom. Sonst bekommst du den
Kopf nicht frei. ... Deswegen bist du gegen eine Flucht, habe ich Recht? Du
fürchtest, mir könne etwas zustoßen.“


Er seufzt. „Fängst du schon
wieder damit an“, erwidert er ungeduldig, stützt sich etwas hoch und drückt
eindringlich ihre Schulter. „Versprich mir, dass du nichts dergleichen
unternimmst, Joan. Es führt unweigerlich zu einer Verschlimmerung unserer Lage.
... Glaube mir. Ich habe schon erlebt, was sie mit Flüchtlingen anstellten,
nachdem sie diese wieder aufgegriffen hatten. ... Und sie kriegen sie fast
immer.“


„Was haben sie mit ihnen
gemacht? Umgebracht sicher nicht, dann wäre ja das Lösegeld weg.“


„Es gibt eine Menge Dinge,
gegen die der Tod wie eine Erlösung erscheint, Joan. ... Hast du nicht vor
kurzem selbst erlebt, was sich Menschen gegenseitig antun können, wenn sie sich
nur genügend hassen? ... Das sicherste Mittel, jemanden noch einmal an einer Flucht
zu hindern, ist, ihm die Augen mit einem glühenden Eisen auszubrennen oder ihm
einfach die Füße abzuhacken. Ganz zu schweigen von den Vergeltungsmaßnahmen,
die sie sich aus bloßer Genugtuung einfallen lassen. Soll ich fortfahren?“


„Nein.“ Sie ängstigt die bloße
Vorstellung.


„Dann versprich es mir!“


„Ja, schon gut. Versprochen.“


Er lässt sie wieder los und
legt sich zurück ins Stroh.


Versöhnlich nimmt sie einen Arm
um seine Taille und schließt die Augen. Seine Nähe beruhigt sie, lässt sie die
Trostlosigkeit und Kälte um sie herum vergessen. Vielleicht hat er ja Recht und
sie sollten abwarten, bis sie ausgelöst werden. Nur fällt es ihr seit jeher
schwer, sich in Geduld zu fassen, wenn es um ihre Freiheit geht. ... Doch
immerhin ist ihre Gefangenschaft erträglich. Bisher jedenfalls. Sie sind
zusammen und wenn sie nur ruhen, werden sie mit der kargen Nahrung auskommen.
Allmählich findet sie in einen unruhigen Schlaf.
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Sie werden
vom geräuschvollen Schleifen zurückgezogener Türriegel geweckt. Als sich die
Tür öffnet, stützt sich Joan irritiert hoch. Sie blinzelt gegen die schmerzhaft
blendende Fackel.


„Junge, komm heraus!“ Der Alte
steht abwartend am Eingang zu ihrem Verlies. Joan blickt zu Malcom, der ihr im
Stroh sitzend wortlos zunickt. Sie erhebt sich eilig und tritt auf den Gang
hinaus. Der Alte stößt die Tür wieder zu, schiebt drei schwere Balkenriegel vor
und dreht einen großen Schlüssel im Türschloss herum. Dieser hängt neben etwa
einem Dutzend anderen an einem eisernen Ring, welchen der Alte scheppernd
wieder an seinem Gürtel befestigt. 


„Wie lautet dein Name?“


„Jack.“ Joan blickt ihm in
seine eisblauen Augen. Sein Gesicht wirkt bleich. Sicher sieht er kaum das
Tageslicht.


„Du wirst in den Stallungen
verlangt, Jack. Wenn du dort fertig bist, gehst du in die Küche und fragst nach
Bess“, weist er sie an, wobei er sich beim Namen der Frau grinsend mit der
runzeligen Hand über den haarlosen Kopf streicht. „Bestell ihr schöne Grüße vom
alten Tom, ihrem heißesten Verehrer und komm dann wieder her. ... Hast du alles
verstanden?“


Joan nickt verwundert.


„Dann beweg dich!“ Er versetzt
ihr in altersgebeugter Haltung einen Klaps über den Kopf. Joan lässt sich nicht
zweimal bitten. Eilig läuft sie den Gang entlang auf eine steinerne Treppe zu.
Dabei kommt sie an etlichen weiteren verriegelten Türen vorüber. Als sie die
Treppe erreicht, an deren Fuß in einer Seitennische ein Tisch mit zwei Bänken
stehen, nimmt sie gleich zwei Stufen auf einmal. Doch die Treppe ist lang und
steil und zwingt sie zu immer kleineren und langsameren Schritten. Fackeln an
den Wänden erhellen den Gewölbegang. Schließlich nimmt sie atemlos die letzte
Stufe, wobei sie sich mit den Händen auf den Oberschenkeln mühevoll abstützt,
und drückt eine niedrige Holztür auf. Sie findet sich in einer großen Wachstube
wieder. Zwei Wachleute fläzen gelangweilt an einem Tisch und blicken ihr
gleichgültig entgegen. Sie erkennt den Bulligen, der mit einer Hand zu einer
Tür weist. „Da entlang, Bürschchen.“


Sie folgt der geheißenen
Richtung. Dabei kommt sie an einer Seitentür vorüber, die in ihrer Erinnerung
in die Waffenkammer führte. Als sie zur schweren Haupttür gelangt, stemmt sie
sich dagagen und wird von gleißendem Sonnenlicht überrascht, das ihr unvermutet
entgegen strahlt. Während sie es mit einer Hand abschirmt, geht sie blinzelnd
ein paar Schritte im großen Burghof umher, der nun in der heißen Mittagszeit
wie leergefegt ist. Joan genießt die Wärme. Sie hat das Gefühl, soeben aus
einem eisigen Grab auferstanden zu sein und nimmt tiefe Atemzüge von der
frischen Luft. Derweil blickt sie sich um. Die Tür, durch welche sie soeben
kam, liegt in einem der beiden großen Wehrtürme, die sich in der Ringmauer, der
inneren Wehrmauer, befinden. Rechts davon steht der trutzige, dreistöckige
Wohnturm. Neben diesem schmiegt sich ein niedriges Wachhaus an die Ringmauer,
das die gesamte Wachmannschaft beherbergt, wie ihr noch in Erinnerung ist.
Direkt davor liegt in einem wuchtigen Torturm das innere Burgtor mit einer
eingeschalteten Torkammer, vor der sich ein Wachmann in Kettenhemd und Helm
aufgebaut hat. Joan wendet sich nach links und ihr Blick fällt auf Wirtschafts-
und Vorratshäuser, eine Kapelle, auf das Gesindehaus und die Stallungen. Die
Gebäude liegen an der Ringmauer, welche hier den zweiten Wehrturm aufweist und
im weiteren Verlauf wieder an das innere Burgtor zurückführt.


Seit Joan hier das letzte Mal
verweilte, hat sich am Äußeren der alten Festung nichts verändert. Die Zeit ist
spurlos an den ehernen Mauern vorbeigezogen. Anders, als bei Joan, die damals
noch mit ihrer Familie in einer behaglichen Kemenate des Wohnturmes nächtigte
... 


Bekümmert seufzend erblickt sie
einen jungen Stallburschen, der einen Rappen über den Hof führt und die
Stallungen ansteuert. Joan folgt ihm einfach hinterher. Als er die breite Tür
eines länglichen Gebäudes aus Fachwerk öffnet und das Tier hineinführt, hat sie
bereits zu ihm aufgeschlossen und steht direkt hinter ihm. Geschäftig wendet er
sich um, da er die Stalltür schließen will und schreckt vor ihr zurück. „Verdammt“,
entfährt es ihm, bevor er sie verdutzt mustert. „Bist du der englische
Hundsfott, der diesen Teufelsgaul bändigen soll?“


Joan zuckt gleichmütig die
Schultern und nickt.


„Bist du stumm?“ Er wirkt
verärgert.


„Nein. ... Wo ist das
Schlachtross?“


Er grinst. „Ganz sicher, dass
du der Richtige bist?“


Sie nickt und fügt schnell ein
„Ja“ hinzu.


„Das darf ich mir nicht
entgehen lassen“, murmelt er in seinen flaumigen Bart und winkt sie herein.
„Schließ die Tür und warte kurz.“ Daraufhin führt er den Rappen zu einer Reihe
anderer Pferde, die durch einfache Bretterwände voneinander getrennt sind. Er
dirigiert ihn in einen leeren Verschlag, gibt einen Arm voll Heu in die Raufe
und legt hinter dem Tier eine Holzstange vor. In seinem Äußeren erinnert er sie
ein wenig an Nigel. Doch ist er von schmalerer Statur und mag nur etwas älter
als Joan selbst sein. Das rötliche Haar ist kurz geschnitten. Er blickt sie aus
fröhlichen, blauen Augen an. 


„Komm schon“, drängt er sie,
zwängt sich an ihr vorbei und öffnet wieder die Tür. Sie treten vor das
Stallhaus. Während er einen großen Stein gegen die Tür wälzt, damit diese offen
bleibt, blickt der Bursche zum Wohnturm hinüber. Von dort kommt ihnen ein
hochgewachsener Mann in pelzbesetztem Umhang und hellblauen, engen Beinlingen aus
feinem Tuch entgegen. Sein offengetragenes, rotblondes Haar weht ihm in einer
leichten Brise um das markante Gesicht. Er könnte in Malcoms Alter sein, ist
jedoch schmaler gebaut sowie mindestens einen halben Kopf kleiner als er. Seine
Bewegungen sind ein wenig fahrig, der Blick seiner hellblauen Augen kalt und
rastlos. Joan beunruhigt seine bloße Anwesenheit. Als er bis auf ein paar
Schritte heran ist, grüßt ihn der Stallbursche ehrfurchtsvoll. Sie hält ihn für
seinen Herrn und nickt ihm zu. Auf sein eindringliches Mustern hin senkt sie
den Blick. Er wechselt ein paar Worte in dieser eigenartigen Mundart mit seinem
Stallburschen. Alsdann begreift sie, dass SIE Inhalt ihrer Unterredung ist, was
sie wieder in die kalten, auf sie gerichteten Augen des Edelmannes blicken
lässt. Er macht mit der Hand eine einladende Geste in Richtung eines kleinen,
niedrigen Tores in der Ringmauer zwischen den Wirtschaftsgebäuden zu. 


Der Stallbursche setzt sich
dorthin gewandt in Bewegung, wobei er Joan auffordernd am Ärmel ihrer Tunika
zieht. Sie folgt ihm vor dem Burgherrn hinterher. Nachdem sie das Tor
durchschritten und die Ringmauer somit hinter sich gelassen haben, finden sie
sich im Burgzwinger wieder. Jenem schmalen Gebiet zwischen Ring- und
Außenmauer, wo Joan nun Brix erblickt. Man hat sein kurzes Seil verlängert, um
ihn damit an einem Ring in einer der beiden Quermauern festbinden zu können,
die hier Zwinger- und Ringmauer miteinander verbinden, um ein größeres, in sich
geschlossenes Areal zu umfrieden. Mitten darin steht Brix mit hängendem Kopf.
Das spärliche Gras um ihn herum ist niedergetrampelt. Er kann es an seiner
kurzen Leine nicht erreichen. Als sie näher kommen hebt er den schönen Kopf.
Joan erkennt an den blutigen Striemen, dass er gepeitscht wurde und wird wütend.
Brix wiehert freudig, als er sie erkennt und nickt schnaubend mit dem Kopf.
Während ihre Begleiter hinter ihr stehen bleiben, kommt ihm Joan nun ganz nahe.
Sie streckt ihm die Hand entgegen und Brix stupst diese sogleich mit dem
weichen Maul an. Daraufhin lehnt sie ihre Stirn gegen seinen Hals. „Alles wird
gut, Brix. Wirst schon sehen. Du musst fressen und dich benehmen, sonst werden
sie dir wieder weh tun.“ Grimmig blinzelt sie zu ihnen herüber. Indes der
Burgherr ein triumphierendes Lächeln aufgesetzt hat, betrachtet der Stallknecht
die Szene überrascht. Die beiden unterhalten sich dann erneut, wobei der
Stallbursche etliche Anweisungen nickend entgegen nimmt. Sein Herr wendet sich
alsbald von ihm ab und schlendert offenbar guter Dinger wieder zurück durch die
Öffnung in der Ringmauer. 


Sichtlich erleichtert bläst der
Bursche die Luft aus und kommt gemächlich auf Joan zu.


„Ich würde das nicht tun. Er
lässt nur mich und meinen Herrn an sich heran“, warnt Joan ihn kühl.


Er bleibt verunsichert stehen.
„Wo liegt das Geheimnis?“ 


Spöttisch blickt sie ihm ins
erwartungsvolle Gesicht. „Es gibt keins. Entweder er mag dich, oder nicht.“


„Lass das meinen Herrn nicht
hören“, erwidert er unglücklich.


„Auch wenn du ihn schindest,
wird sich nichts daran ändern.“


Er ist verlegen. „Ich hab’ ihn
nicht geprügelt. Das war Mac Gennon.“ Er weist mit dem Kopf in die Richtung, in
welche sein Herr verschwand und räuspert sich. „Könntest du ihn fürs Erste in
seinen Stall führen und ihm zu fressen geben?“


Joan indes schnaubt wütend.
„Nun wird er deinen Herrn niemals aufsitzen lassen. Er scheint keinen Deut von
Pferden zu verstehen. Sie verzeihen es einem nie, wenn man sie schlägt!“ Auf
die betretene Miene des Stallburschen hin bläst sie ohnmächtig die Luft aus.
Schwerlich kann sie ihm einen Vorwurf aus dem Jähzorn seines Dienstherrn
machen. So nickt sie schließlich. „Sicher will ich ihn versorgen. Wie lange hat
er nichts gefressen?“


Der Stallbursche runzelt die
Stirn. „Na, seitdem er hier ist“, gibt er schwerfällig zurück, so dass Joan
ungeduldig die Augen verleiert. 


„Ich weiß. Aber man kann die
Zeit in der eintönigen Dunkelheit des Kerkers schlecht abschätzen, weißt du.“


Er blickt sie nachdenklich an.
„Zwei Tage.“


Joan ist überrascht, dass sie
schon so lange hier sind. Nickend wendet sie sich wieder Brix zu, um ihn von
der Mauer loszumachen. Auf dem Weg zu den Stallungen folgt er ihr bereitwillig.
Er erhält eine geräumige Box in einem kleinen Nebengelass nahe des
Hauptstalles. Joan versorgt ihn mit Hafer und Heu und gibt ihm Wasser zu
saufen, nachdem sie zuvor ihren eigenen quälenden Durst zur Genüge stillte.
Geduldig wartet sie ab, bis sich das hungrige, halb verdurstete Tier gelabt
hat. Dann reinigt sie seine Hufe von Steinen und Dreck, streicht sie mit Huföl
ein und überprüft Eisen und Nägel. Mit einem feuchten Tuch wischt sie ihm
behutsam Augen, Nüstern und Lippen ab, wäscht seine Wunden mit klarem Wasser
aus. Erst, wenn die Striemen abgeheilt sind, wird sie sein Fell bürsten. Am
Ende kämmt sie Dreck und eingefangene Kletten Strähne für Strähne aus Mähne und
Schweif heraus. Sie lässt die obere Hälfte seiner zweigeteilten Tür geöffnet,
so dass die Sonne zu ihm hereinscheinen kann, verwöhnt ihn sowohl mit
Streicheleinheiten als auch einer süßen Rübe, um sich dann schweren Herzens von
ihm zu verabschieden. 


Mittlerweile ist später
Nachmittag. Der Hof hat sich mit geschäftig umherlaufenden Mägden und Knechten
belebt. Der Stallbursche hatte sie noch angewiesen, morgen wieder zu kommen.
Joan schlendert über den Burghof und wendet sich dem Wohnturm zu. Nachdem sie
die Schwelle überschritten hat, steuert sie in jene Richtung, aus welcher
Geschepper und lautes Lachen dringen. Neugierig drückt sie die Tür zur Seite
und gewahrt in der schwülen Küche das emsige Treiben von Mägden, Köchen und Küchenjungen,
die das Abendmahl bereiten. Sie erwischt eine Küchenmagd an der Schürze und
fragt sie nach Bess. Diese weist freundlich mit dem Finger auf eine beleibte
ältere Frau an einer der beiden Kochstellen, um dann wieder ihrer Beschäftigung
nachzugehen. Noch während sich Joan dorthin begibt, vernimmt sie den wohligen
Duft einer würzigen Fleischbrühe mit Gemüse, offenbar Hammeleintopf. Unter
vernehmbarem Knurren zieht sich ihr der leere Magen schmerzhaft zusammen.
Unsicher bleibt sie vor dem Kamin stehen und blickt ins rötlich verschwitzte
Gesicht von Bess, die mit einem langen Holzlöffel in einem Kessel über dem
Herdfeuer rührt. 


Joan räuspert sich.
„Entschuldige. Ich soll dich von Tom, deinem heißesten Verehrer grüßen.“ 


Bess blickt überrascht auf und
verkneift sich prustend das Lachen. Ihre meergrauen Augen blicken belustigt und
behalten dies bei, als sie Joan wohlwollend mustern. Sie schüttelt den Kopf.
„Der alte Gauner weiß schon genau, wie er mich wieder herumkriegt“, murmelt sie
vergnügt, woraufhin Joan nicht weiß, wohin sie vor Peinlichkeit blicken soll. 


Es entlockt der Küchenmagd ein
belustigtes Kichern. 


Verstimmt beobachtet Joan
daraufhin, wie der Dampf des Hammeleintopfes kringelnd in den Rauchfang des
Kamines abzieht und bemerkt wehmütig die grossen Schinken und Würste, die dort
in den Rauch gehängt wurden. Als sie ein kaum merkliches Scheppern vernimmt,
blickt sie verstohlen zur Seite. Bess holt soeben einen Holznapf von einem Bord
an der Wand, um ihn mit heißem, dicken Eintopf zu füllen. Dann bricht sie ein
großes Stück von einem dunklen Laib Brot auf einem nahen Tisch ab, das sie dick
mit Griebenschmalz aus einem Steinguttöpfchen bestreicht, und reicht beides an
Joan. „Warte“, meint sie noch, bevor sie in einem großen irdenen Krug voller grob
geschnitzter Holzlöffel zu wühlen beginnt. Einen kleineren davon steckt sie ihr
dann in den vollen Napf. Auf Joans erstaunte Miene hin weist sie lächelnd mit
dem Kopf in eine Ecke der Küche, zu einem langen Tisch mit zwei ebenso langen
Bänken.


Joan blickt sie dankbar an und
eilt hinüber. Kaum hat sie Platz genommen, verbrennt sie sich vor Hast den
Mund. Ungeduldig pustet sie über ihren gefüllten Napf. Dann kostet sie,
schmeckt Hammelfleisch, Pastinaken, Rüben, Bohnen und Erbsen, versetzt mit
Knoblauch sowie wohlgewürzt mit Pfeffer, einem Hauch Ingwer und Galgant, worauf
sie gierig den Inhalt des Napfes verschlingt. Es schmeckt besser als alles, was
sie jemals an Köstlichem zu sich genommen hat. Anschließend hält sie sich den
ungewohnt vollen Bauch. Eine junge Küchenmagd setzt sich grinsend neben sie.


„Deinem Hunger nach bist du
einer von Toms Anvertrauten, stimmt’s?“ Auf Joans peinlich berührte Miene hin
lässt sie ein Kichern vernehmen und nimmt die leere Schüssel, um sie erneut am
großen Kessel zu füllen. 


Als sie sie daraufhin vor Joan
abstellt, staunt diese ihre Gönnerin mit großen Augen an und beginnt wieder, zu
pusten. Die Magd neigt sich zu ihr herab, so dass der Blick gezwungenermaßen
auf den großzügigen Ausschnitt ihres Leibhemdes unter dem einfachen Oberkleid
fällt. „So einen Hübschen hat uns der alte Tom allerdings noch nie
vorbeigeschickt“, haucht ihr die junge Frau ins Ohr, was Joan bestürzt
innehalten lässt. Unter Kichern richtet sich die Magd wieder auf. Mit einem
Zwinkern greift sie Joan dabei zu deren Entsetzen wie beiläufig ans Gesäß und
entfernt sich daraufhin vergnügt summend. Joan sendet der tonnengewölbten Decke
einen entnervten Blick empor, um sich dann wieder dem duftenden Inhalt ihrer
Schüssel zu widmen. Sie leert diese zum zweiten Male. Das Schmalzbrot hingegen
versteckt sie für Malcom unter ihrer Tunika. Schwerfällig erhebt sie sich und
geht noch einmal zu Bess hinüber. 


Diese blickt auf und lächelt.


„Vielen Dank. Es war köstlich!“


„Schon gut. Komm von mir aus
morgen wieder vorbei. ... Und bestell Tom meinen Gruß. Er darf sich geehrt
fühlen, meinen verflohten Strohsack mit mir zu teilen“, erklärt sie schelmisch,
so dass Joan einen roten Kopf bekommt. Schnell dreht sie sich herum, hört Bess
in ihrem Rücken jedoch noch herzlich lachen, und bahnt sich durch das Gedränge
des Küchengesindes einen Weg nach draußen. Nicht im Traum hätte sie gedacht,
dass ältere Menschen ebenfalls noch Lust miteinander haben könnten.
Insbesondere nicht so alte wie Tom! Sie verlässt den Wohnturm. Versonnen schlendert
sie über den Hof zum Waffenturm hinüber und will soeben die Tür zur Wachstube
öffnen, als diese auffliegt und ihr Mac Gennon entgegentritt. Gedankenversunken
reibt sich dieser über die blutigen Knöchel seiner geballten Rechten und prallt
beinahe mit Joan zusammen.


„Pass gefälligst auf“, herrscht
er sie an und versetzt ihr einen derben Schlag über den Kopf. Mit der linken
Hand wohlgemerkt, da ihn die rechte zu schmerzen scheint.


„Verzeiht“, murmelt Joan, ihm
stirnrunzelnd hinterher blickend. Sie setzt ihren Weg fort. Grübelnd betritt
sie den Turm, nickt der Wache pflichtbewusst zu, bevor sie die Tür zu den
Kerkern öffnet und die unzähligen Stufen hinabläuft. Es wird wieder kalt und
sie bemerkt, wie gottverlassen dieser verfluchte Ort hier unten ist. Als sie
bei Tom ankommt, richtet sie ihm etwas umständlich Bess’ Antwort aus. Der Alte
lacht daraufhin laut auf, so dass die Fältchen in seinen Augenwinkeln tief
hervortreten, und wiegt den Kopf. Dann blickt er sie etwas nachdenklicher an. 


„Na komm, Jack. Ich fürchte,
dein Herr hatte keine so gute Zeit wie du.“ 


Joan erschrickt in böser
Vorahnung. 


Tom schließt auf. „Du kannst
die Fackel hier für einige Zeit haben. Und ich bringe gleich noch mehr Wasser“,
murmelt er, wobei er ihr die Fackel reicht. 


Joan schluckt und nimmt sie
entgegen. Zögernd betritt sie das Verlies. Sie erblickt Malcom kopfüber
zusammengekrümmt im Stroh knien. Eine Hand hat er dabei keuchend gegen seinen
Schoß, die andere gegen den Bauch gepresst. Er ist ein Bild des Jammers, würgt
atemlos seine ohnehin spärliche letzte Mahlzeit wieder hoch. 


Tom schließt ab. Das laute
Vorschieben der Riegel löst Joan aus ihrer Starre. Eilig geht sie auf Malcom zu
und kniet sich besorgt neben ihn. „Malcom.“ 


Er stöhnt, krümmt sich zusammen
und würgt unablässig, obwohl sein Magen bereits leer ist. 


Mitfühlend legt sie eine Hand
an seine Schulter. Doch er schüttelt den Kopf und entzieht sich ihr ruppig.


„Lass mich“, keucht er und
würgt wieder.


Joan lehnt sich aufgelöst
zurück. Er dauert sie zutiefst. „Dieser feige Hund“, raunt sie verächtlich. Mac
Gennon muss Malcom zusammengeschlagen haben. ... Doch aus welchem Grund? Sie
wird sich mit ihrer Frage noch gedulden müssen. Vor unablässigem Würgen und
Husten vermag Malcom schwerlich, zu antworten. Aufgewühlt fährt sie sich durchs
Haar, wobei sie sich wieder der Fackel in ihrer Hand bewusst wird. Schwerfällig
erhebt sie sich, um diese in eine Halterung an der Wand zu stecken. Dann kniet
sie wieder neben Malcom nieder und wartet, dass er sich etwas erholt. 


Die Tür öffnet sich
quietschend. Tom stellt einen beinahe vollen Eimer mit Wasser ins Stroh, wofür
sie sich nickend bedankt. Nach einem musternden Blick auf Malcom sperrt der
Alte sie wieder ein.


Es vergeht eine geraume Zeit,
bis Malcom etwas ruhiger atmet. Dann scheint auch der Würgereiz verschwunden.
Noch ein wenig hustend lässt er sich auf die Seite fallen, nimmt die Hand aus
seinem Schoß und fährt sich vorsichtig über das zerschundene Gesicht. Die Haut
über einer Augenbraue ist aufgeplatzt. Blut quillt daraus hervor, welches ihm
übers Gesicht und in die geschlossenen Augen rinnt. 


Joan nimmt den Ärmel ihrer
Tunika zwischen die Finger, taucht ihn ins Wasser und wischt ihm damit behutsam
das Blut weg. Dabei drückt sie mit ihrem anderen Ärmel gegen die Wunde, um die
Blutung zu stillen. Er schlägt die Augen auf und sie blicken sich an. Joan
tastet ihm vorsichtig über Stirn, Augen und einen eingerissenen Mundwinkel. Sie
will sich ihre Trübnis nicht anmerken lassen. „Kann man dich nicht mal kurz
alleine lassen?“


Er deutet ein Lächeln an. „Du
siehst so verdammt gut aus, Joan“, raunt er, was in einem Husten endet.


„Wovon du selbst im Moment weit
entfernt bist“, feixt sie, worauf er gequält stöhnt. In ernüchternder
Gewissheit, dass sie Mac Gennon auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind, atmet
sie niedergeschmettert durch. „Warum hat dir das dieser elende Bastard
angetan“, fragt sie leise.


Malcom zuckt die Schultern. „Er
scheint Gefallen daran gefunden zu haben.“ Sein Blick wandert an ihr vorbei in
die Flamme der Fackel.


„Das ist nicht der Grund, habe
ich Recht?“ Sie nimmt den Ärmel von seiner Augenbraue und bemerkt seine
verwunderte Miene.


„Solltest du mich bereits so
gut kennen?“ Er reibt sich über den Bauch und versucht, sich hoch zu stützen,
lässt es jedoch stöhnend vorerst bleiben.


Joan betrachtet die Wunde über
seiner Augenbraue und wischt mit dem feuchten Ärmel erneut daraus
hervorsickerndes Blut weg. „Also?“


Er seufzt. „Ich tötete einst
seinen verdammten Bruder. ... Während eines Scharmützels, als sie in
Northumberland einfielen“, fügt er noch rasch auf ihre bestürzte Miene hinzu.


„Das ist nicht gut“, murmelt
sie. „Er hasst dich.“


Malcom nickt bedächtig. „Ja,
offensichtlich.“ Missmutig reißt er plötzlich an seiner Kette. „Wenn wir ihm
nicht so machtlos ausgeliefert wären, würde er schon längst neben seinem Bruder
in der Hölle schmoren.“


Sie schweigt bedrückt, spürt,
wie er ihr Gesicht berührt.


„Der Kerker bekommt dir.“


Joan bläst die Luft aus. „Sie
haben mich mit Fleischbrühe bis zum Bersten vollgestopft. Ich darf morgen sogar
wiederkommen.“ 


Er lässt ein gequältes Stöhnen
vernehmen. „Wie schön für dich“, bemerkt er spitz. 


Mit einem wohlwollenden Lächeln
zieht sie das große Stück Schmalzbrot unter ihrer Tunika hervor und reicht es
ihm. 


Er macht große Augen, rührt es
jedoch nicht an. „Ich fürchte, ich kann noch nicht. ... Mein Magen fühlt sich
an, als wären hundert Ochsen drübergetrampelt.“


Sie legt es neben ihm ins
Stroh.


„Du bist der erste Mensch, der
im Kerker aufblüht“, äußert er kopfschüttelnd. „Es schmälert mein schlechtes
Gewissen jedoch nicht, dich in diese Misere mit hineingezogen zu haben.“
Bekümmert legt er ihr eine Hand an die Wange und sie schmiegt sich dagegen. „Du
hast das Glück wohl immer auf deiner Seite“, murmelt er versonnen lächelnd.
Vorsichtig stützt er sich hoch, langt nach dem Wasserkrug und trinkt.


Joan beobachtet ihn mit ernster
Miene. „Ich hoffe, es reicht für uns BEIDE! Immerhin hängt mein Glück von
deinem ab.“ 


Überrascht setzt er den Krug
ab, um sie forschend anzusehen. „Ist das wahr?“


Es erstaunt Joan. Wie kann es
sein, dass er nicht spürt, was sie für ihn empfindet? ... Nach all dem, was sie
bisher zusammen durchstanden haben. Nie hätte sie geglaubt, dass sie es ihm
noch unter die Nase reiben müsste. Plötzlich ärgert sie sich über ihn. „Was glaubst
DU wohl“, fährt sie ihn an. „Hältst du mich für eine Dirne“, fragt sie fuchtig,
wobei sie aufgebracht die Hände in die Seiten stemmt. „Bist du mit Blindheit
geschlagen, oder gibst du es nur vor, um mir schmachtende Worte zu entlocken?!“


Malcom betrachtet sie
versonnen. „Warum braust du gleich so auf“, fragt er mit aufrichtiger
Verwunderung.


„Ach“, tut sie mit einer
verstimmten Geste ab, streicht sich ungehalten eine Locke aus dem Gesicht und
entwendet ihm barsch den beinahe leeren Wasserkrug. Diesen füllt sie am
Wassereimer wieder auf, um ihn dann neben Malcom an der Wand ins Stroh zu
stellen. Durchatmend wendet sie sich seiner Schulter zu. „Lass mich deine
Wunden ansehen, solange wir noch Licht haben.“


„Ich halte dich für keine
Dirne“, erklärt er versöhnlich und nähert ihrem Gesicht eine seiner Pranken,
die Joan jedoch ruppig fortschlägt. Daraufhin zuckt er die Schultern, lässt sie
jedoch nicht aus den Augen. Als sie fahrig die Schnüre an seinem Hemd geöffnet
hat, zieht er sich dieses über den Kopf. Schwerfällig lässt er sich daraufhin
wieder ins Stroh zurücksinken. 


„Malcom“, haucht sie bestürzt,
wobei sie fassungslos seinen von großen Blutergüssen blau und grünlich
verfärbten Oberkörper betrachtet.


„Ich hab’ mich schon daran
gewöhnt“, tut er mit einer kraftlosen Geste ab.


Sie blickt ihn zweifelnd an.
Seufzend tastet sie ihn dann behutsam nach gebrochenen Rippen ab. Er zuckt
dabei stets leicht unter ihren Berührungen zusammen. Nicht jedoch vor Schmerz.
Ihr entringt sich ein versonnenes Lächeln, welches er mit einem breiten Grinsen
erwidert. 


„Es ist nichts gebrochen“,
schließt sie und wendet sich seinem rechten Oberarm zu, von dem sie den Verband
abwickelt. 


„Er versteht sich aufs
Prügeln“, erwidert Malcom seufzend.


Seine Wunde heilt sehr gut.
Joan wäscht beruhigt die Reste des angetrockneten Spitzwegerichs mit etwas
Wasser von seiner Haut. Sie muss ihn nicht mehr verbinden. Dann entknotet sie
die Nesteln an seinem Bruechgürtel, streift ihm die Beinlinge herunter und
nimmt ihm die Verbände ab. Sogar die große Wunde im rechten Oberschenkel sieht
zufriedenstellend aus. So säubert sie nur noch die Wundränder. „Deine
Wundheilung ist wirklich einzigartig, Malcom.“


Er schiebt einen Arm unter
seinen Kopf und berührt ihre Lippen. 


Sie reibt sich lächelnd über
den Mund, weil es sie kitzelt. 


Versonnen zieht er die Hand
zurück. 


Joan streift ihm geschäftig die
Beinlinge wieder hoch und nestelt sie fest. „Fertig.“


Mit einer bedauernden Miene
setzt er sich vorsichtig auf. 


„Wenigstens können deine Wunden
hier in Ruhe heilen.“ Sie beobachtet, wie er die Hände in den Wassereimer
taucht und sich das Gesicht wäscht. Dann wendet er sich dem Schmalzbrot zu, von
dem er genüsslich abbeisst. Es ist weich und frisch. Als er schluckt, legt er
mit schmerzverzogenem Gesicht eine Hand über den Magen. Doch scheint sein
Hunger noch unangenehmer zu sein, da er wieder einen Bissen nimmt. Einen
kleineren allerdings. 


„Warst du bei Brix?“


Sie nickt, während sie die
Verbände einsammelt. Im Grunde wollte sie ihn nicht noch mit Brix belasten. Doch
wozu ihm etwas vormachen. „Mac Gennon versteht sich in der Tat gut aufs
Prügeln“, bedeutet sie ihm, indes sie zum Eimer geht und beginnt, die Verbände
auszuwaschen.


Malcom hat alarmiert
aufgeblickt und im Kauen innegehalten. Seine Miene ist in besorgter Erwartung
erstarrt.


„Es geht ihm soweit gut“,
besänftigt sie ihn. „Der Mistkerl hat ihm mit der Peitsche zugesetzt. Ich
versorgte die Striemen und gab ihm so viel zu fressen, wie selbst er nicht bis
morgen verdrücken kann. In den letzten zwei Tagen hier hat er nichts gefressen.
Er ist paradiesisch untergebracht. Aber er leidet. Wir fehlen ihm, denke ich“,
endet sie und legt die sauberen Verbände zum Trocknen ins Stroh. Später wird
sie sich diese wieder zusammengeknotet eng um die Brust winden.


Durchatmend würgt Malcom den
Bissen Brot herunter. „Er war seit Jahren nicht mehr ohne mich.“


Joan nickt. „Ich soll morgen
wieder zu ihm kommen.“


Er registriert es mit einem
Nicken und beißt erneut ab. „Wie du vorausgesehen hast“, äußert er brummend.
„Zwei Tage. Hätte nicht geglaubt, dass wir schon so lange hier sind.“


„Ja. Wenn ich nun stets und
ständig hoch beordert werde, leben wir nicht mehr ganz so ahnungslos.“ Sie
kommt wieder neben ihn.


„Mac Gennon ist die Ungeduld in
Person, Joan. Er wird ihn beherrschen wollen. Du musst dir etwas ausdenken,
damit du ihn glaubwürdig hinhalten kannst.“


„Brix wird ihn niemals an sich
heranlassen. Früher oder später wird er das erkennen.“


Er seufzt gedehnt. „Ja. Doch
ich hoffe, dass wir dann nicht mehr hier sind. ... Andernfalls könnte ich für
nichts garantieren. Vermutlich würde ich ihm etwas antun, wenn er mein Pferd
langsam verrecken lässt.“


Sie legt ihm ermunternd eine
Hand auf die Schulter. „Es wird sich ein Weg finden.“


Malcom jedoch schüttelt den
Kopf. „Für Brix ist hier das Ende, Joan.“


„Aber vielleicht kannst du ihn
auch auslösen lassen“, fällt ihr aufgewühlt ein. „Er ist doch wertlos für Mac
Gennon.“


„Das ist unüblich. Und wenn ich
es ihm vorschlage, wird er bemerken, dass mir viel an Brix liegt. Vermutlich
würde er mich zusehen lassen, wie er ihn absticht. Nur, um mich zu treffen.“


Joan schweigt nachdenklich. Gut
möglich, dass Mac Gennon tatsächlich zu etwas so Abscheulichem imstande wäre.
Ihr wird beim Gedanken an Brix schwer ums Herz. Es muss einen Ausweg geben! ...
Doch wie wäre sie bereits froh, wenn es diesen für Malcom und sie ganz sicher
gäbe. Sie schiebt ihre Sorge um Brix vorerst weit von sich. Man kann sich nicht
mit allem zugleich beschäftigen. 


Tom schließt das Velies auf und
beäugt Malcom. Er nimmt die Fackel wieder an sich, wobei er brummt, ihnen das
Wasser dazulassen. Unversehens verschluckt sie wieder die Finsternis. 


Joan
tastet nach Malcom. Sie legen sich schweigend ins Stroh. Gemächlich verzehrt er
sein Brot, Joan im Arm. Noch bevor er aufgegessen hat, ist sie eingeschlafen.


Tom weckt
sie am folgenden Tag. Joan erhebt sich blinzelnd und geht durch die Tür. Als
der Alte grinsend den Schlüssel im Schloss herumdreht, stellt sie den Kopf in
dunkler Vorahnung schräg.


„Sag der guten alten Bess, dass
ich mich überall scharren muss, wo mich die Flöhe ihres Strohsackes bissen.
Eine Stelle juckt ganz besonders, ob sie da nicht mal reiben könne.“ Er lacht
vergnügt über seinen Einfall.


Joan hingegen reißt bestürzt
die Augen auf. Welch eine Zumutung, das anhören und obendrein noch ausrichten
zu müssen! Offensichtlich haben sie sie zum Boten auserkoren, werden sie noch
des Öfteren mit ihren unsittlichen Liebesbotschaften betrauen. Ohnmächtig
seufzend wendet sie sich von ihm ab und der Treppe zu, über die sie in die vom
Bulligen besetzte Wachstube und dann nach draußen gelangt. Dort stellt sie am
Sonnenstand überrascht fest, dass es bereits Mittag ist. Hühner scheuchend eilt
sie über den Hof zu Brix’ Stall. In der Nähe ist der Hufschmied soeben dabei,
einem müde dreinblickenden Gaul mit auffallend durchgebogenem Rückgrad und
hängendem Kopf ein neues Eisen anzupassen. Ein Stallbursche hält das Tier am
Zaumzeug. 


Joan wendet sich Brix’ Stalltür
zu. Als sie diese öffnet, streckt er ihr den Kopf entgegen und begrüßt sie
wiehernd. Sie gibt ihm seine Streicheleinheiten, legt ihm daraufhin den alten
Strick um den Hals und führt ihn daran nach draußen. Als sie ihn an einem Ring
in der Stallwand festgemacht hat, mistet sie seinen Stall aus, legt ihn mit
frischem Stroh aus, streut Hafer in den Trog und gibt Heu in die Raufe. Das
abgestandene Wasser in seinem Bottich wechselt sie gegen frisches vom
Ziehbrunnen aus. Dann wendet sie sich Brix zu. Die Peitschenstriemen heilen gut
und gestatten es ihr, vorsichtig sein Fell auszubürsten, um Schmutz und Schweiß
zu entfernen. Anschließend reibt sie ihn mit einem feuchten Strohwisch ab. Wie
immer kämmt sie Mähne und Schwanz und reinigt seine Hufen von Dreck und kleinen
eingetretenen Steinchen. Morgen will sie ihn ein wenig im Zwinger bewegen. Gerade
bindet sie ihn ab, als der Stallbursche von gestern auftaucht. 


„Wie war dein Name, englischer
Hundsfott?“


Joan fühlt sich von ihm nicht
getroffen, was es ihr erlaubt, ihm ruhig entgegen zu blicken. „Jack.“


Überrascht hebt er eine Braue,
kaut nachdenklich an einem seiner Fingernägel und spuckt etwas davon weg. „Mein
Herr will morgen diesen Teufelsgaul reiten. Er lässt dir ausrichten, dass du
ihn gegen Mittag im Zwinger bereithalten sollst.“


Joan schüttelt entsetzt den
Kopf. „Er wird nicht mal in seine Nähe kommen“, ruft sie aus, was ihr sein
dümmliches Grinsen beschert.


„Das soll wohl nicht unser
Problem sein, was?“


Sie atmet ungeduldig durch.
„Mit ein wenig Vorstellungskraft schon! ... Ich könnte mir denken, dass dein
Herr ziemlich wütend werden kann.“


Dem Burschen vergeht sein
Grinsen. Beunruhigt reibt er sich über die Stirn. 


Ein Liebhaber schneller
Entschlüsse scheint er offenbar nicht zu sein. Auf seine Hilfe jedenfalls kann
sie nicht bauen. „Wir werden sehen“, murmelt er lahm. „Zaumzeug und Sattel findest
du dort drüben in der Sattelkammer“, bemerkt er noch, wobei er mit dem Kopf auf
ein windschiefes, niedriges Gebäude in der Nähe weist und ihr im Weggehen den
Rücken zukehrt. „Ich heiße übrigens ebenfalls Jack.“


Gedankenversunken führt Joan
Brix in dessen Stall zurück und schließt die untere Tür, über der sofort der
Kopf des Tieres erscheint. Mit dem weichen Maul stupst er sie gegen eine
Schulter. 


„Sei morgen ausnahmsweise
einmal nett zu diesem Bastard. Bitte Brix.“


Beim Klang ihrer Stimme hält er
beinahe verständnisvoll den Kopf schräg. Sie streicht und küsst ihm zum
Abschied über die Blässe. „Bis morgen. Und lass es dir schmecken.“


Joan schlendert zum Wohnturm
hinüber. Beim Gedanken an Toms Grußworte überkommt sie ein flaues Gefühl. Sie
betritt den Wohnturm. Als ihr verheißungsvolle Düfte aus der Küche
entgegenschlagen, sind ihre Bedenken wie verflogen. Erwartungsvoll betritt sie
die Schwüle der Küche. Heute herrscht beinahe ein noch regerer Betrieb. Die
Mägde und Knechte laufen mit geröteten Gesichtern und vollen Tabletts
geschäftig an ihr vorüber. Beim Anblick von Wildschweinbraten, Fasan, kleinen
Pasteten, gefüllten Täubchen, braun gerösteten Rebhühnern, gebratenen Äpfeln
und allerlei gegarten Gemüsesorten läuft Joan das Wasser im Mund zusammen. Die
Herrschaften waren wohl erfolgreich auf der Jagd gewesen. Joan blickt sich
suchend nach Bess um. Als sie diese beim langen Tisch stehend gewahrt und die
Tabletts bestücken sieht, verhält sie unschlüssig beim Eingang. Sie möchte Bess
nicht stören. Doch diese hat Joan bereits bemerkt und winkt sie zu sich
herüber. 


Joan sieht ihr kurz dabei zu,
wie sie zwei Taubenbrüstchen auf einem Tablett zurechtlegt und noch mit
Bratäpfeln garniert. Sie holt Luft. „Tom haben die Flöhe deines Strohsackes
zugesetzt. Eine Stelle juckt ihn ganz besonders und er fragt, ob du nicht mal
... reiben könntest.“ Sie atmet auf und beobachtet verhalten, wie sich Bess
prustend den Handrücken über den Mund legt. Schnell jedoch fängt sich diese
wieder und schüttelt belustigt den Kopf mit der weißen Haube. 


„Komm Junge, setz dich. Du
siehst schon viel besser aus. ... Hier.“ Sie reicht ihr eine Pastete. Joan
nimmt sie eilig entgegen und beißt hungrig ab. Die Köstlichkeit ist mit
Ziegenkäse, Pilzen, Knoblauch, Zwiebelringen und Kräutern gefüllt und schmeckt
göttlich. Sie schließt genüsslich die Augen. Als sie diese wieder aufschlägt,
wird sie von Bess lächelnd betrachtet. Plötzlich jedoch setzt diese eine ernste
Miene auf. „Es ist wahrlich eine Schande, solch ein junges Bürschchen in den
Kerker zu werfen. Was fürchten sie bloß von dir?“


Joan zuckt die Schultern. „Dass
ich meinen Herrn befreie und wir uns aus dem Staub machen?“


Bess runzelt die Stirn. „Du
würdest das für deinen Herrn tun?“


Joan ist verwundert. „Oh ja!“


Mit wiegendem Kopf drückt Bess
einem Pagen das letzte Tablett in die Hände. „Maria, leg’ einen Zahn zu“, weist
sie eine junge Magd am Herd an, welche daraufhin eiligst den Topf, der am aus
dem Kamin herabhängenden sägeförmigen Kesselhaken aufgehängt ist, um ein paar
Zähne tiefer hängt, um den Kochvorgang zu beschleunigen. „Dann muss dein Herr
wohl gut zu dir sein“, nimmt Bess das Gespräch wieder auf.


„Ich würde keinen anderen haben
wollen.“ Joan hat die Pastete verdrückt und leckt sich jeden Finger. Bess
reicht ihr einen Bratapfel. 


„Hier, die Äpfel müssen weg.
Länger kann man sie selbst in den hiesigen Gewölbekellern nicht mehr lagern.“


Joan lässt die heiße Frucht von
einer Hand in die andere wandern, bevor sie diese erst einmal auf dem Tisch
ablegt, damit sie etwas abkühlen kann.


„Es gibt wohl noch anständige
Engländer“, sinnt Bess nach.


„Er ist jedenfalls anständiger
als DEIN Herr“, wirft Joan spitz ein und scheint Bess damit einen mächtigen
Schrecken einzujagen, ihrer bestürzt dreinlickenden Miene nach zu urteilen.


„Scht.“ Bess schaut sich
verstohlen um, was sie nicht tat, als ihr Joan die vertraulichen Nachrichten
von Tom überbrachte. Dann betrachtet sie Joan nachsichtig. „Deine Zunge musst
du aber noch zu zügeln lernen, junger Freund“, weist sie Joan warmherzig
zurecht.


Diese zuckt gleichmütig die
Schultern und nimmt ihren Bratapfel wieder zur Hand. Er wurde an der Stelle, wo
einst die Blüte saß, mit einer Erdbeere garniert, die man in die Füllung
drückte. Sie beißt hinein, so dass ihr der warme, süße Saft übers Kinn rinnt.
Der Apfel ist mit einer Mischung aus Honig und gehackten Haselnüssen gefüllt.
Sie genießt jeden Bissen. Als sie ihr köstliches Mahl beendet hat, lehnt sie
sich mit gesättigtem Gefühl behaglich zurück und streicht sich über den vollen
Bauch.


„Hier.“ Bess hält ihr eine
weitere Pastete hin. „Für deinen Herrn.“ 


Joan reißt verwundert die Augen
auf. Sie lässt die Pastete unter ihrer Tunika verschwinden. „Danke.“


Bess lächelt. „Sag Tom, ich
kann nicht glauben, dass ihm nur EIN Floh an diese Stelle ging. Sie war
schließlich die ganze Zeit über nie für die Biester zugänglich. Aber er kann
ruhig wiederkommen und ich werfe mal einen Blick drauf.“ Während sie sich unter
sichtbarer Mühe das Lachen verkneift, struwwelt sie Joan durch die blonden
Locken. „Jetzt verschwinde. Bis morgen.“


Joan erhebt sich und verlässt
die Küche. Sie hegt plötzlich den Verdacht, dass Tom und Bess ihr noch nicht
zutrauen, den tieferen Sinn ihrer Worte zu erfassen.


Zurück im Kerker richtet sie
Tom mit gespielter Unschuld Bess`Worte aus, übersieht seine belustigte Miene
und lässt sich von ihm wieder bei Malcom einschließen.


„Du riechst nach Küche“,
begrüßt Malcom sie, küsst ihren Mund und zieht sie näher an sich heran. „Ich
war schrecklich einsam ohne dich.“


Joan genießt kichernd seine
Liebkosungen. Sie ertastet sein Gesicht, streicht über seine vom Bart beinahe
überwucherten Grübchen auf einer Wange und in der Mitte des Kinns und sucht
seinen Mund. Mit der anderen Hand zieht sie vorsichtig die Pastete unter ihrer
Tunika hervor, um ihm diese an die Lippen zu setzen. Belustigt gewahrt sie, wie
er stutzt. „Von Bess“, lacht sie, „der mir wohlgesonnenen Küchenmagd. Hat sie
ausdrücklich für dich bestimmt“, erklärt sie ihm gönnerhaft.


Malcom nimmt ihr aufstöhnend
die Pastete aus der Hand und beißt hinein. „Hm. Das ist ...“ Er kaut genüsslich
stöhnend und schluckt. „Sag Bess meinen Dank. ... Es ist einfach köstlich.“


Joan seufzt. „Oh bitte keine
weiteren Botschaften.“


„Hm?“ Er kaut wieder.


„Ja, ich richte es aus“,
erwidert sie, während sie lächelnd seinem Schmatzen lauscht. Langsam kommt sie
hinter ihn und legt ihm die Arme um den Oberkörper. Sein Haar duftet nach
Stroh. Zärtlich beißt sie ihm in den Hals, worauf er erschaudernd die Schulter
hochzieht. Schließlich hat er die Pastete verdrückt und nimmt einen tiefen Zug
aus dem Wasserkrug, während er einen Arm nach hinten streckt und sie auf seinen
Schoß zieht. Er küsst sie und stellt den Krug wieder ab. 


„Malcom?“


„Hm?“


„Wenn wir uns versprochen
waren, wieso hast du Sibyll zur Frau genommen? Woher kanntest du sie?“


Er streicht ihr seufzend durchs
Haar. „Wir haben uns am Hofe des Königs kennen gelernt. Ich war damals
Hofritter und üblicherweise immer dort, wenn ich nicht in irgendeinem
gottverdammten Gefecht gebraucht wurde. ... Sie war schon früh von ihren Eltern
an den Hof gegeben worden, um höfisches Benehmen, Sticken, Spinnen und diesen
ganzen Weiberkram zu erlernen. Als wir uns begegneten, war sie eine der
Hofdamen der Königin und stand kurz vor der Heirat mit Percy.“ 


Auf Joans ahnungsvollen Pfiff
hin stößt er geplagt die Luft aus. „Sie wurde von mir schwanger. Ich handelte,
als Percy sie daraufhin als berührte Braut ablehnte und ich mich mit Raymond
abgesprochen hatte. Er hatte dir kurz zuvor versprochen, du könntest deinen
Mann frei wählen, und es kam ihm nur recht. ... Ich wollte nicht, dass das Kind
als Bastard aufwächst.“ Er atmet durch. „Vielen Menschen wäre eine Menge Leid
erspart geblieben, wenn ich sie nicht geschwängert hätte.“


„Hast du sie denn geliebt?“ Zu
ihrer Überraschung lacht er verhalten, um dann langsam die Luft auszublasen.


„Ich bin damals arg
herumgekommen, Joan. ... Das Leben am Hof ist in dieser Hinsicht großzügig. Nur
erwischen lassen sollte man sich nicht. ... Sie kennen verbotene Kräutersäfte
gegen eine Empfängnis oder zur Unterbrechung einer Schwangerschaft. Aber Sibyll
war bereits zu weit, über den vierzigsten Tag. Da ist ein ungeborenes Kind
schon beseelt und es wäre Mord, es abzutreiben.“


„Also“, unterbricht sie ihn
ungeduldig, worauf er mürrisch brummt.


„Ich war verrückt nach ihr“,
bekennt er knurrend. „Doch wahrhaft geliebt habe ich sie wohl nicht. Ich nahm
sie zur Frau, um dafür gerade zu stehen, dass ich sie in eine missliche Lage
versetzt hatte. Und nebenbei war sie eine gute Partie, brachte mir Ländereien
ein. Wir hatten dann drei Kinder, die uns zusammen hielten.“ Er schnieft
verächtlich. „Deinem Gott hat das offenbar nicht gefallen.“


„Eher Percy“, verbessert sie
ihn und er schweigt.


„Aber auch wenn sie nicht
schwanger gewesen wäre, hätte Percy doch bemerkt, dass sie nicht mehr jungfräulich
war. Grund genug, sie nicht zur Braut zu nehmen.“


„Es gibt da Möglichkeiten, es
zu vertuschen. Selbst die Huren halten es so und lassen sich zunähen, um
Unberührtheit vorzutäuschen“, erklärt er leise.


Joan schüttelt fassungslos den
Kopf. „Das ist in der Tat wie Sodom und Gomorrha.“


Er küsst wortlos ihre Stirn, um
sie etwas zu beschwichtigen.


„Bist du auch verrückt nach
mir“, fragt sie ernsthaft.


Er muss lachen. Dann nimmt er
sie in die Arme und wird still, legt seine Stirn gegen die ihre. „Mehr als das,
Joan.“


Ihr glückliches Lächeln bleibt
ihm in der Finsternis verborgen. Sie setzt sich auf und tastet nach seinem
Mund, um ihn sanft zu küssen. Er erwidert es. Gemächlich wandert sie an seinem
Hals hinab bis zum Kehlkopf, in den sie zärtlich beißt. Dabei fährt sie ihm
unters Hemd und über seinen nackten Bauch. Unter vernehmlichem Schlucken zuckt
Malcom leicht zusammen. Als sie ihn daraufhin nach hinten ins Stroh drückt,
zieht er sie mit sich.


„Joan. ... Im Kerker?“


Sie lacht
leise zur Antwort.


Irgendwann
erwacht Joan wieder in der Dunkelheit und räkelt sich neben Malcom. Von der
gegenüberliegenden Wand dringt das mit raschelndem Getrippel gemischte Gepiepse
von Mäusen an ihr Ohr. Ihre Sinne haben sich vollends auf die Dunkelheit
eingestellt. Sie glaubt, mittlerweile intensiver riechen, tasten und hören zu
können. Das Erlebnis mit Malcom empfand sie mit allen Sinnen, außer mit den
Augen. Und es war sehr sinnlich. 


Die Tür öffnet sich. Tom
platziert ihnen ein altes Stück Brot sowie einen frischen Wasserkrug im Stroh
an der Tür. Als er Anstalten macht, den Kerker zu verlassen ohne Joan
herausgewunken zu haben, erhebt sie sich und geht zu ihm. „Dein Herr hat mich
zur Mittagszeit in den Zwinger befohlen.“


Tom gibt sich überrascht. Dann
schüttelt er vehement den Kopf. „Daraus wird wohl nichts mehr. Er hatte gestern
einen Jagdunfall. Sah erst gar nicht so schlimm aus, doch sein Zustand
verschlechterte sich. ... Ich lass’ dich wie üblich am Nachmittag hoch.“


Joan nickt erleichtert und legt
sich wieder neben Malcom ins Stroh, ehe sie erneut von Dunkelheit umfangen
wird. 


„Was wollte Mac Gennon von
dir?“


„Brix reiten. Ich bin heilfroh,
dass es noch nicht heute geschehen wird.“
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Über drei Wochen vergehen ohne nennenswerte Vorkommnisse.
Ein Tag ähnelt dem darauffolgenden. Joan versorgt Brix und bekommt von Bess
abwechslungsreiche Leckerbissen zugesteckt. Nicht immer fällt dabei etwas für
Malcom ab, doch will Joan nichts erbetteln oder gar stehlen. Sie hat zugenommen
und ist ein Stück gewachsen, wie sie überrascht feststellte, als sie mit dem
Kopf plötzlich gegen die steinerne Einfassung des Einganges zu ihrem Verlies
schlug. Somit ist sie bereits größer, als eine Frau von durchschnittlichem
Wuchs. Sie muss das von ihrem Vater haben, der beinahe an Malcoms Körpergröße
herangekommen sein dürfte. Bess jedenfalls nimmt ihre Veränderungen sehr
wohlwollend zur Kenntnis und macht das gute Essen verantwortlich. Tom und Bess
übermitteln sich durch Joan noch immer täglich anzügliche Botschaften. Doch hat
sich Joan daran gewöhnt, ist gar insgeheim gespannt, was sie sich wieder Neues
ausgedacht haben. Rein zufällig fand sie heraus, dass beide miteinander
kinderlos verheiratet sind. Gern ist sie ihnen dabei behilflich, ihren schweren
Alltag etwas zu versüßen. Sie fühlt sich in ihrer Schuld. Nie hätte sie es für
möglich gehalten, dass ihr Schotten einmal freundlich gesonnen sein könnten,
ihr mit herzlicher Fürsorge begegnen würden. Es hat sie etwas weiser werden
lassen.


Joan
betritt das Verlies und ihr schlägt der schon vertraute Geruch nach ihren
Ausscheidungen entgegen. Zwar säubert Tom ab und zu die Ecken, aber es ist
nicht ausreichend. Doch gewöhnt man sich schnell wieder daran, wenn man sich
länger im Raum aufhält. Gerade will sie sich neben Malcom niederlassen, da die
Tür erneut zurückgestoßen wird. Jemand im Türrahmen wirft einen Schatten auf
Malcom. Als sie sich zum Lichtschein umwendet, erstarrt sie beim Anblick Mac
Gennons unheilvoll grimmiger Miene. Dieser nimmt Tom die Fackel aus der Hand
und betritt das Verlies. Er steckt die Fackel in eine der Wandhalterungen, ohne
den durchdringenden Blick von Malcom abzuwenden. Dann lenkt er sein Augenmerk
ganz kurz auf Joan. 


„Morgen Mittag im Zwinger. Mit
dem Destrier, verstanden?!“


Noch ehe sie etwas erwiedern
kann, hat er sie schon beiseite geschoben und baut sich nun breitbeinig vor
Malcom auf. Dieser hat sich nicht vor ihm erhoben und den starren Blick vor
sich ins Stroh gerichtet. Mac Gennon spricht zu ihm in der eigenartigen
Mundart. 


Malcom blickt auf. Ihn empfängt
ein gnadenloser Fausthieb ins Gesicht, der Joan an seiner statt zusammenzucken
lässt. Daraufhin erhebt er sich schwerfällig. Seine Nase beginnt zu bluten, als
er Mac Gennon gegenübersteht und verächtlich auf ihn herabsieht. Dieser zischt
ihm etwas zu. Malcom antwortet in der gleichen Mundart, bevor ihn unvermutet
ein furchtbarer Hieb in die Magengegend trifft, unter dem er sich vor Schmerzen
keuchend krümmt. Joan wendet das Gesicht ab und setzt sich mit angezogenen
Beinen ins Stroh, während Mac Gennon weitere Hiebe landet. Sie legt die Stirn
auf ihre fest umklammerten Knie und empfindet beim dumpfen Schlagen der Fäuste
auf Malcoms Körper ohnmächtige Wut. Er wehrt sich nicht, was sie verwünscht.
Irgendwann geht er atemringend zu Boden. Statt endlich von ihm abzulassen,
versetzt ihm Mac Gennon nun harte Tritte, nach dem unablässigen Klirren seiner
Sporen zu urteilen. Malcom stöhnt laut auf und sie vernimmt sein Röcheln. Nicht
lange, und er würgt in einem fort. Es scheint Mac Gennon zur Besinnung kommen
zu lassen. Er tritt noch ein paar mal zu, um dann endlich von ihm abzulassen.
Als sie aufblickt, wischt er sich herablassend die blutig aufgeschlagenen
Knöchel an Malcoms Tunika ab. Er richtet sich auf, verschränkt die Finger
beider Hände ineinander und drückt sie durch, dass es ekelhaft knackt.
Sichtlich zufrieden geht er an Joan vorüber nach draußen. Kurz darauf schließt
sich die Tür. Joan wird plötzlich gewahr, dass sie sich schnell vor und zurück
wiegt, und sie lässt es sogleich bleiben. Mit dem Ärmel ihrer Tunika wischt sie
sich schniefend über die tränenfeuchten Wangen. Dann kriecht sie zu Malcom
hinüber. Er atmet schnell und gepresst, liegt zusammengekrümmt auf der Seite.
Behutsam nimmt sie seinen Kopf auf ihren Schoß und beginnt, das traurigschöne
Lied vom Spielmann für ihn zu summen. Dabei streicht sie ihm tröstend übers
Haar und küsst seine Stirn. Malcom vergräbt das Gesicht in ihrem Schoß. So
verharren sie eine halbe Ewigkeit. Als er irgendwann zur Ruhe gekommen ist,
dreht er sich auf den Rücken herum und atmet laut vernehmbar durch. Joan beugt
sich zu ihm herab. Bedächtig küsst sie ihm übers Gesicht, während sie noch
immer summt. Als sie Blut an ihren Lippen spürt, lässt sie schwermütig seufzend
von ihm ab. Er tastet über ihre Stirn, nimmt ihren Kopf zwischen seine Hände
und streicht ihr durchs Haar. 


„Du tust mir gut. ... Und doch
wünsche ich dich weit weg.“


Joan atmet durch. „Ich schwöre,
dass ich ihn umbringe, wenn er es noch einmal tut.“


Malcom
antwortet nicht gleich darauf. Er bewegt sich, begleitet von Kettengerassel,
und setzt sich auf. „Du wirst nichts dergleichen unternehmen. Es kann nicht
mehr lange dauern, und wir sind frei.“


Joan
beobachtet verstohlen, wie Mac Gennon durch die Öffnung in der Ringmauer tritt
und unaufhaltsam auf Jack und sie zukommt. Starr hält sie Brix an den Zügeln.
Vor Bitterkeit könnte sie Galle spucken. Besorgt wendet sie sich dem Tier zu
und streicht ihm über die Blässe. „Lass ihn aufsitzen, Brix. Ich bitte dich.“


„Womit beschwörst du ihn?!“ Mac
Gennon ist an ihre Seite getreten. Er blickt kühl auf sie herab. 


„Ich habe ihn beruhigt. Ihr
seid fremd für ihn.“


„Nicht mehr lange“, frohlockt
er.


Ja, du Hurensohn. Er wird sich
daran gewöhnen, dich in den Dreck zu werfen. Alle Knochen sollen dir im Leibe
bersten.


Grimmig betrachtet er ihr
feindseliges Gesicht, worauf sie ihm eilig die Zügel reicht. Besser, wenn er
nicht noch mehr in ihrer Miene liest. Etwas zögerlich nimmt er die Zügel
entgegen. Joan bemerkt erleichtert, dass er Ehrfurcht vor dem Streitross hat.
Den Sattelknauf umfassend stemmt er sich im Steigbügel auf den Rücken des
mächtigen Tieres hoch. Zu Joans Verwunderung steht Brix völlig still. 


Mac Gennon, indes sicher im
Sattel sitzend, blickt triumphierend auf das Pferd herab. 


Joan starrt Brix beunruhigt an,
da er unheilverkündend die Ohren angelegt hat. Unter lautem Wiehern steigt er
plötzlich beinahe senkrecht nach oben. Mac Gennon trifft es völlig
unvorbereitet. Joan springt zur Seite. Sie kann sich noch gut an ihre eigene
Überraschung erinnern, als sie Brix am Weiher zum ersten Male ritt. Er hat
immense Kräfte und ein unerwartetes Temperament. Mac Gennon hält sich gut. Die
mächtigen Muskeln von Brix’ Hinterbacken scheinen bis zum Bersten angespannt.
Wild rudert er mit den Vorderläufen durch die Luft, bis er sich unvermutet
ruckartig wieder nach unten fallen lässt. Er wendet abrupt und sprintet
sogleich los. Bisher konnte er seinen widrigen Reiter nicht abwerfen. Joan hält
den Atem an, als sie erkennt, dass Brix zielstrebig auf die Zwingermauer
zurast. Mac Gennon versucht vergeblich, ihn herumzureißen. Dann kommt, was
kommen musste. Kurz vor dem Aufprall stoppt Brix mit gesenktem Kopf. Seine
Vorderhufe pflügen durch die Erde, während Mac Gennon über den Kopf des Tieres
hinweg schaurig gegen die Außenmauer fliegt. Sein dumpfer Aufprall hallt
grässlich durch den Zwinger. Wie leblos bleibt er am Boden liegen. 


Joan und Jack tauschen
bestürzte Blicke und rennen los. Als sie bei Mac Gennon ankommen, verharrt
dieser noch immer reglos im Gras. Sein Gesicht ist blutüberströmt, der linke
Arm unnatürlich abgewinkelt, vermutlich ausgerenkt.


„Er ist tot“, haucht Jack,
wobei er fassungslos neben ihm niederkniet.


„Nein. Er atmet noch“, stellt
Joan beinahe enttäuscht fest. Sie kann kein Mitleid für ihn empfinden. Auch
wird sie ihm nicht die Schulter wieder einrenken, wozu sie durchaus in der Lage
wäre. Soll er doch Qualen leiden! So bedenkenlos, wie er diese anderen zufügt,
hat er keine bessere Behandlung verdient. Unberührt nimmt sie Brix bei den
Zügeln. Dieser steht ganz ruhig neben ihr, stupst ihr unschuldig mit dem Maul
gegen die Schulter. Joan untersucht ihn, tastet über einen von der Kandare
aufgerissenen Winkel seines Maules. Tröstlich tätschelt sie dem Tier die
Schulter. „Hätte nicht gedacht, dass du so nachtragend zu ihm sein könntest.
Besteigen wird er dich wohl nicht mehr, aber er könnte dich zu Pferdewurst
machen lassen.“ 


Brix schnaubt.


Angespannt
bläst sie die Luft aus. „Keine Angst“, murmelt sie zerstreut und streicht ihm
versonnen über die Blässe. „Pferdefleisch zu verzehren ist uns untersagt. Doch
ich fürchte, seine Jagdhunde machen sich weniger aus kirchlichen Verboten.“


Joan streut
weniger Hafer als sonst in den Trog, da Brix in Ermangelung ausreichender
Bewegung bereits zu fett ist. Stattdessen gibt sie Stroh in die Raufe, das
üblicherweise recht wenig nährt. Dabei hängt sie ihren Gedanken nach. Seit
dessen Unfall blieben Malcom Mac Gennons Besuche bisher erspart. Doch die Tage
schwinden dahin, ohne dass sie ausgelöst werden. An Malcoms häufiger
Schweigsamkeit bemerkt Joan, dass er in Sorge ist. 


Brix hatte bisher noch keine
Folgen für seine Tat tragen müssen. Joan mag nicht über sein Schicksal
nachdenken. Unter den gegebenen Umständen keimt in ihr wieder der Gedanke an
eine Flucht auf. 


Zufrieden verriegelt sie nun
Brix’ Stalltür und geht noch einmal zum Zwinger zurück, wo sie ihn eben noch
etwas bewegt hatte. Nachdenklich steht sie hinter dem Wehrturm mit der
Waffenkammer. Sie müsste sich somit über dem Gewölbegang zu den Kerkern
befinden. Ihr Blick schweift in Gedanken zur Zwingermauer. Diese ist vermutlich
tief gegründet und könnte die Außenwände des Kerkers bilden. Dann fällt es ihr
wie Schuppen von den Augen. Sie erinnert sich, dass sie damals als Kinder außen
an der Zwingermauer gespielt hatten und sich am Ende eines ebenerdigen,
niedrigen Ganges versteckt hielten. Dieser war so finster, dass sie sich nicht
weiter hinein wagten. Doch ihren geworfenen Steinen nach zu urteilen musste er
weiter geführt haben, somit unter der dicken Außenmauer hindurchgehen. 


Joan begibt sich in die Küche,
wo sie sich gedankenversunken an den Tisch setzt. Als Bess neben sie kommt,
grüßt sie diese lächelnd. Bis auf sie beide ist die Küche an diesem Nachmittag
wie leergefegt. Die kleine, dralle Frau stützt kopfschüttelnd die Hände in die
Seiten, um Joan daraufhin wieder hochzuziehen. Sie blickt nun zu ihr auf, wobei
sie das Kinn amüsiert in die Hand stützt.


„Meine Güte, ich sollte dir
nichts mehr zu essen geben, Junge. ... Du bist mindestens um einen ganzen Kopf
gewachsen!“ 


Joan sieht nachdenklich auf
Bess herab. Sie hat die Körperlänge eines mittelgroßen Mannes erreicht, was sie
alles andere als glücklich macht. Fürchtet sie sich doch regelrecht davor, noch
mehr zu wachsen. Nie zuvor fühlte sie sich derart unwohl in ihrem Körper, der
ihr nun ganz fremd erscheint. Als Frau findet sie sich schon beinahe hässlich.
Wie froh sie ist, dass Malcom sie so noch nicht sehen konnte.


Bess hat an ihr herab geblickt.
„Aber du bist noch zu schmal“, legt sie fest, um ihr zur Untermalung eine große
Schüssel Fischsuppe mit frischem Dill vor die Nase zu stellen. Obendrein drückt
sie ihr eine Scheibe weißen Brotes in die Hand, welche sie zuvor noch dick mit
gesalzener Butter bestrich. Als Joan alles genussvoll aufgezehrt hat, reibt sie
sich schwerfällig über ihren vollen Magen. Dabei beobachtet sie, wie Bess mit
beiden Händen in einen Weidenkorb voller Kirschen greift und diese geschickt in
ein kleines Leinensäckchen gibt. Mit einem warmherzigen Lächeln steckt sie ihr
dieses zu.


„Danke, Bess. Ich weiß wirklich
nicht, wie es ohne deine Hilfe gehen sollte“, bemerkt Joan seufzend zwischen
zwei Rülpsern.


Bess winkt grinsend ab. „Wenn
ich einem unschuldigen Kind helfen kann, dann tue ich es.“ Sie wiegt den Kopf.
„Allmählich kann man dich jedoch nicht mehr als ein solches bezeichnen. Wenn du
weiter so wächst und nicht bald von hier verschwindest, komme ich in arge
Erklärungsnöte.“ Sie lacht. „Ich komme noch ins Gerede, wenn man mich mit solch
einem hübschen Burschen sieht.“


Joan seufzt. „Was glaubst du,
wie schnell ich weg wäre, wenn es nach mir ginge. Deine gute Küche in allen
Ehren.“ Schwermütig stützt sie den Kopf in die Hände. „Irgendetwas ist schief
gegangen, es währt schon viel zu lange.“


Bess runzelt die Stirn. „Ich
hoffe für dich, dass es nicht an dem ist. Andernfalls hast du keine rosige Zeit
vor dir, Jack. Wenn der Herr wittert, dass ihr ihm mehr kostet als einbringt,
wird er euch in eurem Verlies einfach in Vergessenheit geraten lassen.“


Joan rollt mit den Augen.
„Schön, dass du es mir so schonend beibringst“, entgegnet sie mürrisch und
erhebt sich schwerfällig. „Schönen Gruß von Tom übrigens.“ Sie wendet sich ab,
um ein paar Schritte Richtung Tür zu schlurfen, wendet sich dann jedoch noch
einmal nach Bess um. 


Deren Blick ruht erwartungsvoll
auf ihr. „Hat er mir nichts zu sagen?“


Joan lächelt verschmitzt.
„Doch. Du sollst dich mal wieder waschen.“ 


Empört stemmt Bess die Arme in
die Seiten.


„Er hält sich heute im großen
Zuber der Badestube bereit“, ergänzt Joan grinsend, worauf ihr Bess schmunzelnd
mit dem Finger droht. Joan verlässt die Küche. Insgeheim beneidet sie Bess und
Tom um ihre offen zur Schau getragene Liebe. Sie müssen diese vor niemandem
geheim halten. Es muss schön sein, auch noch im Alter so füreinander zu
empfinden.


Joan betritt den Waffenturm.
Niemand ist auf Wache, was hin und wieder vorkommt, wenn der betreffende
Waffenknecht auf dem Abtritt ist. Verstohlen um sich blickend nähert sie sich
der Seitentür zur Waffenkammer und öffnet diese zaghaft. Die Kammer ist äußerst
unaufgeräumt. Auf großen Öl- und Pechfässern ruhen schwere Äxte und Keulen.
Schwerter liegen in ihren Scheiden auf dem Boden verstreut umher. Spieße lehnen
an den Wänden, an einigen klebt noch Blut. In einer Ecke häufen sich
angerostete Kettenhemden und einfache Helme mit Nasenspangen. Es muss sich um
Kriegsbeute handeln. Denn niemand ließe sein kostbares Kettenhemd derart
herunterkommen. Überdies würde es bei häufigerem Tragen erst gar keinen Rost
ansetzen, da dieser durch die gegeneinander reibenden Ringe ganz von selbst
weggescheuert wird. ... Obenauf liegt eine über und über mit angetrocknetem
Schlamm verkrustete Rüstung. Joan reißt die Augen auf, als sie diese erkennt.
Es ist Malcoms. Ihnen ist offensichtlich entgangen, wie kostbar sie ist. Noch
einmal steckt Joan den Kopf zur Tür heraus, doch alles ist ruhig. So zieht sie
die Tür hinter sich zu und nimmt Malcoms Rüstung in die Hände. Unter ihr liegt
sein Schwert! Joan versucht, dieses unter ihrer Tunika zu verbergen, doch es
ist zu lang. Daher fördert sie es weiter nach unten in einen ihrer Beinlinge
und schiebt die Parierstange unter ihren Gürtel, so dass dieser die Hauptlast
der Waffe hält. So müsste es gelingen. Sie kann damit einigermaßen unauffällig
gehen, wenn sie kurze Schritte macht. Als sie an der Tür lauscht, ist kein
Geräusch zu vernehmen. Unverzüglich verlässt sie Waffenkammer und Wachstube und
nimmt vorsichtig die Stufen zum Kerker hinab. 


Tom öffnet ihr das Verlies. Er
schöpft keinen Verdacht, da ihm Joan die Seite mit dem verborgenen Schwert
wohlweislich abgewandt hat. Als er arglos hinter ihr abschließt, atmet sie mehr
als erleichtert auf. Während sie zu einer Seite des Raumes geht, zieht sie die
Waffe aus ihrer Kleidung hervor. An der Wand angekommen tastet sie im Stroh
umher.


„Joan?“


„Hm?“


„Was zum Teufel machst du da?“


„Was wohl.“


„Hättest du es nicht oben
erledigen können? Wir ersticken bald darin!“


„Und wenn mich jemand
erwischt?“ Hastig versteckt sie die Waffe unter dem Stroh an der Wand.


Malcom brummt Unverständliches
in sich hinein und gibt klein bei. Es wird höchste Zeit, dass sie endlich hier
herauskommen. Er hat bereits seit annähernd zwei Monaten kein Tageslicht mehr
gesehen und in letzter Zeit schlägt ihm alles aufs Gemüt. Obendrein werden sie
von Flöhen und Läusen geplagt. Tom gönnt ihnen zwar von Zeit zu Zeit einen
frischen Eimer Wasser, doch das ist bei Weitem nicht wirksam genug.


Joan setzt sich tastend neben
Malcom ins Stroh und holt die Kirschen hervor. Versöhnlich drückt sie ihm das
Leinensäckchen in die Hände. Sie beginnen, genüsslich daraus zu essen, wobei sie
sich zurückhält. Laute Stimmen, die von markerschütternden Schreien übertönt
werden, dringen plötzlich von draußen herein. Joan betet, dass es nicht mit
Malcoms gestohlenem Schwert zusammenhängt. Malcom indes lehnt sich im
raschelnden Stroh zurück und spuckt einen weiteren Kern aus. Er scheint nicht
weiter beunruhigt, wobei ihr einfällt, dass er ja deren Worte versteht.


„Was sagen sie?“


„Hm? ... Ach, irgend so ein
armer Teufel, den sie gerade in die Folterkammer schleppen.“


Joan schluckt betroffen. Zum ersten
Male ist sie froh darüber, nicht alles von der Mundart zu verstehen. Dann wird
es wieder still, wie die überwiegende Zeit. 


Sie legt sich zurück ins Stroh.
„Wieso verstehst du sie eigentlich?“


Malcom spuckt. „Man spricht nun
mal in Nordengland und Südschottland so. ... Sind Worte aus allen möglichen
Sprachen. ... Von Völkern, die das Gebiet einst besetzten und sich mit den
ansässigen Menschen mischten. Northumberland gehörte schließlich mal zu
Schottland.“


„Soll das heißen, dass du
schottische Wurzeln hast“, fragt sie erstaunt und vernimmt, wie er lacht.


„Ja. In der Tat. Das erkennst
du doch schon an der schottischen Distel in meinem Wappen. Meine französischen
Vorfahren kamen einst wie deine mit William dem Eroberer aus der Normandie
herüber, nahmen England in Besitz und verdrängten den alten angelsächsischen
Adel. Doch Chardon, mein Urahn, hatte sich durch Tapferkeit und was sonst noch
ausgezeichnet und hier im Norden Ländereien von William erhalten. Und er war so
schlau, eine schottische Adlige zur Frau zu nehmen. So knüpfte er starke
Verbindungen zum alten Adel Schottlands.“


Joan ist überrascht. „Chardon“,
spricht sie in Gedanken, worauf Malcom zustimmend brummt.


„Er hatte scheinbar eine
Vorliebe für Disteln“, bemerkt er, bevor er wieder einen Kern wegspuckt.
„Angeblich trug er immer eine als Helmzier beim Turnier, was ihm diesen Namen
einbrachte.“


Joan grübelt. „Ist schon
eigentümlich. In deinen Adern fließt normannisches und schottisches Blut. Du
kämpfst für einen englischen König, dessen Hofsprache noch immer französisch
ist und tötest für ihn Schotten.“


„Und Franzosen unter seinem
Vater, im Kampf um die Gascogne und Flandern.“


Joan schwirrt der Kopf. „Das
ist doch alles Irrsinn!“


Malcom legt ihr das Säckchen
mit den letzten Kirschen in die Hände. „Wenn es um Macht geht, ist ihnen jedes
Mittel recht. Selbst, wenn es bedeutet, die eigenen Leute zu töten. Sogar in
Robert the Bruces Adern fließt noch normannisches Blut.“ Er spuckt seinen
letzten Kirschkern weg. „Ich habe als Knappe deines Vaters selbst erlebt, wie
The Bruce bei Falkirk auf englischer Seite gegen seine schottischen Landsleute
focht. Sozusagen verhalf er Edward the Longshanks erst dazu, Stirling Castle zu
erobern. Er wechselte die Seiten wie die Hure ihre Liebhaber, wenn es ihm
dadurch zu einem Vorteil gereichte.“


Joan schnappt fassungslos nach
Luft.


„Es ist noch nicht lange her,
etwa sieben Jahre, da entschied er sich endgültig für die schottische Seite,
als er sich dadurch den Thron erhoffen konnte.“


Joan
verschluckt sich überrascht, worauf sie ein Hustenanfall quält, der ihr die
Tränen in die Augen treibt. Vor Schreck hatte sie den letzten Kirschkern in die
falsche Kehle bekommen.


Joan
erwacht von einem starken Ziehen in ihrem Unterleib. Es ist ungleich stärker,
als zu ihren monatlichen Blutungen, welche überdies wie bei vielen Frauen stets
zu Vollmond erfolgen. Davon trennen sie jedoch noch viele Tage, nach der
blassen Mondsichel zu urteilen, welche heute tagsüber am Himmel zu erkennen
war. Bestürzt wird ihr daraufhin bewusst, dass sie bereits seit mehreren
Vollmonden nicht mehr blutete. Behutsam löst sie sich aus Malcoms Umarmung und
greift nach unten zwischen ihre Beine unter der Bruech. Sie zieht eine feuchte
Hand zurück, reibt darüber und riecht an ihr. Klebriges Blut. Nun hat sie traurige
Gewissheit, in Kürze Malcoms Kind zu verlieren. Sie stopft sich Stroh in die
Bruech und bleibt vorerst noch eine Weile bedrückt neben ihm liegen. Ihr drängt
sich der bittere Gedanke auf, dass es vermutlich in Malcoms Sinne ist. Denn
schließlich liegt es ihm fern, nochmals eine Familie zu gründen. Als die
Schmerzwellen heftiger werden, kriecht sie von ihm weg an die Wand und streift
sich Beinlinge sowie die feuchte Bruech ab. Dann kommt die nächste Wehe. Sie
ist schmerzhaft und Joan hockt sich leise stöhnend hin. Sie spürt, wie warmes
Blut aus ihr heraus ins Stroh rinnt und presst. Schnell jedoch ist der Schmerz
wieder verschwunden. Geduldig wartet sie auf die nächste Wehe.


Die neunte Wehe rollt heran.
Sie ist hässlicher als alle zuvor und Joan presst stöhnend. Malcom raschelt im
Stroh. „Joan?“


Sie antwortet nicht, entspannt
sich stattdessen wieder. 


„Was ist mit dir?“ Er klingt
beunruhigt.


„Nicht jetzt, Malcom. ... Die
Zehnte“, presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, hält den Atem an
und drückt stöhnend. Sie ist noch grässlicher und treibt ihr den Schweiß auf
die Stirn.


„Was“, fragt er verwirrt, wobei
er versucht, zu ihr zu gelangen. Er wird jedoch klirrend von der Kette an
seinem Fuß daran gehindert, befindet sich kurz vor ihr. „Joan! Verdammt, was
fehlt dir?“


Ein Schwall Blut klatscht unter
Joan ins Stroh und sie weiß, dass es nun vorbei ist. Zögerlich tastet sie nach
unten in die warme Nässe des Strohs. Sie berührt etwas Handteller Großes, das
noch an einer Schnur an ihr hängt. Daraufhin gleitet abermals etwas aus ihr
heraus und Joan atmet auf. Malcom ist auffallend still geworden, sitzt reglos
vor ihr. Joan verharrt einen Augenblick unschlüssig. Dann gräbt sie kurzerhand
ein Loch in die Strohunterlage an der Wand und tastet erneut im feuchten Stroh
umher. Sie fühlt einen winzigen, noch warmen Körper mit dünnen Armen und Beinen
und einem großen Kopf. Wie froh sie ist, es nicht sehen zu müssen. Stille
Tränen der Trauer steigen ihr in die Augen und rinnen ihr die Wangen herab,
während sie beide Hände neben der Totgeburt ins Stroh gräbt und alles hinüber
ins Loch gibt. Dann nimmt sie weitere Ladungen der blutbesudelten Halme auf und
legt sie darüber. Sie vergewissert sich, dass kein feuchtes Stroh mehr an der
Oberfläche liegt. Das Blut würde sie im Hellen verraten. So deckt sie das
kleine Grab und die Stelle, an der sie zuvor hockte, mit sauberem Stroh ab.
Daraufhin erhebt sie sich schwerfällig und wankt zum Wassereimer hinüber, um
sich das Blut von Beinen und Händen zu waschen. Sie walkt auch ihre Bruech nass
durch und spült sie. Ihr bleibt nichts weiter übrig, als sie sich feucht wieder
anzulegen, da sie Stroh zwischen ihren Beinen halten muss, um ihre Blutung
abzufangen. Bedächtig nestelt sie ihre Beinlinge wieder an die Bruech und kommt
dann zu Malcom herüber, vor dem sie unschlüssig stehen bleibt. Er tastet nach
ihr und zieht sie auf seinen Schoß, um sie in die Arme zu nehmen. Sie sitzen
eine Weile so und sagen kein Wort.


„Welch trostloser Ort“, seufzt
Malcom schließlich, wobei er ihr das Haar aus dem Gesicht streicht und ihre
Stirn küsst.


Sie schmiegt sich eng an ihn.
„Trostlos wäre er ohne dich.“
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Es ist
bereits früher Abend, als Joan mit dem Ausmisten fertig ist und noch frisches
Wasser vom Brunnen holt. Gerade schleppt sie den vollen Wassereimer schwappend
über den Hof, als Mac Gennon mit einer Pferdepeitsche vor ihr aus dem Wohnturm
tritt und unheilverheißend auf Brix zugeht. Er hält den linken Arm in einer
Schlinge um seinen Hals. Sein Gesicht zeugt noch allzu deutlich vom schweren
Sturz. Es ist gelblich-braun verfärbt, noch etwas geschwollen und zerschürft.
Er würdigt Joan keines Blickes. Ihr stockt der Atem, als sie seine versteinerte
Miene gewahrt. Vor Schreck entgleitet ihr der Eimer. Er schlägt auf und kippt
zur Seite, so dass es ihre Schuhe vom auslaufenden Wasser durchnässt. Doch sie
bemerkt es gar nicht, eilt statt dessen Mac Gennon aufgeregt hinterher. Am
liebsten würde sie sich ohrfeigen, Brix angebunden zu haben. Im Stall könnte
dieser Bastard nichts gegen ihn ausrichten, ohne fürchten zu müssen,
zertrampelt zu werden. Er muss auf diesen Augenblick gewartet haben.


Brix hebt schnaubend den Kopf
und beäugt ihn misstrauisch. Mac Gennon steht zu ihm in sicherem Abstand.
Bedächtig holt er mit der langen Lederpeitsche aus, so dass die Peitschenschnur
pfeifend durch die Luft saust und mit ohrenbetäubendem Schall über Brix’ Hals
schlägt. Das Tier steigt laut wiehernd auf, um jedoch vom Strick um seinem Hals
derb zurückgerissen zu werden. Angstvoll hat es den Schweif zwischen die
Hinterbeine geklemmt. Mac Gennon holt gemächlich zu einem erneuten kraftvollen
Schlag aus. Er trifft Brix diesmal über dem empfindlichen Maul. Sein
darauffolgendes Wiehern klingt laut und schrill vor Panik. 


Ohnmächtig starrt Joan, kurz
hinter Mac Gennon stehend, auf dessen breiten Rücken, nichts weiter als blanken
Hass für diesen Mann empfindend. Er schlägt immer wieder zu. Doch sie zwingt
sich zur Ruhe. Schließlich kann sie nicht länger hinsehen. Sie senkt den Blick
auf die bloße Erde im Hof, betrachtet durchatmend ein paar Grashalme, welche
den Hühnern noch nicht zum Opfer gefallen sind. Ihr Inneres fühlt sich so an,
als würde es heiß brodeln. Ihr Gesicht glüht vor Zorn. Drei, es sind drei
Grashalme, an die sich ihr Blick klammert und dann doch zu Mac Gennon
abschweift, als dieser seine Position wechselt, so dass seine erbarmungslosen
Hiebe nun auf Brix’ Rückenpartie zielen. Das schöne Tier ist außer sich.
Verzweifelt tobend schlägt es mit den Hinterbeinen aus. Sein Fell weist bereits
viele blutige Striemen auf. Doch seinen Peiniger scheint es nicht zu rühren.
Bestürzt kommt Joan der qualvolle Gedanke, dieser könne beabsichtigen, das edle
Schlachtross, das es wagte, ihn abzuwerfen, grausam totzuschlagen. Seine
Peitsche streift nun Brix’ Hinterläufe, woraufhin dieser einknickt. Das Pferd
fängt sich sogleich wieder, aus Joan jedoch bricht es heraus. Ihre Wut hat sie
mutig gemacht und als er erneut ausholt, hält sie Mac Gennon einfach am Arm
zurück. 


Er blickt sich überrascht nach
ihr um. Sie findet sich mit ihm beinahe auf gleicher Augenhöhe, wobei sie, im
Gegensatz zu ihm, keinen lädierten Arm hat. „Es ist genug“, befindet sie
gefasst. „Ihr prügelt ihn sonst zu Tode.“


„Richtig“, erwidert er
herausfordernd und reißt sich unter boshaftem Lachen ungehalten von ihr los.
„Wozu ist er sonst noch nütze? Er wird hier kein Gnadenbrot bekommen. Genauso
wenig wie du oder Farwick.“ Bei diesen Worten glimmt plötzlich etwas
Teuflisches in seinen Augen auf, das Joan einen Schauer überlaufen lässt. 


„Aber vielleicht hast du ja
Recht“, lenkt er mit einem Male aalglatt ein. „Für heute soll es genug sein.
... Für ihn.“ Er versetzt ihr einen derben Stoß gegen die Brust, so dass sie
zurücktaumelt, wendet sich von ihr ab und steuert auf einen am Boden stehenden
kleinen Käfig aus dichtem Eisengeflecht zu, den sie erst jetzt bemerkt. Eine
große Ratte ist zu Joans flüchtiger Verwunderung darin eingepfercht, deren
langer nackter Schwanz durch die Drahtmaschen heraushängt. Mac Gennon ergreift
den Käfig resolut und geht über den Hof davon.


Joan eilt erleichtert zu Brix.
Dessen Flanken beben. Nervös zerrt er mit dem Kopf am Strick. Während sie
beruhigend auf ihn einredet, legt sie ihm eine Hand über die Nüstern. Dabei
vernimmt sie das laute Zuschlagen einer Tür, was sie zerstreut in diese Richtung
blicken lässt. Es kam vom Waffenturm. Die Tür ist vom Schlag zurückgeprallt und
schwingt soeben ganz allmählich wieder zu. Joans Augen weiten sich vor
Entsetzen. Ihre Gedanken überschlagen sich. „Brix, ich bin gleich wieder bei
dir. Keiner wird dir etwas zuleide tun“, ruft sie dem verängstigten Tier noch
zu, indes sie Mac Gennon bereits zum Waffenturm hinterherstürzt.


Joan reißt die Tür zurück und
der Bullige blickt fragend auf. Sie besinnt sich. Gelassen grüßend geht sie an
ihm vorbei zur Tür, welche zum Kerker hinabführt. Als diese hinter ihr zufällt,
hat sie schon eilig einige Stufen genommen. Sie muss Acht geben, nicht zu
stürzen, während sie nach unten hastet. Ihre Gedanken sind bei Malcom. Sie
weiß, welch entsetzliche Wunden einem Menschen durch eine Peitsche zugefügt
werden können. Insbesondere, wenn diese maßlos und richtig geführt wird. Und
drauf versteht sich Mac Gennon meisterhaft. Sie hofft, die Wände des Verlieses
mögen ihn daran hindern. Wenige Augenblicke später vernimmt sie jedoch ernüchtert
die Peitschenhiebe. Mit einem einzigen Satz nimmt sie hastig die letzten Stufen
und kommt beim harten Aufsetzen ins Straucheln, so dass sie sich Gleichgewicht
suchend am Tisch in der Nische festkrallt. 


Tom steht unschlüssig vor der
offenen Tür zum Verlies und blickt ihr verwirrt entgegen. Sie drängt sich
kurzerhand an ihm vorbei in den Kerker, wo sie Mac Gennon gewahrt, der im
Halbdunkel mit der Peitsche ausholt. Er lässt sie auf Malcom niedersausen, der
schon an der Wand zusammengesunken ist und versucht, sein Gesicht mit den Armen
zu schützen. Doch plötzlich lässt sein Peiniger von ihm ab.


„An die Wand mit ihm, Tom“,
befiehlt er in harschem Ton, der den alten Mann keinen Moment zögern lässt. Bar
jeglicher Gefühlsregung taumelt Joan rückwärts gegen die gegenüberliegende Wand
und lehnt sich matt gegen sie, den Blick starr nach vorn auf Toms Handgriffe
gerichtet. Er hat Malcom mit erstaunlicher Kraft auf die Beine gezerrt und
zwingt ihn in eine Halsfessel. Daraufhin kettet er ihn an Armen und Beinen an
die Wand, so dass er sich kaum noch rühren kann. Unter Mac Gennons unverholener
Genugtuung lässt es Malcom stillschweigend mit sich geschehen. 


„Schafft meinen Knappen raus“,
bittet er leise, was Mac Gennon nur mit boshaftem Lachen beantwortet. Als dieser
wieder vor ihm Aufstellung nimmt und mit der Peitsche nach ihm ausholt, wendet
Malcom das Gesicht ab. Unter ohrenbetäubendem Knall schlägt ihm die
Peitschenschnur quer über den Bauch und zerfetzt ihm dabei die Kleidung bis auf
die Haut. 


„Nein!“ Joan stürzt sich auf
Mac Gennon und schlägt ihm ins gelblich verfärbte Gesicht. Er schreit zornig
auf und fährt zu ihr herum, um sich nun ihr zu widmen. Sie kann einem Schlag
mit dem starren Peitschenknauf ausweichen, tritt dabei jedoch einen Schritt
zurück und liefert sich somit seiner Peitschenschnur aus. Er zielt auf sie und
sogleich zerschlitzt ihr ein lauter Schlag schmerzhaft die Tunika an der
Schulter. Vor Pein und Wut schreit sie auf.


„Joan!“ Malcom starrt sie
bestürzt an, während er an seinen Fesseln zerrt. Mac Gennon hat erneut
ausgeholt und versucht, sie über der Brust zu treffen. Joan hält schützend den
Arm nach vorn und kann den Schlag abfangen. Die dünne Peitschenschnur wickelt
sich dabei um ihren Unterarm. Joan packt diese mit der Hand, während sie den
Arm ruckartig nach hinten weg zieht, so dass Mac Gennon der Griff aus der Hand
gerissen wird. Doch das scheint ihn gar nicht mehr zu interessieren. Verblüfft
kommt er einen Schritt auf sie zu. Er mustert sie. Dabei gilt sein Augenmerk
insbesondere ihrem Busen. 


Joan weicht langsam vor ihm
zurück. 


„Nannte er dich soeben Joan,
oder habe ich mich verhört“, fragt er triumphierend, wobei er zum Dolch an
seiner Seite greift. 


Joan tauscht mit Malcom
entsetzte Blicke. Ihr bleibt nur noch sein Schwert in ihrer Nähe. Sie zögert
nur einen Augenblick zu lange, schon ist Mac Gennon vor ihr und setzt ihr den
Dolch an die Kehle. Mit der Hand seines lädierten Armes löst er den Gürtel über
ihrer Tunika, um ihr auf die nackte Haut und das Tuch über ihrer Brust zu
fahren. Er stutzt und löst es, wickelt es ihr ungeduldig vom Leib und fühlt
derb über ihren weichen Busen. Unter seinem boshaften Auflachen weicht sie
weiter vor ihm zurück, doch er setzt ihr unverzüglich nach und drückt ihr den
Dolch schmerzhaft gegen den Hals. 


„Mach das nicht noch mal, sonst
steche ich dich gleich ab“, faucht er, besinnt sich dann jedoch und streicht
ihr über die Wange. „Wäre doch schade, wenn wir vorher nicht noch unseren Spaß
hätten, oder?“ 


Sie stößt mit dem Rücken gegen
die Wand und wagt keine weitere Bewegung mehr. Mit gehässigem Grinsen greift
ihr Mac Gennon derb ins Haar und dreht sich mit ihr zu Malcom herum. 


„Ich hatte soeben eine
göttliche Eingebung, Farwick.“ Er lacht. „Es gibt DOCH einen Weg, dir etwas zu
nehmen.“ 


Malcom steht wie versteinert.
Sein Blick wandert von Joan zu Mac Gennon. „Wenn du ihr nur ein Haar krümmst,
wirst du noch heute deinem Schöpfer gegenübertreten, feiger Bastard.“


Mac Gennon lacht höhnend.
„Welch große Worte. ... Du siehst mich gut amüsiert.“ Er greift sich unter der
Tunika an die Bruech. „Habt ihr es hier getrieben? ... Du darfst zusehen, wie
man es einer Frau richtig besorgt, Farwick“, spottet er boshaft, wobei er Joan
in die Kniekehlen tritt, so dass sie nach unten sackt. „Ich fürchte nur, es
wird das letzte Mal für sie sein“, äußert er noch mit gespieltem Bedauern,
bevor er sie herum reißt und mit dem Rücken ins Stroh stößt. Den Dolch presst
er ihr schmerzhaft gegen die Kehle und blickt zu Tom, der sich gerade durch die
Tür verdrücken will. „Du bleibst!“


Sein alter Kerkermeister wendet
sich mit zwischen die Schultern gezogenem Kopf zu ihm herum.


„Nimm die Ratte und setz sie
ihm an!“


Tom erstarrt in grausigem
Erschaudern.


„Worauf wartest du“, zischt Mac
Gennon. „Sie soll jedoch nicht seine stinkigen Gedärme freilegen. Lass sie Blut
lecken und leg sie ihm vorm Schwanz an!“ Ein gehässiges Lächeln umspielt seinen
Mund, das Joan das Blut in den Adern stocken lässt, wenngleich ihr noch nicht
zur Gänze aufgeht, wie furchtbar diese neuartigen Greuel sein könnten, die sein
kranker Geist erdacht hat. Malcom indes ist aschfahl im Gesicht geworden und
sieht Tom bestürzt entgegen, der unschlüssig mitsamt der Ratte auf ihn zukommt.


„Ich habe beschlossen, nicht
länger auf dein Lösegeld zu warten, Farwick. Du sollst einen langsamen und
grausamen Tod sterben, bei dem ich mir nicht die Finger beschmutze. ... Nun
mach schon Alter!“


Tom reißt Malcom die zerfetzten
Kleider weiter auf, bis ein blutiger Striemen auf seinem Bauch frei liegt, und
öffnet den Käfig. Als er ihm diesen auf die Wunde setzt, versucht Malcom zur
sichtlichen Freude Mac Gennons verzweifelt, sich unter ihm hinweg zu winden.
Doch müht er sich umsonst, da ihn seine straffen Fesseln an nutzbringenden
Bewegungen hindern. Die auffallend magere Ratte zeigt ein offenkundiges
Interesse an seinem Blut und leckt zunächst eifrig an der Wunde, was ihn
entsetzt die Augen schließen lässt. Als sie ihn schließlich zum ersten Mal
beißt, zuckt er unwillkürlich zusammen. Dann beginnt sie, ihm in schneller
Folge ins Fleisch zu nagen, worauf Malcom ächzend an seinen Ketten zerrt, sich
wenig erfolgreich hin und her windet.


Joan indes ist der Schweiß
ausgebrochen. Es bedarf nun keiner Erklärung mehr, was Mac Gennon im Schilde
führt. Sie hatte bisher geglaubt, über alle Grausamkeiten, zu denen ein Mensch
fähig ist, im Bilde zu sein. Doch da hatte sie geirrt. Mac Gennon beobachtet
fasziniert, wie die Ratte Malcoms Wunde zusehends erweitert, sie eifrig Bissen
um Bissen vergrößert. Trotz dem er ihr die Klinge seines Dolches empfindlich
gegen die Kehle drückt, versucht Joan seine Unaufmerksamkeit zu nutzen und
tastet mit den Händen über ihrem Kopf im Stroh nach Malcoms Schwert. Doch sie
ist noch zu weit von der Stelle an der Wand entfernt. Vorsichtig stellt sie die
Beine auf und stößt sich ab. Zwar ist sie ihrem Ziel dadurch ein gehöriges
Stück näher gekommen, hat jedoch fatalerweise wieder die Aufmerksamkeit von Mac
Gennon.


Dieser fährt nun mit der Hand
unter ihre Bruech, wo er stutzig auf die Strohlage zwischen ihren Beinen stößt.
Joan windet sich und versucht strampelnd, Wand und Schwert näher zu kommen. Er
drückt ihr daraufhin das Messer gegen den Hals, dass es ihre Haut ritzt. 


Verängstigt hält sie nun still.



Als nächstes öffnet er ihren
Bruechgürtel und reißt ihr das Tuch mit dem Stroh zwischen den Beinen weg.
„Dann bist du wenigstens gut geschmiert“, keucht er begierig.


„Du verdammte Missgeburt. Warum
nimmst du es nicht mit mir auf!“ Malcom zerrt wütend an seinen Ketten.


Mac Gennon beantwortet es mit
rohem Lachen, während er sich an seinem Schritt zu schaffen macht. Joan stellt
die Beine an und rückt von ihm erneut Richtung Wand weg. Hastig nimmt sie die
Arme über den Kopf und sucht im Stroh umher, aber es reicht noch nicht. 


Er wälzt sich auf sie, wobei er
derb mit einem schartigen Finger in sie hinein fährt. Joan schreit verzweifelt
auf und versucht, ihn abzuwerfen. Indem sie sich unter ihm aufbäumt, kommt sie
der Wand wieder ein Stück näher. Eine seltsame Übelkeit steigt jedoch plötzlich
in Richtung ihrer Kehle auf. Nackte Angst ergreift von ihr Besitz und lähmt
sie. Vor übermäßiger Furcht vermag sie kaum noch, einen klaren Gedanken zu
fassen. Dann hört sie Malcom, der ihrem Peiniger erneut wüste Beschimpfungen
und Flüche entgegen schickt. Es reißt sie aus ihrer kurzen Starre. Sie spürt, wie
Mac Gennon erregt ihren Eingang sucht, sich ihr dabei fordernd immer wieder
entgegen drängt. Joan windet sich rastlos hin und her. Noch kann sie ihm
ausweichen. Verzweifelt kommt ihr der Gedanke an den Fluch, der auf ihr lastet
und sie versucht, alles daranzusetzen, damit sich dieser nicht erfüllt. Er
drückt ihr das Messer nur noch nachlässig gegen den Hals, so dass sie es wagt,
sich hektisch erneut Richtung Wand abzustoßen. Malcom flucht unter Stöhnen,
worauf ihn Mac Gennon entnervt verwünscht.


„Verflucht! Stopf ihm das
dreckige Maul, Alter. Setz ihm das Biest endlich dahin, wo es wirkt!“


Atemlos streckt sie sich nach
der Mauer aus und wühlt fieberhaft mit den Händen im Stroh. Er vergilt es ihr
mit einem harten Schlag ins Gesicht, den sie jedoch kaum spürt, rutscht ihr
ungeduldig hinterher und hält sie mit der Messerhand an der Schulter fest. Joan
tastet bebend im Stroh umher. Plötzlich fühlt sie die Scheide zwischen ihren
Fingern. Im selben Moment gleitet er in sie. Hektisch ergreift sie den
Schwertgriff und hebt die Waffe an. Dabei schrammt die Scheide hörbar über die
Steine der Wand. Joan spürt, wie Mac Gennon in seinen Bewegungen innehält. Ohne
zu zögern drischt sie ihm den Schwertknauf gegen die Schläfe, woraufhin er
reglos auf ihr zusammensackt und aus ihr heraus gleitet. 


Angewidert wälzt sie ihn auf
die Seite, um unter ihm hervorkriechen zu können. Strauchelnd erhebt sie sich
und blickt hasserfüllt auf Mac Gennon herab. Sie zieht das Schwert, nimmt die
Klinge fest in beide Hände und schlägt ihm noch eins mit dem schweren Griff
über den Schädel.


„Joan!“ Malcom sieht
entgeistert zu ihr herüber und mustert sein Schwert. 


Sie gewahrt Tom in der Tür. Mit
ein paar hastigen Sätzen ist sie bei ihm und setzt ihm die Klinge auf die
Brust. 


Zum Zeichen seiner Ergebung
hebt er die Hände langsam nach oben. „Du wirst doch wohl dem alten Tom keines
seiner nicht mehr vorhandenen Haare krümmen wollen“, bemerkt er spöttisch. „Ich
habe nichts damit zu schaffen. Fesselt mich und macht, dass ihr Land gewinnt.“


Joan ist erleichtert. 


„Joan, um Himmels Willen“, hört
sie Malcom in höchster Not und entsinnt sich wieder der hungrigen Ratte.


„Gib mir die Schlüssel für
seine Ketten“, fordert sie Tom beunruhigt auf.


Dieser knüpft den großen
Schlüsselbund von seinem Gürtel und zeigt ihr den passenden Schlüssel. Doch er
zögert, ihr den Bund zu überreichen, was Joan nervös eine Braue heben lässt. 


Er zuckt die Schultern. „Ich
hab nicht gewagt, dir zu helfen.“ 


Ungeduldig entreißt sie ihm den
Bund und deutet mit dem Kopf Richtung Verlies. „Nach dir.“ 


Er läuft von ihr gefolgt
hinein. „Geh in die hintere Ecke, Tom. Und mach keine Dummheiten, wenn du Bess
je wiedersehen willst.“


Er tut, wie ihm geheißen. Joan
wendet sich nun eilig Malcom zu, der, so gut er kann, die Ratte mit ruckartigen
Stößen in den hinteren Teil ihres engen Käfigs zu fördern sucht, damit sie ihm
nicht ans Gemächt geht. Trotz aller Schrecklichkeit ist es ein nur allzu
komischer Anblick. Joan beisst sich auf die Unterlippe, um sich das Lachen zu
verkneifen, während sie versucht, den Käfig von der halb losen Bruech
abzuknoten, mit deren Hilfe er von Tom platziert wurde. 


„Herrgott noch mal. Schneid ihn
doch einfach los“, herrscht Malcom sie panisch an. 


„Dann zapple nicht so herum“,
gibt sie zurück, bevor sie den Käfig zu Malcoms hörbarer Erleichterung ins
Stroh wirft. 


Er bedenkt sie ob ihrer
verzerrten Miene, mit der sie vergeblich versucht, ihre Belustigung nicht zur
Schau zu tragen, mit strafendem Blick. 


„Entschuldige“, erwidert sie
kurz angebunden mit dennoch entgleisender Stimme und räuspert sich vernehmlich.
Während sie seine Rechte aus deren eiserner Fessel befreit bemerkt sie aus dem
Augenwinkel heraus seine grimmige Miene, welche sie ihm ob ihres makabren
Humors nicht verdenken kann. Sie ist in einer aberwitzigen Stimmung. Denn im
Grunde ist ihr fürwahr zum Heulen. „Offenbar bist du nun endlich bereit für
eine Flucht“, bemerkt sie spitz, woraufhin er verstimmt brummt. 


„Worauf du Gift nehmen kannst“,
murmelt er düster. 


Nachdem sie dann seine
Halsfessel gelöst hat, gibt sie ihm einen versöhnlichen Kuss und drückt ihm die
Schlüssel in die Hand, damit er sich los machen kann. Derweil wendet sie sich
wieder Tom zu, der in einer Ecke stehend ergeben seines Schicksals harrt. Für
eine Weile erfüllt nur das Klirren von Ketten und Schlüsseln den Raum. Dann hat
sich Malcom endlich befreit. Während er sich eilig die Bruech bindet, blickt er
Joan an und streicht ihr dann lächelnd übers Gesicht. Mit einem Ruck löst er
sich von ihr, entwendet ihr im Weggehen sein Schwert, um es Tom einen
Augenblick später mit dem Knauf voran kurzerhand über den Schädel zu ziehen. 


Der Alte stürzt bewusstlos ins
Stroh.


„Malcom, war das nötig“, fragt
Joan vorwurfsvoll.


„Ihn zu fesseln dauert zu
lange. Komm.“ Er liest noch die Scheide seines Schwertes vom Boden auf und
schnallt sich diese um. Sie bleiben unschlüssig vor Mac Gennon stehen. Joan
umfasst den Griff von Malcoms Schwert, um es zu ziehen, wird jedoch von Malcom
daran gehindert.


„Lass. Mach dir nicht die Hände
an ihm schmutzig. Ich tötete einst seinen Bruder, es ist genug Blut geflossen.“


Auf ihr Zögern hin zieht er sie
weg von ihm. „Komm, bevor ich es mir noch anders überlege.“ 


Sie fügt sich seinem Willen und
sieht nach vorn. Kurz vor ihnen huscht die Ratte aus dem Verlies, um in einem
dunklen Winkel zu verschwinden. 


Malcom kommentiert es mit
missfälligem Brummen. „Für heute dürfte sie satt sein.“


Behände nimmt ihm Joan den
Schlüsselbund ab und sucht den passenden Schlüssel für die Tür, indem sie
etliche ausprobiert. Malcom indes schiebt die Riegel vor. Als sie endlich
fündig wird, schließt sie die Tür ab. Auf dem Weg zur Treppe wirft sie den Bund
achtlos unter den Tisch in der Nische. 


Sie laufen die Treppe hoch.
Dabei bemerkt Joan erleichtert, dass Malcom nicht mehr hinkt. Ein kleines
Blutrinnsal fließt an ihm aus einer häßlichen Bauchwunde herab und hinterlässt
rote Tropfen auf den ausgetretenen Steinstufen. Kurz unterhalb der Tür zum
Waffenturm verharren sie außer Atem.


„Meist hält nur einer Wache“,
gibt sie ihm flüsternd zu verstehen, woraufhin er nickt und die Tür aufdrückt.
Der Bullige sitzt am Tisch und blickt träge auf. Als sich seine Augen bestürzt
weiten, hat ihm Malcom schon eins übergezogen, so dass er vornüber auf den
Tisch kippt. Sie schleifen ihn in die Waffenkammer, wo Joan das erstbeste
Schwert von den Steinfliesen aufklaubt. Sie macht Malcom auf seine Rüstung
aufmerksam, doch der schüttelt nur den Kopf. 


„Als Bezahlung für die gute
Unterbringung“, raunt er.


Mit angedeutetem Lächeln gürtet
sie sich das Schwert um die Taille. „Brix steht quer über den Hof angebunden.
Ich gehe jetzt raus und besorge mir ein Pferd. Dann komme ich mit beiden hier
vorüber und du trittst aus der Tür, wenn wir genau vor dir stehen. Dadurch
sieht dich die Torwache nicht sofort. Wir können schnell aufsitzen und sie
hoffentlich überraschen.“


Malcom jedoch schüttelt den
Kopf. „Die Wache des Außentores könnten sie auf jeden Fall noch alarmieren und
wir hätten das Fallgitter vor der Nase. ... Du besorgst die Pferde, während ich
die Wache am Innentor ausschalte. Wir treffen uns dort.“


Joan zögert besorgt, nickt dann
jedoch einverstanden und begibt sich zurück in die Wachstube. Malcom folgt ihr,
bleibt aber vorerst noch zurück, als sie nach draußen auf den Burghof tritt. 


Inzwischen dämmert es. Der
Vollmond ist bereits überdeutlich zu erkennen. Sie eilt hinüber zu den Ställen.
Als sie Jack bei Brix stehen sieht, flucht sie innerlich.


„War das Mac Gennon“, begrüßt
Jack sie fragend.


Joan nickt. „Ich versorge ihn
schon.“ Besänftigend streicht sie Brix über die von blutigen Striemen bedeckte
Flanke. Doch Jack macht keine Anstalten, zu gehen. Und die Zeit drängt. 


„Jack?“ Sie hebt einen
faustgroßen Stein an der Stallwand auf. „Bitte verzeih mir das!“


Er runzelt die Stirn, blickt
zerstreut auf das Schwert an ihrer Seite und dann bestürzt auf den Stein in
ihrer erhobenen Hand, während sie diesen blitzschnell gegen seinen Kopf
schlägt, bevor er womöglich doch noch einen Entschluss fassen könnte. Er ist
ein gutes Opfer, sackt stumm an der Stallwand zusammen und bleibt reglos
liegen. Sie packt ihn an den Füßen und schleift ihn in Brix’ Stall. Da klingen
vom Tor bereits Kampfgeräusche herüber. Joan eilt zu den Pferdeställen. Als sie
durch die Stalltür hastet, steuert sie im Halbdunkel das erstbeste Pferd an und
führt es an der Mähne aus dem Stall heraus. Sie dirigiert es zu Brix, dem sie
schnell noch den Strick abnimmt. Dann schwingt sie sich behände auf das Pferd
... und erstarrt für einen Moment wie gelähmt, als sie dessen durchgebogenes
Kreuz bemerkt. Sie hat sich ausgerechnet den scheinbar ältesten Gaul gegriffen
und hofft bestürzt, dass er nicht sogleich unter ihr zusammenbricht. Als sie
ihm fieberhaft die Fersen in die Seiten drückt, trabt er tatsächlich
anstandslos an. Sie lenkt ihn mit den Beinen sowie den in seine Mähne gekrallten
Händen. Das Tier reagiert auf die feinsten ihrer Bewegungen, was Joan nun über
ihre Wahl triumphieren lässt. Sie steuert ihren Gaul im Galopp zum Tor. Malcom
hat die unschädlich gemachte Wache in die Torstube gezerrt. Er kommt auf sie zu
gerannt und schwingt sich auf sein galoppierendes Pferd. Joan schlägt das Herz
daraufhin höher. Sie lassen das erste Tor unbehelligt hinter sich und es
scheint, dass sie es nach draußen schaffen könnten. Ihr wehen die Haare durch
das rasante Tempo, wodurch sie sich bereits ganz frei fühlt. Malcom ist dicht
hinter ihr. Sie sprengen den Weg zum Außentor hinunter. Als sie kurz vor diesem
sind, gerät die Wache in Aufruhr. Doch sie wäre lebensmüde, sich ihnen in den
Weg zu stellen. Da vernimmt Joan Brix’ schlitternde Hufe in ihrem Rücken. Seine
Eisen rutschen auf dem Pflaster und er wiehert nervös. Sie setzt durch das Tor
und wendet sich angsterfüllt nach Malcom um. Brix’ Vorderläufe gleiten
ruckartig schräg unter ihm weg. Unter angstvollem Wiehern fällt das Tier unhaltbar
auf die Seite. Panisch wälzt es sich kurz auf den Rücken, Malcom unter sich
begrabend. Joan reißt ihr Pferd verzweifelt an der Mähne herum, bringt es zum
Stehen und beobachtet, wie sich Brix wieder schlitternd hochstemmt und auf die
Beine kommt. Malcom jedoch rührt sich nicht mehr. Die Wache stürzt sich auf
ihn. Joan muss fassungslos mit ansehen, wie sie ihm Fußtritte versetzten und
ihn dann, als er sich nicht regt, überschultern. Ein Wachmann kommt auf Brix
zu, der nervös schnaubend neben Malcom verhält, um ihm ein Zaumzeug anzulegen.
Das massige Tier jedoch geht auf die Hinterläufe und steigt senkrecht hoch. Es
reißt Joan aus ihrer Lethargie. Unwillkürlich pfeift sie nach ihm. Brix setzt
daraufhin wieder mit allen Vieren auf, wendet abrupt und rennt den Wachmann
dabei fast über den Haufen. Unsicher schlitternd kommt er auf Joan zu durch das
Tor getrabt, von einer Gruppe Wachmänner lauthals verfolgt.


Joan
wendet und treibt ihren Gaul an, wie sie nur kann.


„Warum hast du das getan“, fragt Joan kläglich schniefend.
Ihr stehen Tränen in den Augen. „Was gefällt dir daran, Malcom in ihre Klauen
zu treiben und mich entkommen zu lassen? Sie werden ihn vermutlich umbringen!“
Joan blickt wütend zum Mond empor, während ihr das zuletzt ausgesprochene Wort
schauerlich in den Ohren hallt. Dann lässt sie den Kopf hängen. „Du hättest mir
auch gleich das Herz herausreißen können. ... Du stellst meinen Glauben auf
eine harte Probe. ... Oder bist du wirklich so blutrünstig?“ Trotzig schaut sie
wieder zum Mond auf. „Ich entsage dir! Hast du gehört!“


Die Zeit
verrinnt.


Joan lenkt ihren Klepper in die
Nähe eines Moores, das südlich der Festung liegt.


Im
Halbdunkel der allmählich zugunsten der Nacht weichenden Abenddämmerung sitzt
sie schließlich ab. Der Mond liegt still in einem seichten Wasserlauf nahe des
Moores. Sie tränkt die Pferde, streicht Brix über die Flanke und betrachtet die
blutigen Striemen. Sie scheinen ihn nicht weiter zu stören, selbst wenn man
darüber fährt. So wendet sie sich ihrem Gaul zu. Dessen Eisen weisen etliche
kurze Sporne auf, mit denen er Halt auf dem Pflaster fand. Es ist ein
erfahrenes Tier. Doch nicht so alt, wie es ihr auf den ersten Blick erschien,
was ihr seine noch nicht besonders abgenutzten, vollständigen Zähne verraten.
Das Hohlkreuz bezeugt, dass es zu früh Reiter in schwerer Rüstung trug.
Vermutlich ist es ein gutes Schlachtross. Sie wendet sich um und kann Northmoor
Castle nicht weit entfernt auf einem Hügel thronend im Mondlicht erkennen. Es
wirft triumphierend seinen langen Schatten auf sie zu, gerade so, als wollte es
auch sie noch verschlingen. Sie setzt sich mit hängendem Kopf ins Gras.
Vielleicht suchen sie bereits nach ihr. Doch alles ist ruhig. Joan fröstelt.
Die warmen Tage des Sommers sind gezählt. Hier im Norden beginnt die kühle Jahreszeit
früher. Die Kälte macht ihren Kopf klarer und lässt sie etwas zu sich kommen.
Durchatmend setzt sie sich ein wenig gerader hin. Sie muss etwas unternehmen.
Wenn sie noch länger zögert, wird es um Malcom geschehen sein. „Denk nach“,
ruft sie gequält, wobei sie sich mit den Ballen ihrer Fäuste gegen die Stirn
schlägt. „Nachdenken!“ Geplagt streicht sie sich mit den Händen übers Gesicht,
um sie dann über dem Mund ruhen zu lassen. Ihre Haltung strafft sich und sie
sitzt mit einem Mal kerzengerade. „Der Gang!“ Ihr kommt nicht in den Sinn, noch
einen Augenblick länger zu zögern.


Dunkelheit
hat die Abenddämmerung abgelöst. Joan ließ die beiden Pferde hinter einem
Steinwall zurück und hofft, dass sie nicht hervorkommen und womöglich die
Aufmerksamkeit der Wache auf sich ziehen. Zwar besitzen hier die Wehrmauern
keine Wehrgänge, doch sind da noch immer die Wehrtürme der Außenmauer, die
bemannt sein könnten. Sicherheitshalber sucht sie daher hinter einem großen
Stein Deckung und lugt vorsichtig daneben hervor. Die Zwingermauer ist zum
Greifen nahe. Joan blickt noch einmal zum Wehrturm empor, doch dieser liegt
dunkel und still. Sie kommt hinter ihrem Stein hervor und huscht die steile
Böschung hinauf zur Mauer. Atemringend lehnt sie sich mit dem Rücken dagegen,
um kurz zu verschnaufen. Beißender Gestank von Tierkot dringt ihr in die Nase,
worauf sie gewahrt, dass sie mit einem Fuß in einem Dachsabtritt steht.
Angewidert zieht sie den Fuß aus dem Loch und gibt nun Acht, nicht in das
nächste seiner Art zu treten. Irgendwo in der Nähe muss sich der Bau der Tiere
befinden. Beherzt läuft sie an der Mauer entlang, bis sie auf ein ebenerdiges
Loch in ihr stößt, das nach oben hin durch eine halbkreisförmige steinerne
Einfassung begrenzt wird. Sie runzelt die Stirn und flucht leise. In ihrer
Erinnerung war der Ausgang viel größer. Jetzt würde sie sich nicht mehr
hindurchzwängen können. Sie kniet davor nieder und erweitert die Öffnung, indem
sie mit bloßen Händen Steine und Erdreich weg gräbt. Ihr ist klar, dass man den
Gang verschüttet hat und sie wird zuversichtlich, da es offenbar nicht grundlos
geschah. Der Gang DARF einfach nicht blind enden, sonst wird sie Malcom nicht
wiedersehen. Dem strengen Geruch nach scheint es sich um den Dachsbau zu
handeln. Offenbar muss sie den Tieren dankbar sein. Denn wenn sie den Gang
nicht wieder freigelegt hätten, wäre er ihr verborgen geblieben.


Schließlich passt sie durch die
Öffnung, scharrt jedoch noch ein wenig mehr Dreck zur Seite, so dass sich auch
Malcom hindurchzwängen könnte. Sie verschnauft kurz und stiert auf das schwarze
Loch in der Mauer. Dann fasst sie sich ein Herz, schlüpft hinein und wird von
der Finsternis geschluckt. Der vertraut gewordene Geruch nach feuchtem
Mauerwerk lässt sie beinahe heimisch werden. An der Wand entlang tastet sie
sich vorwärts. Sie stößt auf die am Boden liegende Tür, welche einst den Gang
verschloss, und steigt darüber hinweg. Der Gewölbegang ist niedrig. Er zwingt
sie zu einer leicht gebeugten Haltung. Ihre Schritte werden dumpf von den
Wänden zurückgeworfen. Der Boden ist erdig, aber fest gestampft. Sie hat beide
Arme ausgestreckt, damit ihr ein etwaiger Seitengang nicht entgehen kann. Unter
den tastenden Fingern ihrer Hände rieselt ihr der Fugenmörtel in die Ärmel. Ein
stechender Geruch dringt ihr in die Nase, so dass sie husten muss. Angeekelt
hält sie eine Hand vor den Mund. Unter ihren Füßen spürt sie nun weichen
Schlamm, welcher ihre Schuhe schmatzend freigibt. Dabei streift sie mit dem
Kopf über etwas Pelziges, das sich daraufhin zappelnd und piepsend in ihrem
Haar verhakt. Joan stößt erschreckt einen erstickten Schrei aus und legt sich
schnell eine Hand über den Mund. Mit Grausen bemerkt sie, dass sich das Ding
zitternd auf ihrem Kopf niedergelassen hat. Mit feinen Krallen sucht es vergeblich
Halt, kratzt dabei tastend über ihre Stirn. Panisch schüttelt sie den Kopf, was
ihr das unbeschreibliche Etwas schräg über das Gesicht rutschen lässt. Mit
einem Male flattert es schrill piepend auf, weg Richtung Ausgang. Sie atmet
auf. Natürlich, eine Fledermaus. Nur eine? Vor sich vernimmt sie plötzlich
weitere unzählige ebensolch piepsender Geräusche. Gerade noch rechtzeitig duckt
sie sich ab, bevor ein Schwarm über sie hinweg nach draußen fliegt und sie
dabei immer wieder streift. Als schließlich alle Fledermäuse ausgeflogen sind,
richtet sich Joan wieder auf, um weiter zu stolpern. Schritt für Schritt kommt
sie voran und wird schneller. Der zweiundzwanzigste Schritt lässt sie mit der
Stirn ans Holz einer weiteren Tür prallen und sie zuckt zurück. Als sie die Tür
befühlt, kommt ihr diese morsch vor. Tatsächlich kann sie leicht die
Fingernägel hineindrücken. Schon will sie beherzt in Höhe des Türschlosses
dagegen treten, als sie zu ihrer Verwunderung gewahrt, dass die Tür einen Spalt
breit offen steht. Mit etwas Gewalt kann sie sie aufdrücken, wobei das morsche
Ding knirschend aus einer Angel bricht. Joan atmet erleichtert auf. Sie glaubt
allmählich, dass der Gang durch die Wechsel englischer und schottischer
Burgbesatzungen in Vergessenheit geraten ist. Zumindest würde SIE ihn sicherer
gegen die Außenwelt verwahren, wenn sie von ihm wüsste. Sie geht voran, doch
plötzlich verschwinden die Wände des Ganges unter ihren Fingern und ihre
Schritte hallen in einem größeren Raum wieder. Beim Versuch, ihre Marschrichtung
beizubehalten, stolpert sie und fällt vorn über, so dass sie schmerzhaft auf
Steinstufen aufschlägt. Unter Stöhnen rappelt sie sich mühsam wieder hoch. Mit
der linken Hand an der Wand nimmt sie die Treppe Stufe für Stufe und prallt
plötzlich mit dem Kopf an die Decke. Beunruhigt zieht sie den Kopf ein und geht
gebeugt weiter, stößt jedoch mit der vorgestreckten Hand gegen eine Mauer.
Entsetzt fährt sie darüber hinweg, tastet nach einer Öffnung in ihr. Doch es
gibt keine. Joan bricht der Schweiß aus. Es wird ihr nichts weiter übrig
bleiben, als die Stufen wieder hinunter zu gehen und die Wände nach einem
anderen Gang abzusuchen. Die Zeit läuft ihr davon. Doch ihr leuchtet nicht ein,
warum die Treppe vor einer Wand endet. Warum machte man sich eine solch
sinnlose Mühe und errichtete diese verfluchte Treppe?! Sie stutzt und streckt
die Arme über ihren Kopf. Und tatsächlich! Sie fühlt Holz, gegen welches sie
sich sogleich stemmt. Zu ihrer leisen Freude öffnet sich daraufhin eine kleine
Bodenluke. 


Durch den Spalt hindurch späht
sie ins Halbdunkel hinaus und gewahrt sich am Ende eines geräumigen Ganges.
Nahe Stimmen dringen an ihr Ohr, doch niemand kommt. So stößt sie die Luke ganz
auf, zwängt sich durch das Loch im Boden und verschließt es leise wieder. Möglichst
lautlos zieht sie das Schwert aus der Scheide, während sie in die Richtung
schleicht, aus welcher das flackernde Licht und die Stimmen kommen. Zu beiden
Seiten sind Türen in die Wände eingelassen. Der Gang macht eine Linksbiegung.
Sie schmiegt sich an die Ecke und lugt vorsichtig um diese herum. Daraufhin
weiß sie, wo sie sich befindet. Etwa einen Steinwurf von ihr entfernt steht Tom
mit einer mächtigen Kopfbandage am Fuße der Treppe zum Waffenturm und plaudert
angeregt mit einem Waffenknecht. Die beiden schlendern zur Nische und nehmen
dort am Tisch Platz. Etwas besseres hätten sie sich Joans Meinung nach nicht
einfallen lassen können. Auf leisen Sohlen nähert sie sich ihnen, verhält noch
kurz vor der Nische, um sich zu sammeln und schnellt herum. Die beiden Männer
sitzen sich am Tisch gegenüber und blicken erschrocken zu ihr auf. Sie zögert
keinen Augenblick und sticht dem Waffenknecht das Schwert ins Herz. Tom starrt
sie an und hebt abwehrend die Hände. Als sie den Schwertknauf gegen seinen Kopf
richtet, stöhnt er gequält auf. Sie wirft ihm noch einen bedauernden Blick zu,
bevor sie ihm wieder eins über den Schädel zieht. Er sackt wie sein Kumpan
vornüber auf dem Tisch zusammen. 


Eilig steckt sie das Schwert
zurück in die Scheide und nimmt Tom den Schlüsselbund ab. Damit geht sie zu
ihrem alten Verlies hinüber und schließt die Tür auf. „Malcom?“


Hastig nimmt sie eine Fackel
von der Wand des Ganges und leuchtet damit ins Verlies. Zu ihrer Bestürzung
findet sie es leer vor. Wie bereut sie nun, Tom nicht noch gefragt zu haben,
wohin sie Malcom brachten. Unverzüglich macht sie sich ans Werk und schließt
weitere Kerkertüren auf. Dabei muss sie erst umständlich den jeweils richtigen
Schlüssel durch Ausprobieren herausfinden. Wertvolle Zeit geht verloren. Die
nächsten drei Verliese sind unbesetzt. Im Vierten schlägt ihr ein
fürchterlicher Gestank nach Ausscheidungen entgegen. Das Licht der Fackel fällt
auf einen alten Mann, der im eigenen Dreck liegt. Er öffnet blinzelnd die
Augen. Joan wendet sich beklommen schnell wieder von ihm ab. Eilig schließt sie
die Tür, begibt sich schon in Richtung des fünften Verlieses, als sie stutzt.
Ihre Schritte werden langsamer, bis sie diese plötzlich abrupt verhält.
Bedächtig wendet sie sich wieder um und starrt wie gebannt zurück auf die
vierte Tür. Ihre Augen weiten sich. Umgehend hastet sie zurück, öffnet das
Verlies mit zitternden Händen und tritt zögernd ein. Klopfenden Herzens
beleuchtet sie wieder die jämmerliche Gestalt zu ihren Füßen. Kopfhaar und Bart
sind lang und schlohweiß, zumindest an den wenigen Stellen, wo ihm nicht der
eigene Kot klebt. Er schlägt wieder die Augen auf und schirmt sie matt mit
einer ausgemergelten Hand gegen das blendende Licht der Fackel ab. Doch Joan
hat diese Augen lange genug gesehen. Ihr trübt sich der Blick, als sie sich
neben dem Gefangenen ins Stroh auf die Knie fallen lässt. Behutsam legt sie
seinen Kopf auf ihren Schoß. 


„Johanna?“ Seine Stimme ist
kratzig. Er muss sie lange nicht mehr gebraucht haben.


Ihr rinnen die Tränen von den
Wangen und fallen auf ihn herab. „Es wird alles gut, Vater“, flüstert sie
sanftmütig, während sie ihm beruhigend übers Gesicht streicht. „Alles wird
gut.“


Er tastet über ihr Gesicht und
sie nimmt vertraulich seine Hand. Von draußen dringen gedämpfte Schreie an ihr
Ohr, welche ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen.


„Vater, ich muss Malcom
finden“, schnieft sie. „Ich kann ihn hören.“ Sie legt ihn umsichtig zurück ins
Stroh und springt auf. „Ich hoffe, gleich wieder bei dir zu sein. Bete für
mich.“ Damit lässt sie ihn wieder allein in der Dunkelheit zurück. Seine Augen
klammern sich an dem schmalen Lichtschlitz fest, den die nur angelehnte Tür
zulässt.


Die Schreie sind verstummt.
Joan wischt sich abwartend über die feuchten Augen. Dann vernimmt sie Stimmen,
denen sie sogleich folgt. Sie führen sie zurück um die Ecke des Ganges bis zu
einer niedrigen, robust wirkenden Tür mit trutzigen Eisenbeschlägen. Ein kurzer
Schrei lässt sie zusammenzucken. Er stammt unverkennbar von Malcoms rauer
Stimme. Ihr Herz beginnt zu rasen. Sie zieht das Schwert und steckt
gleichzeitig die Fackel in eine Wandhalterung neben der Tür. Dann öffnet sie
letztere einen Spalt breit. Ihr Blick fällt auf den breiten Rücken von Mac
Gennon. Er steht vor Malcom, der mit erhobenen Armen straff an die Wand
gekettet ist. Der Bullige hält seinen Kopf, während sich Mac Gennon seinem
Gesicht genüsslich mit einer glühenden Eisenstange nähert. 


Joan gleitet lautlos durch die
Tür und setzt mit langen Schritten auf Mac Gennon zu. Unter Keuchen versucht
Malcom verzweifelt, seinen Kopf aus der Umklammerung des Bulligen zu befreien.
Dann erblickt er sie und erstarrt wie vom Donner gerührt, so dass sich Mac
Gennon seinem Blick folgend forschend zu ihr herumdreht. Doch sie lässt ihm
keine Chance mehr. Mit roher Gewalt rammt sie ihm die Klinge in die Seite,
zieht sie mit Schwung wieder heraus und schlägt dem Bulligen im gleichen Zuge
den linken Arm ab. Der hatte sie noch nicht einmal bemerkt und schreit auf wie
am Spieß. Sie versetzt ihm einen Tritt, so dass er rücklings gegen die Wand
fällt. Das Blut aus seinem Armstumpf spritzt pulsierend darüber hinweg, um rote
Rinnsale zu hinterlassen. 


Mac Gennon lehnt gegen eine
Folterbank und hält sich ächzend die Seite. Er bemerkt, dass Joan ihn ins Auge
gefasst hat und richtet sich etwas hoch. Als er ihre Entschlossenheit gewahrt,
grinst er sie plötzlich an und fährt sich mit der Zungenspitze einmal im Kreis
über die Lippen. 


Um ihre Fassung ringend atmet
Joan tief ein. Schweigend blickt sie ihm in die Augen, während sie ihm das
Schwert auf die Brust setzt. Sie legt die Linke über den Knauf, holt mit dem
Oberkörper nach hinten schwungvoll aus und stößt ihm die Waffe mit einem
einzigen Ruck ins Herz. Dabei legt sie all ihren Hass in diesen Stoß. Während
Mac Gennon auf die Knie sackt, haucht er seinen letzten Atemzug aus. Als sie
die Klinge zurückzieht, tritt ein Schwall Blut aus der Wunde. Der Tote fällt
vornüber und schlägt mit dem Gesicht auf den Steinfliesen auf. 


Joan kehrt sich unbewegter
Miene von ihm ab. Über seinen Tod empfindet sie keine Genugtuung. Er hat ihrem
einst reinen Gewissen nur einen weiteren Fleck eingebracht. Schweigend wendet
sie sich Malcom zu. Er ist auffallend bleich, sein Blick ruht auf ihr. Sie
schaut zu Boden, lässt das Schwert klirrend auf die Fliesen fallen.


„Joan. ... Du bist
zurückgekommen“, haucht er ungläubig, was sie wieder zu ihm aufsehen lässt.
Offenbar überwältigt weiß er nicht, was er sagen soll. Er fasst sich mit einem
Räuspern, um sogleich hastig an sich herabzublicken. Erleichtert schenkt er ihr
daraufhin ein verunsichertes Lächeln. „Ich dachte schon, ich hätte vor Angst
eingepisst“, erklärt er überflüssigerweise. Er ist voll überschwänglicher
Freude über ihr Kommen, die jedoch ob ihrer unbeweglichen Miene nur verhalten
zum Ausdruck kommt. „Mach mich los, Joan.“


Taumelnd begibt sie sich zum
Bulligen hinüber, der inzwischen bewusstlos geworden ist, und nimmt ihm die
Schlüssel zu Malcoms Ketten vom Gürtel. Während sie ihn schweigend befreit,
bemerkt sie die großen Brandwunden auf seinem nackten Oberkörper. Malcom starrt
sie noch immer an. Als sie seine wundgescheuerten Handgelenke betastet, kommt
Bewegung in ihn. Er umarmt sie erleichtert, drückt sie dabei fest an sich und
küsst ihr die Stirn.


„Ich war nicht sicher, ob er es
wirklich getan hatte“, gesteht er ihr beinahe entschuldigend ein, woraufhin sie
gegen die Tränen ankämpft. 


„Ich bin jetzt nichts Besseres
als er“, entringt es sich ihr erstickt.


Malcom löst sich wieder von
ihr. „Unsinn! ... Das Schwein hat es nicht anders verdient“, erwidert er mit
eindringlichem Blick. „Ich hätte ihn jedenfalls nicht so schnell davonkommen
lassen.“ Auffordernd ergreift er eine ihrer Hände. „Komm, lass uns von diesem
unglückseligen Ort verschwinden.“


Sie nickt. Indem sie tief
durchatmet versucht sie, sich zu fassen. Malcom indes zieht sie mit sanfter
Nachdrücklichkeit in Richtung zur Tür. Geistesgegenwärtig liest sie seine
zerfetzte Tunika vom Boden auf und hält sie ihm hin. Er nimmt sie entgegen.


„Wie zum Henker hast du es bloß
bis hier runter geschafft?“


„Es muss heißen bis hier rauf“,
verbessert sie ihn gleichgültig, was ihr seine verwunderten Blicke einbringt,
bevor er sich die Tunika überstreift. Zumindest das, was noch von dieser übrig
geblieben ist. Als sie neben ihn kommt, streicht er ihr versonnen über eine
Wange. 


„Wie oft willst du mir noch das
Leben retten?“


Sie kämpft gegen die Tränen an,
blickt schniefend gegen die Gewölbedecke. Wie sie diese Rührseligkeit hasst!
Als er sie erneut für eine tröstende Umarmung an sich zieht, lässt sie die
Tränen endlich zu.


Er seufzt. „Du hättest wirklich
nicht viel später kommen dürfen. Sie waren gerade dabei, mich zu blenden.“ 


Sie spürt seine Unruhe.


„Diese Schweinehunde haben mir
ne verdammte Angst eingejagt.“ Er lacht rau auf. „Ich hab’ sogar zu deinem
verfluchten Gott gebetet.“ 


„Und ich habe ihm entsagt“,
bemerkt sie tonlos.


Er mustert sie überrascht.
Fürsorglich wischt er ihr mit einer Pranke die Wangen trocken. „Ich kann’s kaum
erwarten, aus diesem Loch rauszukommen, Joan. ... Lass uns endlich gehen!“


Beinahe apathisch beobachtet
sie, wie er sein Schwert vom Boden neben der Wand aufliest und es sich
umgürtet. Das schleifende Ziehen der Klinge reißt sie aus ihrer Betäubung. Sie
atmet tief durch. „Malcom, ich habe Vater gefunden.“ Es klingt zu unglaublich,
als dass es wahr sein könnte.


Malcom sucht ihren Blick. Als
er gewahrt, dass es ihr voller Ernst ist, weiten sich seine Augen. „Was? ...
Wo!“


Beim Gedanken an dessen Elend
kommen ihr erneut die unliebsamen Tränen. Malcom packt sie bei den Schultern
und schüttelt sie kurz. „Joan! Wo ist er?“ Sie hebt abwehrend die Hände und
schluchzt, was ihn leise fluchen lässt. So zärtlich, wie er es im Augenblick
vermag, nimmt er ihren Kopf zwischen die Hände. „Joan, komm zu dir! Wir haben
keine Zeit zu verlieren.“


Sie schaut auf seine Lippen,
die Worte formen. 


„Wo ist dein Vater“, fragt er
inständig und dringt endlich zu ihr vor. Sie wischt sich mit den Ärmeln über
das feuchte Gesicht und wendet sich Richtung Tür. Als sie Mac Gennons Leiche
gewahrt, bleibt sie wie angewurzelt stehen. Grimmig blickt sie auf ihn herab,
spürt Malcoms Hand auf ihrer Schulter, die sie weiter drängt. 


„Denk nicht mehr zurück, Joan.“


Schnaubend tritt sie Mac Gennon
plötzlich mit roher Gewalt in den Schoß. „Ich hoffe, du schmorst in der Hölle.“
Daraufhin erblickt sie in der Nähe ihr blutverschmiertes Schwert. Sie versetzt
ihm mit dem Fuß einen Stoß, so dass es geräuschvoll über den Steinboden
schlittert. „Ich schwöre, nie wieder eines anzurühren“, äußert sie mit
Grabesstimme. Fahrig schnallt sie sich die Scheide ab, um diese der Waffe
hinterher zu fördern. Ein wenig befreiter geht sie zur Tür und blickt nicht
mehr zurück. 


Malcom folgt ihr dicht auf den
Fersen. 


Joan öffnet die Tür einen Spalt
breit und lugt hinaus. „Eine Wache ist tot und Tom bewusstlos“, erklärt sie
leise. „Wir sollten es uns leisten können, Vater mitzunehmen.“


„Natürlich nehmen wir ihn mit“,
flüstert Malcom, während sie die Tür aufdrückt und die Fackel wieder zur Hand
nimmt. „Allmächtiger da oben, in deinem verflucht sicheren Himmel“, raunt er
weiter, „das hast du in der Tat schlau eingefädelt. Hoffentlich können wir dir
die Langeweile ein wenig versüßen!“


Sie eilen zum Verlies ihres
Vaters. Als Joan die angelehnte Tür aufzieht, blickt ihr dieser mit seinen
regen Augen entgegen. Sie kniet sich wieder neben ihn, nimmt seine Hand und
drückt sie. Dabei muss sie an sich halten, um bei seinem erbarmungswürdigen
Anblick nicht erneut in Tränen auszubrechen. Er murmelt etwas von „Gebet“ und
„erhört“. 


Malcom indes kommt auf seine
andere Seite. Er beugt sich zu ihm herab, fasst ihn unter Oberkörper und
Kniekehlen und hebt ihn vorsichtig hoch.


„Ray. Du siehst furchtbar aus!
... Und mit dir wird man uns auch ohne Hundemeute meilenweit gegen den Wind
wittern können.“


Raymond schlingt einen kraftlosen
Arm um Malcoms Hals und ringt sich ein Grinsen ab. Joan wird es daraufhin
leichter ums Herz.


„Verdammt. Du bist so leicht
wie ein Kind“, raunt Malcom aufgelöst.


„Er wird es schaffen“, erwidert
Joan trotzig.


Malcom geht besorgter Miene an
ihr vorüber zur Tür hinaus, um dann unschlüssig davor stehen zu bleiben. Joan
eilt ihm hinterher. Sie geht ihm voraus, biegt um die Ecke des Ganges. An der
Bodenluke angekommen beugt sie sich hinab und öffnet diese. Malcom stößt einen
anerkennenden Pfiff aus, der vom Gewölbe dumpf geschluckt wird. Behutsam legt
er Raymond neben dem Loch im Boden ab. 


„Wie hast du das bloß
herausgefunden“, fragt er kopfschüttelnd, wobei er sich mit den Händen
beidseits der Bodenöffnung abstützt, um ins Dunkel des Notganges zu gleiten.
Als er kurz darauf wieder bis zur Brust auftaucht, winkt er ab. „Erzähl’s mir
später.“


Unter dessen leisem Stöhnen
hieven sie Raymond so umsichtig wie möglich in den Gang hinab. Malcom nimmt ihn
sicher in die Arme, um mit ihm in die Dunkelheit abzutauchen. Joan folgt ihnen
und schließt die Luke von unten. Die Fackel in ihrer Hand faucht, als sie sich
zu Malcom umwendet und die schmale Treppe vor ihnen beleuchtet. Malcom setzt
sich daraufhin in Bewegung. Am Fuße der Treppe angelangt, drückt sich Joan an
ihm vorbei und leuchtet den Raum aus. Dieser ist viel kleiner, als sie annahm.
An einer der Wände wurden Moos und Laub zu einem weichen Nest angehäuft. Doch
von den Dachsen, die gewöhnlich des Nachts jagen, fehlt jede Spur. Sie eilt zur
morschen Holztür. Diese hängt nur noch an einer Angel und schlägt vollends zu
Boden, als Joan sie herum reißt. Sie betritt den niedrigen Gewölbegang. Malcom
folgt ihr stehenden Fußes. Keuchend eilen sie durch die beißend stinkenden
Ausscheidungen der Fledermäuse, in denen auch die Dachsabdrücke nicht fehlen. 


Joan gelangt am Ausgang an und
wendet sich nach Malcom um. „Ich gehe zuerst durch und ziehe ihn raus.“


Malcom nickt. „Lass die Fackel
hier, man kann sie draußen im Dunkeln meilenweit sehen.“


Sie wirft die Fackel hinter ihm
in den Gang und zwängt sich ins Freie. Dort ist alles ruhig. Die Pferde sind
aus ihrer Deckung hervor gekommen und schlafen mit hängenden Köpfen. Joan
tastet im Loch nach ihrem Vater umher, bekommt dessen große ausgezehrte Hände
zu fassen und zieht ihn an diesen heraus. Sie kann kaum fassen, wie leicht er
ist. Verbissen kämpft sie die aufkommenden Tränen herunter. 


„Vater“, fragt sie leise, wobei
sie sich neben ihn auf die Erde der steilen Böschung setzt und seine Hand
nimmt. 


Er wendet den Blick vom
Sternenhimmel ab und sieht sie an.


„Du musst es schaffen. Ich will
dich nicht noch einmal verlieren.“ Sie spürt, wie er ihre Hand schwach drückt.


Malcom hinter ihnen zwängt sich
ächzend aus dem Erdloch ins Freie. Neben Raymond angelangt dreht er sich auf
den Rücken, um kurz zu verschnaufen. Tief saugt er die frische Nachtluft in
seine Lungen und kann den Blick nicht vom Sternenhimmel lösen. „Was für ein
Himmel!“
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Sie reiten
in schnellem Galopp auf der alten Römerstraße durch die Nacht. Joans verformter
Gaul hat zu ihrer Erleichterung keine Schwierigkeiten, das hohe Tempo
mitzuhalten. Besorgt blickt sie schräg nach vorn zu ihrem Vater, der an Malcoms
Brust gelehnt halb auf Brix liegt. Sie fürchtet, es könne für ihn zu
anstrengend sein oder dass er von der Kälte erkrankt. Er hat dieser vor
Schwäche kaum etwas entgegenzusetzen. Doch sie haben keine Wahl. Wenn sie jetzt
anhalten, um zu rasten, könnten sie schnell wieder in feindliche Hände geraten.
Sie wissen nicht, ob sie verfolgt werden. Und noch haben sie keinen englischen
Boden unter den Füßen.


Doch dann, im Morgengrauen, als
die Sonne glutrot zu ihrer Linken aufgeht, haben sie den Tweed schon längst
überquert. Dieser markiert etwas weiter östlich von ihnen die Grenze zu ihrer
Heimat und Joan ist sich nun sicher, wieder in englischen Gefielden zu sein. 


In
gemächlicherem Tempo verlassen sie nun die Römerstraße und reiten streng nach
Westen, wie Joan die Sonne in ihrem Rücken verrät. Sie glaubt, dass es nicht
mehr weit bis zu Malcoms Familienstammsitz sein kann. Ihr Blick schweift über
die hügelige, ländliche Gegend der Cheviot Hills, welche von Hochmooren geprägt
scheint und sich nur spärlicher Besiedlung erfreut. Die Dörfer und kleinen
Felder der Bauern erstrecken sich insbesondere auf die Niederungen mit ihren
lehmigen Böden. Vermutlich können sie diese nur mit schweren Pflügen
erfolgreich bearbeiten. Auch hier bestellt man ein Drittel des Feldes mit
Sommergetreide, eines mit Wintergetreide und lässt ein Drittel brach liegen,
auf dass es sich erholen kann oder durch weidendes Vieh gedüngt wird. Man ist
wie im restlichen Land ebenfalls dazu übergegangen, auch Gemüse in diesen
Kreislauf aufzunehmen, um den Boden fruchtbarer zu machen. Doch baut man hier
insbesondere durch Genügsamkeit ausgezeichneten Roggen an, der nun kurz vor der
Ernte steht. Überall trifft man auf Schafe. Knapp vor Malcom setzen soeben ein
paar von ihnen eilig über den steinigen Weg. Weiter vorn liegt Wald, auf den
Malcom zuhält. Aus diesem erhebt sich auf einem kahlen, grauen Bergsporn eine
große, herrschaftliche Burg.


Sie
befinden sich in lichtem Wald, als Malcom plötzlich das Tempo verlangsamt. Zu
ihrer Verwunderung biegt er vom Weg ab und steuert auf einen Bach zu. Vor
diesem angelangt bringt er Brix zum Stehen und blickt sich hilfesuchend nach
Joan um. 


Sie kommt mit fragender Miene
neben ihn.


„Das Wasser hier hat
Heilkräfte.“


Joan sieht zum Bach. „Aber es
ist zu kalt, Malcom!“


Er schüttelt den Kopf. „Es ist
ganz warm.“


Sie ist überrascht. Feine
Nebelschwaden über dem Wasser scheinen ihm Recht zu geben.


„Nimm mir Raymond ab, Joan.
Aber vorsichtig. Ich glaube, er ist ohnmächtig.“


Sie gleitet vom Pferd und kommt
schnell an Brix’ Seite. Malcom lässt ihren Vater unter dessen Armen zu ihr
herab. Behände greift sie um seinen Brustkorb, an dem sie jede Rippe spürt, und
legt ihn im weichen Gras ab. Es scheint, als würde er schlafen. Sie befreit ihn
von seinem vor Dreck starrenden leinenen Leibhemd und betrachtet seinen von
Ausschlägen geröteten Oberkörper. Er ist völlig ausgezehrt, nur noch ein
Schatten des stattlichen Mannes, der ihr noch im Gedächtnis haftet, dessen
Kraft immer schützend und beruhigend auf sie wirkte. 


Malcom kniet sich ihr gegenüber
bekümmert ins Gras. „Er sieht aus wie ein Greis, ist völlig ergraut“, bemerkt
er kopfschüttelnd. „Dabei muss er erst Mitte Vierzig sein.“ 


Sie tauschen traurige Blicke.
Daraufhin nimmt Malcom ihrem Vater Bruech und Beinlinge ab. Anschließend
entkleidet er sich selbst und kommt zu ihr herüber, als er bemerkt, dass sie
noch immer reglos bei ihrem Vater verharrt. 


„Joan.“ Er kniet sich neben
sie, um ihr Gesicht am Kinn zu sich zu drehen. „Es ist vorbei.“ Zärtlich wischt
er ihr die Tränen weg, streicht bedächtig eine Locke aus ihrem Gesicht. „Ich
werde nicht zulassen, dass dir noch einmal irgendein Leid geschieht“, raunt er,
wobei er ihr einen aufmunternden Kuss auf die Nasenspitze gibt. „Komm.“ Indem
er sich erhebt, zieht er sie mit sich hoch auf die Beine. „Das Wasser wird dir
gut tun.“ Auf ihr Nicken hin wendet er sich wieder ihrem Vater zu. 


Schwerfällig entkleidet sie
sich, während Malcom Raymond ins Wasser trägt und ihn behutsam in die leichte
Strömung abgleiten lässt. Er setzt sich hinter ihn. An die Moospolster der
Bachrinne gelehnt hält er ihn unter den Armen fest. Das Wasser reicht ihm bis
zur Brust. 


Joan gewahrt hellrot blühendes
Seifenkraut in der Nähe und bewundert insgeheim wie schon so oft die Weisheit
des Herrn in seiner Schöpfung. Denn Seifenkraut wächst zumeist nur in Nähe von
Wasser, ohne welches man es nicht nutzen könnte. Sie dankt dem Herrn, dass er
es so umsichtig für sie eingerichtet hat, geht nackt hinüber und murmelt. Dabei
reißt sie vorsichtig einige handvoll der zart duftenden Pflanzen mitsamt der
Wurzeln aus der lockeren Walderde und klopft den Dreck etwas ab. Daraufhin kehrt
sie wieder zum Bach zurück, in welchem sie die restliche Erde von den
rotbraunen Wurzeln abzuwaschen gedenkt. Das Wasser ist wärmer als ihr Körper,
was ihr einen überraschten Ruf entlockt. Doch es riecht sonderbar. Unschlüssig
blickt sie zu Malcom hinüber und bemerkt sein eigentümliches Lächeln. Er wendet
den Blick nicht von ihr ab. Mit fragend gerunzelter Stirn widmet sie sich
jedoch vorerst wieder den Pflanzen in ihren Händen. Nachdem sie deren Wurzeln
gewaschen hat, sucht sie sich einen flachen Stein sowie einen runden, dicken
Ast. Um letzteren wickelt sie Kraut und Wurzeln auf und rollt alles unter dem
Gewicht ihres aufgestützten Oberkörpers über den Stein, bis die Pflanzen saftig
werden. Anschließend behandelt sie die Wurzeln noch einmal getrennt, indem sie
mit dem Ast die beinahe fingerdicken, rübenartigen Wurzelstöcke platt drückt
und verholzte Wurzelbereiche zerquetscht, so dass das gelbliche Innere zu sehen
ist. Dann nimmt sie einen Teil des Pflanzengewirrs zur Hand und steigt in den
Bach. Das angenehm warme Wasser verursacht ihr eine wohlige Gänsehaut am
gesamten Körper. Sie kommt vor Malcom in die Mitte des Baches, lässt sich
bäuchlings ins Wasser herab und taucht gegen die Strömung unter. Mit einer auf
dem lehmigen Untergrund abgestützten Hand hebt sie ihren Kopf über Wasser. 


„Es ist herrlich, Malcom“, ruft
sie aus und lacht. 


Er lehnt den Kopf zurück und
betrachtet sie versonnen. „Dein Lachen hab’ ich vermisst.“


Sie taucht ab, um sogleich
neben ihm aus dem Wasser zu schnellen. 


Er lächelt in sich hinein. 


Mit fragendem Blick setzt sie
sich an seine Seite. „Was hat dieses Grinsen zu bedeuten“, verlangt sie, nun
besser gelaunt, zu wissen und walkt das zerquetschte Seifenkraut zwischen ihren
Händen, dass es kräftig schäumt.


„Hm?“ Er macht eine unschuldige
Miene. Als sie den Kopf argwöhnisch schräg stellt, zuckt er die Schultern. „Du
gefällst mir eben.“


Sie ist verunsichert. Er sieht
sie doch nicht zum ersten Male. Dann weiß sie plötzlich, was er meint und ist
erstaunt. „Es gefällt dir?“


Verwundert hebt er eine Braue.
„Überrascht dich das?“


Sie atmet durch. „Ja. Weil ich
es abscheulich finde, als Frau so groß zu sein.“


„Du weißt nicht, wie schön du
bist“, erwidert er, so dass sie für einen Moment ganz verlegen nach unten auf
ihre schaumigen Hände blickt. 


Keck sieht sie wieder zu ihm
auf. „So passe ich wohl besser zu dir?“


Er schmunzelt. „Würde dir das
etwas bedeuten“, fragt er zurück, wobei er sie nicht aus den Augen lässt. Ihr
Lächeln verschwindet. Ernüchtert starrt sie vor sich ins Wasser und schüttelt
den Kopf. Daraufhin blitzt sie ihn an, wendet ihre Aufmerksamkeit jedoch
plötzlich ihrem Vater zu, der sich soeben bewegt hatte. Auf Malcoms Seufzen hin
treffen sich ihre Blicke erneut. 


„Warum nur setzt du mir so zu,
Malcom? ... Womit habe ich dein Misstrauen verdient?“


„Und warum antwortest du mir
nie“, fragt er gedehnt. Da sie ihm erneut eine Antwort schuldig bleibt, beugt
er sich seufzend vor, um ihren Vater bis zum Hals ins Wasser abzulassen. Als
dieser stöhnt, kommt Joan besorgt an seine Seite. 


„Vater?“ Doch dieser rührt sich
nicht, so dass sie sich wieder Malcom zuwendet. „Weil es mich verletzt. ... Ich
verstehe nicht, warum du nicht spürst, was ich für dich empfinde und dass du
statt dessen immer fragen musst.“ Sie wird wütend. „Hast du keine Augen im
Kopf, Malcom? ... Wenn mir nichts an dir läge, wäre ich nicht in den Kerker
zurückgekehrt. Nie hätte ich mich noch einmal freiwillig diesem Bastard
ausgeliefert!“


Er stößt den Atem aus. „Ich
weiß.“ Mit geschlossenen Augen lehnt er den Kopf gegen die Uferböschung.
„Versteh doch. Ich bin einfach verunsichert wegen unserer ersten Nacht.“ Er
schlägt die Augen auf. „Ich bin ein eigensüchtiger Mistkerl und frage mich, was
dich bei mir hält. Mich plagt ein furchtbar schlechtes Gewissen!“


„Zu recht“, wirft sie gnadenlos
ein und vernimmt sein gequältes Stöhnen mit leiser Schadenfreude. Doch sie
lässt ihn schmoren.


Verstohlen blickt er auf
Raymond herab, den die Wärme des Wassers allmählich zu beleben scheint.
„Überdies begreife ich etwas nicht und wollte lediglich Klarheit. ... Warum
kannst du dich nicht überwinden und mir antworten. Das würde alles einfacher
machen.“


Sie runzelt die Stirn. „Ich
weiß nicht, wovon du redest. Wenn du die Angelegenheit mit Phil meinst ...“ Ihr
Vater schlägt die Augen auf. Joan begrüßt ihn, indem sie ihm zärtlich übers
Gesicht streicht. „Lass uns später weiterreden, Malcom.“ Als dieser
einverstanden nickt, wendet sie sich gänzlich ihrem Vater zu. Forschend blickt
sie in dessen herrlich grüne Augen. Dem einzigen, was noch an den früheren
Raymond erinnert. Sie wirken noch größer als ehedem, da sein Gesicht stark
abgemagert ist.


„Johanna. ... Mein Kind, ... du
bist erwachsen.“ Das Sprechen fällt ihm schwer. Er hustet.


„Vater, wir haben es
geschafft“, murmelt sie freudig und legt ihm einen Finger über die Lippen.
„Nicht reden, es strengt dich zu sehr an.“ Sie küsst ihm die Stirn. „Ich liebe
dich.“ 


Er lächelt, nimmt jedoch ihren
Finger vom Mund. „Wie lange war ich ...“, er hustet wieder.


„Beinahe zwei Jahre“, erwidert
Malcom hinter ihm betrübt. Als Raymond eine Hand nach ihm ausstreckt, kommt er
ein wenig um ihn herum, damit er ihn ansehen kann.


„Verzeih“, haucht Raymond
schwach. „Ich konnte sie nicht retten.“


Malcom steht der Kummer ins
Gesicht geschrieben. „Oh Ray. Was du für mich getan hast ...“, er atmet durch,
„Ich stehe tief in deiner Schuld.“


„Unsinn“, erwidert Raymond,
bevor er wieder zu husten beginnt. Entkräftet schließt er die Augen.


Nach einem sorgevollen Blick zu
Joan lehnt sich Malcom schwermütig wieder zurück. 


Sie weiß, dass er an ihre toten
Geschwister denkt und daran, dass ihr Vater seinetwegen enteignet und zum Tode
verurteilt wurde. Von all dem hat dieser noch nicht einmal eine vage Ahnung.
Wobei sie es allerdings in Anbetracht seines Zustandes vorerst belassen
sollten. Seufzend spült ihm Joan mit der hohlen Hand etwas Wasser übers
Gesicht. Als der Dreck angeweicht ist, reibt sie ihm diesen mit dem schäumenden
Pflanzengewirr behutsam ab. Malcom nimmt ihn kurzerhand höher, um sich hinknien
zu können. Dann lässt er ihn so weit ins Wasser hinabgleiten, dass Joan ihm das
Haar waschen kann. Doch das Holpern eines Karrens lenkt ihre Aufmerksamkeit zum
Weg hin ab. Ein lustig pfeifender Bauer kommt gemächlich mit seinem
Ochsengespann vorüber. Malcom stößt zwischen den Zähnen hindurch einen lauten
Pfiff aus, auf den der Mann verwirrt in ihre Richtung blickt. Er macht große
Augen, als er ihrer ansichtig wird und zügelt seine beiden Ochsen. Behände
springt er vom Karren und kommt zögernd auf die drei nackten Gestalten im Bach
zu, wobei er Brix ehrführchtig beäugt. Seine derben, grauen Kleider heben ihn
kaum vom Waldweg ab. Hastig nimmt er die schäbige Kappe vom Kopf.


„Bei allen Heiligen. ... Mein
Herr, seid Ihr es wirklich?“ 


Joan kann seine Mundart ganz
gut verstehen. Der Mann blickt ungläubig in Malcoms zerschundenes Gesicht.


„Wie ist dein Name, Bauer?“
Malcom winkt ihn ungeduldig näher.


„Mein ... Art. Ich heiße Art
Mylord.“ Er ist in mittleren Jahren. Fassungslos den Kopf schüttelnd bleibt er
in gebührendem Abstand stehen. „Alle dachten, Ihr wäret gegen die Schotten
gefallen.“


„Wie du siehst, bin ich ganz
lebendig. ... Ich habe einen Auftrag für dich.“


„Wie Ihr wünscht.“ Nervös dreht
er seine Kappe zwischen den Fingern, das Haupt mit dem über den Ohren
gekürzten, schütteren Haar ehrfürchtig gebeugt.


„Du bist auf dem Weg nach
Farwick Castle?“


Der Mann nickt demütig.


„Frag nach dem Steward oder
einem meiner übrigen Ritter, falls welche zurückgekehrt sind, und bestell ihnen
von mir, dass sie jemanden mit Decken und sauberer Kleidung herschicken
sollen.“


„Ich richte es aus.“ Der Mann
zögert. „Ist das alles?“


„Ja. Und treib deine Ochsen an,
sonst sitzen wir noch bis morgen hier“, weist ihn Malcom erheitert an,
woraufhin der Bauer eine hastige Verbeugung andeutet. Eilends kehrt er zu
seinem Ochsengespann zurück, klettert auf den Bock und lässt die Zügel auf den
Rücken der Tiere klatschen. Er schnalzt dabei mit der Zunge und die Ochsen
traben an.


Joan wendet sich wieder ihrem
Vater zu. Sie wäscht ihn komplett ab. „Du hättest ihn noch fragen sollen, was
er geladen hat. Ich könnte vor Hunger glatt einen seiner Ochsen vertilgen.“


Malcom lächelt. „Es ist nicht
mehr weit bis zur Burg. Schätze, es wird bald jemand zurück sein“,
beschwichtigt er sie, wobei er Raymond weiterhin hält, damit sich Joan waschen
kann. Diese schäumt sich genüsslich ein. Die schäumende Kraft der Pflanzen in
ihrer Hand hat nachgelassen, so dass sie sich erhebt, um neue vom flachen Stein
zu holen. Als sie am ganzen Körper rot abgerieben ist und auch ihr Haar
gewaschen hat, reicht sie Malcom den letzten Schwung Seifenkraut und übernimmt
ihren Vater. 


„Malcom?“ Argwöhnisch mustert
sie seine bloße Brust. „Wo ist denn der Allermannsharnisch, den ich dir gab?“


Unter unbehaglichem Räuspern
reibt sich Malcom verlegen über die Nase. „Na ja. Ich hatte Hunger“, gesteht
er, was sie entrüstet nach Luft schnappen lässt. „Er hat nicht mal geschmeckt,
glaube mir“, bekräftigt er eilig. „Es war kein Vergnügen. Die Wurzel brannte
wie Feuer in meinem leeren Magen.“


Seine Betretenheit nimmt ihr
den Wind aus den Segeln. Kopfschüttelnd verdreht sie die Augen und kann sich
eines Grinsens nicht erwehren.


Erleichtert wendet er sich
daraufhin dem Seifenkraut in seinen Händen zu. „Wird er mich jetzt ein Leben
lang schützen“, fragt er scherzend, wobei er sich abseift. 


Joan zuckt die Schultern. „Da
muss ich passen. Ich hörte noch nie von Einem, der seinen kostbaren
Allermannsharnisch verspeiste.“ Sie lächelt spitzbübisch. „Auf ihm lag auch ein
Liebeszauber, musst du wissen.“ 


Malcom zuckt betont gelassen
die Schultern. „Ich merke nichts“, erwidert er und grinst breit, als sie ihm
empört Wasser entgegenspritzt. Er wäscht sich, spart jedoch seinen Bauch aus.
Joan erkennt dort große Brandblasen auf der Haut.


„Ich muss dich behandeln,
Malcom. Die Brandwunden sehen nicht gut aus.“


Er hebt eine Braue. „Nichts
lieber als das“, entgegnet er herausfordernd. „Wenn du mir dabei ebensolch
liebevolle Worte zuraunst, wie zu Raymond ...“


Joan funkelt ihn ob dieser
Spitze strafend an, muss dann jedoch den Kopf über ihn mit belustigtem
Schniefen schütteln. „Du gibst wohl nie auf.“


„Nein.“ Sein ernsthafter Blick
lässt keinen Zweifel. Er sieht plötzlich in Raymonds Gesicht vor ihr und taucht
nach hinten überfallend ab. Doch ist ihr sein verschwörerisches Grinsen nicht
entgangen, so dass sie stutzig zu ihrem Vater herum sieht. Um dessen Mund
spielt noch ein Lächeln, bevor er sie fragend anblickt. Joan kommt seufzend
wieder hinter ihn. Ganz klar, auf wessen Seite er steht.
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Malcom
hatte Recht. Kurz nachdem er sich gewaschen hat, ist das Donnern von
Pferdehufen zu vernehmen. Als Joan den Reiter vor ihnen auf dem Weg erkennt,
macht ihr Herz einen freudigen Sprung. Es ist Nigel. Nie hätte sie sich träumen
lassen, einmal Freude über sein Erscheinen zu empfinden. Doch ist sie wirklich
glücklich darüber, dass er überlebte. Er lenkt seinen Schimmel vom Weg ab auf
sie zu und lächelt ihnen entgegen. Am Bachufer angelangt sitzt er ab. 


„Ihr habt euch ja Zeit
gelassen! Konntet oder wolltet ihr euch nicht von unserem siegreichen Bezwinger
trennen?“ Über dem Arm hängen ihm Decken und Kleidung. 


Malcom hatte sich bereits
erhoben und kommt auf ihn zu. „Dein Schandmaul ist jedenfalls noch immer das
alte.“


Nigel atmet durch und macht
eine etwas ernstere Miene, während er die mitgebrachten Sachen ins Gras fallen
lässt. „Unsere Gebete wurden erhört.“


Malcom legt ihm flüchtig eine
Hand gegen den Arm, um sich daraufhin eine Decke aus dem Haufen herauszusuchen.
Diese breitet er am Ufer im weichen Gras aus und watet zu Joan zurück. Behutsam
nimmt er ihr Raymond ab und trägt ihn zur Decke hinüber, auf die er ihn
fürsorglich bettet. Während er die Wolldecke um Raymond windet bemerkt er
Nigels aufgerissene Augen, mit denen er zu Joan herüber starrt, die sich
ebenfalls aus dem Wasser erhoben hat. 


Sprachlos sinkt Nigel auf die
Knie und schüttelt ungläubig den Kopf.


„He, du Flegel. Starr sie nicht
so an!“ Malcom versetzt ihm eine zurechtweisende Kopfnuss, auf welche ihm
zumindest Nigels halbe Aufmerksamkeit zuteil wird. 


„Ich hab’ mir von einem
Weibsbild die Nase brechen lassen“, murmelt dieser fassungslos, um sie sogleich
erneut anzustarren.


Joan indes hat sich in eine
Decke gewickelt.


„Und im Schwertkampf besiegte
sie mich ebenfalls“, klagt er tonlos weiter.


Malcom klopft ihm aufmunternd
die Schulter. „Du bist nicht der Einzige. Mir wollte sie auch schon die Brust
durchbohren“, vertraut er ihm an, woraufhin Nigel die Augen noch weiter
aufreißt. 


Joan muss über beide lachen.
„Ich setzte mich lediglich gegen euch zur Wehr“, erinnert sie.


Die beiden schweigen betreten. 


Malcom beginnt, im
Kleiderhaufen herumzuwühlen. Joan tut es ihm gleich. Sie ziehen sich
geschmeidige enge lederne Beinlinge sowie weiche baumwollene Leibhemden und
Tuniken über. Die saubere Kleidung ist ein wahrer Genuss.


Sie verlieren keine Zeit mehr.
Malcom sitzt weiterhin ohne Stiefel auf. Nigel nimmt Raymond hoch, der fest
eingeschlafen ist. Als er ihm dabei ins Gesicht blickt, stößt er einen
überraschten Ruf aus. Verwundert reicht er ihn Malcom aufs Pferd hinauf. „Da
wird sich aber jemand freuen“, äußert er grinsend, was Joan zu einer
nachdenklich gerunzelten Stirn verleitet, während sie sich auf ihren treuen
Gaul schwingt.


Nigel sitzt ebenfalls auf und
reitet voraus. Als sie auf den Weg biegen, kommt Malcom neben ihn.


„Sag, wer von uns ist gefallen,
Nigel?“


Gefragter blickt ihn flüchtig
von der Seite an. „Frag’ mich besser, wer überlebt hat.“


Malcom hebt alarmiert die
Augenbrauen. „Also?“


„Nur Gerold und ich“, offenbart
ihm Nigel, woraufhin sich Malcom aufgelöst übers Haar streicht. 


Er nickt ernüchtert. „Keine
Lösegeldforderungen?“


„Nein, keine.“


„Auch nicht für Joan und mich?“


Nigels Kopf schnellt zu ihm
herum. „Nein“, erwidert er erstaunt.


Malcom schweigt gedankenvoll.
„Habt ihr einen Boten nach Thornsby gesandt“, fragt er schließlich weiter.


„Ja. Niemand von uns ist dort
aufgetaucht. ... Sie haben uns Joans Verschwinden mitgeteilt. Wir glaubten,
Percy hätte noch sein Werk vollendet“, raunt Nigel mit einem forschenden Blick
auf Raymond.


Malcom lässt sich zu Joan
zurückfallen und schweigt nachdenklich. 


Sie spürt seine Anspannung.


„Ich glaube nicht daran, dass
unserer Auslöse lediglich fehlgeschlagen ist“, gibt er ihr zu verstehen.


Joan runzelt die Stirn. „Jemand
soll es absichtlich bewirkt haben?“


Malcom wiegt den Kopf. „Wir
müssen vorsichtig sein. Mag sein, dass noch jemand in Percys Auftrag unterwegs
ist um zu Ende zu bringen, wofür er bezahlt wurde.“


Joan fährt sich beunruhigt über
die Stirn. „Sind wir auf Farwick Castle sicher?“ Verstohlen äugt sie zu ihrem
Vater herüber, der jedoch tief und fest schläft.


„Percy wird nicht allzu viele
Handlanger eingeweiht haben. Vermutlich handelt es sich nur um einen einzigen
Mann. Er sollte es hier schon schwerer haben, zu dir und Ray vorzudringen.
Dennoch können uns Fehler oder Unachtsamkeiten unterlaufen, welche er ausnutzen
könnte.“ Er betrachtet sie aufmerksam. „Er scheint äußerst gewieft zu sein.
Drang er doch vermutlich damals in Thornsby Castle ein, um dich und den Steward
zu töten. Du hast ihn wahrscheinlich gesehen.“


Joan stockt der Atem.


„Vielleicht kannst du dich ja
an ihn erinnern. Wenn dir irgendetwas einfällt, erzähle es mir. Auch wenn es
dir noch so unwichtig erscheint.“


Sie nickt aufgewühlt und hofft
plötzlich, dem Schwert nicht zu früh abgeschworen zu haben.


Schweigend reiten sie den
breiten Waldweg in weiten Serpentinen bergan. Ein jeder hängt seinen Gedanken
nach. Mit einem Male lichtet sich der Wald. Ein merklich rauerer Windzug spielt
an ihrer Kleidung, so dass Joan fröstelnd die Schultern hochzieht. Sie befinden
sich auf einem kahlen, langen Bergrücken. Er gibt den Blick weit ins hügelige
Land hinaus frei und Joan nimmt die Grasflächen der Weiden, idyllisch in Tälern
gelegene kleine Dörfer mit ihren angrenzenden Äckern, einen größeren, nach
Westen fließenden Fluss und vereinzelte Wälder in sich auf. Dann folgt sie mit
den Augen dem Weg, auf welchem sie reiten. Er führt auf dem Kamm entlang direkt
zu einer großen, bedrohlich wirkenden Festung aus dunkelgrauem Gestein. Diese
thront auf einem ebenso grauen, schroffen Felsen, der am Ende des Bergrückens
liegt und von letzterem durch einen tiefen Schlund getrennt wird. Die Burg wird
von einer doppelten, zinnenbesetzten Wehrmauer umgeben, deren Türme protzig ins
Land blicken. Die Ringmauer wurde dabei dem Felsen angepasst und überragt die
Zwingermauer, die sich an die steile Schlucht anschmiegt und dort scheinbar
endet, dadurch um über das Doppelte. Über der Ringmauer thront der trutzige
Wohnturm mit seinen Nebengebäuden, die in einem Halbkreis angeordnet sind. Der
Burghof davor scheint beinahe ebenerdig an die Brustwehr der Ringmauer zu
grenzen. Man kann vereinzelte, winzige Gestalten erkennen, die sich darüber
hinweg bewegen oder an den Zinnen stehen und ihnen entgegenzublicken scheinen. 


Nicht lange, und der Kammweg
geht seitlich der steilen Kluft wieder in Serpentinen über, die bergab führen.
Ein steiler Pfad schneidet sie als Abkürzung mitten durch. 


Nigel geleitet sie über die
Serpentinen gemächlich zum Burggraben vor der zinnenbesetzten Zwingermauer, den
sie über die heruntergelassene Zugbrücke queren. Die Wache am Burgtor begrüßt
sie freudig. Das beeindruckende Tor wird von zwei Seitentürmen flankiert, von
deren steinernen Kegeldächern ihnen Fahnen mit der purpurnen Farwickdistel
munter entgegen wehen. Sie scheinen ihnen als Willkommensgruß zuzuwinken. Ein
steiler, steiniger Weg führt sie hernach zum Felsen mit der Ringmauer obenauf
und geleitet sie dann nach links dicht am Fels entlang zum oberen Tor hinauf.
Joan erinnert sich, dass Vater ihr einst von Burgen erzählte, deren Wege links
an den Mauern vorüberführen. Angreifer würden auf diese Art auf dem Weg zum Tor
hinauf ihren vom Schild ungeschützten Schwertarm siedendem Wasser oder Öl,
Griechischem Feuer, Pfeilen oder Wurfgeschossen preisgeben, welche von der
Ringmauer auf sie niedergingen. 


Sie reiten ins Tor ein. Dieses
wurde tief in den Felsen getrieben. Seitlich hinter dem Fallgitter liegt eine
geräumige Felsnische, welche als Torkammer dient und bemannt ist. Der etwa
zwanzig Schritt lange Weg bis zur trutzigen, eisenbeschlagenen Eichenholzpforte
mit einer Pechnase darüber macht eine leichte Rechtskrümmung. Das Tor dürfte
somit für langes Rammwerkzeug unerreichbar sein, fällt Joan auf. Die Anlage von
Farwick Castle scheint gut durchdacht. Doch das vermag sie nicht zu beruhigen.
Denn all diese Maßnahmen kämen einem einzelnen Schurken, der im Geheimen morden
will, nicht bei.


Sie reiten aus dem Tor heraus
noch ein kurzes Stück bergan und gelangen in den Burghof. Dieser ist riesig. So
auch der trutzige Wohnturm, der sich bedrohlich über die restlichen Bauten
erhebt. Joan erkennt Ställe, Wirtschaftshäuser und eine Kapelle, allesamt vom
selben düsteren Grau, dem Gestein, aus welchem die hiesigen Felsen bestehen.
Ihr Blick bleibt an Gerold hängen, der auf einen Stock gestützt hinkend auf sie
zukommt. Ihm folgt eine schöne junge Adlige in einem langen weinroten Samtkleid
mit eng anliegenden Ärmeln und einem Witwenschleier über dem wallenden,
kastanienbraunen Haar. Sie führt einen etwa zweijährigen Knaben an der Hand und
fixiert Malcom mit großen, dunklen Augen. Stallburschen eilen hinzu und halten
bis auf Brix die Pferde. Kinder toben mit zwei Jagdhunden im Hof umher.
Neuierig kommen auch sie herüber.


„Malcom.“ Gerold ist neben Brix
stehen geblieben und sieht zu Malcom im Sattel auf. Er strahlt übers ganze
Gesicht. „Heute ist ein guter Tag, um seinen Glauben wiederzufinden.“


Nigel ist schon abgesessen und
kommt zu ihnen herüber.


„Malcom?“ Die junge Adlige
blickt ihn erwartungsvoll an. „Was ist mit Steven?“


Auf Malcoms bedauernde Miene
hin greift sie sich bebend an den Hals.


„Es tut mir leid, Blanche.“


„Bist du ganz sicher?“ Ihr
bricht die Stimme.


Er nickt. „Ich sah, wie er
fiel.“ Behutsam lässt er Raymond zu Nigel herab. 


Joan gleitet derweil vom Pferd.
Gerold neben ihr klopft ihr lächelnd die Schulter, bevor er sein Augenmerk
neugierig auf Raymond richtet.


„Wen habt ihr bei euch?“


„Meinen Vater“, erwidert Joan
und kommt an Nigels Seite. Raymond auf dessen Armen öffnet die Augen. 


„Deinen ... - zum Teufel!“
Gerold lacht auf und blickt fassungslos auf ihren Vater. „Raymond. Dich zu
erkennen fällt nicht leicht.“ 


Ein erstickter Schrei entringt
sich Blanche hinter ihnen. Die junge Frau drängt Gerold hastig zur Seite.
Fassungslos blickt sie Raymond ins Gesicht, nimmt seinen Kopf zwischen ihre
Hände und küsst ihn auf die Lippen. 


Die Männer um sie herum lachen.
Joan hingegen steht der Mund offen. Verwirrt mustert sie Blanche, von der sie
etwas von Raymond abgedrängt wurde, und beobachtet erstaunt, wie deren
Freudentränen auf das Gesicht ihres Vaters fallen. 


„Mein Gott, Raymond. Du bist am
Leben“, haucht Blanche.


Malcom klopft Joan lächelnd die
Schulter. Sie blickt ihn zerstreut an. „Es gibt eine Seite an ihm, die du noch
nicht kennst“, raunt er ihr zu.


„Was hat das zu bedeuten?“


Er lacht verhalten. „Nur, dass du
nicht mehr die einzige Frau in seinem Leben bist.“


„Aber wer ist sie?“ Ihr Blick
wandert wieder fragend zu Blanche, welche noch immer ihren Vater herzt.


Malcom fasst Blanche daraufhin
nachdrücklich bei der Schulter, worauf diese mit verschwommenen Augen
glückselig zu ihm aufblickt. 


„Oh Malcom!“ Sie fällt ihm um
den Hals. „Du hast ihn mir zurückgebracht.“


Er lässt sie kurz gewähren und
löst sich dann lächelnd von ihr. „Oh nein. Nicht mir sollte dein Dank gelten.
Im Grunde ist es Joans Verdienst. Sie hat sowohl ihn, als auch mich befreit.“


Die Blicke aller richten sich
verwundert auf Joan, so dass diese vor Verlegenheit rot anläuft. 


Dann wird auch ihr Blanches
überschwängliche Umarmung zuteil. Als sich diese freudestrahlend wieder von ihr
löst, ergreift sie innig ihre Hände. „Endlich lerne ich dich kennen. Heute ist
doch noch ein freudiger Tag“, ruft sie lachend, wobei sie die Arme übermütig in
die Luft wirft. 


Ihre Lebensfreude wirkt
ansteckend auf Joan. Sie lächelt. Es ist, als würde ihr eine schwere Last vom
Herzen fallen. Doch hat sie das Gefühl, ihre frühere Unbeschwertheit, mit
welcher sie gewöhnlich durchs Leben ging, eingebüßt zu haben. 


Blanche hat sich mit
ausgestreckten Armen hingehockt. „Gabriel. Mein Kleiner, komm zu mir!“ Ihr Sohn
stürzt sich quietschend auf sie. Blanche nimmt ihn hoch. Bedächtig wendet sie
sich mit ihm zu Joan und ihrem Vater um, sieht Raymond schweigend ins Gesicht. 


Joan bemerkt, dass er gerührt
ist. Er streckt eine große Hand aus und Blanche legt ihm Gabriels im Vergleich
dazu winziges Händchen hinein. Der Kleine blickt ihn ernst aus großen braunen
Augen an. Sein Äußeres erinnert Joan ein wenig an Steven.


„Gabriel, das ist dein Vater“,
erklärt ihm Blanche.


Das Kind drückt sich schüchtern
an seine Mutter und beäugt Raymond scheu. Mit einem Lächeln schließt dieser
müde die Augen. Dann reißt er sie jedoch wieder auf und mustert Blanche
argwöhnisch. Joan geht auf, wieso. Er wird sich fragen, warum sie ihn nach
seinem Erstgeborenen genannt hat. Denn für gewöhnlich benennt man Kinder nicht
nach ihren noch lebenden Geschwistern.


Malcom scheint es ebenfalls
bemerkt zu haben. Kurzerhand erleichtert er Nigel vom Gewicht ihres Vaters,
packt diesen unter Rücken und Oberschenkeln. „Er gehört ins Bett. Ihr habt noch
alle Zeit der Welt.“ Barfuß, wie er ist, wendet er sich mit ihm zum Wohnturm.
Blanche mit Gabriel auf der Hüfte folgt ihm auf den Fersen. 


Joan blickt ihnen ungläubig
nach. Als sie im Wohnturm verschwunden sind, dreht sie sich gedankenversunken
zur Ringmauer um. Gerold neben ihr mustert sie mit erstaunter Miene, wie sie
bemerkt. Er scheint noch nicht ganz verdaut zu haben, dass sie nicht Jack ist.


„Ich kann es kaum glauben“,
murmelt er und tauscht mit Nigel belustigte Blicke. „Jetzt geht mir so einiges
auf. ... Wir erhielten Nachricht von deinem Verschwinden von Thornsby Castle
und nahmen an, du seiest tot. Gemeuchelt in Percys Auftrag.“


Joan nickt bedächtig. „Es wäre
angebracht, ihnen einen Boten zu schicken. Meine Amme und der Müller, der
damals mein Bräutigam war, werden argen Kummer gelitten haben.“


Gerold scheint über ihre Worte
nachzusinnen, schüttelt dann jedoch entschieden den Kopf. „Dass sie dich tot
wähnen, kann nur deiner Sicherheit dienlich sein.“


Es leuchtet ihr ein.
Aufseufzend blickt sie an ihm vorbei auf die weite Landschaft. „Vielleicht hat
das Morden jetzt ein Ende“, bemerkt sie leise. Sie spürt seine Hand auf ihrer
Schulter. 


„Das hoffen wir alle. Doch
sollten wir vorbereitet sein.“


Sie tauschen ernsthafte Blicke.


Gerold klopft ihr aufmunternd
die Schulter und nickt Richtung Wohnturm. „Jetzt jedoch ist erst einmal Zeit
fürs Morgenmahl. Wir sind alle gespannt, was ihr zu erzählen habt.“


Doch Joan schüttelt den Kopf.
„Ich habe keinen Hunger“, lügt sie. In Wahrheit möchte sie noch etwas für sich
sein, um in sich hineinzufühlen, wie sie zu Blanche steht. Denn sie fühlt sich
völlig überrumpelt. 


Gerold nickt verstehend und
humpelt los in Richtung zum Turm. Sie gewahrt einen dicken Verband um seinen
linken Unterschenkel. Es ist die alte Verletzung von Bannockburn, die ihm noch
immer zu schaffen macht. Bei Gelegenheit wird sie diese in Augenschein nehmen.


Nigel drängt sich ihr ins Bild
und grinst sie anzüglich an.


Joan wendet sich mit
zusammengezogenen Brauen wieder zur Ringmauer um und hofft, er möge
verschwinden. Doch Nigel kommt neben sie und blickt sie von der Seite an. „Phil
hat es die ganze Zeit über gewusst! ... Und wir fürchteten schon, er wäre neben
schönen Frauen auch hübschen Knaben zugetan.“ 


Sein überhebliches Grinsen
macht Joan wütend. Es ist, als würde er Phils Andenken durch den Dreck ziehen,
auch wenn ihr klar ist, dass alle, selbst Malcom diesen Verdacht gegen ihn
hegten. Mit zu zwei Schlitzen verengten Augen blickt sie ihm ins hämische
Gesicht. „Dich gelüstet es nochmal nach einer Faust im Gesicht?“ Dabei macht
sie einen Schritt auf ihn zu und blickt ihn herausfordernd auf gleicher
Augenhöhe an.


Er lacht mit abwehrend
erhobenen Händen. Dann wird er ernsthafter. „Komm mit hinein, oder hast du
wirklich keinen Hunger? Könnte mir vorstellen, dass die Schotten mit ihrer
Kerkerkost knausrig waren.“


Joan ist in der Tat hungrig.
Unwillkürlich legt sie eine Hand über den leeren Magen, was Nigels spöttische
Miene nach sich zieht. Sie beachtet es gar nicht und wendet sich zum Wohnturm
um. „Rührt deine plötzliche Fürsorge daher, dass du selbst noch nicht
gefrühstückt hast“, kontert sie spitz. Verwundert bemerkt sie noch, wie schnell
sie wieder in ihre alte Umgangsform zurückgefallen sind, als sie auch schon die
erste Kopfnuss von ihm trifft. Im Gegensatz zu früher zwar eine ungewöhnlich
sanfte, doch bringt Joan seine herablassende Art trotzdem auf. Wie üblich. Mit
in die Seiten gestemmten Händen bleibt sie stehen und blinzelt ihn
unversöhnlich gegen die Sonne an. „Du wirst nie manierlich werden, Nigel!“


Er winkt lachend ab. „Zu dir
jedenfalls nicht. Wie soll ich dir sonst deine Frechheiten vergelten?“


„He!“ Malcom steht auf der
Schwelle zum Wohnturm und hat sie beide ins Auge gefasst. „Ihr könnt wohl
einfach nicht anders, was“, ruft er missbilligend. 


Joan fühlt sich für einen
kurzen Augenblick wieder wie Jack, der gemaßregelt wird. Aufgebracht kommt sie
vor Malcom. „Du weißt ja nicht einmal, worum es ging.“ Schwerfällig schiebt sie
ihn zur Seite, um sich an ihm vorbei zu drängen. Doch er nimmt plötzlich einen
Arm um sie herum und packt sie um die Taille. Ihr wildes Strampeln kann ihn
nicht davon abbringen, sie sich einfach unter den Arm zu klemmen und sie wie
einen Sack Mehl hinein zu tragen. Joan wird nun wahrhaft wütend. „Lass mich
verdammt noch mal runter, Farwick!“


Malcom erwidert es mit rauem
Lachen, schlägt ihr obendrein zu ihrer maßlosen Entrüstung unter laut
vernehmbarem Klatschen mit der flachen Hand auf den Hintern, so dass sie ihm
ihre schlimmsten Flüche angedeihen lässt. Als er sie endlich vor einer
Steintreppe auf die Füße stellt, baut sie sich fuchtig vor ihm auf. 


„Verstehst du das unter
höflichem Benehmen einer Dame gegenüber?“


Er blickt sie belustigt an.
„Wir sind hier nicht bei Hofe und ich sehe auch keine Dame. Nur ein wütendes
Frauenzimmer in Männerkleidung, das wie ein Fischweib flucht und obendrein
hitzköpfig und zügellos einem meiner wenigen verbliebenen Ritter Prügel
androhte.“


„Ooh!“ Sie kann sich nur
mühevoll beherrschen, ihm nicht vors Schienbein zu treten. „Irgendwie muss ich
mich doch gegen euch durchsetzen! ... Und behandle mich gefälligst nicht mehr
wie deinen Knappen!“


Er runzelt die Stirn und setzt
zu einer Antwort an.


„Heilige Jungfrau Maria, was
geht hier vor sich“, kommt ihm Blanche zuvor. Sie steht erstaunt auf der Treppe
und betrachtet den Auftritt. Dann rafft sie ihr Kleid, nimmt die letzten Stufen
zu ihnen galant herab und streckt Joan die Hand entgegen. 


Diese nimmt sie verblüfft. 


Blanche
mustert sowohl Malcom als auch Nigel kühl. „Komm Joan, die werden sich noch
wundern.“


Joan steht
in Blanches Gemach. Gabriel liegt auf einer über die Dielen gebreiteten
Binsenmatte und spielt mit ein paar Gänsefedern, die wohl aus dem Federbett
stammen, unter welchem ihrer beider Vater liegt. Raymond schläft, weshalb sie
sich mit gedämpften Stimmen unterhalten.


„Hat er etwas gegessen“, fragt
Joan besorgt.


Blanche lächelt nickend. „Ich
flößte ihm vorerst ein paar Löffel von einer kräftigen Fleischbrühe ein. Sein
Magen muss sich ganz allmählich wieder an feste Nahrung gewöhnen. ... Doch wie
steht es um deinen Hunger, Joan?“


Zur Antwort verdreht diese die
Augen und legt eine Hand über ihren knurrenden Magen. 


Blanche lächelt verstehend.
„Die anderen sitzen bereits beim Morgenmahl in der Großen Halle. Doch ich
wollte dir zuvor noch etwas zeigen.“ Sie begibt sich zu einer großen eichenen
und mit Schnitzwerk reich verzierten Truhe neben dem Bett und öffnet diese.
Während sie darin herumwühlt, dringt das Gekicher einer Kinderstimme dumpf
unterm Bett hervor. 


„Isabella, nun komm endlich
hervor und beweise wenigstens einen Hauch von Anstand“, fordert Blanche
ärgerlich. Mit einer Rolle feinen Tuches unter dem Arm richtet sie sich wieder
auf und wendet sich Joan mit den Augen rollend zu. „Ich habe ihr wohl zu viel
durchgehen lassen.“ Dabei nimmt sie das Tuch hervor, das aus leuchtend grünem
Samtstoff besteht, und lässt es nach unten aufrollen. Es entpuppt sich als ein
herrliches Kleid, bei dessen Anblick Joan überrascht den Atem anhält. 


Blanche tritt vor sie und hält
es ihr prüfend gegen die Schultern. „Es ist mir zu groß, ich habe es noch nicht
abgeändert. Dir sollte es passen.“


Joan macht große Augen. „Du
willst, dass ich es trage?“


„Natürlich nur, wenn du es
möchtest.“


„Aber ja. Es ist sagenhaft
schön.“


Blanche zeigt in einem
fröhlichen Lächeln zwei Reihen schneeweißer Zähne. „Freut mich, dass es dir
gefällt. Du wirst sehen, dass diese Rohlinge wie ausgewechselt sein werden“,
meint sie mit einem verschwörerischen Zwinkern.


Joan jedoch runzelt die Stirn.
„Das wage ich zu bezweifeln.“


Blanche lacht heiter. „Du
unterschätzt die Waffen einer schönen Frau.“ Sie beugt sich noch einmal über
die Truhe und wühlt erneut darin herum. Alsbald richtet sie sich mit einem
feinen Hemd von goldgelber Farbe und mit grün bestickten Borten am Ausschnitt
und den langen, engen Ärmeln wieder auf. „Ich begleite dich auf deine
Kemenate.“


Joan lässt sich von ihr zu
ihrer Kemenate führen und eilt sich dort, mit ihrer Hilfe ins Kleid zu
schlüpfen. Als es vollbracht ist, blickt Joan verzaubert an sich herab. Ihr
grünes, tailliertes Kleid sitzt wie angegossen. Eine Schnürung auf dem Rücken
lässt es eng anliegen. Kleine Kugelknöpfe aus Perlmutt verschließen das Oval
des Ausschnittes, an dem das darunter liegende goldgelbe Hemd mit der in
passendem Grün abgesetzten Borte am Hals zu Tage tritt. Die Ärmel des Kleides
schmiegen sich hauteng um ihre Oberarme, um danach hinten an den Ellenbogen in
je einem schmalen Streifen weiterzuführen, der ihr bis auf Höhe der Knie
herabreicht. Die Hängeärmel geben somit den Blick verspielt auf das Goldgelb
der engen Hemdärmel frei, die seitlich der Handgelenke ebenfalls durch kleine
Perlmuttknöpfe verschlossen sind und spitz zulaufend am Beginn der Handrücken
enden. Wie gewöhnlich ist das Kleid überlang, um einen schönen Faltenwurf
hüftabwärts zu erzeugen. 


Blanche betrachtet sie
versonnen. „Du bist bildschön, Joan. ... Ich hoffe, Raymond eines Tages
ebenfalls eine solch schöne Tochter schenken zu dürfen.“


Joan schaut überrascht auf.
Dann lacht sie, rafft galant das Kleid und dreht sich verzückt im Kreis. „Ich
danke dir, Blanche. Ich habe noch nie ein solch schönes Kleid besessen! Und es
ist von meiner Lieblingsfarbe!“


Blanche nickt zufrieden. „Grün
kleidet dich am besten.“


Sie lächeln sich an. Joan weiß
Blanches Geste zu schätzen. Und nicht nur aus der Not heraus, dringend eines
Kleides zu bedürfen. Sie bemerkt sehr wohl Blanches Versuch, eine Brücke zu ihr
zu schlagen. Aufatmend lässt sie sich auf einem Stuhl neben ihrem geräumigen
Bett nieder. Sie gewahrt, dass Blanche den Witwenschleier nicht mehr trägt.
Nachdenklich schlägt sie mit der flachen Hand neben sich auf die Matratze.
„Bitte setz dich doch kurz zu mir, Blanche.“ 


Diese nimmt vor ihr auf der
Bettkante Platz und betrachtet sie wohlwollend.


Joan räuspert sich. „Darf ich
dich etwas fragen?“


„Nur zu!“


„Wie lange kennst du meinen
Vater bereits?“


Blanche lacht. „Viele Jahre.
... Aber ich war glücklich verheiratet.“ Sie macht mit einem Male eine
nachdenkliche Miene. „Mein Gemahl zählte zu Malcoms Rittern.“ Ihr Blick
schweift ab zur gegenüberliegenden Fensternische, die mit ihren zwei steinernen
Seitenbänken und aufgrund der dicken Wände einem kleinen Gemach ähnelt. „Ebenso
mein Bruder Steven, von dessen Tod ich vorhin erfuhr.“ Abwesend fährt sie sich
mit einer ihrer schlanken, kleinen Hände über die Stirn und wendet sich Joan
mit einem verlorenen Lächeln wieder zu. „Mein Gemahl fiel vor etwa sieben
Jahren bei einem der unzähligen Scharmützel gegen die Schotten. Uns war gerade
einmal ein gemeinsames Jahr vergönnt.“ Sie schmunzelt plötzlich. “Allerdings
nicht ohne Folgen. Du hast Isabella noch nicht kennen gelernt. Es war das
freche Ding unter meinem Bett.“ 


Joan nickt lächelnd.


„Nun ja, etwa drei Jahre nach
dem Tode ihres Vaters schloss mich Raymond in die Arme“, endet Blanche.


Es stimmt Joan nachdenklich.
„Warum hat er mir nie von dir erzählt?“


Blanche zuckt die Schultern.
„Vielleicht aus Befürchtung, es würde etwas zwischen euch verändern? ... Du
wirst ihn bald selbst fragen können.“


„Wie alt bist du, Blanche“,
fragt Joan wissbegierig weiter.


Diese kichert. „Oh, nicht mehr
die Jüngste. Ich zähle fünfundzwanzig Lenze.“


„Dann trennen euch rund zwanzig
Jahre“, wundert sich Joan.


„Ja. Aber dein Vater hat die
Manneskraft eines Jünglings“, platzt Blanche vertraulich heraus und lacht ob
Joans bestürzter Miene. 


Es lässt dann auch Joan
grinsen.


Blanche wird plötzlich ernster.
„Ich liebe ihn von ganzem Herzen, Joan. Mehr, als mein eigenes Leben.“


Joan nickt versonnen. Sie kennt
dieses Gefühl.


„Ich wünsche dir, dass du eines
Tages ebenfalls eine solche Liebe für jemanden empfinden kannst. Dadurch erst
lebt man.“


Nachdenklicher Miene hebt Joan
die Brauen und atmet schwermütig durch.


Es ist Blanche nicht entgangen.
„Du hast dein Herz bereits verschenkt?“


Joan nickt. „Aber unser Weg ist
steiniger, als der anderer.“


„Oh, was soll ich erst sagen.“
Blanche erhebt sich. „Durch das Rauhe zu den Sternen, wie es so schön heißt,
nicht wahr? ... Nun begib dich in die Große Halle und iss, so lange noch etwas
übrig ist.“


„Ja. Doch das Kleid trage ich
vorerst noch nicht. Es wäre zu offensichtlich, was damit bezweckt werden soll“,
bemerkt Joan, während auch sie sich erhebt.


Blanche ist überrascht. „Gut.
Wie es dir beliebt. ... Wir werden demnächst Stoffe für wenigstens noch einen
Surkot und für Cotten aussuchen müssen“, bekundet sie, wobei es an die Tür klopft.


„Wer da?“ Joan verschränkt die
Arme vor der Brust.


Malcom öffnet und betritt den
Raum. Eine Hand hält er dabei hinter dem Rücken versteckt. Bei Joans Anblick
bleibt er wie angewurzelt stehen. „Joan. ... Was hast du mit deinen Beinlingen
angestellt“, fragt er bewundernd. 


Joan tauscht mit Blanche
triumphierende Blicke, um ihm daraufhin mit einem verschmitzten Lächeln zu
begegnen. Sie vernimmt Bratenduft und kann sich denken, was er hinter seinem
Rücken versteckt hält. Graziös streckt sie ihm die Hand entgegen. „Monsieur.
Bietet Ihr heute keinen rohen Fisch? Ich habe ihn schon leidlich vermisst.“ 


Malcom zieht die Augenbrauen
hoch und blickt ihr zerstreut ins Gesicht. Lächelnd nimmt er ihre Hand, um ihr
einen galanten Kuss darauf zu geben. „Erlaubt mir, Euch behände einen solchen
aus der Küche zu beschaffen, meine Angebetete“, erwidert er mit gespielter
Ernsthaftigkeit.


„Untersteh dich“, empört sie
sich, seufzt dann übertrieben resigniert und blickt zu Blanche hinüber, welche
wie angewurzelt neben ihrem Bett steht und sie beide perplex beobachtet.


„Was hab’ ich gesagt, Blanche?“


Diese blickt Joan zerstreut und
verwundert zugleich an. Sie verfällt in ein Räuspern, das in einem wissenden
Lächeln gipfelt. „Nun, ich würde es trotz allem als gewaltige Verfeinerung
bezeichnen. Du ahnst nicht, wie roh er zuvor war. Nicht wahr, Malcom?“
Sichtlich vergnügt geht sie an ihnen vorüber zur Tür. „Lasst euch durch mich
nicht stören“, trällert sie noch, bevor sie die Tür von außen schließt. 


Joan langt blitzschnell um Malcom
herum, doch der weicht ihr grinsend aus. 


„Habe ich keinen Dank
verdient?“


„Oh, du hast etwas ganz anderes
verdient“, erwidert sie nachtragend. „Ich nehme es als Entschuldigung.“


Er zieht die Hand hervor und
reicht ihr einen großen gebratenen Kaninchenschenkel auf einem Stück weißen
Brot. Ihr läuft das Wasser im Mund zusammen. Sie entreißt ihm beides, um es
sich hastig in den Mund zu stopfen.


Malcom schüttelt den Kopf. „Du
bist bei Gott nicht sehr viel feiner als ich, Joan.“


Sie hat sich auf einem Schemel
beim Bett niedergelassen und straft ihn kauend bösen Blickes. Dann besinnt sie
sich, verzieht den fetttriefenden Mund zu einem einsichtigen Lächeln und
schluckt. „Mag sein. Doch wünschte ich manchmal, du wärst ein wenig
zuvorkommender zu mir.“ Sie nimmt einen großen Bissen, als müsse sie
befürchten, jemand könne ihr den Schenkel wieder wegnehmen.


Er nickt. „Ich werde es
beherzigen. ... Doch dann versuche du, deine Wildheit zu zügeln und mir
wenigstens ab und an zu gehorchen.“


Joan hebt die Brauen, während
sie einen Bissen hörbar hinunter würgt. „Gehorchen? Aber du bist weder mein
Ehemann, noch mein Dienstherr ...“ Indes sie die Zähne ins Kaninchenfleisch
schlägt, blickt sie ihn erwartungsvoll an.


Er ist überrascht und sucht
angestrengt nach einer Antwort, während er ihr feixendes Gesicht betrachtet.
„Dir ist wirklich nur schwer beizukommen. Ich hab’ mich von deinem
Engelsgesicht täuschen lassen.“


Sie lacht auf. „Soll das
heißen, ich war dir damals am Weiher wie ein Engel?“


Er runzelt belustigt die Stirn
und setzt sich zu ihr aufs Bett. „Racheengel wäre zutreffender“, erwidert er,
wobei er ihr versonnen durchs Haar streicht. „Aber ich bin hier Burgherr und
beinahe doppelt so alt wie du. Schon aus diesem Grunde solltest du mir ein
wenig mehr Respekt entgegenbringen. Und:“, er grinst verschmitzt. „Du irrst.
Dein Dienstherr bin ich trotz allem noch. Du hast mich als solchen anerkannt,
als du deinem Müller das Jawort gabst, falls du dich entsinnst. Es war eine der
Bedingungen, damit du als Freie einen Unfreien ehelichen durftest.“


Sie knufft ihm vorwurfsvoll die
Schulter. „Du hast deine Einwilligung zurückgezogen“, brüskiert sie sich mit
vollem Mund, erntet jedoch lediglich sein herausfordernd gleichgültiges
Schulterzucken. „Sei’s drum“, brummt sie mit einer wegwerfenden Geste. „Bin
gespannt, ob du vor Vater ebenfalls darauf bestehst.“ Auf seine erschrockene
Miene hin, welcher ein ausgiebiger Hustenanfall folgt, lacht sie hämisch auf.
Als sie dann den letzten Bissen heruntergeschlungen hat, leckt sie sich genüsslich
die fettigen Finger. Den Rest schmiert sie kurzerhand an ihren Haarspitzen ab,
erhebt sich vom Schemel und setzt sich auf Malcoms Schoß. Sinnlich schlingt sie
die Arme um seinen Hals und drückt ihm einen Kuss auf den Mund. „Und welche
Dienste forderst du von mir?“


Er blickt sie nachdenklich an.


Sie löst sein Haar, indem sie
das Lederband herauszieht, und bemerkt seinen Ernst. Versöhnlich legt sie ihre
Stirn gegen die seine. „Meine Liebe schenke ich dir.“


Er lehnt
sich etwas zurück, um ihr Gesicht besser betrachten zu können. Ein besänftigtes
Lächeln umspielt daraufhin seinen Mund.


Joan
erwacht in der Abenddämmerung neben Malcom und räkelt sich wohlig. Wie oft
hatte sie in den vergangenen Monaten gewünscht, noch einmal in einem bequemen
Bett mit weichen Kissen schlafen zu können. Obendrein wieder neben dem Mann,
welchen sie von Herzen liebt. Kaum vermag sie, ihr Glück zu fassen, dass sie
zueinander gefunden haben. Im Stillen dankt sie Gott, dass er seine schützende
Hand in der schweren Zeit, welche hinter ihnen liegt, über sie hielt. Malcom
lenkt ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem er sich ein wenig regt. Er liegt mit
einem um ihre Taille geschlungenen Arm auf dem Bauch. Sie richtet sich etwas
hoch und betrachtet ihn lächelnd. Mit einer Hand streicht sie sacht seinen
nackten, muskulösen Rücken herab und weiter über sein schön anzusehendes Gesäß,
so dass er leicht zuckt. Versonnen fährt sie eine breite Narbe nach, die ihm
von der linken Hüfte quer Richtung rechter Schulter über den Rücken verläuft.
Dann wechselt sie zu einer kurzen, länglichen Narbe in seiner Seite, die wohl
von einer Stichverletzung herrührt. Sein Schwertarm ist besonders stark
vernarbt und sie fühlt dort über die verhärtete Haut. Ihr Blick wandert zu den
Pfeildurchschüssen in seinen Beinen. Das Narbengewebe ist noch rötlich.
Seufzend streicht sie ihm die schwarzen Locken vom Rücken und aus dem kräftigen
Nacken heraus, woraufhin er eine Gänsehaut bekommt. 


„Hm. ... Hör nicht auf.“ Er
räkelt sich.


Sie küsst seinen Hals, erhebt
sich lächelnd und setzt sich auf seine Mitte. Dann streicht sie die Narben
nach, die zuvor unter seinen langen Haaren verborgen waren. „Malcom, ich sah
noch niemanden mit solch entsetzlich vielen Narben“, bemerkt sie versonnen.


„Das will ich wohl hoffen. Wie
viele Männer hast du denn schon nackt gesehen?“ 


Etwas verwundert über seine
Frage überlegt sie tatsächlich und drückt sich kurz hoch, damit er sich auf den
Rücken herumdrehen kann. Er blinzelt sie verschlafen an. 


„Meine Brüder waren noch zu
jung. Außer Gabriel, aber der war ja fast nie zu Hause. ... Die Ritter meines
Vaters beim geselligen Bade in den großen Zubern. Doch waren ihre Körper weit
weniger vernarbt. Ein paar wilde Männer, die mit Gwen und anderen im Wald um
Thornsby leben ...“, sinnt sie weiter nach, wobei sie ihm über ein böses
Wundmal quer über die Brust streicht. „Sie haben ganz glatte Haut, nicht die
kleinste Narbe.“


Er runzelt die Stirn. „Die gibt
es wirklich? ... Ich hörte bisher nur aus Erzählungen über solche Leute.“


„Ja. Und sie hausen in den
tiefen Wäldern deines Lehens. ... Sie sind sehr gläubig, wobei sie nicht direkt
Christen sind, da sie auch heidnische Gedanken auffassen. Letzten Endes suchen
auch sie Gott und die Offenbarung durch ihn. Doch im Gegensatz zu
Kirchenmännern, ohne jemals die heilige Schrift gelesen zu haben. Durch
Meditation beispielsweise.“


Er streicht ihr über die Beine.
„Du irrst, Joan. Auch Kirchenmänner suchen die Einswerdung
mit Gott. Durch Gebete, Meditation, Enthaltsamkeit ... Die, welche vermochten,
ihn zu schauen, haben durch ihre Lehren die Welt meist stark beeinflusst,
wurden oft heilig gesprochen.“


Sie zeigt sich über seine Worte
verwundert. Dann stutzt sie und neigt den Kopf abwägend schräg. „Für einen
Weltlichen kennst du dich erstaunlich gut mit Kirchenmännern aus. ... Sehr
ungewöhnlich, wie ich finde. Ich glaubte, du haderst mit Gott.“


Mit einer belustigt gehobenen
Braue setzt er zu einer Antwort an, bläst dann jedoch grinsend die Luft aus und
winkt ab. „Lange Geschichte“, erwidert er maulfaul. 


Als er nicht die Absicht zeigt,
sich weiter zu erklären, hebt sie gleichmütig die Schultern. „Einerlei.
Jedenfalls waren mir die wilden Männer ausgezeichnete Lehrmeister im Umgang mit
heilenden Kräutern. Denn auf diesem Gebiet sind sie mindestens genauso gelehrt,
wie manch Klosterbruder. ... Ich hielt mich oft bei ihnen auf und schöpfte von
ihrem Wissen.“


„Du warst allein unter diesen
nackten Wilden?“ 


Sie lacht über sein bestürztes
Gesicht. „Sie sind reinweg harmlos. Ich habe sie gern.“


Verständnislos schüttelt er den
Kopf. „Was man hier so nebenbei erfährt ... Sie wildern vermutlich“, mutmaßt er
nunmehr verächtlich.


Sie setzt eine ärgerliche Miene
auf. „Es ist wahrlich genug Wild für alle da. Vater hat sie immer geduldet.“


Verwundert hebt er eine seiner
schwarzen, feingeschwungenen Brauen, erwidert jedoch nichts mehr darauf.
Stattdessen räuspert er sich und fährt ihr mit einem Zeigefinger versonnen über
den nackten Bauch. „Und der Mann, den du vor mir hattest?“


Joan ist verwirrt. „Welcher
Mann?“ Ob seines offensichtlichen Scherzes knufft sie ihn zurechtweisend gegen
den Bauch. Als seine Miene jedoch weiterhin nachdenklich bleibt, stemmt sie
entrüstet die Hände in die Seiten. Sie erwartet, dass er sich zu seinem Scherz
bekennt. Doch er tut nichts dergleichen, beobachtet sie stattdessen aufmerksam.
„Was willst du damit sagen“, fragt sie schließlich verunsichert, worauf er sie
noch einen Moment lang forschend betrachtet, um plötzlich seufzend abzuwinken.


Sie bedenkt ihn mit
verständnislosen, verärgerten Blicken. Ein versöhnlicher Handkuss vermag nicht,
sie milder zu stimmen. „Bist du ein Mann von schneller Eifersucht?“


Er gibt sich über ihre Frage
erstaunt. „Komme ich dir so vor?“


Unschlüssig zuckt sie die
Schultern. „Weshalb sonst könntest du mir solch eine Frage stellen?“


Er drückt ihre Hand. „Vergiss
die Frage, Joan. Ich sollte der Letzte sein, der sie dir stellen darf.“ Er
stützt sich etwas hoch, um sich gegen das Bettgestell zu lehnen. „Das Gefühl
von Eifersucht war mir bisher noch bei keiner Frau vergönnt“, erklärt er mit
einem verlorenen Lächeln.


Erstaunt lehnt sie sich zurück
gegen seine aufgestellten Beine, während sie ihre Finger zwischen den seinen
verschränkt. Eine Weile hängen sie schweigend ihren Gedanken nach.


„Sag, wie kamst du eigentlich
zu dem Lehen“, kommt ihr plötzlich in den Sinn.


Er zuckt die Schultern, während
er gedankenvoll über ihre Hand streicht. „Ich stand in der Gunst des Königs. Er
bot mir ein paar Mal Ländereien an. Doch ich lehnte sie immer wieder ab.“


Vor Üerraschung macht Joan
große Augen. „Aber weshalb? Ein Lehen ist doch das Höchste allen Strebens.“


Er schüttelt den Kopf. „Mir lag
noch nie viel daran, Macht zu besitzen. Das Leben als Soldritter ist nicht das
schlechteste, wenn man das unerklärliche Glück besitzt, nie getötet zu werden.
Verantwortung nur für mich selbst zu tragen, das erschien mir immer als das
höchste aller Ziele. ... Und ich habe die Baronie hier. Im Grunde wollte ich
nicht einmal die.“ Er fährt sich durch die Haare.


„Dennoch schworst du den
Lehnseid.“


„Ja. Ich hatte plötzlich eine
schwangere Frau“, antwortet er verzagt und reibt sich stöhnend übers Gesicht.


„Was ist dir“, fragt sie
daraufhin besorgt.


Kraftlos legt er die Hände auf
ihre Beine und lässt sie dort ruhen. „Ach, ich mache mir Vorwürfe. ... Niemals
hätte ich mit Sibylll hierher kommen dürfen, obendrein mit dem Wissen um das
Schicksal meiner Familie kurz zuvor. So nahe an der schottischen Grenze kann
man niemandem ausreichenden Schutz gewähren. ... Mir war das klar.“ Er atmet
durch. „Es reut mich heute zutiefst. Damals wusste ich mein Glück, Frau und
Kinder zu haben, gar nicht gebührend zu schätzen. Im Gegenteil. Ich hing noch
meinen sorglosen Zeiten bei Hofe nach. ... Ich hätte irgendein verdammtes Lehen
annehmen sollen, weit weg von den Borders. ... Erst, als mir Sibylll und die
Kinder genommen waren wusste ich, was ich an ihnen gehabt hatte.“


Joan legt sich ihm zugewandt
auf die Seite, streicht ihm mitfühlend über eine Wange. „Du hast alles in
deiner Macht stehende getan, Malcom. Es dürften ja sonst niemals Menschen in
Grenzgebieten leben. Selbst in Thornsby fielen noch die Schotten ein. Und der
Willkür eines mächtigen Barons ist man wohl auch andernorts ausgesetzt.“


Er schüttelt den Kopf und
richtet den Blick unglücklich gegen den Baldachin des Bettes. „Die wenigsten
haben die Macht, das zu ändern.“


Sie weiß nichts mehr darauf zu
erwidern, küsst ihm stattdessen tröstend die Stirn. 


„Du kannst dir kaum vorstellen,
welchen Hass ich auf Percy hatte“, murmelt er tonlos, ohne den Blick vom
Baldachin zu lösen. „Ich schmiedete Pläne, wie ich gegen ihn vorgehen könnte.
Als ich dann von Raymonds Verurteilung erfuhr, blieb mir nur eins zu tun. Ich
bat den König um sein aberkanntes Lehen. Denn durch seine Verurteilung wegen
Hochverrates ging es direkt an die Krone zurück, womit Edward frei darüber
verfügen konnte, wen er damit belehnt. Er gab es mir. Wenn Raymond eines Tages
seine Unschuld beweisen kann, wird er es durch mich wieder zurückerhalten. Es
war das Mindeste, was ich für ihn tun konnte.“


Eine geraume Weile schweigen
sie bedrückt. Joan wundert es nun nicht mehr, dass der König mit der Geschichte
ihres Vaters vertraut war, als er ihr damals bei Falkirk begegnete.


„Du hast doch noch die
Ländereien, welche Sibylll mitbrachte“, fällt ihr ein.


Doch er schüttelt den Kopf.
„Wir hatten vor unserer Ehe vertraglich geregelt, dass ich eine Abfindung
erhalte, wenn Sibyll verfrüht und ohne Kinder hinterlassen zu haben das
Zeitliche segnet, und die Besitztümer wieder in die Hände ihrer elterlichen
Familie zurückgehen. Ihr Vater hätte unserer Vermählung sonst nie zugestimmt.“


Sie macht eine ratlose Geste
und denkt daraufhin an ihren Vater. „Raymond weiß noch nicht einmal, dass er
verurteilt wurde und Land sowie Titel verlor. Oder dass ich das letzte seiner
Kinder bin. ... Bis auf den kleinen Gabriel.“ Vertraulich schmiegt sie den Kopf
gegen seine Schulter.


Malcom nimmt den Arm um sie
herum. „Wir werden es ihm gemeinsam beibringen, wenn er etwas zu Kräften
gekommen ist. Vermutlich wird er schon vorher fragen, aber es ist nicht gut,
ihn zu früh damit zu belasten.“


Joan nickt zustimmend. „Oh
Malcom, mir graut vor diesem Tag“, gesteht sie leise. „Aber wird er hier sicher
sein? Wenn sie ihn in die Hände bekommen, werden sie ihn aufs Grausamste
hinrichten.“ Ihr schaudert bei dem Gedanken an die Hinrichtungsart für
Verräter, bei welcher zuerst zum Richtplatz geschleift, dann kurzzeitig gehenkt
und anschließend der Bauch aufgeschlitzt wird, so dass die Gedärme
herausquellen, um den Übeltäter ausweiden zu können. Nachdem man dann seine
Innereien vor seinen Augen verbrannt hat, werden ihm die Geschlechtsteile
abgeschnitten, bevor er gevierteilt wird. Und bei einem erfahrenen Henkersmann
ist erst letzteres tödlich. Dass Raymond eine mildere Hinrichtung durch Hängen
zugestanden wurde, wird heute wohl niemanden mehr interessieren.


Malcom winkt jedoch ab.
„Northumberland war schon seit eh und jeh ein guter Hort für Outlaws und andere
Verfolgte. Überdies habe ich Ray Asyl gewährt, womit er hier auf der Festung
unter meinem Schutz steht. Mehr Kopfzerbrechen bereitet mir Percys Komplott.“


Gedankenversunken streicht sie
ihm über den Bauch, was bewirkt, dass er scharf die Luft einzieht und ihre Hand
festhält. Joan stützt sich hoch, um seine Wunden begutachten zu können. Aber es
ist bereits zu dunkel dafür. Entschlossen setzt sie sich auf.


„Ich will zusehen, dass ich ein
paar Kräuter für dich bekomme. Vielleicht in der Küche oder im Hof.“


Er stützt sich hoch und küsst
sie sanft auf den Mund. „Lass doch. Es heilt auch so.“ Dabei bedeckt er ihren
Hals mit Küssen, so dass sie ein angenehmer Schauer überläuft.


„Malcom, du bist maßlos“,
flüstert sie kichernd.


„Wie könnte ich dir
widerstehen“, murmelt er zerstreut, doch sie legt ihm lächelnd einen Finger
über den Mund. 


„Indem ich mich empfehle.“
Damit springt sie auf und sammelt vergnügt ihre auf dem Boden verstreuten
Kleider zusammen. 


Malcom legt sich aufgestützt
zur Seite und sieht ihr dabei zu, wie sie in ihr Samtkleid schlüpft. „Du bist
grausam“, erklärt er tonlos.


„Nein, nur um dich besorgt. ...
Und um mich. Mac Gennon soll mir nicht ewig im Kopf herumspuken, sobald ich
deinen Bauch betrachte. Bei den Rattenbissen ist wohl nichts mehr zu machen.
Doch die Brandnarben müssen nicht sein“, erwidert sie, wirft ihm einen Handkuss
zu und öffnet die Tür. „Geh nicht weg, ich bin gleich wieder zurück.“


„Joan?“ Er erhebt sich nun
ebenfalls vom Bett. „Geh auf keinen Fall irgendwann einmal allein in den Wald,
um Kräuter zu sammeln. Es ist zu gefährlich.“ 


Sie ist überrascht. So weit
hatte sie noch gar nicht gedacht. 


Malcom bleibt vor ihr stehen.


„Dann kann ich keinen Schritt
allein vor die Burg machen“, fragt sie herausfordernd.


„Ich werde dein Schatten sein.“


Sie neigt abwägend den Kopf.
„Keine allzu unangenehme Vorstellung. ... Doch jetzt benötige ich Bilsenkraut.
Das wächst gleich um die Ecke beim Misthaufen.“ 


Er ruckt mit dem Kinn in
Richtung zum Fenster beim Bett. „Es gibt einen Garten, den man über den Pfad
neben der Burgkapelle erreicht. Sibyll hatte ihn um etliche Hochbeete mit den
verschiedenstenen Heilkräutern erweitert. Jetzt ist alles verwahrlost, doch
vielleicht willst du dich seiner annehmen.“


Sie kommt neugierig zum
Fenster, das etwa nach Süden blicken lässt, klappt die an zwei eisernen Ringen
angebrachte durchscheinende Bespannung aus gefirnisstem Pergament nach oben und
lugt hinaus. Es nieselt. Der Wohnturm fällt zu ihrer Linken jäh in einen
gähnenden Abgrund hin ab. Versetzt zueinander angelegte Abtritterker sitzen
hier der Außenwand in jedem Stockwerk an und lassen in die Schlucht entleeren.
Ihr Gemach grenzt an die grob nach Westen gerichtete Außenwand des Wohnturmes.
In diesem Bereich schmiegt sich die Ringmauer an dessen Fuß, die einen
ausgedehnten Garten zur Schlucht hin begrenzt. Dieser erstreckt sich
weiterführend hinter Kapelle und Wirtschaftsgebäuden und macht fürwahr einen
verwahrlosten Eindruck. Beete sind nur noch andeutungsweise auszumachen. Sie
werden von hohem Gras überwuchert. Wilde Rosen ranken sich lieblich anzusehen
am Wohnturm und der gegenüber liegenden Wehrmauer empor, Obstbäume sind nicht
verschnitten worden. 


„Eine Herausforderung“, bemerkt
sie, als sie sich ihm wieder zuwendet und zuckt gleichgültig die Schultern.
„Warum nicht. Doch könnte ich nie im Leben alles anpflanzen, was ich zumindest
gegen die wichtigsten Krankheiten benötige. Zudem wächst es nur im Wald. Du
wirst nicht umhin kommen, dort mit mir lauschige Tage zu verbringen.“


Er scheint überrascht. „Mir war
nicht klar, dass du derart kräuterkundig bist.“


Sie grinst, während sie den
Rahmen der Pergamentbespannung mittels zweier kleiner Balkenriegel wieder in
zwei in den Seitenwänden ausgesparten Löchern befestigt. „Das reinste
Kräuterweib. Du wärst nicht der erste Mensch, dem in dieser Hinsicht der
Geduldsfaden risse. Dorrit könnte ein Lied singen“, entgegnet sie eingedenk der
unzähligen Debatten, welche sie mit dieser im Kampf um geeignete Trockenplätze
für ihre Heilkräuter ausstand. Derweil schenkt sie Malcom eine flüchtige
Umarmung. Sie lässt ihn einfach stehen und schlüpft zur Tür hinaus.


Fackeln in Wandhalterungen
erhellen ihren Weg. Mit gerafftem Kleid nimmt Joan die steinerne, breite
Wendeltreppe des Treppenturmes hinab, bis sie die Stufen zur Vorhalle im
Erdgeschoss erreicht. Die wenigen Fenster setzen dort gegen feindliche
Geschosse übermannshoch an und sind nichts weiter als schmale Schlitze, die
sich nach innen verbreitern. Ausreichend, um noch Licht und Luft einzulassen.
Bei einer Außenwand liegt der Ziehbrunnen. Die Tür zum Burghof steht noch
offen, worauf Joan erstaunt bemerkt, wie unheimlich dick die Wohnturmmauer hier
unten ist. Sieben Schritt, stellt sie umständlich fest, wobei sie sich schwört,
demnächst einen Gürtel über ihrem Kleid zu tragen, um es durch diesen raffen zu
können. Denn es ist ihr bei jedem Schritt im Wege, gemahnt sie stets daran,
dass sich körperliche Arbeit sowie weit ausholende Schritte für eine Adlige
nicht geziemen. Auf der Schwelle stehend blickt sie hinaus in eine kühle,
verregnete Nacht. Ihre Hand wandert prüfend über die waagerechten Rinnen in der
breiten Mauer des Einganges, welche Klemmbalken zur Verrammelung der Tür
aufnehmen können. Sie sind arg zerkratzt, mitunter gar herausgebrochen und
zeugen nur allzu deutlich von der bewegten, kriegerischen Vergangenheit der
Festung. Fröstelnd zieht sie die Schultern hoch und begibt sich wieder hinein.
Sie wird zuerst in der Küche nachsehen, ob sich geeignete Kräuter finden. Falls
sich der Regen in der Zwischenzeit einstellen sollte, kann sie noch immer beim
Misthaufen nach Bilsenkraut suchen. Morgen wird sie sich auch die Kräuterbeete
vornehmen. 


Durstig bleibt sie vor dem
Brunnen stehen. Dieser ist abgedeckt. Als sie ihn von der hölzernen Abdeckelung
befreit, schlagen ihr unversehens warme, übelriechende Dämpfe entgegen. Im
Grunde sollte sie gegen diese misstrauisch sein, übertragen sich doch
Krankheiten über solch stinkende Nebel. Doch sie vertraut bedenkenlos auf die
Kenntnis der Menschen hier. Denn schließlich ist es Brunnenwasser. Überdies
kommen ihr die Gerüche noch vom Bade im Bach vertraut vor. Behände lässt sie
somit den etwas gelblich verkrusteten Holzeimer nach unten in den
Brunnenschacht fallen. Letzterer ist erstaunlich tief, nach dem überraschend
lange währenden Flug des Eimers zu urteilen, bevor dieser endlich auf den
Wasserspiegel schlägt. Sie zieht am Strick des Eimers, um ihn voll Wasser
laufen zu lassen und kurbelt ihn wieder nach oben. Dabei gerät sie mächtig ins
Schwitzen. Sie stellt den Eimer auf dem Brunnenrand ab und taucht die
aneinandergelegten Hände hinein. Erschrocken zieht sie diese jedoch wieder
heraus. Das Wasser ist beinahe schon zu heiß für ihr Empfinden. Und es riecht
übel nach fauligen Eiern. Noch ärger, als jenes im Bach. Dennoch überwindet sie
sich. Ihr Durst ist größer als ihre Abneigung. Vorsichtig schöpft sie sich mit
der hohlen Hand Wasser in den Mund. Doch es schmeckt ebenso abscheulich, wie es
riecht, woraufhin sie mit verzogenem Gesicht angewidert ausspuckt. Eine schwere
Hand legt sich ihr urplötzlich auf eine Schulter, dass sie erschreckt aufjappst
und herumfährt. Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen, als sie einer
hochgewachsenen, in schwarzes Tuch gewandeten Gestalt direkt vor ihr ansichtig
wird. Mit einem erstickten Schrei taumelt sie zurück gegen den Brunnen und kann
den Blick nicht von der bedrohlichen Erscheinung lösen. Diese ist in einen
schwarzen Wollmantel gehüllt, von dem das Regenwasser in kleinen Bächen herab
rinnt. Die weite Kapuze ist tief ins Gesicht gezogen und lässt dennoch eine
entstellte, abgeschnittene Nase erkennen. Sie erinnert Joan an jene von
Totenschädeln, worauf sie ein eisiger Schauer überläuft. Dann stutzt sie. Ein
verschmitztes Grinsen umspielt den Mund des Fremden und spottet ihrer
Hasenfüßigkeit. Mit einem Male weiß sie, wen sie vor sich hat. Verlegenheit
löst ihren Schrecken ab. Noseless John schiebt sich die Kapuze in den Nacken,
so dass eine Flut roter, langer Locken darunter hervorquillt, und blickt Joan
aus eisblauen Augen vergnügt schmunzelnd an. Offensichtlich macht er sich des
Öfteren einen Scherz daraus, die Leute bis ins Mark zu erschrecken.


„Der Auftritt ist Euch
gelungen“, äußert sie zerknirscht.


„Tut mir herzlich leid, falls
ich Euch in Angst und Schrecken versetzt haben sollte, schöne Maid“, erwidert
er mit angenehm weicher Stimme, während er lachend eine Hand auf die Brust legt
und galant das Haupt vor ihr neigt.


Sie schnieft verächtlich, da sie
ihm nicht ganz Glauben schenken kann. Doch seine offene, höfliche Umgangsart
gefällt ihr. Bis auf seine Entstellung ist er ein überaus gutaussehender Mann. 


„Nein! Es war albern von mir“,
lenkt sie mit einer wegwerfenden Geste ein. „Ihr müsst Noseless John sein.“


„Ganz recht.“ Er entschlüpft
seinem nassen Mantel und schüttelt ihn kurz von ihr abgewandt aus, so dass das
Wasser nur so umherspritzt. Ein Schwert ist um seine Hüften gegürtet. „Und Ihr
seid ein Spross von Raymond, wie unschwer zu erkennen ist.“


„Seine Tochter Joan“, erwidert
sie, hat jedoch das Gefühl, ihn damit nicht sonderlich zu überraschen. Nicht
verwunderlich, da es doch keine so große Auswahl mehr bei Raymonds Kindern
gibt.


Nickend wirft er den Mantel
nachlässig auf den Brunnenrand. „Schön, Euch so wohlauf zu sehen.“ Abgespannt
biegt er das Kreuz ein wenig durch und räkelt sich gähnend. Dann deutet er
grinsend zum wassergefüllten Eimer. „Als Euer Vormund wollte ich Euch
fürsorglich abhalten, davon zu trinken. Das Wasser ist kein Genuss.“


„Das ist noch milde
ausgedrückt“, bemerkt sie stöhnend.


Bedauernd hebt er die Arme.
„Offenbar kam ich zu spät. Wenn Ihr durstig seid, haltet Euch besser an das
Wasser aus der Zisterne im Hof. Dieses hier sollte nur jemand ohne
Geschmackssinn zu sich nehmen. Zwar hat es eine heilende Wirkung, taugt jedoch
lediglich zum Waschen und Baden.“ Er stemmt abwägend die Hände in die Hüften.
„Ich merke, Ihr könnt noch nicht lange hier sein.“


„Ja, in der Tat. Ich traf heute
zusammen mit Malcom und meinem Vater aus Schottland ein. – Ich bin nicht mehr
Euer Mündel, Noseless John.“


Johns Augen weiten sich
überrascht. „Heiliger Strohsack“, ruft er erfreut und klatscht in die Hände.
„Sie sind am Leben! ... Welch gute Nachricht Ihr mir da überbringt!“ Er lässt
ein erleichtertes Ausatmen vernehmen und blickt verwundert auf Joan hinab. „Ich
hoffe, es geht ihnen ebenso gut, wie Euch?“


„Ja. Vater ist zwar noch sehr
schwach. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis er wieder gehen kann. ...
Doch kommt. Wir sollten nicht hier im Kalten stehen.“


„Sagt, wo finde ich Malcom?“ Er
nimmt seinen triefenden Mantel wieder zur Hand, wobei er sie fragend ansieht.


Joans Augen weiten sich
entsetzt und ihr wird das Gesicht vor Schamesröte heiß. Sein plötzlich
wissendes Grinsen gibt ihr den Rest. 


„Ich habe Euch doch wohl nicht
soeben in eine Verlegenheit gebracht“, fragt er hinterlistig.


Fassungslos darüber, wie
schnell er dahintergekommen ist, beschleicht sie das ungute Gefühl, Malcom
könne schon vor ihr Frauen in solch heikle Erklärungsnöte gebracht haben.
Ungehalten zieht sie mit verschränkten Armen die Brauen zusammen und starrt
abwesend zur Tür hinaus in die verregnete Nacht. Noseless John scheint auch
dies nicht entgangen zu sein, da er nun beschwichtigend die Hände hebt.


„Freut mich zu wissen, dass er
sich wieder gefangen hat“, erklärt er ihr mit versteckter Andeutung, welche
ihre Bedenken wohl fortwischen soll. „Ich warte in der Großen Halle auf ihn.“


Sie nickt, rafft ihr Kleid und
folgt ihm die Wendeltreppe hinauf. Dabei fragt sie sich beklommen, ob er ihre
Gedanken lesen kann. Doch vermutlich besitzt er einfach nur einen überaus
hellen Verstand. Ärgerlich über ihr Unvermögen, sich ihre Gemütsverfassung
nicht am Spiel ihrer Miene anmerken zu lassen, gelangt sie hinter John zum
ersten Stock. Dort verlässt er den Treppenturm und neigt mit einem Handschwenk
grinsend das Haupt vor ihr.


Lächelnd nickt sie ihm zu, um
gleich darauf weiter nach oben zu steigen. Als sie die Tür zu ihrer Kemenate
öffnet, findet sie Malcom schlafend auf ihrem Bett vor und küsst ihn kurzerhand
wach. Er legt einen Arm um ihre Taille und zieht sie auf sich herab. Joan wird
ganz warm ums Herz. Es kostet sie mühsame Überwindung, ihn nicht gewähren zu
lassen. Mit einem bedauernden Seufzer befreit sie sich von seinem Mund. 


„Malcom.“ Sie küsst ihm
flüchtig die Stirn. „Noseless John fragt nach dir. Er erwartet dich unten in
der Großen Halle.“


Er stöhnt. „Das sieht ihm
ähnlich. Er kommt immer im unpassendsten Augenblick“, raunt er, während er sich
mit ihr im Arm herum wälzt, so dass sie unter ihm zu liegen kommt. 


Joan lacht auf, als er ihr mit
seinem struppigen Bart über Hals und Ausschnitt streicht. Er weiß genau, wie
empfindlich sie dort ist. Vergeltend krallt sie ihm die Finger ins Haar und
zieht seinen Kopf daran zurück.


„Malcom, nicht. Man sieht sonst
noch die Kratzer“, bittet sie, wobei sie sein Gesicht zwischen die Hände nimmt.


„Na und? Sollen sie es doch
wissen. Oder stehst du etwa nicht mehr zu mir?“ Er drückt ihr einen Kuss auf
den Mund und erhebt sich.


„Sei nicht albern! ... Aber
hier kennt uns doch jeder. ... Ich weiß nicht. ... Es ist doch unzüchtig und
obendrein Sünde.“ 


Er zuckt gleichgültig die
Schultern und beginnt, sich im spärlich durch den Türspalt einfallenden
Fackelschein anzukleiden. 


„Wann hast du das letzte Mal
gebeichtet“, fragt sie ihn ganz unvermittelt.


Er lacht auf. „Da fragst du den
Falschen“, erwidert er unbesorgt. „Blanche macht sich da übrigens nicht so
viele keusche Gedanken, wie du“, bemerkt er, während er sich zu ihr aufs Bett
setzt, um sich die Beinlinge überzustreifen.


Joan seufzt. „Ich bin es eben
nicht gewöhnt. Bisher mussten wir es ja immer verbergen. Und dabei wünschte ich
stets nichts sehnlicher, als dass dies anders wäre.“


„Ist das wahr?“


„Hm.“


„Dann solltest du dich langsam
daran gewöhnen.“ Er erhebt sich und reicht ihr auffordernd die Hand. „Ich werde
jedenfalls keinen Hehl daraus machen.“


Sie nimmt seine Hand und kommt
auf die Beine. „Ein großes Geheimnis ist es ohnehin nicht mehr. Blanche weiß es
und Noseless John hat es auch beinahe sofort erfasst.“


Er lacht. „John bleibt nichts
verborgen. Aus diesem Grunde ist er auch mein Steward.“


„Warum haben sie ihm die Nase
abgeschnitten“, fragt sie neugierig.


„Als Verwarnung gegen seine
lose Zunge gegenüber der königlichen Untreue und den Machenschaften der Percys.
Er äußerte nicht nur einmal öffentlich bei Hofe Kritik am Earl von
Northumberland. Hat ihnen nicht gefallen und sie haben ihm diese Warnung
zukommen lassen.“


„Aber es ist gegen das Recht“,
empört sie sich, worauf er verdrießlich die Luft zwischen den Zähnen
hervorstößt.


„Du verwunderst mich, Joan.
Hast du alles vergessen, was sie dir und mir angetan haben? Sie verdrehen das
Recht nach ihrem Gutdünken. Und sie hinterlassen nie Zeugen, mit Ausnahme ihrer
eigenen.“


Sie atmet durch. „Zuviel Macht
schafft offenbar nur Willkür.“


„Ja. Zumindest, wenn man
machthungrig, rücksichtslos und kaltblütig genug ist.“


Sie nickt nachdenklich.
„Wenigstens haben sie ihm nicht die Zunge herausgerissen“, überlegt sie laut.


Malcom lässt ein verächtliches
Schniefen vernehmen. „Sie wollten es, aber er durfte großzügig zwischen dieser,
seiner Nase und den Ohren wählen. ... Nun komm.“ Er führt sie zur Tür.


„Ich hätte die Ohren gewählt“,
meint sie gedankenversunken.


Malcom lässt ihr den Vortritt.
„Das tat er auch.“ 


„Aber sie hielten sich
natürlich nicht daran“, schlussfolgert sie mit tonloser Stimme.


„Doch, das haben sie. ... Aber
sie waren wohl gerade einmal so schön dabei.“
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Gerold und
Nigel sitzen bereits bei John an einem von drei langen Tischen und unterhalten
sich angeregt mit ihm, während dieser die Reste eines Hasenbratens vertilgt.


Sie blicken zu Joan und Malcom
auf, als diese zur Halle hereinkommen. Joan betritt diese zum ersten Male. Sie
kommt ihr riesig vor. Ihr Blick überfliegt die Wandgemälde, welche zumeist
Jagdszenen darstellen, die schön bemalte Holzbalkendecke, einen mannshohen
Kamin und vier zweilichtige Fenster, hinter denen schwarze Nacht herrscht.


John leckt sich genüsslich die
Finger und wischt diese dann noch wohlweislich an seinem feuchten Wollmantel
neben ihm auf dem Tisch ab, bevor er sich erhebt und Malcom gemächlich entgegen
schreitet. Als sie sich gegenüber stehen, umarmen sie sich herzlich. 


John schlägt ihm gegen die
Schulter. „Wir haben schon nicht mehr mit dir gerechnet“, äußert er zweideutig
und grinst.


„Freut mich zu sehen, dass du
der alte Satiriker geblieben bist.“


„Und mich, dass du endlich zu
dir gekommen bist“, kontert John mit einem unauffälligen Seitenblick auf Joan.


„Pass auf, dass ich nicht
trotzdem versucht bin, dir noch etwas Nase zu brechen“, droht Malcom daraufhin
scherzhaft, was John in übertriebener Abwehr die Hände heben lässt. Nigel und
Gerold indes tauschen fragende Blicke.


Malcom schlägt einen
ernsthafteren Ton an. „Wir müssen einiges bereden, alter Freund.“


Sie wenden sich der Tafel zu.
Malcom lässt sich ihm gegenüber am Tisch nieder. Joan bemerkt, dass keine
Getränke aufgetragen wurden und wendet sich mit dem Ziel um, welche in der
Küche zu beschaffen oder eine Magd damit zu beauftragen.


„Joan, bleib doch.“ Die Blicke
richten sich auf sie. Malcom streckt ihr auffordernd die Hand entgegen. Sie
bemerkt, dass sie in ihrem Kleid von Nigel regelrecht angestarrt wird.


„Ich wollte Wein besorgen.“


Gerold schüttelt den Kopf. „Die
Magd muss jeden Augenblick damit zurück sein.“


Im Treppenturm hallende
Schritte scheinen ihm Recht zu geben und so nimmt Joan ganz steif neben Malcom
Platz. Dieser bedenkt sie mit einer gehobenen Braue, legt ihr herausfordernd
einen Arm um die Taille und macht damit offiziell, dass sie die Seine ist.
Sogleich läuft Joan schamesrot an. Die Männer vergelten es ihr mit fröhlichem
Gelächter. Peinlich berührt, doch gleichsam auch erleichtert darüber, dass es
nun heraus ist, schenkt sie Malcom ein scheues Lächeln, bevor sie den Blick
nach unten auf einen riesigen Wolfshund richtet, der sie unter dem Tisch hervor
anlugt und mit der feuchten Nase zutraulich gegen die Hand stupst. Lächelnd
krault sie ihm das struppige Fell.


John hat sich wieder seinem
Braten zugewendet. Kauend richtet er sein erwartungsvolles Augenmerk
abwechselnd auf Malcom und Joan. „Jetzt berichtet schon, wie es euch ergangen
ist“, fordert er ungeduldig nuschelnd. „Gerold erzählte, du hast die Welt um
einen Percy erleichtert?“


Malcom nickt bedächtig.


Blanche taucht plötzlich beim Tisch
auf. John erhebt sich aufmerksam und küsst ihr die Hand.


„Galant wie eh und je. Lass
dich durch mich nicht beim Essen stören, John.“ Sie setzt sich neben ihn und
blickt in die Runde.


John richtet sich wieder an
Malcom. „Bete, dass es Henry nicht zu Ohren kommt. Der alte Northumberland ist
dir zwar wohl gesonnen, doch wenn es um seine Sippe geht, ist er blind der
Gerechtigkeit gegenüber.“


Gerold schüttelt den Kopf.
„Wäre Roger noch am Leben, hätten wir bei einer Anklage mit ungleich mehr
Widerstand zu rechnen. Er hätte sich kaum freiwillig in die Hände des Henkers
begeben.“


Malcom nickt. „Und der
Augenblick war mehr als günstig. Ich hatte jahrelang darauf gewartet. Niemand
war in unmittelbarer Nähe. Auch sonst nahm keiner Notiz davon, da uns gerade
die Schotten Auge in Auge gegenüber standen. Falls sich aber dennoch jemand
ungesehen herumdrückte, dürfte er die Schlacht vermutlich nicht lebend
überstanden haben.“


John nickt bedächtig. „Keine
Zeugen, was? ... IHR habt Bannockburn überstanden. Gerold und Nigel hier
ebenfalls“, wirft er ein. Gelassen schleudert er einen abgenagten Knochen
hinter sich, woraufhin der Jagdhund schnüffelnd dorthin kommt. „Nun ja. Ich
gebe zu, dass es unwahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, dass annähernd das
gesamte Heer aufgerieben wurde. Gott war euch an jenem Tage wirklich gnädig
gesonnen. ... Noch nie zuvor erlitten die englischen Truppen eine
vernichtendere Niederlage auf schottischem Boden. Unsere Ansprüche auf
Schottland können wir nun in den Wind schießen. Nie wird ein Engländer jemals
wieder in diesem Land Fuß fassen, sage ich euch. Die ehemaligen Besitztümer
deiner Familie kannst du getrost abschreiben, Mal.“


Ein kurzes Schweigen entsteht.


„Hoffentlich hat es bewirkt,
dass die Schotten nun endlich Ruhe halten“, überlegt Joan, erntet jedoch ein
abfälliges Schnauben von Malcom.


„Erst, wenn Edward offiziell
von seinen Plänen Abstand nimmt, dieses Land in Besitz nehmen zu wollen. Alles
andere würde mich stark wundern.“


„Oh ja, wie recht du hast“,
pflichtet ihm John vieldeutig bei, so dass ihn Malcom misstrauisch beäugt.
„Schande über diesen sogenannten König von England“, wettert John.


Malcom wiegt den Kopf. „Dennoch
ist er unser bester Zeuge, musst du wissen.“


John runzelt die Stirn. „Was
meinst du?“


„Als Percy Joan erblickte, ließ
er sich dazu hinreißen, sich ihrer entledigen zu wollen. ... Er hatte Raymonds
Züge in ihrem Gesicht erkannt und wollte sie endlich beiseite schaffen. Sie
konnte sich jedoch aus seinem Zelt befreien. Ich stellte ihn, wobei der König
Zeuge von diesem Begebnis wurde. Als er uns zur Rede stellte, beschuldigte ich
Percy des versuchten Mordes an meinem Knappen. Dem Dreckskerl fiel vor
Überraschung nicht mal eine gebührend gute Ausrede ein. ... Edward wird den
Vorfall nicht vergessen haben und das reicht vollkommen aus.“


John hat im Kauen überrascht
mit schräg gestelltem Kopf innegehalten. „Äh, ... sagtest du KNAPPE?“


Malcom räuspert sich
unbehaglich und winkt ab. „Das ist eine lange Geschichte.“


John mustert Joan. „Nun, wir
haben ja Zeit, nicht wahr?”


Joan stöhnt auf. 


Malcom mustert sie daraufhin
verstohlen und atmet durch. „Joan hatte sich als Knabe getarnt von Thornsby
Castle stehlen wollen und ich übernahm sie guten Gewissens als meinen Knappen“,
erklärt er kurz angebunden.


John verschluckt sich perplex und
prustet los. Er kann sich vor Lachen kaum halten. Auch Blanche hat erstaunt
eine Hand über den Mund gelegt. 


„Krieg dich wieder ein“, brummt
Malcom verstimmt, vermag damit jedoch Johns Lachanfall nicht wesentlich zu
schmälern. 


„Und so was passiert ausgerechnet
DIR? Du musst mit Blindheit geschlagen gewesen sein“, ruft John, als er sich
wieder etwas in der Gewalt hat. Er hält sich den schmerzenden Bauch und
schüttelt belustigt kichernd den Kopf.


„Nicht nur er.“ Nigel wirft
Joan einen flüchtigen Blick zu. „Sie sah ja nicht so aus wie jetzt. Es war gar
nicht daran zu denken, dass ein verrücktes Weibsbild unter der Männerkleidung
stecken könnte. Und sie prügelte und focht ebenfalls sehr unweiblich. ... Sie
pinkelte sogar im Stehen!“


Auf letztere Offenbarung hin
hat sie die ungeteilte Aufmerksamkeit aller. Es bewiegt sie, sich seufzend zu
erheben und mit einem Bein über die Bank zu steigen. „Das alles muss ich mir
nicht nochmals antun.“


Malcom jedoch drückt sie
beharrlich wieder zurück auf ihren Platz, so dass sie ihn böse anblitzt.


Eine junge Magd betritt die
Halle mit einem großen Krug in der einen Hand und etlichen Bechern in der
anderen. Sie stellt alles auf der Tafel vor ihnen ab.


„Du kannst nun schlafen gehen“,
gibt Malcom ihr zu verstehen, worauf sie sich nickend von ihnen abwendet.


Er räuspert sich. „Wie dem auch
sei, einen glaubwürdigeren und mächtigeren Zeugen könnte nicht mal Henry de
Percy aufbringen.“


John wiegt den Kopf.
„Zugegeben, es steht nicht schlecht für dich und Raymond. Vorausgesetzt, wir schaffen
es bis zur Anklage. ... Du musst das so schnell wie möglich hinter dich
bringen, ehe sich herumspricht, dass ihr überlebt habt. Reite am besten noch
diese Woche nach London und bring eine Petition vors königliche Gericht.
Raymond soll begnadigt werden und Titel sowie Ländereien zurückerhalten. Und
dir steht zumindest Wehrgeld für jeden Einzelnen deiner getöteten Familie von
den Percys zu. Überdies für den Schaden, den sie unter deinem Vieh anrichteten.
... Sollte Edward nicht ganz ungelegen kommen, dieser aufrührerischen Sippe
einen Denkzettel zu verpassen“, bemerkt er, was Malcom unschlüssig den Kopf
wiegen lässt. John bedenkt es mit einem ungeduldigen Seufzen, wirft dem großen
Wolfshund die letzten Knochen zu und wischt sich die fettigen Finger an dessen
Fell ab. Dann schlägt er sich laut rülpsend auf den flachen Bauch. „Ah, tut
gut, wieder zu Hause zu sein.“


„Ich werde nicht selbst reiten,
sondern beauftrage einen Boten“ äußert Malcom versonnen.


John blickt beunruhigt auf.
„Aber es wäre besser, wenn DU es tätest. Du bist bekannt und hast Einfluss. Und
wer weiß, was einem Boten unterwegs zustoßen könnte. Zudem tagt das Parlament
in der nächsten Woche. Deine Ladung liegt schon seit fünf Wochen auf meinem
Tisch. Du kämst genau richtig, um endlich mal wieder daran teilzunehmen.“


Malcom jedoch schüttelt
entschieden den Kopf. „Ich würde zu viel Aufsehen erregen. Im Nu wäre herum,
dass ich am Leben bin und am königlichen Gerichtshof war. ... Abgesehen davon
will ich Raymond und Joan nicht verlassen. Sie befinden sich in erheblicher
Gefahr, selbst hier hinter diesen Mauern. Percy wird alles daransetzen, eine
Anklage gegen seine Familie zu verhindern. ... Ich will nicht noch einmal zu
spät kommen.“ Schwermütig lehnt er die Stirn gegen die Hand seines aufgestützten
Armes. „Sie haben uns bereits ins Auge gefasst.“


John scheint verwirrt.
„Inwiefern?“


„Joan und ich saßen über zwei
Monate in einem Kerker auf Northmoor Castle fest und warteten vergeblich auf
unsere Auslöse. Eine Lösegeldforderung scheint dich nie erreicht zu haben. ...
Ich kann da nicht mehr an ein Missgeschick glauben.“ Sorgenvoll fährt er sich
mit beiden Händen übers Gesicht. „Eines hatte es wenigstens für sich. Denn der
Herr fügte es, dass auch Ray dort einsaß und Joan ihn entdeckte.“


John ist auffällig still
geworden, fährt gedankenvoll mit einem Finger über die Holzmaserung der Tafel.
Dann nickt er bedächtig. „Und wen beabsichtigst du, zu schicken?“ Auf Malcoms
wortloses Grinsen hin richtet er aufseufzend Augen und Hände gen Himmel.


„Den, der die geschickteste
Zunge, das durchgreifendste Auftreten und mein unbegrenztes Vertrauen besitzt.
... Und welcher einige Zeit nicht ganz umsonst Jurisprudenz in Oxford
studierte. Ich gebe dir ein paar Männer zur Seite und alle Vollmachten, die du
benötigst.“


John blickt ihn seufzend an und
nickt ergeben. „Zu Euren Diensten, Mylord“, antwortet er verzagt mit einer
angedeuteten Verneigung. „Und ich fühlte mich gerade erst wieder heimisch“,
klagt er.


Malcom hebt bedauernd die
Schultern und schmunzelt. Dabei zieht er Joan versöhnlich an sich. Er küsst ihr
die Stirn. „Wo hast du dich herumgetrieben“, fragt er ihn zerstreut.


John bläst schwermütig die Luft
aus. „Ich wünschte, dich mit besseren Neuigkeiten empfangen zu können. Doch
zwei deiner nördlichen Dörfer wurden von den Schotten verheert. Engedey ist
darunter.“


Malcom blickt bestürzt auf.
„Wann?“


„Vor zwei Tagen.“


„Wie schlimm ist es?“


John zuckt die Schultern. „Das
Übliche. ... Im Großen und Ganzen kamen sie dieses Mal noch recht glimpflich
davon. Es gab nur wenige Tote. Meist Alte, die es nicht mehr rechtzeitig in den
rettenden Wald schafften. Etwa ein halbes Dutzend geschändeter Weiber,
zumindest jene, die es öffentlich gestanden. Doch sie trieben die Hälfte des
Großviehs mit sich fort und erschlugen den Rest. Engedey hat es am schlimmsten
erwischt. Sie plünderten dein zweitgrößtes Dorf vollständig. Und sie beraubten
Vater Isidor der Reliquie, die dein Vater aus dem Heiligen Land mitgeführt
hatte.“


Malcom war dazu übergegangen,
sich bei Johns Schilderungen mit auf der Tafel aufgestützten Ellenbogen durch
die Haare zu raufen. Auf letztere Offenbarung hin horcht er entsetzt auf. „Sie
wagten sich nach Farwick?“


John nickt. „Wohl nur zwei bis
drei dieser vermaledeiten Hurensöhne. Isidor hatte bis auf den Splitter des Heiligen
Kreuzes noch alles von Wert im Dachstuhl der Kirche verstecken können.“


Malcom schüttelt düster den
Kopf. „Gut, dass Robert es nicht mehr erleben musste. Ihm war der Splitter
wertvoller, als sein Leben. Auch wenn Isidor stets dessen Echtheit bezweifelte,
weil schon so zahlreiche Fälschungen davon kursieren.“


„Ja. Schätze, dein Vater würde
sich im Grabe herumdrehen, wenn er davon wüsste“, erwidert Gerold. Er wiegt den
Kopf. „Für ihn MUSSTE der Splitter einfach echt sein. Immerhin tauschte er ihn
mit Timothy gegen Awin, seine zu spät erkannte große Liebe.“


Joan horcht auf. „Dein Vater
tauschte eine Frau gegen eine Reliquie ein“, fragt sie verwirrt.


„Eine schöne adlige Sarazenin,
die er als Kriegsbeute mit heim bringen wollte. Auf dem langen Rückweg beschwatzte
ihn Timothy so lange, bis er schließlich in den Tausch einwilligte“, erklärt
Malcom geduldig.


Joan weiß, dass besagter
Timothy einst Dienstherr ihres Vaters zu dessen Knappenzeit war. „Durch diese
Frau begegneten sich unsere beiden Väter?“ Joan ist verwundert.


„Nein. Sie kannten sich bereits
zuvor. Robert war einst ein Ritter Timothys und Ray dessen blutjunger Knappe.
Überdies war es nicht schwer, sich im Kreuzfahrerheer über den Weg zu laufen.
Es gab nicht mehr allzu viele Engländer, die nach Longshanks vorzeitigem Abzug
mit den verbliebenen Kreuzfahrern aller möglichen Herren Länder unter den
Franzosen weiterzogen. Timothy und Ray stießen erst später hinzu. Der Kreuzzug
scheiterte, doch Timothy errang mit Awin seinen ganz eigenen Sieg.“


Joan entsinnt sich plötzlich
einer schönen dunkelhäutigen Frau, welche sie mit Vater früher einmal auf einer
beschaulich in einem See gelegenen Festung besucht hatte. 


„Lenke deine Aufmerksamkeit auf
die Anklage, John. Ich kümmere mich selbst um meine Bauern“, legt Malcom fest.


„Wie du willst“, erwidert John.
„Du musst etwa ein halbes Dutzend Ochsen für sie kaufen, damit sie ihre
Feldarbeit verrichten können. Und nimm Tagelöhner in deine Dienste, um acht
Häuser neu zu errichten, sowie ein Dutzend grob auszubessern. Das sollte
reichen. Vom restlichen Schaden erholen sie sich dann schon von selbst. Schlagt
das Holz dafür im Wald südlich von Engedey. Und im Steinbruch befinden sich
noch gebrochene Quader vom Bau der Burgkapelle. Die sollten genügen.“


Malcom nickt. „Richte dich
darauf ein, morgen nach London aufzubrechen.“


John rutscht unbehaglich auf
der Bank hin und her.


Gerold hat
sich erhoben und langt nach dem Weinkrug, um die Becher zu füllen. „Lasst uns
nach vorn sehen und auf ein gutes Gelingen trinken!“


Joan erwacht
mitten in der Nacht von Malcoms Stöhnen. Sie zieht den Bettvorhang auf, so dass
das Mondlicht auf ihre geräumige Schlafstätte fällt, und wird gewahr, dass sich
Malcom unruhig träumend hin und her wirft. Er redet wirr. Sie versucht, ihn zu
wecken. Dabei fühlt sie über seine schweißnasse Stirn und nimmt sein Gesicht
zwischen die Hände. 


„Malcom, wach auf. Es ist nur
ein Traum“. Mit einem Aufschrei, der sie zusammenfahren lässt, schreckt er
hoch. Sie hört, dass er noch immer heftig atmet. Stöhnend lässt er sich
zurückfallen. Dann kommt er plötzlich zu ihr und vergräbt das Gesicht an ihrem
Bauch. Joan streicht ihm aufgewühlt übers Haar. Dabei versucht sie, ihm etwas
Ruhe zu geben. Schließlich summt sie ihm leise das Spielmannslied.


Als sein Atem wieder normal
geht, dreht er sich schwerfällig auf den Rücken herum. Sanft befühlt sie sein
Gesicht. Er nimmt ihre Hände und drückt sie an seine Lippen. 


„Selbst im Kerker hast du nie
so arg geträumt, Malcom“, stellt sie fest.


Er zögert mit einer Antwort.
Bedrückt seufzend schüttelt er dann den Kopf. „Mir träumte lange nicht mehr
davon.“ Er streicht sich durch die Haare und setzt sich auf. Vertraulich legt
er ihr eine seiner großen Hände gegen die Wange. „Weißt du, es macht mich
glücklich, dass du bei mir bist, Joan.“ 


Ihr ist, als würde ihr Herz bei
seinen Worten einen freudigen Sprung vollführen.


„Wenn dir etwas zustoßen sollte
...“ Er atmet schwer aus und zieht die Hand hängenden Kopfes zurück.


„Malcom. Mir passiert schon
nichts. Du weißt doch, ich habe immer Glück“, versucht sie, ihn zu
beschwichtigen.


Er legt jedoch eindringlich
einen Finger über ihren Mund. „Fordere dein Schicksal nicht derart heraus.“


Sie schweigen. 


Malcom legt sich schließlich
auf die Seite. „Was hat es eigentlich mit dieser schönen Melodie auf sich?“


Mit einem schwermütigen Seufzer
lehnt sie sich zurück. „Ein Spielmann trug sie am letzten meiner Tage auf
Thornsby Castle vor.“


Mitfühlend drückt er ihre Hand.
Dann versetzt er ihr einen übermütigen Schnippser dagegen. „Hast du Lust auf
ein Bad?“


Joan lacht überrascht auf,
zuckt daraufhin jedoch gleichgültig die Schultern. „Was soll’s. Ich bin ohnehin
hell wach.“ 


Sie stehen auf, um sich
anzukleiden. Joan schlüpft dabei in ihre Beinlinge und legt ihren Dolch an.
Dann stutzt sie und lässt den Blick suchend zur Truhe am Fußende des Bettes
schweifen. „Du kommst mit“, murmelt sie, wobei sie nach einem dicht gezahnten
Hornkamm angelt, den sie sich von Blanche geliehen hat.


Ganz bewusst verzichten sie auf
ihre Pferde, lassen diesen ihren Schlaf. Überdies wollen sie kein Aufsehen
erregen. Nur die Wachmannschaft an den beiden Toren bemerkt ihr Verschwinden.


Sie lassen die Serpentinen
hinter sich und gehen schweigend den im Mondlicht liegenden Kammweg entlang.
Der Sternenhimmel über ihren Köpfen funkelt ihnen zu. Joan nimmt ein paar tiefe
Züge von der frischen Nachtluft, dreht sich herum und bleibt stehen, den
Anblick des beinahe noch vollen Mondes über der Burg in sich aufnehmend. Im
Osten ist der Nachthimmel noch mit den Regenwolken bedeckt, die sich hier vor nicht
allzu langer Zeit sintflutartig entladen hatten. Der Wind hat aufgefrischt. Es
deutet auf einen Wetterumschwung hin, wie so oft der Fall nach Neu- oder
Vollmond. Sie spürt, wie sich Malcom an ihren Rücken schmiegt und die Arme um
sie herum nimmt. Er wühlt sich an ihrem Haar vorbei, küsst sie auf die Wange
und lehnt die seine dagegen. Joan legt ihre Hände auf seinen Pranken ab, die er
vor ihrem Bauch verschränkt hält. Lange stehen sie nur so da, blicken wortlos
in den Mond, auf Farwick Castle und das in leichtem Nebel liegende Land zu
ihren Füßen. Es ist endlos friedlich. Käuzchen rufen ab und zu, das heisere
Bellen eines Fuchses dringt aus größerer Entfernung an ihr Ohr. Hoch über ihren
Köpfen jagen schrill piepsende Fledermäuse. Ansonsten ist es still. Zu beiden
Seiten des breiten Pfades sitzen die letzten Glühwürmchen in Gras und Buschwerk
des Wegrandes umher. Das helle Mondlicht lässt die Dinge einen langen Schatten
werfen.


Malcom löst sich wieder von ihr
und ergreift ihre Hand.


Joan dreht sich zu ihm herum.
„Eine schönere Nacht kann es nie wieder geben.“


„Wir werden hoffentlich noch
viele solcher Nächte zusammen haben.“ Er zieht sie auffordernd an der Hand und
sie nehmen ihre kleine Wanderung wieder auf. 


„Die Welt würde ohne Menschen
viel friedvoller sein“, sinniert sie, worauf Malcom lacht. 


„Nur, dass wir sie dann leider
nicht erleben könnten.“


Sie gehen zusammen, jeder in
Gedanken, den Kammweg entlang.


„Malcom?“


„Hm.“


„Träumte dir vorhin vom
Gemetzel auf der Burg?“


„Ja“, entringt es sich ihm
seufzend, wobei er ihre Hand drückt. 


Der Weg gabelt sich plötzlich
und sie erkennt die abwärts führende Strecke wieder, auf welcher sie angereist
waren. Doch Malcom führt sie weiter geradeaus am Bergrücken entlang. Nicht
lange und der Weg verengt sich, bis er zum Trampelpfad geschmälert ist. Dieser
windet sich mit einem Male bergab und führt sie in einen lichten Wald aus
großen Eichen und Haselbäumen. Das Rauschen des Baches dringt an ihr Ohr.
Daraufhin bemerkt sie aufsteigende weiße Nebelschwaden zwischen den Bäumen. Der
mittlerweile vertraute und dennoch grässliche Geruch fauler Eier dringt ihr
wieder in die Nase. Sie hält überrascht den Atem an. „Malcom, was ist das“,
fragt sie erstaunt angesichts eines teilweise von leichten Nebelschwaden
verhüllten Gebiets, das ihnen hell entgegenschimmert. Große dunkle Flecken
heben sich darin ab, welche das Mondlicht wiederspiegeln und von denen
teilweise der Dampf aufsteigt. Das Geräusch brodelnd siedenden Wassers dringt
an ihr Ohr.


„Das sind warme Wasserbecken.
Die oberen an der Quelle sind zu heiß“, erklärt er, während er sie zum größten
Becken am unteren Ende des Areals führt. Dort angekommen beginnt er, sich zu
entkleiden. Neugierig steckt sie eine Hand ins Wasser, welches herrlich warm
ist. Sie richtet sich wieder auf, um sich ebenfalls auszuziehen. Malcom ist
bereits splitternackt. Er kommt vor sie und streicht ihre Hände zur Seite.
Genüsslich entkleidet er sie, wobei er ihr über die nackte Haut streichelt.
Joan überläuft ein wohliger Schauer. Sie schlingt die Arme um seinen Hals und
lässt sich von ihm hoch nehmen. Während er ins warme Wasser steigt, lehnt sie
den Kopf gegen ihn. Als er sich hinhockt und sich mit ihr einen Absatz in
unvermutet tiefes Wasser hinuntergleiten lässt, jappst sie erschrocken nach
Luft. Er setzt sie auf dem im Wasser verborgenen, rauen Absatz ab, der
stellenweise von weichem Lehm bedeckt wird. Dann lässt er sich rücklings ins
tiefe Beckeninnere fallen. Er taucht lange, woraufhin sie ihm hinterher
springt. Als sie wieder über Wasser kommt, umfängt er sie mit einer lockeren
Umarmung. Ihr reicht das Wasser bis zum Kinn. So windet sie kurzerhand die Arme
um seinen Hals und schlingt ihm die Beine um die Taille, so dass sie sich auf
gleicher Höhe in die Augen sehen. Sie schenkt ihm ein glückliches Lächeln, das
er versonnen in sich aufnimmt. 


„Es ist paradiesisch hier,
Malcom.“


Er nickt. „Doch die meisten
Menschen fürchten diesen Ort wie die Hölle.“


Mit ernster Miene nähert sie
sich seinem Mund. „Dann waren sie mit dem falschen Menschen hier. Wenn du bei
mir bist, kann mich nichts schrecken“, flüstert sie und küsst ihn. Er erwidert
es bedächtig. 


„Das erklärt einiges“, bemerkt
er seufzend. Sie tauschen belustigte Blicke, während er sich mit ihr erneut dem
Absatz nähert, auf dem er sie dann leichthändig absetzt. Er taucht unter,
schnellt wieder aus dem Wasser empor und nutzt den Schwung, um sich neben sie
zu hieven. Bäuchlings legt er sich auf dem Absatzt ins flachere Wasser. Joan
tut es ihm gleich. Auf ihre angewinkelten Arme gestützt kommt sie neben ihn.
Das Wasser bedeckt ihre Schultern und hüllt sie in behagliche Wärme. Neugierig
blickt sie sich um, tastet über die festen, unebenen Beckenränder. Sie glaubt
zu erkennen, dass sie von der gleichen bräunlich-gelben Färbung sind wie die
Kruste im Holzeimer des Ziehbrunnens.


„Es ist ein Wunder, Malcom. Der
Herr überrascht mich immer wieder aufs Neue in seiner Schöpfungsvielfalt.“


Malcom schnieft belustigt. „Ja,
hat er sich gut einfallen lassen.“


Sie überhört es, dreht sich auf
den Rücken herum und bettet den Kopf auf den Beckenrand. Ihr Körper schwebt im
Wasser. Zwischen den Nebelschwaden hindurch funkeln ihr die Sterne entgegen.
Malcom kommt nahe an sie heran und küsst ihr über Mund, Wangen und Nasenspitze.
Sie krault ihm dabei durchs offene, nasse Haar. Dann legt er sich ebenfalls
rücklings zurecht und zieht sie auf sich. Sie lehnt den Kopf entspannt gegen
seine Schulter, lässt sich genießerisch vom warmen Wasser umspülen. Sie spielen
mit ihren Füßen und erfreuen sich ihrer unbeschwerten Zweisamkeit. Nur das Plätschern
des Wassers, welches den Hang hinab von einem Becken ins nächste läuft, ist zu
vernehmen. Joan fühlte sich noch nie verbundener mit ihm.


„Kamst du mit Sibyll oft
hierher?“


Er umfasst ihre Taille mit
einem Arm, um ihr mit der freien Hand die Seite hinab zu streichen. „Nein. Sie
konnte den Geruch nicht ausstehen.“


„Das dachte ich anfänglich
auch. Aber man gewöhnt sich irgendwie daran.“


Sie blicken eine ganze Weile
schweigend in den Sternenhimmel.


„Außer im Bett teilten wir kaum
Vorlieben miteinander“, vertraut er ihr an. „Und selbst das hatte bald einen
bitteren Nachgeschmack.“


„Warum?“


Er zuckt die Schultern. „Ich
war viel unterwegs.“


„Aber dann muss es doch gerade
am süßesten sein, wenn man sich endlich wieder in die Arme fallen kann.“


Er küsst ihren Scheitel.
„Nicht, wenn man sich mit jemand anderem getröstet hat.“


Joan schnappt entrüstet nach
Luft. „Willst du sagen, du warst ihr untreu?“


Er lacht ein wenig gequält.
„Nein. SIE konnte diese höfische Gewohnheit nie ganz ablegen.“


Es erstaunt Joan. Dann stutzt
sie. „Aber wie kannst du dann sicher sein, dass sie wirklich DEIN Kind
erwartete?“


„Wir trafen uns bei Hofe viele
Monate lang und sie versicherte mir, dass ich der Einzige gewesen wäre. ...
Überdies sah mir das Kind, als es geboren war, sehr ähnlich.“


„Und du? Hat es dich nicht
verletzt, als sie Ehebruch beging?“


„Und ob. ... Aber ich habe sie
verstanden. Ich war ja kaum daheim.“ Er lässt ein unbehagliches Räuspern
vernehmen. „Ich weiß nun, dass vermutlich ICH sie dorthin getrieben habe. Denn
sie muss gespürt haben, dass ich ihre Liebe nicht erwiderte.“ Er stöhnt
schwermütig. „Sie war bestimmt sehr einsam, selbst wenn ich bei ihr war.“


Joan überlegt, dass sie dieses
Gefühl nicht kennt. „Hattest du ebenfalls eine andere Frau?“ Sie hält den Atem
an.


Er nickt. „Die eine oder andere
Magd.“


Empört richtet sie sich halb
auf ihm hoch, um ihn vorwurfsvoll anzublicken. „Malcom. Das würde ich nie
mitmachen!“


„Ich hoffe, du würdest mich gar
nicht erst dazu veranlassen“, raunt er.


Sie schüttelt entschieden den Kopf
und lehnt sich wieder auf ihm zurück. „Wie könnte ich.“


Er entgegnet ihr nichts darauf.
So betrachten sie wieder den Nachthimmel.


Als sie gerade glaubt, er sei
eingeschlafen, zieht er sie eng an sich.


„Percy und seine Leute haben
sie die ganze Nacht hindurch geschändet. ... Sie nötigten die Kinder, dabei
zuzusehen.“


Joan zieht die Luft ein und
reißt entsetzt die Augen auf.


„Dann vergingen sie sich an
meiner ältesten Tochter. ... Sie war gerade fünf Jahre alt.“


Joan öffnet den Mund, bringt
jedoch keinen Ton heraus.


„Sibyll verschloss die Augen
davor. ... Sie schnitten ihr einfach die Lider ab. Als sie fertig waren, nahmen
sie die Kinder wie junge Hunde bei den Beinen und schleuderten ihre Köpfe gegen
die Wehrmauer. ... Ich traf im Morgengrauen ein und habe sie nicht mehr
wiedererkannt. ... Sibyll fand ich unter den blutüberströmten Leichen der
Kinder. Sie lag nackt und halb wahnsinnig an Händen und Füßen gefesselt im
Dreck. Sie hatten sie an vier Pflöcken festgemacht, damit sie sich nicht wehren
konnte.“


„Malcom.“ Joan sitzt auf ihm
und starrt ihn an. „Hör auf. Ich kann’s nicht ertragen“, bittet sie flüsternd.
Es ist, als hätte er sie in einen ihrer Albträume gestürzt.


Malcom nickt. „Ich auch nicht.
... Es wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen.“ Er atmet durch. „Der
Herr hätte mich nicht schwerer strafen können. ... Doch wieso ließ er meine
unschuldigen Kinder für meine Sünden büßen? ... Sie waren doch noch so klein
...“ Er schweigt abrupt. 


Joan schmiegt sich an ihn. Sie
kann ihm keine Antwort geben.


Schließlich fasst sie sich ein
Herz, auch wenn sie die Antwort fürchtet.


„Was ist mit Sibyll geschehen?“


Er zögert kurz, wobei er sich
aufgelöst über die Stirn streicht. „Als sie mir alles erzählt hatte, bat sie
mich um Verzeihung und sprang von der Ringmauer.“


Joan schließt erschüttert die
Augen. Doch sie kann es zu ihrem Erstaunen gut nachvollziehen. Auch wenn der
Freitod vor den Augen Gottes Sünde ist. „Der Herr musste an jenem Tage seine
Augen verschlossen gehalten haben.“


Malcom stößt verächtlich die
Luft aus. „Ich habe es mittlerweile aufgegeben, darüber nachzusinnen, warum er
es für gut befand. ... Ich habe meinen Glauben verloren“, knurrt er.


Joan wiegt den Kopf. „Ich
dachte auch einmal, Gott hätte mich verlassen. Es war, als sie dich wieder in den
Kerker schleppten. Doch anders hätte ich Vater nicht gefunden.“


Er schweigt.


„Trotzdem.
Du hättest diesem Hund ein qualvolleres Ende bereiten sollen“, bemerkt sie,
richtet sich auf und angelt nach dem Läusekamm in ihren Sachen.


„Malcom,
das grenzt an ein Wunder!“ 


Malcom muss über ihre komische
Miene, mit der sie fassungslos seinen Bauch betrachtet, lachen. „Es liegt am
Wasser, Joan. Du hast mir wohl nicht geglaubt?“


Sie blickt überrascht auf.
„Dass es deine Brandwunden derart schnell heilt, allerdings nicht.“ Die
Brandblasen sind eingetrocknet, die Haut nicht mehr gerötet. In ein paar Tagen
dürfte nichts mehr zu sehen sein. Selbst die vom Nagen der Ratte herrührende,
unebene breite Wunde hat sich mit einer dicken Schorfschicht überzogen. Joans
Befürchtung, sie könne sich entzünden, wie gewöhnlich die überwiegenden von
Tierbissen verursachten Verletzungen, hatte sich nicht erfüllt.


„Auf erkrankte Haut wirkt das
Wasser in besonderem Maße“, erklärt er.


„Dann sollten wir Vater
nochmals darin baden.“ Sie drückt ihm einen Kuss auf den Bauch und erhebt sich
rasch vom Bett. „Ich hätte mir die Arbeit auch sparen können“, ruft sie beim
Anblick der frischen Kräuter aus, die sie in aller Herrgottsfrühe auf dem Weg
von den warmen Wasserbecken zurück zur Burg gesammelt hatte. Doch die Wurzeln
der Klette, die Brennnesseln und Ehrenpreis kann sie auch gegen die Ekzeme
ihres Vaters verwenden.


Als sie in der Großen Halle
erscheinen, räumen die Mägde gerade ab.


„Wir essen oben“, bedeutet
ihnen Malcom. Sie nicken und beschleunigen ihre Handgriffe.


„Es wird noch dauern“, bedenkt
Joan. „Ich statte Vater solange einen Besuch ab.“ Sie wendet sich Richtung
Treppenturm und prallt mit John zusammen. Er trägt Reisekleider und hat sein
Schwert angelegt. Mit breitem Grinsen mustert er sie in ihrer Männerbekleidung.



„Mit einem Knaben würde ich
dich dennoch nicht verwechseln“, bemerkt er, woraufhin sie lacht. 


„Ja, ich hab’ mich manchmal
selbst gewundert.“


„Lästert nur.“ Malcom hat sich
zu ihnen gesellt. Er schlingt ihr von hinten seine Arme um die Taille und küsst
flüchtig ihren Hals. „Ich sehe, du machst dich reisefertig“, meint er an John
gewandt.


Dieser schmunzelt über den
Anblick des vertrauten Umganges der beiden, wird dann jedoch ernst. „Ja, wir
müssen noch ein paar Dinge bereden.“


Malcom nickt, entlässt Joan auf
ihr Drängen hin aus seiner Umarmung und blickt sie an, da sie sich ihm
zugewendet hat. „Wir sehen uns dann oben, Malcom.“ Dabei tippt sie ihm gegen
den prächtigen schwarzen Bart. „Den solltest du zuvor jedoch unbedingt noch loswerden.“



Er greift sich überrascht an
den Bart und lässt dem einen verächtlichen Blick in ihre Richtung folgen. 


Stillschweigend wirft sie ihm
einen herausfordernden Handkuss zu, ignoriert sein anschließendes Gebrumme
großzügig und wendet sich an John. „Ich wünsche dir eine gute Reise und dass
diese von Erfolg gekrönt sei. Gib auf dich Acht, John.“


Dieser nickt ihr nachdenklich
zu. „Deine Worte in Gottes Ohr.“


Kurze Zeit später steht Joan
vor der Tür zu Blanches Schlafgemach und klopft leise an. Augenblicklich wird
einen Spalt breit geöffnet und ein Paar großer blauer Kinderaugen richtet sich
neugierig auf sie. Die Kleine ist etwa sieben Jahre alt und leckt sich den Rotz
unter der Nase mit der Zunge weg. Sie öffnet die Tür ein wenig mehr. 


„Du siehst aus wie Raymond“,
meint sie mit ernster Miene, wobei sie sich eine lange dunkelbraune Locke
hinters Ohr streicht.


„Ja, ich bin seine Tochter
Joan.“


Das Mädchen lächelt. Dann holt
es ein wenig Anlauf, krallt sich am Türgriff fest während es abspringt und die
Füße gegen die Tür stemmt. „Ich heiße Isabella“, lacht sie, wobei sie mit der
Tür herum schwingt.


Joan tritt lächelnd ein. „Danke
Isabella.“


„Dann ist Gabriel ja auch DEIN
Bruder. Wie meiner“, stellt Isabella fest, wobei sie von der Tür herunter
springt und sie wieder schließt. Blanche ist nicht anwesend. Dafür hat Raymond
die Augen geöffnet. Sie blicken Joan von seinem Bett aus regsam entgegen. Joan
lächelt ihm zu, während sie langsam an ihn heran kommt.


„Ja, ganz recht. Und du bist
meine kleine Stiefschwester.“


„Warum trägst du
Männerkleidung?“ Isabella rennt an ihr vorüber, springt quirlig zu Raymond aufs
Bett und blickt sie fragend an. Dabei schmiegt sie den Kopf vertraulich an die
Schulter ihres Ziehvaters. 


„Weil ich damit besser reiten
kann“, offenbart ihr Joan, worauf sie von Isabella mit noch größeren Augen
betrachtet wird. 


Raymond legt der neugierigen
Kleinen eine Hand aufs Haar, lässt Joan dabei jedoch nicht aus den Augen. Sein
Gesicht hat, seit sie ihn das letzte Mal sah, ein wenig Farbe bekommen. Auch
wirkt er nicht mehr ganz so schwach. Blanche hat seinen langen Bart abrasiert,
sein Haar auf Schulterlänge gestutzt. Joan setzt sich neben ihn auf die
Matratze. Isabella springt wieder vom Bett herunter und lehnt sich neben Joan
gegen den Pfosten, den erwartungsvollen Blick zwischen Joan und ihrem Vater hin
und her pendeln lassend. 


Raymond nimmt Joans Hand.


„Vater. Wie geht es dir?“


„Trefflich“, kommt seine spitze
Antwort. Er lächelt plötzlich ob ihrer sorgevollen Miene. „Jetzt tu du nicht
auch noch so bekümmert. ... Es geht schon. Ich bin bloß hundemüde.“


Sie muss lachen. „Deine Zunge
hat ihre Kraft offenbar schon wieder zurückgewonnen.“


„Scheint, dass sie alle Kraft
für sich beansprucht“, meint er darauf stöhnend.


„Oh Vater, hab’ Geduld. Ich
hatte kaum zu hoffen gewagt, dass es dir schon wieder so gut geht. Lass dir
Zeit.“


Sie blicken sich schweigend an.



Er drückt ihre Hand. „Du bist
erwachsen geworden. ... Ich bin sehr stolz auf dich, weißt du. Auch wenn ich
nicht ganz begreife, warum du Malcom begleitet hast. ... Ich muss sagen, du
hast mir wirklich Ehre gemacht.“


Sie blickt nach unten auf seine
Hand. „Ach, ich hatte nur Glück, dass mich der Herr nicht verließ.“


Er nickt beipflichtend. „Die
Wege, welche er uns weist, sind in der Tat steinig und verworren. Aber mich hat
das Gefühl beschlichen, dass sie doch noch zu einem guten Ende führen könnten.“


Sie blickt auf und wünscht
insgeheim, dass er auch noch solch guter Hoffnung sei, wenn sie ihm vom Tod
ihrer Geschwister berichtet haben. 


„Was bedrückt dich, Kind?“


Sie ist überrascht, dass ihm
ihre schwermütigen Gedanken nicht entgangen sind. Wie gut er sie doch kennt!
Sie hatte bereits vergessen, welch einmaliges Einverständnis schon immer
zwischen ihnen herrschte.


„Vater, warum hast du mir nie
von Blanche erzählt?“


Er blickt ihr noch immer
forschend ins Gesicht und sie weiß wieder, dass sie ihm nichts vormachen kann.
Dann sieht er jedoch Isabella an. „Weißt du, nicht, dass ich es geheim halten
wollte. Aber es ergab sich nie die passende Gelegenheit, es dir zu gestehen.“
Er wendet sich ihr wieder zu. „Und ich hatte ein wenig Angst davor, gebe ich
zu.“


„Aber wovor?“


„Dass du es nicht verstehst. Du
warst noch ein Kind, Joan. Verstandest nichts von der Liebe zwischen Mann und
Frau.“


Sie sinnt über seine Worte nach
und kommt zu dem Schluss, dass er vermutlich Recht hat.


„Vielleicht wärst du wütend auf
mich oder Blanche geworden und es hätte uns voneinander entfernt.“


Sie nickt. „Mag sein, dass ich
dich nun besser verstehe.“ Auf sein plötzlich wortloses Grinsen hin hält sie
den Kopf fragend schräg.


„Nun ja. Was ist das wohl für
eine Geschichte mit dir und Malcom?“


Unversehens schießt ihr das
Blut in den Kopf, so dass ihr Vater nur mühsam an sich halten kann. Als er
ihren vorwurfsvollen Blick bemerkt, wird er wieder etwas ernsthafter. 


„Das wildeste meiner Kinder hat
sein Herz verloren. ... Ich hoffe, du meinst es ehrlich mit ihm. Er ist mir wie
ein eigener Sohn.“


„Ach Vater. Ich liebe ihn“,
entringt es sich ihr seufzend.


Er nickt. „Dann sag es ihm
einfach und heiratet. Er hat genug durchgemacht.“


Sie weicht seinem Blick aus und
streicht Isabella durchs Haar. „Genau das ist ja sein Malheur. ... Er schenkte
mir reinen Wein ein und ließ mich wissen, dass er nicht noch einmal von vorn
beginnen könne.“ Verstohlen blickt sie ins nunmehr nachdenkliche Gesicht ihres
Vaters. Als es plötzlich entschlossen wirkt, hebt sie abwehrend die Hände.
„Misch dich bitte nicht ein. Ich finde es auch so schon schwierig genug. Er
würde sich nie von dir zu etwas zwingen lassen.“


„Das hatte ich auch nicht vor.
Aber dann redet wenigstens darüber. Schließlich hat er den Schritt schon
getan.“ Auf ihren verwirrten Blick hin schüttelt er verwundert den Kopf. „Von
vorn begonnen“, erklärt er. „Sonst hätte er sich nicht auf dich eingelassen.“


Sie zuckt unschlüssig die
Schultern. „Es könnte ja so, wie jetzt, weitergehen. Warum soll er seine
Meinung ändern? ... Und überhaupt solltest du dir einmal an die eigene Nase
greifen.“


Er lacht auf. „Keine Sorge. Ich
werde Blanche fragen, sobald ich es nicht mehr vom Bett aus tun muss. Hab’ es
schon viel zu lange vor mir hergeschoben.“ Zu ihrem Erstaunen richtet er sich
ein wenig hoch und lehnt den Kopf gegen den Bettrahmen. „Kind, eines habe ich
begriffen. Unsere Zeit auf Erden ist knapp bemessen und kostbar. Man sollte
nichts aufschieben.“


Sie nickt bedächtig.
Schlagartig wird ihr bewusst, dass er seine Pläne DOCH aufschieben muss, bis er
mit Gottes Wille begnadigt wird.


„Joan.“ Er sieht ihr
eindringlich in die Augen. „Du machst schon wieder ein bestürztes Gesicht, wenn
ich von der Zukunft rede.“


Sie könnte sich ohrfeigen und
blickt weg zu Isabella, die nunmehr auf dem Boden hockend gelangweilt versucht,
einen langen Spuckefaden in eine der Ritzen zwischen den Dielen abzulassen.
Joan schließt die Augen und atmet durch. „Vater, ich bringe es einfach nicht
übers Herz.“ Sie blickt ihn flehentlich an.


„Joan, auch wenn ich im Moment
nicht danach aussehe, ich kann einiges ertragen. ... Nur lass mich nicht im
Ungewissen. Was ist geschehen?“


„Malcom und ich wollten es dir
gemeinsam erzählen“, versucht sie, sich herauszuwinden.


„Dann hole ihn.“


„Aber er bespricht gerade
Dringendes mit John.“


Die Tür öffnet sich und Blanche
tritt ein. Sie lächelt ihnen entgegen, wird dann jedoch stutzig, als sie die
angespannte Stimmung bemerkt. „Was ist los“, fragt sie, ihre ernsthaften
Gesichter abwechselnd betrachtend.


Isabella stürzt sich auf ihre
Mutter und hängt sich an ein Bein über deren Kleid. „Jetzt nicht, Isa“, mahnt
Blanche, worauf das Kind wieder auf die Beine kommt und wie ihre Mutter
erwartungsvoll Richtung Bett schaut. 


Blanche macht plötzlich große
Augen und sieht Joan eindringlich an. Diese richtet den betrübten Blick auf
ihre Hand, der sich jene ihres Vaters soeben entzog.


„Holt mir endlich Malcom her“,
verlangt er verdrießlich.


„Nein, ich werde es dir
erzählen“, erwidert Joan mit einem flüchtigen Blick zu Blanche, die eine
besorgte Miene aufgesetzt hat. Sie atmet durch und sucht nach den richtigen
Worten. „Du wirst dich unschwer an die Ereignisse hier vor zwei Jahren
erinnern.“ Sie wartet auf seine Antwort und blickt zu ihm, als keine kommt.


Raymond nickt ihr grübelnd zu.


„Percy hat den Spieß
herumgedreht und dich des Hochverrates bezichtigt. Du hättest mit dem Feind
paktiert, viele seiner Leute getötet und wärst dann nach Schottland geflohen.
Er hatte angebliche Zeugen.“ Sie unterbricht sich für einen hilflosen Blick zu
Blanche, welche sie tieftraurig ansieht. Tief durchatmend fährt sie fort. „Um
Blutrache zu verhindern, oder dass dich deine Familie aus der Kerkerschaft
auslöst, ließ er sie ... töten“, fährt sie unbarmherzig fort. „Mich fanden sie
nicht mehr, da ich in Thornsby lebte. ... Ich wurde von Dorrit und deren neuem
Mann aufgenommen, wohnte unter Bauern, da sie dich enteignet hatten.“


Ihr Vater hat die Augen
geschlossen. Er fasst sich schwer atmend an die Stirn. Joan wechselt mit
Blanche besorgte Blicke. Als er die Augen wieder aufschlägt, lodert sein Blick
jedoch vor Zorn. „Ich werde ihn stückweise zur Hölle fahren lassen“, ruft er
mit unverhohlener Wut.


Joan schüttelt den Kopf. „Das
hat Malcom bereits getan.“


Er reißt bestürzt die Augen
auf. „Dann ist er seines Lebens nicht mehr sicher.“ Blanche stemmt aufgebracht
die Hände in die Seiten, doch er blickt sie absichtlich nicht an.


„Es gibt keine Zeugen“, erklärt
ihm Joan kleinlaut und nimmt wieder seine Hand. „Malcom will deine Begnadigung
beim königlichen Gericht erwirken. Der König selbst ist zugegen gewesen, als
Percy mich vor Bannockburn beseitigen wollte. Das dürfte zusammen mit Malcoms
Anschuldigungen und dich als Hauptzeugen reichen.“ Sie bemerkt verzagt, dass
ihr die Tränen über die Wangen laufen. Mit dem Ärmel ihrer Tunika wischt sie
diese weg. „Du und ich, wir sind hier nicht sicher, vermutlich nirgendwo in
England. Percys Handlanger muss noch in seinem Auftrag unterwegs sein, um sein
Werk zu vollenden. Er hat es irgendwie geschafft, die schottische
Lösegeldforderung für Malcom und mich abzufangen. ... Er muss verflucht
einfallsreich sein. Selbst die Mauern von Thornsby Castle konnten ihn nicht
davon abhalten, deinen Steward Roy zu töten.“


Niemand sagt daraufhin ein
Wort. Selbst Isabella ist ganz still geworden und blickt verunsichert zu den
Erwachsenen auf.


Raymond wischt Joan mit der
Hand tröstend über die Wangen. „Du bringst mir sehr schwarze Nachrichten, Kind.
... Tut mir den Gefallen und lasst mich eine Zeit allein.“


„Vater! ... Es kann jetzt nur
besser werden“, stammelt Joan. „Du musst wieder zu Kräften kommen und dein
Recht fordern. ... Denk an Gabriel und Blanche. Isabella, Malcom und ich sind
auch noch da.“ Sie erhebt sich schweren Herzens. Doch im Grunde mag sie ihn
jetzt ungern allein lassen. 


Er lächelt matt. „Danke, dass
du mich zu trösten versuchst.“ Schwermütig durchatmend schließt er die Augen.


Joan wendet sich zu Blanche und
Isabella um. Nur zögernd kommen sie seinem Wunsch nach und verlassen ihn. Joan
tauscht mit Blanche auf dem Korridor gequälte Blicke. Schweigend wendet sie
sich ab. Vorerst will sie allein sein und steuert auf ihre Kemenate zu. John
taucht wie aus dem Nichts neben ihr auf. Zu ihrer Überraschung hält er sie am
Arm zurück. 


„Joan“, raunt er. Auf ihre
fragende Miene hin nickt er mit dem Kopf zu einer Tür in der Nähe und dirigiert
sie eindringlich dorthin. Er kommt ihr gehetzt vor.


Sie betreten ein Schlafgemach.
John schließt die Tür hinter sich. Er wendet dabei den Blick nicht von Joan ab
und räuspert sich.


„Ich muss dich etwas fragen.
... Hast du geweint?“


Joan schnieft. „Ist das deine
Frage“, entgegnet sie geplagt.


Er schüttelt den Kopf.
„Entschuldige. ... Also gut.“ Sich räuspernd sucht er nach den richtigen
Worten. „Es geht um jenen Tag, als dich Percy in sein Zelt schleppte“, erklärt
er, wobei er sich fahrig über die Stirn reibt. „Hast du darin einen jungen
Bengel bemerkt?“ Er lacht nervös auf. „Ich meine, es ist sehr unwahrscheinlich,
aber du bist meine letzte Hoffnung.“


Joan entsinnt sich erstaunt des
Burschen, dessen Fesseln sie durchschnitt. 


„Er sieht mir ähnlich, hat
rotes Haar und ...“


„Ja“, unterbricht sie ihn.
„Aidan.“ Ihr ist rätselhaft, wie er nun wieder DAVON Kenntnis bekommen konnte.
Es ist beinahe schon unheimlich.


„Was?“ 


„Ja, ich erinnere mich ganz
sicher an ihn und frage mich, wie zum Henker du von ihm wissen kannst.“


John blickt sie fassungslos an
und schluckt. „Weißt du auch, was aus ihm wurde?“


Joan zuckt die Schultern.
„Nein, bedaure. ... Nachdem ich ihm die Fesseln durchschnitt, schlüpfte er
durch einen Schlitz in der Zeltwand nach draußen. Falls er das Lager sogleich
verließ, hatte er vermutlich von uns allen die beste Aussicht, lebend
davonzukommen.“


John scheint es die Sprache
verschlagen zu haben. Stattdessen starrt er Joan mit leicht offenstehendem Mund
an. Als er plötzlich befreit auflacht, fährt sie regelrecht zusammen. Er kommt
zu ihr und umarmt sie überschwänglich, um sie dann unter erneutem Lachen gar hoch
zu stemmen.


Joan muss lachen. Doch ist sie
mehr als verwundert. 


John lässt sie wieder herunter.
„Du ahnst nicht, wie sehr du mir geholfen hast. Es war überaus großmütig von
dir, ihn zu befreien.“


Sie zuckt die Schultern. „Er
tat mir leid. Einen unschuldigen Menschen in den Händen dieses Rohlings zu
belassen, hätte wohl niemand fertiggebracht.“


Er schüttelt den Kopf. „Dich
hat der Himmel geschickt“, beharrt er aufatmend. „Jetzt kann ich unbesorgt nach
London aufbrechen.“ Es scheint für ihn das Stichwort zu sein. Eine plötzliche
Betriebsamkeit ergreift von ihm Besitz. „Gib auf dich Acht, Joan“, rät er
warmherzig, während er sich sogleich hastig zur Tür umwendet.


Joan räuspert sich auffällig.
„He! Findest du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldest?“ Sie verschränkt
nachdrücklich die Arme vor der Brust und beobachtet John dabei, wie er abrupt
inne hält und die Schultern resigniert hängen lässt.


„Oh Joan.“ Es klingt, als hätte
er ihre Frage befürchtet. „Du bringst mich in arge Erklärungsnöte“, bedeutet er
ihr niedergeschmettert, um sich dann verlegen übers Kinn zu reiben. „Ich müsste
es vor allem Malcom gestehen“, murmelt er unschlüssig.


„Du machst mich neugierig“,
beharrt sie, worauf John geplagt stöhnt. Schließlich nickt er zustimmend.


„Also gut. Percy ließ mich
wissen, dass er meinen Sohn Aidan hat. ... Er wollte, dass ich Malcom
hintergehe und ihn über jede seiner Handlungen unterrichte.“ John wirkt
aufgewühlt. „Er hatte mich in der Hand. ICH war derjenige, der die
Lösegeldforderung nicht befolgte.“ Er blickt ihr gequält ins erschrockene
Gesicht. „Hätte ich es getan, wäre es Aidans Todesurteil gewesen. Glaube mir,
sie sind in solchen Dingen nicht zögerlich.“


Joan reibt sich aufgelöst über
die Stirn. „Mein Gott, John. Malcom vertraut dir blind.”


„Ich weiß. Aber es hat sich,
dem Herrn sei’s gedankt, noch einmal zum Guten gewendet. Ich werde nun alles
daran setzen, dass ihr zu eurem Recht kommt. Er hat keinen Grund, an meiner
Treue zu zweifeln.“


„Du musst es ihm sagen!“


John jedoch hebt abwehrend die
Hände. „Wenn ich zurück bin. Denn im Moment bin ich in Eile.“ Er wendet sich
wieder zur Tür, öffnet sie und blickt sich noch einmal nach Joan um. „Seid
trotzdem auf der Hut. Ich könnte mir vorstellen, dass sie jetzt verzweifelt
genug sind, vor keiner Tat mehr zurückzuschrecken.“


Sie nickt nachdenklich. „Gott
sei mit dir, John.“


Mit einer vor die Brust
gelegten Hand verbeugt er sich lächelnd vor ihr. „Und mit dir.“


Joan wartet noch einen
Augenblick, bis er verschwunden ist, bevor auch sie aus der Tür heraus tritt.
Es lässt sie prompt auf Malcom stoßen, welchem sie direkt ins überraschte
Gesicht blickt. Er steht wenig vor ihr, wendet sich noch einmal nachdrücklich
nach John um, der soeben im Treppenturm verschwindet und schaut ihr daraufhin
fragend in die Augen.


Ihr Mund verzieht sich zu einem
Grinsen, das auch ihre flink darüber gelegte Hand nicht verbergen kann. 


Malcom setzt eine verärgerte
Miene auf.


„Es ist nicht so, wie du
denkst“, versucht sie, sich zu erklären, sichtlich bemüht, ihren Ernst zu
wahren. 


„Was denke ich denn?“


„Deiner Miene nach zu urteilen,
dass er wild über mich herfiel.“


Mit abschätzendem Blick
verschränkt er die Arme vor der Brust. „Was habt ihr für Heimlichkeiten?“


Sie verspürt nicht die
geringste Lust, sich in Lügen zu verstricken. „Er befindet sich in einer
prekären Lage und fragte mich nach einer Begebenheit, die damit im Zusammenhang
steht. Wenn er wieder zurück ist, wird er dich einweihen.“ Lächelnd kommt sie
auf ihn zu, um ihm beschwichtigend über eine glatte Wange zu streicheln. „Du
gefällst mir rasiert und eifersüchtig.“


Beinahe versöhnt kneift er ihr
in die Wangen. „Du hast mich eben noch nie eifersüchtig erlebt.“


Sie zieht ihn für einen Kuss zu
sich herunter, während dem ihr vernehmbar der Magen knurrt. 


Malcom löst sich von ihr. „Lass
uns endlich etwas essen.“


„Gerne. Doch wo?“


Er lächelt. „Ich muss dich bei
Gelegenheit wohl erst einmal herumführen. ... Hier entlang.“ 


Im dämmrigen Licht des Ganges,
welches durch ein Fenster an dessen einer Schmalseite dringt, folgt sie ihm bis
zu einer der vielen Türen hinterher. Er öffnet und lässt ihr den Vortritt. Im
nächsten Moment findet sie sich in Nähe eines reich gedeckten Tisches in einem
kleineren rechteckigen Raum wieder, der durch ein dreilichtiges Fenster erhellt
wird. Joan geht zu diesem herüber. Neugierig späht sie zur mittleren der drei
durch steinerne Säulen voneinander getrennten Fensteröffnungen heraus und
gewahrt, dass sie in einem großen Erker steht. Verzückt blickt sie auf den Hof
und das weite Land hinaus. „Oh wie herrlich, Malcom“, ruft sie aus, wobei sie
sich freudestrahlend zu ihm herum dreht.


Einladend zieht er ihr einen
hochlehnigen Stuhl zurück. Joan lässt sich darauf am Tisch nieder.


„Meine Familie hat es ab und zu
genossen, hier unter sich zu frühstücken, um dem unruhigen Treiben der Halle zu
entgehen“, erklärt er, während er ihr gegenüber Platz nimmt.


Sie ergreift einen silbernen
Becher, in welchen ihr Malcom aus einem Krug einschenkt. Durstig nimmt sie
einen großen Schluck Cidre. „Wie viele Geschwister hattest du?“


Er füllt seinen eigenen Becher.
„Acht. Und alle außer mir waren an jenem verfluchten Tage hier, als sie von den
Schotten überrascht wurden. Es war zu Ostern.“


„Wie hinterhältig“, raunt sie.
Kopfschüttelnd schneidet sie sich eine große Ecke frischen Ziegenkäse ab und
verzehrt diese zu weißem Brot. Die Bratenreste vom vergangenen Abend rührt sie
nicht an. Ab und zu taucht sie das Brot in ein Schälchen voller Kräuterquark.
Sie denkt an ihren Vater, der soeben wahrscheinlich die schwersten Momente
seines Lebens durchmacht und räuspert sich unbehaglich. „Malcom, ich weiß, es
war anders geplant, aber er hat mir angesehen, dass etwas nicht stimmt.“


Seine grüblerische Miene
wechselt schnell in eine bestürzte. Er würgt seinen Bissen Hasenbraten
herunter. „Joan, sag’, dass ich gerade das Falsche denke.“


„Ich habe es ihm erzählt“,
gesteht sie ihm kleinlaut ein. „Er hat darauf bestanden.“


„Verdammt, natürlich hat er
das. Aber er wird es in seinem Zustand nur schwer verkraften.“


„Du weißt nicht, wie hartnäckig
er sein kann“, versucht sie, sich zu rechtfertigen.


„Oh wie kommst du darauf“,
entgegnet er auffahrend. „Offenbar kenne ich ihn weitaus besser, als du.
Verflucht. Es war zu früh.“ Tief durchatmend straft er sie bösen Blickes. „Wer
ist bei ihm?“


„Er wollte allein sein.“


„Allein“, wiederholt er tonlos,
um sich dann ruckartig zu erheben. Er steckt sich noch einen Bissen des kalten
Bratens in den Mund, nippt hastig an seinem Cidre.


„Malcom, respektiere doch
seinen Wunsch. Er wollte niemanden um sich haben.“


„Das ist scheinbar immer die
erste Reaktion. Doch in Einsamkeit vergeht die Zeit erbarmungslos langsam. Vor
allem dann, wenn man hilflos ans Bett gefesselt ist.“


Sie kann
ihm nichts mehr erwidern, da er schon zur Tür heraus ist. Seufzend lehnt sie
sich zurück. Dann legt sie ihr Brot beiseite und erhebt sich ebenfalls. Ihr ist
der Appetit vergangen.


Joan
befindet sich auf dem Felsen über dem oberen Tor, wo sie sich auf der Wehrmauer
in ein Zinnenfenster gekauert hat. Mit dem Rücken gegen eine Zinne gelehnt
blickt sie in die Ferne, beobachtet die winzigen gebeugten Gestalten der
Bauern, welche einen Teil der Ernte als Wintersaat wieder auf ihren frisch
gepflügten Feldern ausbringen. Die letzten Schwalben versammeln sich in großen,
immer wieder auffliegenden Schwärmen, um sich gen Süden aufzumachen. Es ist
herrlich anzusehen und lenkt Joan ein wenig von ihren trüben Gedanken ab. Genau
genommen weiß sie nicht, wie lange sie schon so da hockt. Als sie nach ihrem
kurzen Frühstück das laute Schluchzen ihres Vaters vom Korridor aus vernahm,
suchte sie die Einsamkeit. Beim Gedanken an ihn schnürt sich ihr wieder die
Kehle zu. Malcom tut gut daran, ihm Beistand zu leisten. Schweren Herzens muss
sie sich eingestehen, dass er ihn besser als sie eingeschätzt hatte. Und Vater
würde sich ihr nie so öffnen, wie gerade Malcom gegenüber. Sie verbindet das
gleiche Schicksal. Verächtlich schniefend trocknet sie sich mit dem Ärmel die
Augen. Schließlich hat sie ebenfalls alle, die ihr lieb waren, verloren. Sie
macht sich herbe Vorwürfe, nicht Malcoms Rat befolgt zu haben und hofft, dass
sich ihr Vater nicht von diesem Schicksalsschlag niederringen lässt. 


Das Gekreisch spielender Kinder
dringt an ihr Ohr und sie wendet sich diesen gedankenverloren zu. Versonnen
beobachtet sie Isabella und deren Spielkameraden beim gegenseitigen Fangen. Wie
beneidet sie die Kleinen um deren Unbekümmertheit. Seufzend blickt sie nach
oben zum ziegelgedeckten Dach des Wohnturmes und dann etwas weiter hinab auf
seinen auskragenden, überdachten hölzernen Wehrgang, welcher ihn auf etwa dem
letzten Drittel seiner Höhe umgibt. Dann bemerkt sie die rußgeschwärzten
steinernen Einfassungen über den bogenförmigen Fenstern im Erdgeschoss, welche
noch von den Überfällen zeugen. Plötzlich tritt Malcom aus der Tür heraus und
verharrt gedankenversunken auf der Schwelle. Aufgewühlt fährt er sich durchs
Haar. Joan trocknet sich eilig das Gesicht, bevor er auch schon direkt zu ihr
herauf blickt. Sie sieht ihm gefasst entgegen, als er sich schwerfällig in
Bewegung setzt und langsam über den Hof auf sie zukommt. Geschickt klettert er
die Trittlöcher im Fels zu ihr herauf, um dann durchatmend vor ihr stehen zu
bleiben. Als sie seine Traurigkeit erfasst, senkt sie betrübt den Kopf.


Seufzend legt er ihr einen
Zeigefinger unters Kinn und drückt ihr Gesicht daran wieder hoch, so dass sie
ihn ansieht.


„Er schläft jetzt.“ 


Sie nickt bekümmert. Seine
Tunika weist nasse Flecken an seiner linken Schulter auf, so dass Joan noch
schwerer ums Herz wird.


„Ich habe ihn noch nie so
gesehen“, bemerkt er bedrückt. „Selbst nicht an dem Tag, als deine Mutter
starb.“


„Oh Malcom, was hab ich getan?“
Ihr kommen wieder die Tränen, worauf er sie tröstend an sich zieht. 


„Du kannst ja nichts dafür. Ich
glaube, es ist letzten Endes DOCH egal, wann einem solch schlechte Nachrichten
überbracht werden. Einer musste es ja tun.“ Er löst sich wieder von ihr. „Er
ist stark, Joan. Und wütend, was gut ist.“


Seine tröstenden Worte lassen
sie hoffnungsvoll aufblicken.


Er zieht sie von der Mauer
herunter. „Komm. Für heute sind genug Tränen geflossen.“
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„Malcom!
Diese Biester sind wirklich hartnäckig. Es ist zum verrückt werden!“


Er lacht, verzieht jedoch
gleich darauf wieder das Gesicht, als sie ihn erneut mit dem Läusekamm foltert.


„Ich komme einfach nicht durch
deine Locken. ... Wir müssen ihrer endlich Herr werden. Die ganze Burgbesatzung
ist bereits verlaust.“


„Kennst du nicht irgendein
Kraut, das dagegen gewachsen ist?“


Sie hält inne. „Schon. Weißen
Germer! Auch Lauskraut genannt.“


„Klingt doch gut.“


„Ja, nur ist es äußerst giftig.
... Doch leider werden wir dieser Plage wohl nicht mehr anders Herr.“ Sie setzt
den Kamm gedankenvoll ab. „Es wächst beinahe überall, wo es feucht ist. ...
Komm, lass uns gleich suchen gehen, Malcom.“


„Wirklich gleich“, fragt er
zurück, wobei er ihr bedauernd über die nackten Beine zu seinen Seiten
streicht.


Sie beißt ihm zur Antwort in
den Hals, so dass er ächzend eine Schulter nach oben reißt. 


„Ja. Wir haben keine Zeit zu
verlieren.“ Unter seinem vernehmlichen Seufzen erhebt sie sich entschlossen aus
dem Wasserbecken. 


„Es ist bald dunkel“, bemerkt
sie fröstelnd. „Die Tage sind schon viel kürzer geworden.“


Er nickt zustimmend, kommt nun
ebenfalls hoch und begibt sich zu seinen Sachen. „Dafür sind die Nächte
länger“, murmelt er grinsend mit einem eindeutigen Seitenblick auf sie.


Joan schüttelt lächelnd den
Kopf über ihn, während sie ihre Beinlinge festnestelt. 


„Warum trägst du eigentlich
noch Männerkleidung? Du besitzt nun drei Kleider, die dir ehrlich besser
stehen.“


„Ach, du weißt, warum, Malcom.
Die Kleider sind sehr schön, ... aber sie sind mir hier draußen ständig im
Wege. Sie sind einfach zu lang, hindern mich fortwährend in meinen Bewegungen.
Andauernd muss ich Acht geben, sie nicht zu zerreißen. ... Du ahnst nicht, wie
brauchbar hingegen solch ein Paar Beinlinge ist.“


Er nickt. „Ich kann es, denke
ich, aufgeben, eine richtige Frau aus dir zu machen.“


Trotzig streckt sie ihm ihre
bloßen Brüste entgegen. „Bin ich dir nicht Frau genug?“


Er verdreht die Augen, kann
aber dennoch den Blick nicht von ihrem Busen lösen. Sie lacht ihn daraufhin aus
und kommt schelmisch auf ihn zu. Er beachtet sie nicht weiter, beginnt
stattdessen, sich ebenfalls anzukleiden. Als er unversehens vorschnellt und ihr
einen Arm um die Taille schlingt, schreit sie überrascht auf. Er hält sie
unbeirrt fest und nimmt sie an den Beinen, so dass sie kopfüber nach unten
hängt.


„Ahnst du, wie man hier mit
aufsässigen Weibsbildern verfährt?“


Ihr schießt das Blut in den
Kopf. Ihr Lachen bewirkt ein Übriges. „Malcom, lass mich runter.“


Doch er macht alles andere,
watet gar mit ihr ins Wasserbecken zurück. An seinen ausgestreckten Armen lässt
er sie über dem tiefen Wasserloch baumeln, so dass ihr Kopf diesem bedrohlich
nahe kommt.


„Nein, das wagst du nicht!“


„Du forderst mich heraus?“


„Nein!“ Ihr schmerzen vor
Lachen Kopf und Bauch. 


Unter boshaftem Gelächter
taucht er ihren Kopf kurz unter und zieht sie klatschnass wieder hoch.


Sie jappst auf und prustet.
„Malcom, ich flehe um Gnade. Lass mich runter.“


„Wie du willst.“


„Nein! Nicht hier!“


Er zieht sie wieder an sich und
legt die Arme um ihre Beine. Joan schnellt daraufhin nach oben, schlingt ihm
lachend die Arme um den Hals. 


Er blickt sie mit gespielter
Verärgerung an. „Du lachst noch immer?“


Sie küsst ihn auf den Mund und
schüttelt dann den Kopf, so dass ihm ihre nassen Haare ins Gesicht schlagen.


Er lässt sie los. „Ich muss mir
wohl was Drastischeres ausdenken.“


Joan lässt sich an ihm ins
Wasser herabgleiten. Atemlos hebt sie die Rechte. „Ich schwöre, für den Rest
des Tages ganz zahm zu sein. ... Nein!“


Er hat sie wieder um die Hüften
gepackt, worauf sie sich wenig später erneut kopfüber beim Wasserloch findet.


„Für die Nacht auch noch“,
fragt sie ungläubig und rutscht ein ganzes Stück an ihm herab, so dass ihre
Haare bereits untertauchen. „Gut“, lacht sie. „Solange du willst!“


„Na endlich!“ Er stellt sie auf
die Füße. „Das hättest du dir auch ersparen können.“


„Oh, warum? ... Au, mein Bauch
schmerzt vor Lachen.“


Er
schüttelt ratlos den Kopf. „Immerhin hat es gewirkt. Ich werde dich nötigenfalls
an dein Versprechen erinnern“, droht er mit erhobenem Finger.


Joan öffnet
die Tür zu ihrem Schlafgemach und stellt acht größere Phiolen auf einem hohen
Bord schräg über ihrem Bett ab. Es ist wichtig, dass niemand an den giftigen
Inhalt gelangen kann, insbesondere nicht die vorwitzige Isa. Sie entkleidet
sich abgespannt vor ihrem Bett. Malcom ist noch nicht zurück, so dass sie sich
quer auf der weichen Strohmatratze ausstreckt. Sie ist völlig erschöpft. Es hat
schier unendlich gedauert, die Abkochungen der derben Wurzelstöcke des Weißen
Germers unten in der Küche vorzunehmen. Vor allem darum, weil sie ewig auf der
Suche nach einem alten Kessel war. Denn die Pflanzen sind äußerst giftig und
sie wollte zur Sicherheit keinen der Kochkessel für die Zubereitung der
Mahlzeiten verwenden. 


Sie zieht die Wolldecke über
ihren nackten Körper und kauert sich auf die Seite. Kurz darauf ist sie
eingeschlafen.


Wie benebelt erwacht Joan.
Etwas hatte sie geweckt. Dann vernimmt sie jemandes geräuschvolle, schlurfende
Bewegungen. Sie sind ihr gänzlich fremd. Erschrocken rollt sie sich zur Seite
und von ihrem Bett herunter, verharrt auf dem Dielenboden hockend und lauscht.
Ihr schlägt das Herz bis zum Halse. Verzagt angelt sie nach dem Dolch in ihrer
abgelegten Kleidung. 


„Joan?“


Der Klang von Malcoms Stimme
lässt sie unendlich erleichtert aufatmen. Doch sie stutzt. Er hört sich
schwerfällig an. Als er plötzlich hart auf dem Dielenboden aufschlägt, springt
sie mit einem Satz auf und tastet sich im Halbdunkel des Mondlichtes besorgt zu
ihm vor. Er liegt noch immer am Boden, wobei er sich stöhnend auf den Rücken
herumwälzt. Als ihr sein von Ale geschwängerter Atem entgegenschlägt, richtet
sie sich erleichtert auf. Dann wird sie wütend auf ihn. „Mir solch einen
Schrecken einzujagen! Malcom! Mir scheint, du hast heute nicht ganz das Maß
gewahrt“, ruft sie empört und hört, wie er vergnügt auflacht. In der Absicht,
ihn auf die Beine zu ziehen, beugt sie sich wieder über ihn. Doch er ist zu
schwer für sie. „Wenn du nicht aufstehst, hole ich einen Eimer kaltes Wasser.
Das macht dich bestimmt im Handumdrehen nüchtern“, erklärt sie und nimmt die
Kerze vom Schemel, um diese an der Fackel vor der Tür zu entzünden. 


„Joan, sei nicht so streng mit
mir“, entgegnet er mit schwerer Zunge. Er kommt lachend hoch und hält sich
strauchelnd am Bettpfosten fest. „Es geht mir herrlich“, gibt er fröhlich kund,
fällt polternd über den hölzernen Bettrahmen und landet auf ihrer Matratze.


„Oh nein“, kommentiert es Joan
ärgerlich, „Ich verspüre nicht die geringste Lust auf ein besoffenes, womöglich
schnarchendes Mannsbild in meinem Bett.“ Fuchtig stellt sie den Kerzenleuchter
auf dem Schemel neben dem Bett ab.


„Besoffen? Ich bin fast
nüchtern. ... Du wirst mich doch nicht wegjagen?“


Joan atmet entnervt durch. Dann
verdreht sie die Augen und kommt zu ihm auf die Matratze. „Gott, womit hab ich
das verdient?“ Sie beginnt, ihn zu entkleiden. „Woher kommst du eigentlich?“


Er stößt einen gedehnten,
lauten Seufzer aus, der wieder in einem Lachen endet. „Du wirst es kaum
glauben, von Raymond.“


„Was!“


Dieses Mal lacht er schallend,
so dass sie ihn zurechtweisend gegen die Brust stößt. „Du weckst noch die ganze
Burg!“


Er beruhigt sich wieder. „Er
hat mich doch tatsächlich fast unter sein verdammtes Bett gesoffen.“


„Ich glaub’s einfach nicht“,
zischt sie ihn an. „Lass mich raten, wer das Ale besorgte!“


Nachdem sie ihm die Beinlinge
ausgezogen hat, nimmt sie ihm die Bruech ab. Kichernd ergreift er daraufhin
ihre Hand und drückt sie gegen sein Gemächt.


„Das kannst du vergessen“,
faucht sie und entzieht sich ihm ruppig.


Er richtet sich schwankend
hoch. „Joan, ich bin wirklich nur ein klein wenig betrunken. Ich hab dich auch
nie abgewiesen, wenn du nach deinen Kräutern duftetest“, mault er, woraufhin
sie sich ein verhaltenes Lachen nicht verkneifen kann. 


„Was ist das nur für ein
Vergleich!“ Doch sie weiß genau, dass er auf den Knoblauch anspielt, den sie
unter anderem immer wieder gegen die wundgelegenen Stellen ihres Vaters
verwendete und dessen Geruch tagelang von ihr ausströmte.


Er nutzt ihren Stimmungswechsel
für eine Annäherung. Sanft streichelt er über ihre Brüste und tastet nach ihrem
Mund.


„Malcom ...“


Er verschließt ihre Lippen mit
einem langen, leidenschaftlichen Kuss. Als sie beginnt, diesen zu erwidern,
legt er einen Arm um sie und drückt sie rücklings auf die Matratze. Strauchelnd
kommt er zwischen ihre Beine. Seine Hand wandert sicher unter ihr Gesäß, bevor
er sich eng an sie schmiegt.


„Wieso nur kriegst du mich
immer wieder herum“, flüstert sie atemlos.


„Weil du es gerne mit mir
tust“, raunt er zur Antwort und sie denkt, dass er kaum ahnt, WIE gerne.


Er bewegt sich zwischen ihr, um
sie zu reizen, liebkost dabei ihr Gesicht. Schließlich dringt er stöhnend in
sie ein. Sie erwidert seine Bewegungen. Unversehens wird ihr am ganzen Körper
heiß. Er massiert ihre Brüste und bewegt sich schneller. Seine ungezügelten
Küsse reißen sie mit. Sie gibt sich ihm ganz hin, drückt sich ihm entgegen und
genießt dann mit lautem Stöhnen, wie sich ihr plötzlich scheinbar alles zwischen
den Beinen zusammenzieht. Als er seine Lage leicht verändert und härter
zustößt, hält ihre Lust an. Es ist ein mittlerweile vertrautes und dennoch
immer wieder atemlos hohes Gefühl, das sie glauben lässt, ihr Inneres würde
sich vom Bauch bis zur Brust nach außen stülpen. Es lässt sie unwillkürlich
zucken, sich keuchend winden und krümmen. Dabei überkommt es meist auch Malcom.
Stöhnend legt er seine Wange gegen ihren Hals und bewegt sich langsamer, stößt
kraftvoll zu und verharrt länger tief in ihr. Sie atmen beide schwer, ihre
Bewegungen klingen allmählich ab. 


Ihre Körper fühlen sich heiß
an, sie schwitzen. Joan übersät sein Gesicht mit Küssen. Schwerfällig richtet
er sich etwas hoch, um ihr das Haar aus der feuchten Stirn zu streichen. Auf
den Ellenbogen abgestützt küsst er zärtlich ihren Mund.


„Gott, du ahnst nicht, wie sehr
ich dich liebe, Joan“, raunt er ihr versonnen zu, wobei seine Fingerspitzen
jede Einzelheit in ihrem Gesicht nachfahren. 


Ihr Herz macht einen freudigen
Sprung und beginnt, vor Glück wie rasend zu schlagen. Sie zieht ihn wieder an
ihre Lippen, ihre Zungen finden sich. Dabei lässt sie ihre Hände auf seinen
verschwitzten Rücken wandern, um ihn fest an sich zu drücken. Nach einer Weile
löst er sich aus ihrer Umarmung, küsst sie noch einmal und zieht sich aus ihr
zurück. Erschöpft lässt er sich neben sie fallen. 


Joan stützt sich auf und
betrachtet ihn. „Nicht im Wein, wie es so schön heisst, sondern im Ale liegt
die Wahrheit, wie ich hoffe. Du solltest dem Ale öfter zusagen, wenn es deine
Zunge auf diese Weise löst.“


Er schlägt die Augen auf und
blickt sie an. Mit belustigter Miene legt er eine Hand gegen ihre Wange und
tippt nachdrücklich mit dem Zeigefinger gegen diese. „Dann solltest du es auch
einmal versuchen“, kontert er spitz.


„Malcom“, kommt es vorwurfsvoll
zurück, woraufhin er wieder kichert.


„Was? Immerhin habe ich dich
Unschuldslamm gleich zu Beginn unserer unvergleichlichen Bekanntschaft
betrunken erlebt. ... – He, hast du das gehört? Das waren schwere Worte. So
besoffen kann ich nicht sein! ... Au!“


Sie hat ihm ihren Ellenbogen
grob in die Seite gestoßen. 


Er lacht verhalten. „
Jedenfalls hat es damals ja so einiges bei dir gelöst.“


„Ich kann mich nicht mehr
entsinnen“, lügt sie grinsend und versucht, über ihn hinweg zu steigen. 


„Und ich dachte, über deine
Lippen kämen keine Lügen“, grunzt er vergnügt, wobei er sie am Bein zurückhält,
so dass sie ins Wanken kommt. 


„Sie sind von nun an
versiegelt“, kommentiert sie kichernd und reißt sich von ihm los. 


Das glaube ich nicht“, erklärt
er herausfordernd. „Vermochte ich ihnen doch auch sonst mühelos die
verzücktesten Töne zu entlocken!“


Mit gespielter Empörtheit legt
sie ihm zu seiner Belustigung die Hand über den Mund. Ohnmächtig seufzend
schüttelt sie den Kopf über ihn, bevor sie sich von ihm abwendet.


Bedächtig entnimmt sie der
Truhe neben ihrem Bett ein kleines Leinentuch, das sie in den Wasserkrug auf
dem nahen Schemel taucht, um sich von seinem Samen zu säubern.


Sie kommt wieder zu ihm aufs
Bett und setzt sich auf seinen Bauch.


Er streicht ihr versonnen über
die Beine und seufzt. „Versteh doch, ich habe kein reines Gewissen deswegen.
... Es war selbstsüchtig von mir. Ich dachte keinen Augenblick an dich, war mir
gar bewusst, dass du Angst hattest.“


„Diese Einsicht kommt spät“, bemerkt
sie unbarmherzig. „Willst du jetzt Absolution von mir“, fragt sie ihn auf sein
ohnmächtiges Stöhnen hin. „Ich kann deine Worte nur bestätigen. Nein, ich hatte
vielmehr eine WAHNSINNIGE Angst vor dir.“


„Joan“, ruft er gequält und
fährt sich übers Gesicht.


„Warum hast du es eigentlich
getan?“


Er stößt vorwurfsvoll Luft aus.
„Als ich es dir androhte, wollte ich dir frechem Ding lediglich Angst einjagen.
... Bedenke, wie du mich vorgeführt hast!“


„Oh nein, diese Blöße gabst du
dir selbst!“


„Schon gut“, wehrt er mit einer
wegwischenden Geste eilends ab. „Einigen wir uns darauf, dass du mich ziemlich
dumm dastehen ließest. ... Mir wurde noch nie zuvor das Schwert vor der Nase
weggestohlen. Geschweige denn, von einem jungen, vorlauten Ding, das es
verstand, es mir obendrein erfolgreich auf die bloße Brust zu setzen, ... mich
biss, mir mit der Faust ins Gesicht schlug. Ich blutete, war nackt, wehrlos und
mächtig wütend auf dich. ... Du hast mich bis auf die Knochen blamiert.“


Bei seinen Ausführungen kam sie
nicht umhin, ihrer Schadenfreude durch belustigtes Kichern Luft zu machen. „Und
dann besaß ich die Dreistigkeit, mich vor dir mit deinem über alles geliebten
Pferd in Sicherheit bringen zu wollen. ... Also hast du es aus Rache getan?“


„Nein!“ Ohnmächtig lässt er die
Hände geräuschvoll neben sich aufs Laken fallen. „Ich hatte es nicht wirklich
vor“, erwidert er gedehnt.


„Aber?“


Er zuckt die Schultern. „Ich
bekam dich einfach nicht aus meinem Kopf. ... Das klingt harmlos, aber es wurde
mir zu einer regelrechten Qual.“


„Wirklich“, fragt sie
überrascht.


Malcom nickt. „Ich konnte dich
nicht vergessen. Ich hab’s nicht gleich bemerkt, aber ich glaube, es war schon
um mich geschehen, als ich dich damals nackt im Weiher vor mir sah.“


„Hm. Das erklärt einiges“,
bemerkt sie amüsiert, um gleich darauf aufzulachen. Auf seine verunsicherte
Miene hin schüttelt sie den Kopf. „Ich fragte mich soeben, wie du es deinem
Saufkumpan erklären willst.“


„Oh, hör bloß auf.“ Er rauft
sich die Haare, was sie schadenfroh lachen lässt.


„Eines Tages wird er wissen
wollen, wie wir uns fanden und weshalb ich dich in die Schlacht begleitete“,
stichelt sie weiter. Sie betrachtet ihn versonnen und stellt den Kopf
abschätzend schräg. „Sag, wann wusstest du damals eigentlich, wer ich bin“,
fragt sie gespannt.


„Natürlich gleich im Weiher“,
stöhnt er. „Es ist ja nicht zu übersehen und du sagtest mir kurz darauf deinen
Namen.“


Sie hält sich heiter eine Hand
vor den Mund. „Das solltest du ihm besser verschweigen, Liebster.“


„Joan, sei nicht so spöttisch“,
fordert er vorwurfsvoll.


„Verzeih“, antwortet sie
vergnügt. „Aber Strafe muss sein. ... Das sagte Vater übrigens immer, wenn er
einen seiner Bauern für ein Vergehen an den Pranger stellen ließ.“


Malcom stößt empört die Luft
aus, schwingt sich strauchelnd hoch und drückt sie zurück, so dass sie nach
hinten fällt. Er kommt auf ihr zu liegen. „Muss ich dich erst an dein
Versprechen erinnern?“ Er beendet die Frage keuchend, da sie ihm die Beine um
die Taille geschlungen hat und sie fest gegeneinander presst. Dann besinnt sie
sich, nimmt seinen Kopf in die Hände und küsst ihm versöhnlich die Stirn. Er
rutscht etwas an ihr herab, um den Kopf matt auf ihren Bauch fallen zu lassen.
Ihre Atemzüge wiegen ihn sanft auf und ab, während sie ihm friedlich durchs
Haar krault.


„Er wird mich vierteilen“,
klagt er resigniert.


Ihr amüsiertes Kichern endet in
einem Seufzer. „Mach dir keine Gedanken, schließlich hat er früher ebenfalls
sein Recht auf die erste Nacht beansprucht. Du bist in guter Gesellschaft.“


Er hebt den Kopf und sieht ihr
forschend ins Gesicht. Zu seiner Erleichterung blickt dieses schelmisch.
Aufatmend lässt er sich wieder zurückfallen. „Joan. Ich würde heute alles
anders machen.“


„Dann lägen wir jetzt
vermutlich nicht hier beieinander. Alles wäre anders gekommen. ... Gott hat es
dir so eingegeben.“


„Du erteilst mir DOCH
Absolution?“ Er blickt sie erwartungsvoll an.


Auf ihr besänftigendes Lächeln
hin stützt er sich auf. Dabei wendet er den aufmerksamen Blick nicht von ihr
ab. „Heißt das, du verzeihst es mir“, hakt er nach.


„Was denn?“


„Dass ich dich gegen deinen
Willen nahm.“


Sie lässt sich Zeit mit einer
Antwort. „Erinnerst du dich, was Jemandem durch mich widerfuhr, nachdem er mich
zuvor gegen meinen Willen nahm?“


Er zögert. „Ja. ... Dann kann
ich froh sein, dass du mir nicht das Schwert ins Herz rammtest?“


Sie schüttelt den Kopf. „Es war
nur anfangs gegen meinen Willen. ... Ich hätte dich sonst ebenso wenig gewähren
lassen, wie im Weiher“, offenbart sie ihm und vernimmt sein erleichtertes
Aufatmen.


„Ich hatte gehofft, dass du
etwas Derartiges sagen würdest.“ Er lässt sich rücklings neben sie fallen, den
versonnenen Blick zum Baldachin hinauf gerichtet. Für eine kleine Weile
herrscht Schweigen.


„Woran denkst du“, unterbricht
sie dieses, streicht ihm vertraut über die Brust. Auf sein abwehrendes
Kopfschütteln hin hebt sie fragend eine Braue. „Warum sagst du es mir nicht?“


Er blickt sie an. „Weil ich
bereits über DIESE Antwort froh bin.“


„Du hast noch eine Frage?“


Er seufzt. „Ja. Und du kennst
sie.“


Sie weiß, was er meint.
„Malcom, du deutest es immer falsch, dass ich es dir nicht sage. Aber ...“ Sie
sucht nach den richtigen Worten und blickt ihn hilflos an. Doch er hält sich
absichtlich zurück.


„Ich bin in solchen Sachen
nicht so erfahren, wie du. Es fällt mir einfach nur schwer, meine Gefühle für
dich in Worte zu fassen. ... Ich weiß, dass du es hören willst. Es macht mich
ja ebenfalls glücklich, wenn du mir dein Herz öffnest. Aber genau deswegen
kommt es mir nicht über die Lippen. Weil ich weiß, dass du es erwartest. ...
Und weil du mich anfangs damit verärgert hast. Denn im Grunde solltest du
spüren, was ich für dich empfinde.“


Er nimmt ihre Hand und küsst
sie flüchtig. „Hast DU es denn gespürt, was du mir bedeutest?“ 


Sie überlegt. Sicher hat sie
bemerkt, dass sie ihm nicht gleichgültig ist. Aber dass er sie liebt, konnte
sie nur hoffen. Sie war sich nicht sicher, bevor er es ihr sagte. Mit einem
einsichtigen Nicken stimmt sie ihm schweigend zu. Dennoch ändert es nichts an
ihrem Ungeschick, was sie unglücklich seufzen lässt. „Misstraust du mir wegen
Phil“, fragt sie leise, wobei sie weg zum Fenster sieht.


„Misstrauen ist das falsche
Wort. ... Ich hätte nur gern mehr Klarheit, Joan. Es war schließlich dein gutes
Recht ...“


„Nein!“ Sie fährt hoch und
starrt ihm ins Gesicht. Er ist bei ihrem Ausruf zusammengefahren. Schwerfällig
setzt er sich auf.


„Mein Gott, was ist dir? Du
hast mich zu Tode erschreckt! ... Joan?“


Sie hat die Augen geschlossen
und versucht, sich zu beruhigen. „Der Schein trügte dich“, ruft sie kläglich.
Phils starres Lächeln erscheint vor ihr, woraufhin sie die Stirn auf die
angezogenen Beine legt und so verharrt. Ihr Rücken bebt von ihrem leisen
Schluchzen.


„Joan. Ich verstehe nichts
mehr.“ Ratlos blickt er auf sie herab und fährt sich aufgewühlt durch die
Haare. Dann versucht er, sie in die Arme zu nehmen. Als sie ihn gewähren lässt,
zieht er sie kurzerhand auf seinen Schoß. Sie schmiegt sich an ihn und
schüttelt den Kopf. Nach einer Weile atmet sie durch. 


Er tut es ihr gleich, wischt
ihr tröstend die Tränen ab.


„Ich habe ihn getötet, Malcom“,
offenbart sie ihm schniefend.


Er stutzt, wartet jedoch ab,
dass sie weiterspricht.


„Er hatte sich in mich
verliebt. Schon auf Thornsby Castle, wie er sagte. Und dann entdeckte er Jacks
Geheimnis.“ Sie wischt sich bedächtig die erneuten Tränen weg.


„Ich sagte ihm, dass ich mein
Herz schon vergeben hätte. Er wollte es nicht wahrhaben.“


„Hat er dir etwas angetan“,
fragt er und versucht vergeblich, die Bestürzung aus seiner Stimme
herauszuhalten.


Sie schüttelt heftig den Kopf,
wobei sie ihn mit verschwommenen Augen ansieht. „Er war der gutmütigste Mensch,
den ich je kannte. Er hat immer zu mir gehalten.“


Malcom ist verwirrt und
sichtlich bemüht, sich in Geduld zu fassen.


„Es geschah, als ich bei
Bannockburn zu dir vorzudringen versuchte. ... Als du zu Boden gegangen warst.
Ich stolperte über Phil.“


Malcom nickt. „Ein Highlander
hatte ihm mit seiner Axt den Bauch aufgeschlitzt“, erwidert er leise.


„Aber er lebte noch“, entgegnet
sie, legt eine Hand gegen den Mund und schüttelt den Kopf.


Malcom versteht plötzlich. Es
überläuft ihn eiskalt. 


„Ich habe ihn erlöst“, raunt
sie mit halb erstickter Stimme. „Du sahst, wie ich ihn dabei zum Abschied
küsste.“ Ihr kommen wieder die Tränen. „Es war nur zum Abschied. Ich tat es, da
ich wusste, wie viel es ihm bedeutete ... und, um ihn vom Todesstoß
abzulenken.“ Kläglich sucht sie seinen Blick. „Er fehlt mir so. ... Ich kann’s
nicht verkraften, Malcom.“


Unter mitfühlendem Seufzen
streicht er ihr beruhigend übers Haar. „Wie auch. Das hat selbst schon den
derbsten Haudegen umgeworfen. Mir blieb so etwas bisher erspart. ... Es war
richtig, was du für ihn getan hast, Joan.“ Er legt sich mit ihr im Arm zurück
und wartet ab, bis sie sich ein wenig beruhigt hat.


„Du hast ihm schreckliche Qualen
erspart. ... Gut, dass du es endlich erzählt hast. Mir scheint, du bist eine
Meisterin im Wegschieben schlimmer Erinnerungen.“


Joan fühlt
sich, als wäre ihr eine Last von der Seele gefallen. Unendlich müde schließt
sie die Augen und ist sich seiner Nähe bewusst, als sie in unruhigen Schlaf
sinkt.


Joan
schmerzt das Kreuz vom gebeugten Stehen. Bis auf ihren Vater hat sie die
gesamte verlauste Burgbesatzung mit dem Absud des Weißen Germers behandelt und
hofft inständig, dass eine sofortige Wirkung eintritt. Noch einmal würde sie
nur ungern die Mühe auf sich nehmen. Aus Angst vor Vergiftungen hatte sie es
vorsichtshalber selbst erledigen wollen. Behutsam geht sie mit dem vorletzten
halbvollen Eimer zum weniger benutzten Abtritterker auf dem auskragenden Wehrgang
der Ringmauer bei der Klamm und kippt das Spülwasser durch das Sitzloch in den
Eichenbohlen weg. Als sie hört, wie es in der Felsenschlucht aufklatscht, ist
sie es zufrieden. Die Giftbrühe würde nun keinem mehr etwas zuleide tun können.
Sorgfältig säubert sie den Sitz mit dem bereitliegenden Moos von Spritzern,
bevor sie das Sitzloch wieder mit dem kreisrunden Holzdeckel verschließt.
Erleichtert richtet sie sich auf, um nochmals einen bewundernden Blick auf die
glutrot untergehende Sonne zu erheischen, welche den Wohnturm in warmes Purpur
taucht. Bedächtig stellt sie den Eimer ab und fährt sich über die Hände. Sie
sind taub geworden, eine leichte Vergiftungserscheinung, wie sie weiß. Das Gift
dringt gar durch die unverletzte Haut ein, wobei ihm ihre Hände den ganzen Tag
über ausgesetzt waren. Sie nimmt den Eimer wieder auf und macht sich auf den
Weg zu ihrem Vater.


Blanche öffnet ihr und bittet
sie herein. Joans Blick wandert wie gewohnt zum Bett ihres Vaters, woraufhin
sie große Augen macht, als sie ihn nicht dort, sondern beim Fenster gegen die
Wand lehnend gewahrt.


„Vater. Du überraschst mich“,
ruft sie freudig aus und tauscht mit Blanche erleichterte Blicke.


„Ich hab’s einfach nicht mehr
ausgehalten“, kommentiert er mit einer wegwerfenden Geste.


„Freilich“, erwidert Blanche
herausfordernd, „Vor klatschnassen Windeln, weil das Ale ja irgendwohin
musste“, zieht sie ihn auf.


„Es war genau das richtige
Heilmittel, wie ihr unschwer erkennen könnt“, beharrt er gelassen.


Joan schüttelt erheitert den
Kopf über ihn. „Dann hatte eure Zecherei doch noch etwas Gutes für sich.“


„Oh ja. Ich erwäge, es zu
wiederholen“, erwidert er mit einem provokativen Seitenblick auf Blanche.


Diese stemmt die Hände
aufgebracht gegen die Hüften. „Nicht in meiner Kemenate!“ Resolut wendet sie
sich an Joan und zeigt mit dem Finger auf ihn. „Das meint er ernster, als du
glaubst. ... Kannst du ihm nicht irgendwas geben, das ihn wieder ans Bett
fesselt?“


Raymond stützt sich noch etwas
unsicher an der Wand ab und kommt auf sie zu gewankt. „Ich wüsste da etwas“,
äußert er verschmitzt, wobei er ihr seine Arme um die Taille schlingt. Blanche
lacht gut gelaunt auf. Er ist beinahe zwei Köpfe größer als sie, lässt sie
trotz seiner Magerkeit ganz zierlich erscheinen. Joan beobachtet beide lächelnd
und freut sich über ihr Glück. Mit einem vernehmlichen Räuspern rückt sie sich
ihnen wieder in Erinnerung.


„Ich störe euch ja nur ungern,
aber wir sollten dem letzten Läusehort auf den Pelz rücken, ehe er zum
vorletzten wird.“ 


Blanche
löst sich daraufhin eilends aus Raymonds Umarmung, um lachend Abstand von ihm
zu nehmen.


Joan sitzt
gegenüber von Blanche bequem auf einer der beiden steinernen, fellbedeckten
Seitenbänke in der Fensternische ihrer Kemenate. Von ihrer neugewonnenen
Freundin trennt sie ein schmaler Holztisch, den sie sich von einem der Knechte
hatte anfertigen lassen. Auf diesem stehen drei ölgefüllte Phiolen, in welche
sie nun zerkleinertes Johanniskraut gibt. Blanche ihrerseits stickt an der
Jagdszene eines hübschen Wandbehanges. Sie sind in eine muntere Plauderei
vertieft. Ein aufkommendes Unwetter verdunkelt ihnen allmählich die Sicht.
Donnergrollen dringt von draußen an ihr Ohr. Ihm folgt eine Windböe, welche
unruhig am Pergament vorm Fenster rüttelt. Joan streicht die Finger aneinander
ab und erhebt sich vom Tisch mit einem Leuchter, dessen Bienenwachskerze sie an
der Fackel auf dem Gang entzündet. Als sie das Licht auf dem Tisch abstellt,
flackert dieses im Windzug und droht zu erlöschen. Um dem zuvor zu kommen
schließt Joan eilig die hölzernen Läden der beiden Fenster ihres Gemaches.
Dabei kommt sie nicht umhin, einen ängstlichen Blick auf den von dichten Wolken
verhangenen, bedrohlich dunkelgrauen Himmel zu erheischen. Grelle Lichtblitze
durchzucken ihn. „Das wird ein richtiges Unwetter“, äußert sie mit mulmigem
Gefühl. „Je höher ein Turm, desto näher beim Wetter“, murmelt sie beim Gedanken
daran, in welch luftiger Höhe sie sich befinden. Seit in ihrer Kindheit
Thornsby Castle von einem Blitz getroffen entflammte und das Dach abbrannte, fürchtet
sie Gewitter beinahe noch mehr, als ihre Albträume. Wie oft hatte sie schon von
Höhenburgen gehört, die nach einem Blitzeinschlag restlos abbrannten, da sie
den Wettergewalten schutzlos ausgesetzt waren. Insbesondere dann, wenn sie wie
Farwick Castle weithin sichtbar in besonders großer Höhe thronten.


Blanche blickt auf. „Im
Gegensatz zu manch anderem Unheil blieb Farwick Castle angeblich seit Anbeginn
vom Blitz verschont. ... Du musst dich also nicht fürchten, denn warum sollte
es ausgerechnet heute geschehen?“


Ihre Worte beruhigen Joan ein
wenig, so dass sie wieder auf ihrem noch angewärmten Fell Platz nimmt. „Malcom
hat heute zum Gerichtstag unter der alten Eiche versammelt. Ich hoffe, er kommt
noch trockenen Hauptes zurück“, bemerkt sie zerstreut, wobei sie noch etwas
mehr von dem Johanniskraut zwischen den Fingern zerkleinert.


Blanche lächelt ironisch. „Du
bist um ihn besorgt?“


Joan blickt zu Blanche auf.
Angesichts deren spöttischer Miene besinnt sie sich ihrer Worte und grinst
einsichtig. „Du findest es übertrieben.“


Blanche kichert unter
zustimmendem Nicken. „Was soll erst werden, wenn er in die nächste Schlacht
zieht?“


Joan vergeht das Lachen, wird
stattdessen nachdenklich. „Es muss die Hölle sein, zurückzubleiben und um ihn
zu fürchten.“


„Oh ja, das lass dir gesagt
sein. Man ist ganz krank vor Kummer“, bestätigt ihr Blanche.


Joan seufzt schwermütig. „Es
macht es gewiss nicht leichter, wenn man schon einmal bei einer Schlacht
zugegen war und weiß, wie es zugeht.“


Blanche nickt ihr versonnen zu.
„Noch dazu bei einer solch vernichtenden.“


Beide arbeiten eine Weile
schweigend weiter.


„Es ist schon sehr
ungewöhnlich, was ihr da zusammen erlebt habt“, nimmt Blanche das Gespräch
wieder auf.


Joan wiegt den Kopf. „Oh ja.
Wobei schon Malcom für sich gesehen sehr ungewöhnlich sein kann“, meint sie mit
versteckter Bedeutung, auf welche Blanche jedoch nicht reagiert. Joan seufzt.
„Doch hat es vermocht, uns eng aneinander zu schmieden.“


Blanche hält inne und legt ihr
plötzlich vertraulich eine Hand auf den Arm. „Er ist bestimmt nicht immer
einfach. Doch im Grunde seiner Seele ist er herzensgut, Joan. Ich lege für ihn
meine Hand ins Feuer.“ Sie lächelt über Joans verwunderte Miene, bevor sie sich
wieder über ihren Stickrahmen beugt. „Ihm hatte der Tod von Sibyll und den
Kindern schwer zugesetzt. Eine Zeit lang fürchteten wir, er würde seinen
Verstand verlieren. ... Er ertränkte seinen Kummer in Unmengen an Wein.“ Sie
lässt den Rahmen sinken, um Joan nachdenklich zu betrachten. Sie hat deren
ungeteilte Aufmerksamkeit. „Dann sann er auf Rache und konnte an nichts anderes
mehr denken. ... Er war schrecklich unstet, der Hass fraß ihn regelrecht auf.
Ich zweifelte, dass er je wieder zu sich fände.“ Mit einem geheimnisvollen
Lächeln wendet sie sich erneut dem Stickrahmen zu.


Joan runzelt die Stirn. „Und
dann?“


Blanche zuckt die Schultern und
setzt eine ahnungslose Miene auf. „Ich weiß nicht. Das kannst nur DU sagen. ...
Seitdem er zusammen mir dir hierher zurückkam, ist er wie ausgewechselt.“


Joan zieht erstaunt die Augenbrauen
hoch. Gedankenvoll lächelnd widmet sie sich wieder ihren Kräutern, um diese in
die übrigen Phiolen zu geben. „Nun ja, er hatte wohl auch seine Rache“, wertet
sie plötzlich ab.


Blanche jedoch schüttelt den
Kopf. „Rache hat noch niemanden glücklich gemacht.“


Joan verschließt die Phiolen
mit drei Stücken eingepasstem Holz und versiegelt diese luftdicht mit dem
heißem Bienenwachs der Kerze. Sie erhebt sich, um die Gefäße ins Fenster beim
Bett zu stellen. Etwa vier Wochen wird sie diese so in der Sonne stehen lassen
und jeden Tag kräftig schütteln, bis sich das Öl rubinrot verfärbt hat. Dann
muss sie nur noch die Kräuter aus dem Öl abseihen und kann das Kräuteröl,
dunkel aufbewahrt, jederzeit gegen Verbrennungen, Wunden, wundgelegene Stellen,
Verrenkungen und etliches mehr verwenden. Die Heilwirkung ist vielseitig und
stark. Selbst getrunken wirkt es gegen Blutspeien, Vergiftungen oder ein
schweres Gemüt. Schon in Thornsby hatte sie immer einen Vorrat von diesem
unabdingbaren Heilmittel parat.


Sie kommt wieder zu Blanche an
den Tisch, um ihr über die Schulter zu sehen. „Der Behang wird herrlich,
Blanche. ... Ich bewundere deine Engelsgeduld. Nie im Leben würde ich das
fertig bringen.“ Sie erntet ein Schmunzeln von Blanche.


„Du kannst dafür andere Dinge,
Joan. ... Ein Schwert führen oder mit Kräutern Heilung verschaffen.“ Sie
runzelt die Stirn. „Im Grunde zwei absolut gegensätzliche Dinge. Das eine tötet
und das andere bewahrt vor dem Tode.“


„Ja, du hast Recht“, raunt Joan
verwundert. So etwas kann nur Blanche auffallen. Sie denkt viel nach und sagt
kluge Dinge. Andererseits kann sie auch übermütiger Stimmung sein. Sie lacht
oft. Joan genießt häufig ihre angenehme Gesellschaft.


„Blanche?“


„Hm?“


„Sag, wie hast du eigentlich
das Gemetzel hier mit Isa überleben können?“


Blanche blickt auf. „Gott sei
gelobt hielten wir uns zu diesem Zeitpunkt auf der Burg meiner Eltern im North
Riding auf. Meine Mutter ist die beste Hebamme, die ich kenne. Ich lag an
diesem unglückseligen Tag mit Gabriel in den Wehen.“


Joan nickt verstehend. „Du
hattest Glück.“


„Ja. Scheinbar war mir Fortuna
wohlgesonnen.“


„Sibyll wohl nicht“, bemerkt
Joan.


„Nicht MEHR“, verbessert
Blanche, was Joan nachdenklich stimmt.


„Warum sagst du so etwas?“


„Ist es nicht so?“ Sie seufzt.
„Ich konnte sie ehrlich gesagt nicht verstehen, Joan. Malcom legte ihr alles zu
Füßen. Sie waren glücklich verheiratet, hatten drei wundervolle Kinder. Doch
sie hinterging ihn trotz all dem. ... Ich habe sie immer um ihr geordnetes
Leben beneidet. Und es wurde der größte Alptraum daraus, den man sich
vorstellen kann.“


„Vielleicht waren sie weniger
glücklich, als es den Anschein erweckte“, gibt ihr Joan zu verstehen, doch
Blanche schüttelt beharrlich den Kopf. „Du meinst, sie hat es nicht anders
verdient?“ Joan ist sprachlos ob ihrer Härte.


„Nein. Gott bewahre. Aber sie
hat ihr Glück verspielt, ... wusste es nicht zu schätzen.“ Angesichts Joans
zweifelnder Miene seufzt Blanche schwermütig. „Oh, du machst dir keine
Begriffe, wie arg sie es trieb, Joan. Fortuna hat sich von ihr abgewandt.“


Joan schweigt betroffen und
denkt über ihre Worte nach. „Und wo bleibt Gott?“


„Den lass lieber heraus. Man
könnte sonst leicht vom rechten Glauben abfallen.“


Joan wiegt den Kopf. „Ich
denke, Fortuna treibt eher ein launiges Spiel. Mal gefällt es ihr, einem die
Sonne scheinen zu lassen und Glück zu bescheren, dann wieder könnte es nicht
mehr schlimmer kommen. Man muss nur durchhalten und dem Schicksal die Stirn
bieten. Irgendwann verziehen sich die Wolken und es wird wieder besser.“


„Ja, mag sein. ... Manchmal
aber auch nicht mehr.“ 


Wie zur Untermalung dringt das
grelle Licht eines Blitzes durch die Ritzen der geschlossenen Läden herein. Das
begleitende, ohrenbetäubende Krachen lässt beide zusammenfahren. Kurz darauf
beginnt es zu regnen, als hätte die Sintflut eingesetzt.


„Herrje, die Kinder werden ganz
verängstigt sein!“ Blanche rafft ihr Stickzeug zusammen. „Ich hoffe, ihre Amme
kann sie beruhigen.“


Joan winkt ab. „Auf Ellinor ist
Verlaß.“


„Ja. Ich sehe trotzdem einmal
nach dem Rechten. ... Bis dann im Saal!“


Joan nickt ihr nur widerwillig
zu und beobachtet mit Bedauern, wie Blanche zur Tür hinaus verschwindet. Auf
dem Gang stößt diese um ein Haar mit Malcom zusammen, der im Begriff war, an
Joans Gemach vorüberzugehen. Als er Joan gewahrt, bleibt er auf der Schwelle zu
ihrer Kammer stehen.


„Malcom“, ruft sie überrascht
aus und erhebt sich. „So früh erwartete ich dich nicht zurück!“


Er blickt abschätzend an sich
herab. Das Wasser rinnt an seinem wollenen Mantel zu Boden und sammelt sich in
kleinen Pfützen auf der Schwelle und den Dielen. 


„Komm herein“, bittet sie ihn
eindringlich, bevor er sich aufmachen könnte, sich umzukleiden.


Malcom bemerkt ihre Nervosität
mit einer gehobenen Braue, kommt jedoch ihrer Aufforderung nach. 


Er schließt die Tür und kommt
tropfnass vor sie, löst sein Haarband und schüttelt den Kopf. Dabei fliegen ihm
die langen Locken um die Ohren, so dass sie Joan nur so nass spritzen.


Diese wehrt die Spritzer mit
erhobenen Händen ab. „He!“ Sie lacht nervös. „Ich dachte bisher, das machen nur
die Hunde so“, scherzt sie im vergeblichen Versuch, ihre Angst zu überspielen.


„Irre ich, oder fürchtest du
dich tatsächlich vor diesem kleinen Gewitter“, fragt er hämisch.


„Es ist absolut nicht klein“,
gibt sie unruhig zurück.


Malcom hebt beschwichtigend die
Hände. „Dann kann ich dich ja getrost mit dir allein lassen.“ Schon wendet er
sich zur Tür um, als der nächste Blitz zischt und grell unter mächtigem Krachen
irgendwo in der Nähe einschlägt.


„Allmächtiger“, entfährt es
Malcom übertrieben dramatisch. „Man könnte meinen, die ganze Burg erbebt.“


„Ja. Dasselbe Gefühl hatte ich
eben auch“, erwidert Joan kleinlaut und blickt ihm bleich ins Gesicht.


Er verkneift sich nur
nachlässig ein Grinsen. „Ich gehe und ziehe mir etwas Trockenes über.“ Es
blitzt erneut, als er die Tür öffnet.


„Nein“, ruft sie lauter, als
beabsichtigt, so dass er sich ihr mit forschendem Blick wieder zuwendet.


„Du hast ja wirklich Angst“,
stellt er entgeistert fest.


„Nein!“ Auf ein weiteres
Donnern hin schließt sie entsetzt die Augen.


Er kommt lachend auf sie zu.
„Nein?“


„Kannst du nicht bleiben“,
bittet sie flehentlich.


Kopfschüttelnd entledigt er
sich seines wassertriefenden Mantels und hängt diesen über einen Stuhl. „Ich
lerne, was dich betrifft, wohl nie aus. Die größten Schurken streckst du ohne
mit der Wimper zu zucken mit dem Schwert hin. Ein Gewitter jedoch bringt dich
aus der Fassung.“


„Treibe nicht deinen Scherz mit
mir, Malcom“, klagt sie, während sie ängstlich den nächsten Blitz erwartet.


„Das würde ich nie wagen“,
feixt er und beginnt, sich zu entkleiden. Dann streckt er sich nackt auf ihrem
Bett aus und deckt sich zu. Joan kommt mit eingezogenem Kopf eilig neben ihn
unter die Decke, als auch schon der nächste Blitz zuckt. Er erleuchtet den Raum
taghell. Der darauffolgende Donner ist ohrenbetäubend.


Malcom zieht sie an sich. „War
gar keine so üble Idee“, bemerkt er flegelhaft grinsend, während sie sich
stocksteif an ihn schmiegt. Er bedenkt sie mit einem belustigten Kopfschütteln.
Beruhigend nimmt er einen Arm um sie herum. Seinen freien Arm schiebt er sich
unter den Kopf.


Joan hat das Gesicht gegen
seine Schulter gepresst und sich fest an ihn geklammert. Sie versucht, sich zur
Ruhe zu zwingen. „Seit der Feuersbrunst auf Thornsby Castle hasse ich
Gewitter“, erklärt sie.


Malcom grübelt. „Das war doch
halb so arg. Das Dach löschte sich im Nu durch den einsetzenden Regen.“


„Ich habe es anders in
Erinnerung“, bemerkt sie abwesend.


Das Gewitter draußen tobt indes
wie entfesselt.


Malcom stößt hörbar die Luft
aus. „Ich schlage drei Kreuze, wenn John endlich wieder zurück ist“, meint er
versonnen.


„Hm?“ Sie hat ihm nur halb
zugehört, starrt stattdessen wie gebannt auf die Lichtspiele, welche die Blitze
gegen die Wand werfen. Unterschwellig nimmt sie einen sanften Kuss auf ihren
Lippen wahr, den sie zerstreut erwidert. Allmählich zieht er sie jedoch in
seinen Bann, so dass sie sich schließlich nur noch Malcoms Mund widmet. 


Er lässt von ihr ab und
begegnet ihrem fragenden Blick. „Habe ich nun endlich deine geschätzte
Aufmerksamkeit?“


Sie zieht grübelnd die Stirn
kraus.


„Ich sagte, es wird Zeit, dass
John zurückkommt. Den nächsten Gerichtstag muss ER wieder abhalten.“


Joan schiebt die Unterlippe mit
zuckenden Schultern vor. „Es ist ja noch ein Monat Zeit bis dahin. ... War es
so unerfreulich?“


Er winkt ab. „Ich bin der
Grenzstreitigkeiten, Eierdiebe, lästernden Bauersweiber, streitenden Nachbarn
und falschen Erben überdrüssig. ... Stell dir vor. Alle zwölf Geschworenen
waren heute sturzbesoffen.“


Sie lacht ungläubig auf.


„Ich fand es gar nicht komisch.
Sie feierten gestern eine Hochzeit im Dorf.“


„Was hast du getan?“


Er seufzt. „Ich hab’s leider
nicht gleich bemerkt und erst nach der Vernehmung festgestellt. ... Es blieb
mir nichts weiter zu tun übrig, als sie nach Hause zu entlassen, nachdem ich
vorher den Gerichtstag auf nächste Woche verschoben hatte.“


Sie hält sich belustigt eine
Hand vor den Mund. „Du warst sicher mächtig wütend. Wirklich zu schade, dass
mir dies entging“, bedauert sie scherzhaft.


„Dann hätte ich es auch gleich
auf der Burg veranstalten können, so wie immer.“


„Ja.“


„Nein! ... Zu gefährlich für
dich und Raymond. Wer kann wissen, wer sich so alles einschleicht. ... Du hast
wirklich nichts verpasst.“
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„Es holt
herbei Sankt Michael, die Lampe wieder und das Öl“, murmelt Joan beim Anblick
des spärlichen, bereits unruhig flackernden Öllichtes auf ihrem Tisch. Es liegt
in den letzten Zügen. Im Normalfall jedoch brennt es heller und länger als ein
Talglicht. Pünktlich an Michaeli hatte Blanche die tönernen Lampen verteilen
lassen, was Joan nur willkommen war. Vermag sie doch die wieder kürzer
werdenden Tage damit noch etwas zu verlängern, um sich ihren Kräutern zu
widmen. Sorgfältig versiegelt sie die letzte irdene Flasche der
entzündungshemmenden Tinktur aus Arnika, welche sie in Weingeist auszog, und
kann ihren knurrenden Magen nicht länger ignorieren. Es ist längst Zeit fürs
Abendmahl und sie ist schon wieder zu spät dran. Ein eindeutiger Nachteil des
Öllichtes. Mit vom langen Sitzen steifen Gliedern erhebt sie sich schwerfällig
und beeilt sich nun so gut sie vermag, endlich in die Halle zu gelangen.


Das Gelage im Saal ist in
vollem Gange. Joan bahnt sich einen Weg über Jagdhunde und kreischende Bälger
des Gesindes hinweg zum Quertisch, wo sie an Malcoms Seite Platz nimmt. Sie
lässt den Blick flüchtig in die Runde schweifen. Ihr schräg gegenüber sitzen
Blanche, Raymond und Gabriel sowie Gerold. Nigels Platz ist leer. An das
Gesicht ihres Vaters hier an der Tafel muss sie sich noch gewöhnen. Er speist
erst seit wenigen Tagen mit ihnen zusammen. Zwar hat er schon zugenommen und
seine Haut wirkt wieder gesund, doch ist er bei Weitem noch nicht der Alte. Er
hat seine ursprüngliche Kraft noch nicht wiedererlangt und ermattet schnell.
Das Grau seines Haares wird nun ewig an jene schwere Zeit erinnern. Der Anblick
der vielen leeren übrigen Plätze am Quertisch lässt sie bei jeder Mahlzeit
schmerzhaft Malcoms gefallener Ritter und deren Knappen gedenken. Zwar
überlebte etwa die Hälfte der jungen Burschen die Schlacht von Bannockburn,
doch müssen sich jene nun nach neuen Dienstherren umsehen. An den beiden
Längstischen sitzt das Gesinde mit dessen vielzähligen Kindern beim Schmaus.
Mägde und Knechte aus Küche, Stallungen, Backstube, Waschhaus sowie der Schmied
hocken auf den Bänken beieinander. Nicht zu überhören auch die Waffenknechte,
welche in diesen Tagen vor allem die Bewachung der Burg sowie unter Malcoms
Führung die Eintreibung der bäuerlichen Abgaben zur Aufgabe haben.


„Unpünktlichkeit ist der Frauen
Zier“, stichelt Malcom, wenig erbaut über ihre Verspätung. „Diesen Spruch
bedienst du zur Genüge. Warum nur bist du immer die Letzte an der Tafel, die
kommt und geht“, fragt er mit bemängelndem Unterton. Joan weicht seinem
zurechtweisenden Blick aus, betrachtet stattdessen Isa auf seinem Schoß, welche
er geduldig dabei gewähren lässt, ihm eifrig dünne Zöpfe ins Haar zu flechten.
Sein Anblick erinnert sie an damals, als sie sich zum ersten Male am Weiher
begegneten, was sie unwillkürlich lächeln lässt.


Er misdeutet es und blickt sie
verärgert an, worauf sie ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm legt.


„Oh Malcom, deine Rüge ist
ungerecht“, stöhnt sie, langt an ihm vorbei nach einem Tablett mit einigen
restlichen Stücken vom Schwein und legt sich eines davon auf eine Scheibe weißen,
weichen Brotes. „Ich hatte so viele Kräuter gesammelt, bevor es zu kalt wird.
Und die müssen erst einmal verarbeitet sein.“ Obendrein sind es wertvolle
Mondkräuter. Einerseits Blätter und Blüten von kurz nach Vollmond gesammelten
Pflanzen, die somit im vollen Lebenssaft standen und ihre Heilwirkung dadurch
aufs Äußerste entfalten. Aber auch im Gegensatz dazu bei zunehmendem Mond
gesammelte Wurzeln, in die sich dann die heilenden Säfte zurückgezogen hatten.


Malcom hebt eine Braue. „Noch
mehr Kräuter? Deine Kemenate gleicht bereits einer Kräuterkammer“, äußert er
nunmehr belustigt und schüttelt mit rollenden Augen den Kopf, worauf Isa murrt,
da ihr dadurch seine Haarsträhnen aus den kleinen Händen geglitten sind. Er
sitzt daraufhin wieder still.


Joan würgt einen Bissen Fleisch
hinunter. „Ich hoffe, du kommst nie in die Verlegenheit, sie noch schätzen zu
lernen“, gibt sie ihm spitz zu bedenken und nimmt einen erneuten Bissen. Malcom
legt eine Hand auf Isas Rücken, damit sie nicht herunterrutscht, während er Joan
Wein in einen irdenen Kelch einschenkt.


Joan schlingt einen mächtigen
Bissen hörbar hinunter. „Doch sei beruhigt, die letzten Handgriffe sind getan.
... Wo ist übrigens Nigel abgeblieben?“


Er stellt den Weinkrug ab. „In
der Kapelle. Ich gedenke, ihm anschließend endlich den Treueid abzunehmen.“


Joan nickt kauend. Es ist
wahrhaftig an der Zeit. Sie sind immerhin schon seit über fünf Wochen zurück.


Die Halle hat sich allmählich
geleert. Auch Blanche geht mit Gabriel, worauf Raymond und Gerold zu ihnen aufrutschen.


Joan ergreift ihren Kelch.
„Trägst du dich eigentlich mit dem Gedanken, noch mehr Ritter in deinen Dienst
zu nehmen?“ Sie nimmt einen Schluck von dem unverdünnten Wein.


Malcom nickt. „Ich hätte
bereits früher damit beginnen sollen. Wird dauern, bis sich alle eingefunden
haben.“


„An wie viele dachtest du?“


Er zuckt die Schultern.
„Schätze, zehn sind ausreichend.“ Nachdenklich blickt er nach vorn. „Vielleicht
auch nicht bei zwei Lehen“, überlegt er zerstreut, während er einen Mann
beobachtet, der soeben in schlammbespritzter Reisekleidung die Halle betritt.
Mit müdem Blick sucht dieser den Quertisch ab. Als er Malcom gewahrt, setzt er
sich matt auf ihn zu in Bewegung. 


Joan hat sich ihrem letzten
Bissen Brot gewidmet und sinnt darüber nach, dass zehn Ritter eine stolze Zahl
sind. Als der Bote vor ihnen stehen bleibt und in seinem Mantelfutter nach
etwas wühlt, fährt sie erschrocken zusammen. Der Mann bringt zu ihrer
Erleichterung jedoch nur eine versiegelte Schriftrolle zum Vorschein. Sie atmet
durch. In letzter Zeit schreckt sie gar vom Piepsen der Mäuse in ihrer Kammer
auf!


„Ich komme aus London mit einer
Depesche von John Blesterville, Sir“, erklärt er mit einer Verbeugung, bevor er
Malcom das Schriftstück über den Tisch reicht.


Dieser nimmt es ihm ab und
nickt zu einem der Längstische hinüber. „Sei Gast in meiner Halle und stärke
dich.“


Nachdem er sich mit dankbarer
Miene verneigt hat, steuert der Bote den gewiesenen Längstisch an, wird jedoch
von Gerold am ausgestreckten Arm abgefangen. Dieser zieht ihn neben sich und
Raymond auf die Bank. Wohl, um Neuigkeiten aus London von ihm in Erfahrung zu
bringen.


Malcom setzt Isa neben sich auf
der Bank ab. Das Mädchen rümpft darüber missmutig die Nase, um dann wortlos ihr
beinahe vollendetes Werk zu betrachten, bevor sie zu den Hunden unterm Tisch
abtaucht.


Malcom indes bricht das
Farwicksiegel und beginnt zu Joans größter Verwunderung, die Nachricht schnell
überfliegend für sich zu lesen. Dabei nippt er bedächtig an seinem Weinkelch.
Schließlich stellt er diesen wieder ab und legt die Depesche nachdenklich auf
dem Tisch beiseite.


„Was schreibt er“, drängt sie
zu wissen. Auch Raymond ihr gegenüber wendet sich ihnen interessiert zu.


Malcom blickt auf. „Alles ist
wie geplant verlaufen. Er hat Anklage gegen Percy erhoben und für Ray eine
Petition eingelegt. Wir können in etwa zwei Wochen mit ihm rechnen. Er wird in
Begleitung zweier meiner neuen Ritter erscheinen.“


Sie lächelt. „Das sind in der
Tat gute Nachrichten.“ Eindringlich blickt sie ihn an. „Du kannst dich wahrlich
glücklich schätzen, John in deinen Diensten zu haben. Auf ihn ist Verlass.“


Er nickt. „Ich weiß.“


Ehrfürchtig betrachtet sie
daraufhin die kleine, für sie rätselhafte Schrift auf dem Pergament. „Ich
wusste nicht, dass du lesen kannst“, meint sie nachdenklich. Als ihr Vater
daraufhin auflacht, blickt sie fragend auf. 


„Sie wollten tatsächlich einen
züchtigen Klosterbruder aus ihm machen, mein Kind“, erklärt er zu ihrer
Überraschung. Doch es sollte sie nicht verwundern, da meist nur der Klerus des
Lesens mächtig ist. Für gewöhnlich lehrt er adligen Mädchen diese Fertigkeit,
auf dass sie später einmal ihre Ehemänner mit hübschen Versen oder geistreichen
Geschichten unterhalten können, sowie sittsam aus der Bibel vorlesen. Auch der
Burgkaplan ihres Vaters hatte es in ihrer Kindheit damit bei ihr versucht.
Allerdings vergeblich. Sie fand es sterbens langweilig. Nie vermochte sie lange
genug still zu sitzen, damit seine Bemühungen fruchten konnten. Schließlich gab
es Raymond auf, sie damit zu quälen. Wie er ihr so vieles nachsah. Ihre Brüder
wurden nicht mit solcherlei Belanglosigkeiten behelligt. Wozu schließlich
konnte man einen Pfaffen in seine Dienste nehmen. Erheitert schlägt Joan eine
Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verdecken. Nur schwerlich kann sie sich
Malcom als Kirchenmann vorstellen. Schon der bloße Gedanke ist grotesk. 


Malcom verbirgt sein Schmunzeln
hinter seinem erhobenen Weinkelch.


„Jetzt bist du dem Herrn sicher
dankbar, dass es anders kam, hab ich Recht?“


Joan bedenkt ihren Vater ob seiner
wieder zur Gewohnheit gewordenen Anzüglichkeiten mit verärgertem Blick, was ihn
schallend auflachen lässt. Dabei schlägt er sich vergnügt mit seinen Pranken
auf die Oberschenkel.


Sie blickt forschend zu Malcom,
der sie lächelnd betrachtet.


„Nun, er hat Recht“, erklärt er
gelassen.


„Aber wie kann das sein?“


Er zuckt die Schultern. „Ich
bin nur der viertgeborene Sohn meiner Eltern. Sie gaben mich mit sieben Jahren
in die Klosterschule. Als ich elf war, starb mein ältester Bruder und sie
besannen sich glücklicherweise eines Besseren.“


„Ganz recht. Robert, Gott sei
seiner sündigen Seele gnädig, begriff, wie schnell einem die Söhne wegsterben
können und wollte nicht riskieren, womöglich einem Geistlichen sein Erbe
zukommen zu lassen. Er bat mich, ihn unter meine Fittiche zu nehmen.“ Raymond
lacht erneut und wirft Malcom einen belustigten Blick zu. „War ein hartes Stück
Arbeit, so einem neunmal klugen, samthändigen Bürschchen die Kunst des
Waffenhandwerkes zu lehren. ... Wie oft hat er mich einen mordenden, ungläubigen
Heiden geschimpft, da er den Krieg nicht mit seinem Glauben vereinbaren
konnte.“


Malcom dreht versonnen den
Weinkelch zwischen den Fingern. „Irgendwann hört man auf, das Töten von
Menschen zu hinterfragen und dem Morden einen Sinn zu geben.“ Er begegnet
Raymonds spöttischer Miene.


„So ganz hast du es
offensichtlich noch immer nicht aufgegeben“, bemerkt er spitz.


„Ich verstehe, was du meinst“,
wirft Joan zu beider Überraschung ein. „Was kann an einem Krieg gerecht oder
Gott gewollt sein? Das Morden von Vätern und Söhnen schafft lediglich Witwen
und Waisen, die oft elend verhungern müssen.“ Sie atmet seufzend durch. „Ganz
sicher dient es nur der Bereicherung machthungriger Teufel. ... Wisst ihr, ich
kann diese armen Schottenhunde in gewisser Weise verstehen. Sie kämpfen darum,
ihre nackte Freiheit vor den gierigen englischen Klauen zu bewahren. Ein
edleres Ziel als das unsrige, oder irre ich?“


Malcom wirft Raymond einen
triumphierenden Blick zu.


„Hört, hört“, feixt dieser,
„welch Freidenkerin ich da erzog. Mich deucht, es sind Mals Worte, die deine
ungezügelte Zunge formte, mein Kind.“ Er wendet sich an Malcom. „Wie ging doch
gleich dein Lieblingsspruch? ... Bella demon ...“


Malcom seufzt nachsichtig.
„Bella detesta matribus“, psalmodiert er verbessernd. „Kriege sind der
Schrecken der Mütter. ... Worauf du beharrlich erwidertest: Wer den Frieden
will, rüste zum Krieg. – Qui desiderat pacem, praeparet bellum. – Bei der
Angriffslust Englands von mir stets hartnäckig in Frage gestellt.“


Malcom und Joan tauschen
vergnügte Blicke ob der auffallenden Ähnlichkeit ihrer Gedanken. Doch nimmt sie
ihrem Vater die Unterstellung übel und wendet sich diesem wieder zu. „Oh Vater.
Kennst du mich so schlecht, dass du mir keine eigene Meinung zutraust?“


Dieser hebt abwehrend die
Hände. „Gott bewahre! Schon recht früh war mir klar, dass dein schöner Kopf
eigensinnig UND klug zugleich ist. Doch sind mir solch tiefsinnige Gedanken neu
an dir.“


„Ich habe so einiges erlebt“,
murmelt sie gedankenversunken zur Antwort, um dann das Kinn zu recken. „Ich
sage, was ich denke. Und wenn es ein jeder so hielte, lebten wir zweifellos in
einer besseren Welt.“


Raymond winkt ab. „So frei sind
nicht einmal König oder Papst. Heutzutage können sich nur die Narren freie
Gedanken leisten. ... Doch wichtiger als Worte sind Taten!“


Joan bedenkt seine Worte,
während sie sich eines ihrer Haare angelt und damit ihre Zähne von
Fleischresten säubert.


„Das muss ich dir lassen, Mal.
Du hast deinen Weg gefunden, Tote zu vermeiden“, meint Raymond an Malcom
gewandt, der nachdenklich nickt, während er wieder den Weinkelch zwischen den
Fingern dreht. Dann hebt er diesen plötzlich an, um ihn eilig in einem Zug zu
leeren.


„Ich will
Nigel nicht länger warten lassen“, erklärt er, wobei er sich abrupt erhebt.
Joans Blicken ausweichend steigt er über die Bank und geht an einem der
mittlerweile unbesetzten Längstische entlang aus der Halle heraus. Joan kann
sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihm Nigel lediglich als willkommener
Vorwand für ein eiliges Verschwinden dient. Das Thema des Gespräches scheint
ihm unangenehm geworden zu sein. Vermutlich fühlt er sich an seinen Fehlschlag
mit The Bruce erinnert. Sie weiß mit einem Male, dass sie vor Angst um ihn halb
tot sein wird, sollte er weiterhin als Schwarzer Engel in der Schlacht dienen.


Joan liegt
einsam wach. Es kommt ihr wie eine schiere Ewigkeit vor, dass sie sich so
ruhelos von einer Seite auf die andere wälzt. Sie ist es nicht mehr gewöhnt,
ohne Malcom einzuschlafen. Schließlich erhebt sie sich und wirft sich seinen
Wollmantel über. Er kratzt auf der Haut, während sie barfuß zur Tür seiner
Kammer schleicht. Sie hält sich nicht gern darinnen auf. Sibyll ist ihr dort
noch allzu gegenwärtig. Leise öffnet sie und tritt ein. Malcom sitzt beim
Schein eines Talglichtes an einem einfachen Holztisch und blickt auf, indes er
den dunkel gefärbten Kiel einer Gänsefeder anspitzt. 


„Joan. Ich nahm an, du schläfst
bereits.“


Sie bleibt vor ihm stehen. „Ich
kann nicht einschlafen. Komm endlich ins Bett, Malcom.“ Ihre Füße auf den Dielen
werden kalt. Fröstelnd zieht sie seinen Mantel enger um sich.


„Ich muss noch eine kurze
Antwort an John vefassen“, erwidert er, wobei er den Kiel in ein Tintenhorn
taucht. Zerstreut blickt er sie wieder an. „Es dauert nicht lange.“


„Warum erledigst du es nicht
morgen früh?“


Er schüttelt den Kopf. „Der
Bote will zeitig nach London aufbrechen.“


Mit geübter Hand kritzelt er
ein paar Zeilen auf das Papier vor sich. Joan sieht ihm seufzend dabei zu. Dann
kommt sie hinter ihn, schlingt ihm die Arme über die Brust und lehnt den Kopf
gegen den seinen. Unbeirrt schreibt er weiter, küsst nur einmal flüchtig ihre
Wange. Sie beißt sich auf die Unterlippe. Es fiel ihr schließlich noch nie
schwer, ihn zum Zubettgehen zu bewegen. Bedächtig streicht sie an ihm herab zu
seiner Mitte und löst den Gürtel über seiner Tunika, so dass dieser zu Boden
fällt. Malcom zögert kurz, schreibt jedoch gleich darauf weiter. 


Verschmitzt lächelnd fährt sie
ihm unter seinem Hemd über den nackten Bauch, was ihn unwillkürlich leicht zusammenzucken
lässt. „Heb’ dir das für nachher auf, Joan“, bemerkt er nachsichtig, ohne die
Feder abzusetzen.


„Ich mag aber nicht mehr auf
dich warten“, erklärt sie beleidigt. Doch unbeirrt taucht er den Kiel wieder in
die Tinte, um ihn dann weiterhin über das Papier kratzen zu lassen. 


Joans Ehrgeiz ist geweckt.
Langsam streicht sie weiter an ihm hinab bis über seine Bruech. 


Er schüttelt grinsend den Kopf
... und schreibt.


Selbstsicher fährt sie ihm
unter die Bruech und streichelt ihn sanft, aber bestimmt. Bisher hatte es noch
nie seine Wirkung verfehlt. Doch ganz anders heute. Er setzt plötzlich die
Feder ab und mimt den Nachdenklichen, blickt versonnen gegen die Decke, wie, um
nach den richtigen Worten zu suchen. Mit einem an die Schläfe gelegten Finger bekommt
er einen von einem Ausruf begleiteten Geistesblitz und schreibt weiter.


Rachelüstern saugt sie sich
daraufhin an seinem Hals fest, was ihn ächzen lässt. Unwillkürlich nimmt er
ihren Kopf zwischen dem seinen und seiner hochgezogenen Schulter in die Zwinge.
Mit einem resigniert gedehnten Seufzer lässt sie daraufhin von ihm ab, um sich
wieder in ihr Gemach zu begeben. Da bemerkt sie sein selbstgefälliges Grinsen.
Gelassen taucht er den Gänsekiel wieder in die bräunliche Tinte und schreibt
weiter. 


Das kann sie unmöglich auf sich
sitzen lassen. Sie erinnert sich an einen Ausspruch von Bess, der ihr wie
damals die Schamesröte ins Gesicht treibt. Doch will sie es nun genauer wissen,
kommt um ihn herum und taucht unter den Tisch ab. Während sie das Kratzen der
Feder vernimmt, spreizt sie seine Beine und schiebt sich dazwischen. Zärtlich
beißt sie ihm in den Bauch, um dann hinab bis zur Bruech zu küssen, welche sie
jedoch ausspart. Stattdessen berührt sie mit der Zunge die Innenseiten seiner
Oberschenkel, die nicht von den Beinlingen bedeckt sind. Mit kreisenden
Bewegungen lässt sie die Zunge zielstrebig zu seinen Leistenbeugen wandern und
bemerkt mit einem Hochgefühl das unregelmäßig und zögerlich gewordene Kratzen
seiner Feder. Daraufhin schiebt sie seine Bruech zur Seite und liebkost ihn
dort mit ihrem Mund. Das Schreiben hat Malcom nun eingestellt und sich stöhnend
zurückgelehnt. Seinem Willen scheint nichts mehr zu gehorchen, wie sie
zufrieden feststellt. Schließlich nimmt er ihren Kopf zwischen die Hände und
zieht sie zu sich herauf. 


Er bläst die Luft aus. Sein
Blick ist noch einen Moment lang wie verschleiert. Auf ihre triumphierende
Miene hin stößt er einen langgezogenen Seufzer aus. „Joan, kannst du das
nachher noch einmal tun?“


Sie versetzt ihm mit der Faust
einen verärgerten Stoß gegen die Brust, woraufhin er lacht. „Du bist verdammt
geschickt gewor ...“


Mit einem Finger über seinem
Mund straft sie ihn bösen Blickes. Sein Mantel sitzt ihr nur noch nachlässig
über den Schultern, da er ihr viel zu groß ist, und gibt einen großzügigen
Blick auf ihren nackten Körper frei. Damit hat sie plötzlich Malcoms ungeteilte
Aufmerksamkeit. Lächelnd umfasst er ihre Taille, zieht sie zu sich heran und
schmiegt das Gesicht gegen ihre Brüste. „Joan, ich bin dir hoffnungslos
verfallen.“


„Pah.“ 


Er begegnet ihrer abfälligen
Miene. 


„Beweise es“, lacht sie
plötzlich, stößt sich von ihm ab und baut sich in sicherer Entfernung vor ihm
auf, den Mantel von sich abhaltend, um ihn zu locken.


Mit einem kopfschüttelnden
Grinsen zuckt er gleichgültig die Schultern. „Ich war ohnehin fertig.“ Er
stützt sich hoch.


„Lügner“, erbost sie sich. Mit
in die Seite gestemmten Armen beobachtet sie, wie er langsam auf sie zukommt.
Sie beginnt, vor ihm Richtung Tür zurückzuweichen, auf welche sie dann mit
einem Satz zuspringt, um sie lachend aufzureißen. Malcom holt sie auf dem
Korridor ein, umfasst mit einem Arm ihre Taille und hebt sie an sich gezogen
hoch. Als sie versucht, sich lachend loszustrampeln, stellt er sie eilig wieder
auf die Füße und legt eindringlich einen Finger über ihren Mund. Nachdenklich
richtet er sich daraufhin auf. Zu ihrer Skepsis umspielt ein geheimnisvolles
Lächeln seinen Mund. „Du bist schwerer geworden! ... Hast du zugenommen?“


Sie weiß, dass er Recht hat.
Kürzlich stellte sie fest, dass sie ihre Kleider weiter schnüren muss, damit
sie nicht unangenehm eng sitzen, worüber sie nicht gerade erbaut war. Wenn sie
weiterhin zunimmt, werden die Bänder der Verschnürung bald zu kurz sein, womit
sie sich dann wohl oder übel neue Kleider zulegen muss.


Vorwurfsvoll knufft sie ihm den
Arm. „So etwas hört eine Frau nicht gerne!“


Er lacht leise. „Aber wieso? Es
paßt zu dir.“


„Das kann unmöglich dein Ernst
sein! ... Ich finde es gräßlich!“


„Nein!“ Er zieht sie in ihre
Kammer, schließt die Tür und fährt unter dem Wollmantel über ihren Rücken. „Du
bist nur fraulicher geworden. ... Man sollte bei einer schönen Frau nicht jede
Rippe spüren. Sie muss weich sein“, erklärt er, küsst ihren vollen Mund und
lächelt. „Ich will nicht noch einmal in die Verlegenheit geraten, dich für
einen Knaben zu halten.“


„Aha“, ruft sie herausfordernd.
„Doch was reizte dich dann an der alten Joan, dass du sie unbedingt haben
musstest?“


Er fasst sie unter, legt sie
leichthändig aufs Bett und setzt sich neben sie. Nachdenklich streicht er ihr
eine Strähne aus dem fragenden Gesicht. „Du bist die schönste Frau, die ich je
sah, und dir deiner Schönheit nicht im Mindesten bewusst.“


„So liebst du lediglich meinen
Körper“, fragt sie scharf, wobei sie sich aufmerksam aufrichtet.


Er schüttelt jedoch den Kopf
und überlegt kurz. „Ich liebe deine Natürlichkeit. Deine Unbefangenheit, dein
ungezwungenes Lachen und dass du nie die Hoffnung verlierst, ... wie du mich
liebst. ... Ich kann das nicht in Worte fassen. ... Und nebenbei bemerkt bin
ich von uns beiden stets der Einzige, der darüber spricht. Etwas einseitig,
oder?“


Versonnen betrachtet sie ihn.
Dann streckt sie ihm auffordernd die Hände entgegen. „Komm endlich.“


Malcom jedoch erhebt sich.
„Nein. Wenn ich dir jetzt nachgebe, bekomme ich das Schreiben nie fertig“,
erwidert er kategorisch. Er beugt sich noch einmal für einen flüchtigen Kuss zu
ihr herab. Dabei ignoriert er ihren verächtlichen Blick. Festen Schrittes geht
er dann zur Tür, verharrt vor dieser jedoch, um sich Joan nochmals zuzuwenden. 


„Es ist wichtig. John hat mir
eine Warnung zukommen lassen. Der Earl of Northumberland hat Wind von meiner
Anklage bekommen. Im Grunde war er mir bisher stets wohl gesonnen. Doch nun
geht es um die Ehre seiner Sippe, die nicht beschmutzt werden soll. ... John
vermutet, dass er mich einschüchtern will. ... Vielleicht gar noch Ärgeres.“


„Oh Malcom, hättest du nicht
alles beim Alten lassen können“, fragt sie besorgt, worauf er sich aufgebracht
durch die Haare fährt. 


„Nein, verdammt! Dann kommt
Raymond nie zu seinem Recht. ... Willst du, dass er hingerichtet wird? Er kann
sich nicht Zeit seines Lebens verstecken, nur weil er loyal mir gegenüber war.
... Und nun lass mich endlich dieses verdammte Schreiben beenden!“ Mit
unverhohlenem Zorn wirft er die Tür schwungvoll hinter sich zu, so dass Joan
erschrocken zusammenfährt. Bestürzt starrt sie auf die geschlossene Tür. Nun
erst bekommt sie eine Ahnung, wie sehr er sich in der Schuld ihres Vaters
fühlt.
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„Und was
ist DAS?“ Isa steht unter dem neuen Bord in der dunkelsten Ecke von Joans
Kammer und zeigt gespannt auf die nächste der vielen Phiolen. 


Joan nimmt diese lächelnd
herunter. Sie betrachtet die wächserne Versiegelung, auf welche sie eine
geäderte Blüte geritzt hatte. „Das ist Öl aus dem Bilsenkraut, einem sehr alten
Kraut mit magischen Kräften. Es verheilt Narben. ... Sieh mal hier.“ Sie nimmt
ein Bündel großer, grob gezahnter getrockneter Blätter von der Schnur an der
Wand. „Es heißt auch Schlafkraut. So sehen die Blätter aus. Nur wenige als
Absud zubereitet reichen aus, um einen erwachsenen Mann in einen tiefen Schlaf
zu versetzen und seine Wunden zu behandeln, damit er keinen Schmerz spürt.
Nimmt man zu viele, kommt es zu Tollheit bis hin zum Tod. Atmet man den Rauch
der verbrannten Blätter und Samen ein, so werden Schmerzen gelindert.
Allerdings wirkt es berauschend, es trüben sich eine Zeit lang die Sinne und
man wird mitunter liebestoll. ... Gott lässt es in seiner unendlichen Weisheit
vor allem dort wachsen, wo Menschen leben. Am liebsten gleich in der Nähe vom
Misthaufen.“


Isa hat ihr mit großen Augen
aufmerksam zugehört und zieht Joans Arm herunter, um ebenfalls einen Blick auf
die Ritzung und die Blätter zu werfen. Joan weiß, dass sie es sich merken wird.
Schon bei mehreren Gelegenheiten stellte sie die schnelle Auffassungsgabe sowie
ein ausgeprägtes Gedächtnis der Kleinen fest. Sie freut sich über das Interesse
des aufgeweckten Kindes. Schon einiges konnte sie Isa über das Wissen wichtiger
Heilkräuter vermitteln. Es ist Joan eine willkommene Abwechslung in der kalten
Jahreszeit, welche draußen alles mit Rauhreif überzog, die Menschen auf der
Burg veranlasste, Kamine und Kohlebecken zu entzünden und zu ungewollter
Untätigkeit zwingt.


„Joan?“ Isa blickt sie
ungeduldig an und reißt sie aus ihren Gedanken.


„Was“, fragt Joan zerstreut.
„Fragtest du etwas?“ Joan gähnt. Sie ist schon wieder müde. Und dabei steht die
Sonne erst kurz vor Mittag!


Isas Augen sind geweitet. „Hast
du auch etwas gegen den Tod“, haucht sie beinahe ehrerbietig.


Joan runzelt überrascht die
Stirn. „Nein, gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen, Isa. Zumindest nicht,
wenn er schon jemanden geholt hat. ... Warum fragst du mich das?“ Sie
betrachtet das Gesicht der Kleinen, welche nunmehr traurig nach unten blickt.
Schwer seufzend holt Isa unter ihrem bunten Wollumhang ein kleines haariges
Bündel hervor, das sie liebevoll streichelt und Joan schließlich mit
tränengefüllten Augen in die Hände legt. Joan erkennt einen abgemagerten, toten
Hundewelpen. Mitfühlend streicht sie Isa übers Haar. „Tut mir wirklich leid,
Kleines. Du mochtest ihn wohl sehr?“


Isa senkt den Blick. Große
Tränen kullern über ihre Wangen und tropfen auf die Holzdielen. Sie nickt. 


„Seine Mutter ist auch schon
tot. Sie war mein liebster Hund.“


Joan hockt sich mitleidvoll zu
ihr herab und fasst sie tröstend um die Schultern. „Malcom hat so viele
Jagdhunde. Es gibt bestimmt einen, der wieder dein Herz gewinnt.“


Isa jedoch schüttelt heftig den
Kopf. „Sie war ganz anders, als die anderen. ... Sie hat meine Worte verstanden
und gemacht, was ich wollte“, erwidert sie kläglich schniefend.


Joan überlegt seufzend. „War es
ihr einziges Junges?“ Sie gibt ihr den toten Welpen zurück. 


Isa drückt ihn kopfschüttelnd
gegen die Brust. „Es waren vier. ... Einer lebt, glaube ich, noch. Ich höre
immer sein Fiepen aus der Höhle. Aber ich traue mich nicht hinein.“


„Welche Höhle“, fragt Joan
verdutzt.


„Gleich hinter dem Felsentor.“


Nach kurzem Grübeln erhebt sich
Joan entschlossen. „Lass uns nachsehen, ob er noch lebt, einverstanden?“


Isa blickt sie mit großen
Kinderaugen an. „Wirklich?“


Joan nickt lächelnd, um sich
dann ihrer Truhe vorm Bett zu widmen, in welcher sie nach ihren Beinlingen
wühlt. Sie streift ihr Kleid ab und legt diese an. Eine Bruech trägt sie jetzt
immer. Zwar ist diese für Frauen unüblich, hält jedoch im Zusammenspiel mit den
Beinlingen um Vieles wärmer, als ihre Kleider. Auch wenn sie unter letzteren
knielange, wollene Beinlinge trägt, welche mit Schnüren am Bein gehalten
werden, holt man sich damit außerhalb der vor Kälte schützenden Burgmauern den
Tod. Behände schlüpft sie noch in ein wärmendes, wollenes Leibhemd, über
welches sie sich eine dicht gewalkte Tunika zieht, die sie gegürtet trägt. „Ich
hoffe, ich passe überhaupt in die Höhle hinein“, murmelt sie, indes sie die Tür
öffnet.


Isa springt leichtfüßig an ihr
vorbei hinaus auf den Korridor und dreht sich selig lächelnd zu ihr herum. „Du
passt bestimmt durch. Heda war so ein großer, struppiger Hund“, erklärt sie,
wobei sie eine Hand über ihren Kopf streckt. Daraufhin eilt sie Joan voraus zum
Treppenturm. 


Joan runzelt die Stirn. Sie
erinnert sich an die Hündin. Das Tier war der vorletzte von Malcoms struppigen
Irischen Wolfshunden gewesen und seiner Rasse entsprechend riesengroß. 


„Mit DEM warst du befreundet“,
fragt sie ungläubig, während sie den Treppenturm hinuntereilen. „Hattest du
denn keine Angst vor ihm?“ Hinter Isa überschreitet sie die Schwelle des
Wohnturmes zum Hof.


Die Kleine blickt ihr
verschmitzt ins Gesicht. „Manchmal bin ich sogar auf ihr geritten“, verkündet
sie mit kindlichem Stolz.


Joan muss lachen, während sie
ihr quer über den Hof zum Felsentor folgt. In diesem tritt die Wache aus der
Torkammer heraus und blickt ihnen alarmiert entgegen, um ihnen dann den Weg zu
verstellen. Joan hebt darauf beschwichtigend die Hände. „Wir bleiben gleich
hinter dem Tor, ihr könnt beruhigt sein. Dort wird mir schon niemand
auflauern.“


Die beiden Wachposten jedoch
tauschen besorgte Blicke. Einer der Männer tritt ihr entgegen. „Ich begleite
Euch.“


Joan zuckt gleichgültig die
Schultern und schreitet mit Isa aus dem Tor heraus. Der junge Wachmann schließt
sich ihnen an. Isa hüpft aufgeregt an Joan vorüber, um sie gleich darauf vom
Torweg ab nach rechts zu führen. Joan folgt ihr auf einem schmalen Pfad
hinterher. Ein Blick zurück über ihre Schulter bezeugt ihr, dass ihre Eskorte
nicht schwindelfrei ist. Mit bleichem Gesicht hält der Wachmann ihren hämischen
Blicken stand. Angespannt bläst er die Luft aus und äugt zögernd über seine
linke Schulter hinweg in die steil abfallende Felsenschlucht herab. 


Isa hockt sich am Ende des
Pfades vor eine kleine Felsenhöhle. Joan schließt behände zu ihr auf. Sie kniet
sich neben Isa vor das schwarze Loch und lugt neugierig hinein. Einen
Augenblick lang lauscht sie gebannt, bis das hochtönige Gejaule eines Welpen
dumpf an ihr Ohr dringt. Er scheint sie bemerkt zu haben. Joan atmet durch und
zwängt sich kurzerhand in den schmalen Eingang.


„Lady Joan! Was habt Ihr vor?“
Die besorgte Stimme des Wachmannes dringt nur noch gedämpft zu ihr durch. Auf
Händen und Knien, dann gar auf den Ellenbogen vorwärts robbend, kriecht sie den
stockfinsteren, engen Gang entlang. Es stinkt entsetzlich nach Hundekot. Sie
hört nur noch das Keuchen des eigenen Atems. Der Gang erweitert sich mit einem
Male. Ganz nah vor ihr erklingt das Jaulen des Welpen. Als eine feuchte Nase
ihre Hand anstupst, fährt sie dennoch erschreckt zusammen. Sie tastet nach dem
Tier, das vor Kälte und Angst zittert. Mit sicherem Griff steckt sie es sich
einfach in den Ausschnitt ihrer Tunika. Im Bau ist es zu eng, um sich
umzudrehen, womit sie mühsam rückwärts zum Ausgang zurück kriechen muss. 


Mit wundgescheuerten Knöcheln
zieht sie den Kopf aus der Höhle heraus. Sogleich fällt ihr Isa freudig jubelnd
um den Hals. Neugierig beäugt die Kleine den Kopf des jungen Hundes, der mit
wachen Augen aus Joans Ausschnitt lugt. Der Wachmann indes reicht Joan
ungläubig dreinblickend die Hand. Sie ergreift diese und lässt sich von ihm
aufhelfen. 


„Das glaubt mir niemand“,
äußert er kopfschüttelnd, wobei er Joans verdreckte Kleidung und den Hund
mustert. „Ich hätte es doch auch tun können!“


Joan lacht. „Du wärst stecken
geblieben.“


„Joan, gib ihn mir“, quängelt
Isa zappelnd mit flehendem Blick.


„Nein. Gehen wir zuvor zurück
in den Wohnturm. Hier ist es zu kalt und zu abschüssig“, bescheidet sie. „Sei
nicht so aufgeregt, du bekommst ihn ja gleich. Und gib Acht, wohin du deine
Füße setzt, Isa!“


In der Großen Halle steht
Malcom an der riesigen Kaminöffnung. Einen Fuß hat er auf die Kaminbank
gestellt, den Unterarm aufs Knie gestützt und blickt gedankenversunken in die
lodernden Flammen. Er hält einen Schürhaken in der Hand. Als er Schritte
vernimmt, blickt er sich um. „Zum Teufel! ... Joan, was ist mit dir geschehen?“


Bei seinem besorgten Ton schaut
Joan überrascht an ihrer verdreckten Kleidung herab. Mit vergebener Liebesmüh’
versucht sie, sich Spinngewebe vom Ärmel zu streifen und gibt es dann kichernd
auf. Voll unbeschwerter Heiterkeit blickt sie in Malcoms plötzlich überraschtes
Gesicht. Er legt den Schürhaken zum restlichen Kaminbesteck zurück und kommt
langsam auf sie zu.


„Wir haben uns die Zeit damit
vertrieben, den kleinen Kerl hier zu retten“, erklärt sie.


„Hast du ihn dabei durch einen
Misthaufen verfolgt?“ Nun direkt vor ihr stehend wendet er sich mit gepeinigter
Miene flüchtig von ihr ab, um der übelriechenden Duftwolke, die ihr entströmt,
wenigstens einen Augenblick lang entgehen zu können und Luft zu schöpfen.


„Ich glaube, ich muss nachher
ein Bad nehmen“, äußert sie daraufhin gut gelaunt.


Malcom zieht den Welpen am
Genick aus ihrem Ausschnitt hervor.


Isa kommt an ihre Seite, wobei
sie das Tier nicht aus den Augen lässt. „Oh, ist der schön“, haucht sie
staunend und bewundert ihn verzückt.


„Ja, das ist er wirklich“,
pflichtet ihr Joan bei, während sie dem Welpen übers dunkelgraue, struppige
Fell streicht. Eine Pfote und die Spitze der Rute sind schneeweiß.


„Er ist eine SIE“, verbessert
Malcom. „Und ich glaubte, bis auf einen alle meiner Wolfshunde eingebüßt zu
haben“, meint er nachdenklich. Dann hält er das Tier Nase rümpfend am
ausgestreckten Arm von sich ab. „Ich fürchte, sie braucht ebenfalls ein Bad.“
Er drückt Joan das Tier wieder in die Hände. „Es wird schwer sein, sie
durchzukriegen“, gibt er zu bedenken. „Sie nimmt vorerst nur Milch und keine
meiner Hündinnen säugt zurzeit Junge.“


„Wir werden es eben mit
Ziegenmilch versuchen“, erwidert Joan zuversichtlich. „Wie willst du sie
nennen, Isa?“


„Heda. Wie ich ihre Mutter
schon rief“, antwortet diese ohne zu zögern. „Aber ich will sie nicht, Joan. Es
reicht mir, wenn ich dich immer besuchen darf, um sie zu sehen.“


Es überrascht Joan. Im nächsten
Moment muss sie jedoch belustigt feststellen, dass Isas Gedanken nicht ganz so
uneigennützig sind, wie es ihr zuerst erschien. 


Malcom lacht auf. „Das ist
unsere Isabella, wie sie leibt und lebt. ... Ich glaube, du bist in nächster
Zeit gut beschäftigt, Joan.“


Isa hat den Kopf gesenkt. „Ihr
versteht mich nicht. ... Dem anderen konnte ich überhaupt nicht helfen. Ich
will nicht noch einmal ein so schönes Tier verhungern sehen.“


Malcom und Joan schweigen
verständnisvoll.


„Komm
Heda. Lassen wir uns ein Bad herrichten.“


„Oh Malcom!
Mir ist das Burgleben so langweilig. Ich werde immer feister, da mir die
Bewegung fehlt!“


Er lässt sie wissen, darüber
ganz anderer Meinung zu sein, indem er unter dem Federbett genüsslich über
ihren nackten Körper streicht und sich eng an sie schmiegt. 


Joan seufzt über seine
unmissverständliche Antwort. Sie setzt sich auf. „Malcom?“


Er blickt sie auf ihre
entschlossene Miene hin argwöhnisch im Schein des Talglichtes an.


„Bitte lehre mich das Fechten“,
platzt sie heraus.


Er gibt sich überrascht. „Ich
dachte, du willst kein Schwert mehr anrühren!“ Angesichts ihrer felsenfesten
Miene fläzt er sich missmutig halb auf die Seite. „Das wäre ehrlich mehr in
meinem Sinn.“


„Stört es dich, wenn ich
fechte?“


Er brummt. „Es ist gefährlich.“


„Nein“, widerspricht sie ruhig
und entschieden. „Es NICHT zu beherrschen, ist gefährlich. ... Du kannst mich
nicht immer beschützen.“


„Das kann man sehen, wie man
will“, wendet er ein. Doch angesichts ihrer Entschlossenheit schüttelt er
ohnmächtig seufzend den Kopf. „Ich vermag es dir ohnehin nicht auszureden,
oder?“


„Nein.“


Er macht eine einladende Geste.
„Also gut. Ich wollte morgen früh sowieso mit Raymond trainieren. Du kannst
zusehen“, lenkt er gönnerhaft ein.


„Malcom!“


Er winkt ab. „Mehr vorerst
nicht.“


„Komm schon. So lerne ich viel
weniger. ... Überdies bin ich morgen früh bereits anderweitig beschäftigt. Es
währt immer eine halbe Ewigkeit, Heda mit dem in Ziegenmilch getränkten
Lappenzipfel zu füttern.“ Sie erntet ein unbarmherziges Lachen. 


„Du wirst dich schon nach MIR
richten müssen“, knurrt er. Dann kratzt er sich an der Nase. „Versuch es mit
einem Wassersack. Du lässt ihn verschlossen und stößt einfach ein kleines Loch
hinein.“


Sie betrachtet ihn erhellt,
entsinnt sich dann jedoch wieder seines Einspruches und seufzt resigniert. „Vom
Zusehen allein werde ich auch nicht schmaler.“


„Sollst du auch nicht“, beharrt
er. „Und um ein Schwert gescheit zu führen, muss man kräftig sein. Das solltest
du doch mittlerweile erfahren haben. Nur mit Geschick allein kann man dem
Gegner schwerlich beikommen.“


Sie überlegt. „Ich glaube, wenn
man nur schnell genug ist, gelten da andere Regeln. Man könnte seinen Gegenüber
fällen, noch ehe dieser weiß, wie ihm geschieht.“


Malcom stößt verächtlich die
Luft aus. „Du neigst doch sonst nicht zu Überheblichkeit. Dein Gegner dürfte
demnach kaum zum Stich kommen. Du müsstest dafür schneller sein, als der Wind.“


Sie legt sich ihm zugewandt zur
Seite. „Dann bist du mein rechter Lehrmeister! Schneller als dich sah ich noch
niemanden fechten“, bekundet sie.


Er lacht gedehnt. „Merkst du
das“, fragt er spöttisch, während er ihre Hand nimmt und diese gegen einen
seiner mächtigen Oberarme drückt.


Joan verdreht die Augen. „Ich
will dich ja nicht gleich schlagen.“


„Aha“, bemerkt er
herausfordernd, wobei er sich herumwälzt und auf sie legt.


„Es reicht mir, wenn du mir
Ratschläge erteilst, wie ich mich verbessern kann“, stößt sie gepreßt hervor.


„Da hab’ ich wohl noch mal
Glück gehabt“, stichelt er, umfasst ihre Handgelenke und streckt ihr die Arme
zur Seite.


Unter Strampeln bäumt sie sich
ächzend auf, um ihn wieder abzuwerfen. Doch er ist viel zu schwer. „Malcom, du
erdrückst mich“, keucht sie, keiner Regung mehr fähig. Er lässt sie zerstreut
los und sackt auf ihr zusammen. „Ich würde es vermutlich nicht einmal fertig
bringen, gegen dich zu ziehen“, überlegt er, während sie nach Luft japst. „Ich
KÖNNTE gar nicht das Schwert gegen dich erheben!“


Joan rollt mit den Augen und
weiß sich nicht mehr anders zu helfen. Kurzerhand hebt sie das Knie, um es ihm
atemlos dorthin zu stemmen, wo es wirkt. Malcom krümmt sich daraufhin unter
einem überraschten Ächzen zusammen. Keuchend dreht er sich schnell zur Seite
und rollt von ihr herunter. 


„Joan, bist du noch bei
Sinnen“, ruft er aufgebracht, während sie erleichtert aufatmet.


„Glaube mir, ich würde dich
schon so weit bringen, gegen mich zu ziehen“, gibt sie gelassen zurück.


„Oh, das glaube ich dir aufs
Wort“, meint er verächtlich. „Bei dir muss ich wahrhaft auf alles gefasst
sein!“


„Ach Malcom. Ich meine es
vollkommen ernst. Bitte bring mir bei, besser zu fechten. Ich wünsche mir
gerade nichts sehnlicher.“


„Ich hingegen schon“, betont er
vieldeutig. Auf ihren fragenden Blick hin seufzt er gedehnt. „Ich
beabsichtigte, dich eher etwas zu zähmen“, erklärt er zerknirscht.


Joan schnellt verärgert hoch.
„Ich bin nun einmal so!“


Bevor sie sich in Fahrt reden
kann, legt er beschwichtigend den Zeigefinger über ihren Mund. „Ich will nicht
im Zorn mit dir darüber reden. Dazu ist es mir zu wichtig.“


Sie schnaubt unversöhnlich und
schiebt seinen Finger beiseite. „Vater hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Du
solltest dich bei IHM beschweren.“


„Ich beschwere mich ja nicht“,
erwidert er gedehnt und sucht ein wenig hilflos nach den richtigen Worten. „Du
gefällst mir so, wie du bist.“


„Das verstehe ich nicht!“ 


„Ich will die Frau in dir,
nicht die Amazone“, erklärt er und setzt sich hoch. „Versteh mich nicht falsch.
Es gefällt mir, dass du dich zu verteidigen weißt. Doch ich befürworte einfach
nicht, dass du es verbesserst. Schließlich ist es MEINE Aufgabe, dich zu
schützen. Ich nähme dich lieber mit auf die Jagd. ... Komm zurück, verdammt!“
Er greift ins Leere, als er sie am Weggehen hindern will.


Sie ist aufgesprungen und geht
nun Richtung Tür. Vor dieser dreht sie sich gereizt zu ihm herum. „Wie ich
bereits erwähnte, du kannst mich nicht immer schützen. Hast du nichts aus
Sibylls Schicksal gelernt? Ich sehe dich in deiner verdammten Ehre gekränkt.
... Wenn du mich willst, dann musst du mich schon GANZ nehmen und nicht die
Teile, welche dir am besten passen.“ Indem sie durchatmet, zwingt sie sich zur
Ruhe. Mit leiserer Stimme fährt sie fort. „Bitte versuche nicht, mich zu
ändern. Ich lass mir von niemandem meine Freiheit nehmen, nicht einmal von
dir.“ Mit eindringlichem Blick nimmt sie wieder neben ihm Platz. „Ich muss
etwas gegen diese verdammte Angst tun, welche mich jeden Tag quält. Ich
schrecke bereits vor meinem eigenen Schatten zurück. Diese lähmende Untätigkeit
halte ich nicht länger aus“, bedeutet sie ihm.


Doch seine abweisende Miene
bringt sie erneut auf. „Wer bist du überhaupt, dass du über mich verfügen
willst? ... Wenn du es nicht tust, suche ich mir eben jemand anderen, der mich
unterrichtet.“


„Du würdest es gegen meinen
Willen tun“, fragt er ungläubig.


„Ja. Denn was ist mit MEINEM
Willen? Deiner ist nicht einmal bindend für mich.“


Malcom atmet vernehmlich durch.
„Wer bin ich für dich, Joan“, fragt er ruhig. Gefasst blickt er ihr dabei ins
aufgebrachte Gesicht.


„Ich weiß es nicht! ...
Schließlich warst DU es, der die Grenze zog“, ruft sie außer sich, besinnt sich
jedoch beim Anblick seiner verschlossenen Miene.“ Du bist ...“ Sie findet nicht
die richtigen Worte.


„Der Mann, welcher dir die
größte Lust bereitet“, fragt er tonlos.


„Ja“, erwidert sie trotzig in
herausforderndem Ton. Als er verbittert auflacht, atmet sie langgezogen aus.
„Nein. Nicht nur das“, lenkt sie ein wenig beschämt ein. „Und das weißt du
auch. Überdies habe ich ja keinen Vergleich.“


Sein Blick verfinstert sich
noch mehr und er schaut kopfschüttelnd weg.


„Warum nur bist du so verdammt
hart gegen mich, Malcom? Ich empfinde für dich wie für keinen anderen Mann, du
weißt das.“


Er fährt zu ihr herum. „Was
macht dich da so sicher?“


Sie stöhnt auf. „Was erwartest
du von mir?“


Er kann der Versuchung nicht
widerstehen, eine ihrer ratlos im Schoß liegenden Hände beschwichtigend zu
berühren. Doch es geschieht nur zögerlich. Unschlüssig lässt er wieder von ihr
ab und blickt ihr in die Augen, die offene Ratlosigkeit ausdrücken.


„Ich könnte es dir nicht
verübeln, wenn du es lediglich mit mir im Bett genießt, Joan. Zwar wäre ich
enttäuscht, wüsste jedoch, woran ich bin.“ Er stöhnt gequält. „Bei Gott, ich
habe einen unverzeihlichen Fehler gemacht, als ich dich so rücksichtslos
begehrte. Und es ist sicher viel verlangt, mich mit all meinen Fehlern zu
lieben. Doch bitte sei ehrlich zu mir.“


Joan ergreift überrascht eine
seiner Hände. „Das bin ich“, beteuert sie eindringlich. Doch seine Miene
verrät, dass er zweifelt. „Erkläre mir, was du meinst“, fordert sie daraufhin.


Malcom forscht ungläubig in
ihrem Gesicht. „Muss ich das noch?“


Sie ist am Rande der
Verzweiflung. „Malcom, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. ... Bisher belog
ich dich ein Mal. Da gab ich vor, Jack zu heißen. Ansonsten habe ich ein reines
Gewissen.“


Sein abweisender Blick macht
sie hilflos still. Dann jedoch keimt erneut Groll in ihr auf. „Wieso wirfst du
es mir nicht einfach vor! Fehlt dir der Mut dazu?“


„Nein. Ich kann nur nicht
fassen, dass du mich so offen belügst“, antwortet er leise.


„Malcom“, ruft sie und springt
aufgebracht hoch. „Du machst mich wirklich furchtbar wütend! Niemand nennt mich
grundlos eine Lügnerin. ... Ich nehme nichts von dem zurück, was ich sagte.“
Sie blitzt ihn an. „Ich liebe dich, auch wenn du mich manchmal bis zur Weißglut
reizt! Du musst zugeben, dass ich deine Gedanken nur schwerlich erraten kann!
Warum äußerst du sie nicht laut und deutlich? Was genau wirfst du mir ...“ Sie
stutzt über sein plötzliches Grinsen. „Was ist so verdammt witzig“, fragt sie
ärgerlich mit in die Seiten gestemmten Händen.


„Ein wenig Weißglut hat schon
so manchem die Zunge gelöst“, bemerkt er vergnügt.


Sie atmet entnervt durch und
straft ihn bösen Blickes. „Gib Acht, dass du den Bogen nicht überspannst“,
erwidert sie vorwurfsvoll, muss dann jedoch über seinen seligen Blick lächeln.
Erleichtert nimmt sie wieder neben ihm Platz, stößt ihm nachtragend ihren
Ellenbogen in den Bauch. „Wenn du so weiter machst überlege ich mir noch, ob
ich es länger bei dir aushalte“, scherzt sie mit ernsthaftem Unterton.


Er zieht sie jedoch versöhnlich
an sich. „Ich lass dich nicht mehr weg.“


Sie schmiegt sich an ihn. „Ich
dachte, du wolltest dir das offen halten“, entgegnet sie mit spitzer Zunge, so
dass er sich wieder von ihr löst, um sie mit durchdringendem Blick zu bedenken.
Sie kommt ihm zuvor. „Ich weiß, mein loses Mundwerk. Nicht nötig, es mir erneut
vorzuwerfen.“ Schwerfällig bläst sie die Luft aus. „Wenn du mich liebst, dann
verzeihst du mir diese Schwäche, ... und meine unzähligen anderen. So, wie ich
dir vergab, dass du mir aus einer Laune heraus die Unschuld nahmst.“
Versöhnlich will sie ihm über die Wange streichen, doch er fängt ihre Hand ab
und wirft sie aufgebracht zur Seite. 


Erschrocken blickt sie ihm ins
ausdruckslose Gesicht. 


Er wendet sich von ihr ab,
schließt flüchtig die Augen und reibt sich dabei über die Stirn. „Warum tust du
das“, fragt er tonlos.


Sie ist verwirrt.


Mit traurigem Lächeln streicht
er ihr bedächtig über eine Wange, um sich im nächsten Moment ruckartig von ihr
loszureißen. Er erhebt sich und geht gemächlich zum Fenster. Wortlos nimmt er
das Pergament aus Ziegenleder davor nach oben und blickt hinaus. „Ich hätte dir
nur zu gern geglaubt“, meint er leise. 


Sie vernimmt, wie er die kalte
Nachtluft hörbar einzieht. 


Scheinbar gefasst dreht er sich
zu ihr herum. „Doch wie könnte ich das jetzt noch, wo dir die Lügen so leicht
über die Lippen kommen“, äußert er auffahrend. 


Joan schrickt zusammen, da er
plötzlich wütend gegen einen Pfosten des Baldachins schlägt, so dass dieser
erzittert.


„Ich verstehe dich einfach
nicht, Joan“, ruft er nunmehr zornig und beobachtet, wie sie sich ebenfalls
aufgebracht erhebt.


„Das kann ich nur zurück
geben“, giftet sie böse dreinblickend. „Du solltest dir eine neue Anschuldigung
einfallen lassen. ... Denn sie langweilt mich allmählich. Es kommt mir beinahe
so vor, als müsste ich gegen Sibylls tiefe Spuren ankämpfen, die sie bei dir
hinterließ und dich gegen mich misstrauisch machen.“


„Das glaubst du doch selber
nicht“, ruft er außer sich. Er atmet tief ein, um sich zur Ruhe zu zwingen,
nimmt seine Sachen von der Stuhllehne und geht dann schweigend an ihr vorüber
zur Tür. Ohne Joan noch eines Blickes zu würdigen öffnet er diese und lässt sie
laut hinter sich zuschlagen.
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„Joan?“ Isa
blickt sie fragend an, während sie neben ihrer Mutter auf einem Schemel in
Blanches Gemach sitzt und spinnt. Sie ist schon sehr geschickt darin, auch wenn
ihr Faden von noch nicht ganz so makellos gleichmäßiger Dicke ist wie jener
ihrer Mutter.


„Hm?“ Joan betrachtet sie
zerstreut, setzt sich bequemer auf der mit einem Schaffell bedeckten Holzbank
vorm Kamin zurecht und krault Heda auf ihrem Schoß weiter durchs drahtige Fell.


„Wann redest du wieder mit
Malcom“, will die Kleine wissen.


Joan überrascht ihre kindliche
Offenheit nicht. Dennoch ist es ihr unangenehm, dass sie fragt. Sicher entgeht
niemandem, dass sich Malcom und sie seit vielen Tagen beharrlich anschweigen.
Insbesondere bei den Mahlzeiten in der Halle ist es ganz augenscheinlich, wenn
sie, wie ehedem nebeneinander sitzend, jeden Blick mit dem anderen tunlichst
vermeiden. Man beobachtet den Hader zwischen ihnen mit dezenter Zurückhaltung.
Natürlich kann nur Isa mit solch kindlicher Neugier fragen.


Blanche wirft Joan einen
verstohlenen Blick zu. „Das geht dich nichts an, Isabella“, weist sie ihre
Tochter zurecht und wendet sich wieder ihrer Handspindel zu. 


„Nein, lass nur“, erwidert
Joan. Mit einem Räuspern wendet sie sich an Isa. „Weißt du, es ist so, dass ER
nicht mit MIR redet. ... Ich versuchte es bereits, doch es hat nichts genützt.
Er ist aus einem unerfindlichen Grund böse mit mir.“


„Aber warum? Habt ihr euch
gestritten?“


„Isa“, maßregelt Blanche sie
mit missfälligem Ton. „Man durchlöchert die Menschen nicht mit Fragen.“


„Aber es ist doch Joan“,
erwidert diese erstaunt. Durch ihre Unachtsamkeit reißt der Wollfaden, so dass
der hölzerne Wirtel laut auf die Dielen schlägt.


Blanche ist Joans beklommene
Miene nicht entgangen. „Ich glaube, es ist genug für heute, Kleines. Du hast
mir sehr geholfen. Das Garn dürfte nun für den neuen Wandbehang reichen. Gib
mir deine Spindel und sieh einmal bei Ellinor und deinem Bruder vorbei. Sie
tollen sicher noch im Schnee auf dem Hof umher.“


Isa reicht ihr murrend ihre
Spindel, auf deren Schaft sich bereits ein ansehnliches Fadenknäuel befindet.
Liebevoll streicht sie Heda durchs Fell, verabschiedet sich mit trügerischer
Artigkeit von ihr und Joan und schlüpft zur Tür hinaus.


Joan starrt wieder in die
Flammen des Kaminfeuers.


„Und du weißt wirklich nicht,
warum er so düsterer Stimmung ist“, fragt Blanche verwundert.


Ohne aufzublicken, schüttelt
Joan den Kopf. „Das ist ja das Schlimme. Ich kann mir nicht erklären, warum er
einen solchen Groll gegen mich hegt. Er warf mir vor, ich hätte ihn belogen,
wurde jedoch nicht deutlicher.“ Betrübt seufzend blickt sie zu Blanche. „Es ist
mir noch immer ein Rätsel, wie wir uns derart verstreiten konnten. Scheinbar
führt kein Weg zu einer Aussprache. Mir ist, als wollte uns eine höhere Macht
entzweien.“ In der Tat denkt sie in letzter Zeit oft an den Fluch, der auf ihr
lastet.


„Das sieht ihm absolut nicht
ähnlich“, grübelt Blanche. „Normalerweise trägt er sein Herz auf der Zunge.“
Bestürzt bemerkt sie Joans Tränen, legt ihr Spinnzeug beiseite und setzt sich
vertraulich neben sie. „Was ist bloß mit euch beiden?“ Tröstend streicht sie
ihr über den Rücken.


Joan wischt sich die Tränen
weg, doch es brechen immer wieder neue hervor. Sie haben sich in den letzten
Tagen angestaut und wollen heraus. „Er kann so verdammt selbstgerecht sein. Und
stur. Bei Gott, die Sturheit eines Esels ist nichts dagegen!“


Blanche nickt. „In dieser
Hinsicht stehst du ihm offenbar in nichts nach“, bemerkt sie trocken.
Versöhnlich drückt sie auf Joans betretene Miene hin deren Arm. „Entschuldige,
aber es ist so. Das musst du von deinem Vater haben. ... Andernfalls wärst du
Malcom längst entgegengekommen, hättest das Gespräch mit ihm gesucht, um diese
Unklarheit aus der Welt zu schaffen. Stattdessen spielst du die Verletzte.“


Joan schnieft. „Du tust mir
Unrecht. Ich versuchte es doch bereits. Doch ich fürchte, mir steht mein loses
Mundwerk zu sehr im Wege.“


„Oh nein. Es im Zaum zu halten
ist in diesem Falle unverzeihlich. Besser, ihn mit einem direkten Wort zu
verletzen, als sich nicht auszusprechen.“


Joan macht eine hilflose Geste.
„Wir würden nur erneut aneinander geraten.“


„Joan. Versuche, ihn zu
verstehen. Bedenke, dass er Gehorsam gewöhnt ist.“


„Du sagst Raymond doch
ebenfalls deine Meinung“, erwidert Joan trotzig. Insgeheim weiß sie genau, dass
Blanche Recht hat. Doch sie kann einfach nicht aus ihrer Haut. Denn es ist
immer wieder ihr Temperament, welches sie respektlos erscheinen lässt und dem
sie Streitigkeiten mit Malcom verdankt. Sie fürchtet einen erneuten
undurchsichtigen Streit mit ihm, der zu nichts weiter führen würde, außer
seinem beleidigten Gebaren.


„Natürlich halte ich mich nicht
mit meiner Meinung zurück, wenn sie gefragt ist. Doch auch Ray erwartet, dass
ich mich ihm letzten Endes unterordne und seinem Willen füge. Das ist nun
einmal so zwischen Mann und Frau. Du hast es sicher nie kennen gelernt, da du
keine Mutter mehr hattest.“


Joan nickt versonnen. Wie noch
nie zuvor bekam sie es in letzter Zeit bei jeder Gelegenheit zu spüren, dass
sie ohne Mutter aufwuchs, welche ihr schickliches Betragen, Nähen, Spinnen und
nicht zuletzt die Rolle als Ehefrau näher gebracht hätte. „Du vergisst, dass
Malcom nicht mein Mann ist“, wendet sie ein.


„Das ist dein Vater ebenso
wenig für mich. Trotzdem erkenne ich ihn als meinen Vormund an, sowie den
meiner Kinder.“


„Sicher. Ihr habt ja auch
Gabriel.“


Blanche betrachtet sie einen
Moment lang schweigend. „Joan, warum nur sträubst du dich so dagegen, dich ihm
anzuvertrauen“, fragt sie sanft, streicht ihr beschwichtigend über die Hand.
„Du erfindest einen Vorwand nach dem anderen.“


Joan schluckt getroffen. In der
Tat waren ihre Versuche, sich Malcom zu nähern, nur halbherzig.


„Ich bin sicher, er wartet
darauf. Du hast doch nichts von ihm zu befürchten.“ Blanche atmet aufgewühlt
durch. „Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren und lasse nichts auf ihn kommen,
weißt du. ... Es war einmal anders, doch ich weiß, dass er im Grunde seines
Herzens die Harmonie der Familie sucht. Warum glaubst du wohl, erlaubt er
seinen unbelehnten Rittern Frau und Kinder?“


„Weil er nicht mehr mit dem
Gedanken spielt, selbst eine Familie zu gründen“, erwidert Joan tonlos. „Lieber
nimmt er die erhöhten Kosten für die zu stopfenden Mäuler der Angehörigen
seiner Dienstleute in Kauf, um zu Ersatzfamilien zu kommen, als nochmals das
Wagnis einzugehen, Frau und Kinder zu verlieren.“


„Und warum ließ er sich dann
auf dich ein?“


Joan tastet sich nervös über
die Stirn. „Weil er mich unwiderstehlich findet.“ Ihr verschwimmt der Blick. „Er
nahm mich in meiner Hochzeitsnacht, musst du wissen.“ 


Blanche schweigt bestürzt. Sie
schnappt nach Luft. „Er tat WAS“, ruft sie ungläubig aus. Ihr wird nur ein
mattes Nicken von Joan zuteil. Es scheint, diese ist in Bekümmernis erstarrt.


„Später offenbarte er mir, dass
er nicht mehr die Kraft aufbringt, von vorn zu beginnen“, raunt sie schließlich
teilnahmslos, um Blanche plötzlich tieftraurig in die großen braunen Rehaugen
zu blicken. „Zweifellos liebt er mich. Er gestand es mir ein. Doch ich glaube,
tief in seinem Innersten fühlt er sich vom Leben besiegt. Und scheinbar ist es
mir nicht möglich, ein Quell der Kraft für ihn zu sein. Im Gegenteil.
Offensichtlich bereite ich ihm nur weiteren Verdruß. Und dabei weiß ich nicht
einmal, was ich falsch gemacht habe.“


Blanche springt außer sich auf.
„Du wirst dich schön davor hüten, die Schuld bei DIR zu suchen“, ruft sie
aufgebracht. Sie legt sich eine Hand auf die Stirn, wie, um sich Abkühlung zu
verschaffen. Doch scheinbar siedet ihr Gemüt. „Ich kann nicht fassen, was du
mir da soeben offenbartest!“ Mit in die Seite gestemmten Händen läuft sie auf
und ab. Dann betrachtet sie Joan abwägend. „Weiß Raymond davon?“


„Teilweise. Dass er meine erste
Nacht beanspruchte, nicht“, antwortet sie zerstreut, blickt jedoch plötzlich
hellwach auf. „Ich beschwöre dich, ihm nichts zu sagen, Blanche!“


Diese scheint mit sich zu
ringen, nickt jedoch schließlich und winkt seufzend ab. „Keine Angst. Meine
Lippen sind versiegelt.“ Sie lässt Joan nicht aus den Augen, legt ihr eine Hand
auf die Schulter. „Wer ist dein Ehemann? Warum gehst du nicht zu ihm zurück,
Kleines?“


Joan macht eine erstaunte
Miene. „Ich liebe Malcom“, erwidert sie entrüstet.


Blanche seufzt erneut. „Eure
Liebe beschreitet in der Tat einen steinigen Pfad. Wie so oft geht sie weiß
Gott die seltsamsten Wege.“


Joan nickt zustimmend, wobei
sie sich unangenehm berührt räuspert. „Ich bin nicht mehr verheiratet, Blanche.
Malcom zog sein Einverständnis zur Vermählung zurück, nachdem sich mein
Bräutigam in Wahrheit als mein Halbbruder erwies.“ Auf Blanches ungläubigen
Blick hin nickt sie. „Ein Bastard meines Vaters aus der Hochzeitsnacht der
schönen Müllerstochter.“


Blanches Augen weiten sich. Ihr
scheint es die Sprache zu verschlagen. Geknickt sinkt sie neben Joan mit einer
Miene auf die Bank, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen.


„Oh dieses verfluchte
Mannsvolk. Man muss sie schon sehr lieben, um über all ihre Verfehlungen
hinwegsehen zu können.“ Sie blickt Joan an. „Doch höre meinen Rat.
Unausgesprochene Worte wirken auf Dauer wie Gift in den Herzen der Menschen.
Nicht nur bei Liebenden. Schon so mancher Krieg beruhte auf
Unverständlichkeiten, die mit ein wenig Diplomatie hätten aus dem Wege geräumt
werden können.“


Joan nickt. „Ich weiß. Doch
seine Schmähung war einfach zu verletzend.“


Blanche
schüttelt den Kopf. „Was immer es war, das ihn zu solchen Worten veranlasste,
er wartet darauf, dass du ihm entgegenkommst. Offenbar ist er wenigstens
genauso verletzt, wie du. Und wenn du der Sache nicht auf den Grund gehst, könntest
du ihn verlieren, noch ehe alles richtig begann.“ Mit eindringlichem Blick legt
sie ihr eine Hand auf den Unterarm. „Sei klüger als er und überwinde dich,
Joan.“ Sie lächelt sanft. „Es ist eine Kunst, die Liebe am Leben zu halten.“


„Na warte,
du kleine Kröte!“ Lachend spurtet Joan Isa im tiefen Schnee des Hofes
hinterher. Sie wirft ihr einen wohlgezielten Schneeball ins Genick. Isa zieht
mit vergnügtem Quietschen die Schultern hoch und wirft sich in den frischen
Schnee. Als Joan bei ihr ankommt, gerät ihr Heda tapsig zwischen die Beine,
woraufhin sie sich zur Seite fallen lässt, um den Welpen nicht zu treten. Das
Tier leckt ihr freudig schwanzwedelnd übers Gesicht. 


Isa nutzt die Gunst des
Augenblickes, um Joan unsanft eine volle Ladung Schnee ins Speichel triefende
Antlitz zu befördern. „Da hast du’s wieder“, ruft sie rachelüstern, während sie
sich unangenehm räkelt, da ihr der nasse Schnee im Rücken weiter unter die
Kleidung rutscht. Gabriel in der Nähe reißt sich von der Hand seiner Amme los,
um sich unter lautem Gebrüll auf Joan zu stürzen.


„Ihr unbarmherzigen kleinen
Bestien“, ruft sie mit gespielter Boshaftigkeit, woraufhin die beiden
kreischend davonzustieben versuchen. Die Kinder des Gesindes stehen etwas
abseits und beobachteten sie bis eben noch zurückhaltend. Es geschieht nicht
alle Tage, dass sich die Erwachsenen auf die Spiele der Kinder einlassen. Doch
nun verlieren sie alle Scheu. Ungehemmt stürmen sie auf Isa los, um sie
erbarmungslos zu Fall zu bringen und sie mit Schnee einzuseifen. Das Mädchen
jammert plötzlich kläglich. Joan fühlt sich veranlasst, ihr nicht länger
nachzutragen, von ihr mit einem Hagel sorgfältig vorbereiteter Schneebälle auf
der Schwelle empfangen worden zu sein. Lautstark springt sie ihr zur Seite. Nun
kämpft jeder gegen jeden, wobei sie den älteren Kindern eine überraschende
Treffsicherheit zugestehen muss. Die ausgelassene Schneeballschlacht gipfelt
darin, dass sich gar Gabriels Amme ins Getümmel stürzt, um kräftig
mitzumischen. Die beiden Frauen halten sich vor Lachen die Bäuche. 


Joan taumelt erschöpft gegen
die Wehrmauer und jappst nach Luft. Ihre langen Kleider behindern sie in ihren
Bewegungen, machen jeden Schritt beschwerlich. Kürzlich erst ließ sie wohl oder
übel von ihren engen Kleidern ab, trägt nun stattdessen über einem grünblauen
Oberkleid mit schönem Faltenwurf und eng anliegenden Ärmeln mit Knopfleiste,
der Cotte, einen grünen ärmellosen Surkot. Beides Hemdgewänder zum Überziehen
über den Kopf und, wie bei Kleidern adliger Frauen üblich, in hinderlicher
Überlänge. Darüberhinaus macht ihr in letzter Zeit die kleinste Anstrengung zu
schaffen, was sonst ihr Ungemach erregt. Heute jedoch lenkt sie die lustige
Szene vor ihr davon ab. Erst jetzt gewahrt sie Malcom auf dem Felsen über dem
Tor. Er scheint an etwas zu schnitzen, wirft ab und zu einen Blick auf den
Tumult im Hof. Als sie bemerkt, dass er ihrem Blick ausweicht, schnürt sich ihr
schmerzhaft das Herz zusammen. Ein mittlerweile vertraut gewordenes Gefühl.
Doch fühlt sie sich heute mutig genug für eine Konfrontation. Nichts vermag
ihre gehobene Stimmung zu senken. Sie atmet durch und fasst sich ein Herz.
Langsamen Schrittes bahnt sie sich einen Weg zum Felsen hinüber, bis sie auf
Malcoms Fußstapfen stößt, in die sie hineintritt, um leichter voran zu kommen.
Malcom dreht sich plötzlich zur Mauer herum und schnitzt an diese gelehnt
weiter. Joan verhält ihre Schritte und stemmt aufgebracht die Hände in die
Seiten. Zweifelsohne hatte er sie kommen sehen! Unwirsch beugt sie sich hinab,
um einen Schneeball zu formen. Diesen schleudert sie ihm unversehens ins
Genick, aus eigener, leidlicher Erfahrung die geeignetste Stelle, um jemandem
das kalte Nass unter die Kleidung zu befördern. Als er erschrocken
zusammenfährt und sich im selben Atemzug forschend umblickt beschleicht sie das
ungute Gefühl, dass er sie vielleicht doch nicht kommen sah. Er betrachtet sie
mit unverhohlener Überraschung. 


Sie räuspert sich ein wenig
unbehaglich. „Malcom. Wir müssen reden“, hört sie sich sagen und ist darüber
unendlich erleichtert. Sie hatte dabei die Stimme gesenkt, da ihre Worte nur
für ihn bestimmt sind.


Während er sein Messer in der
entsprechenden Scheide an seinem Gürtel verstaut, nickt er bedächtig. Behände
nimmt er die Trittlöcher im Felsen zu ihr herab, wobei er an seinem linken
Handballen saugt. Er muss sich vor Schreck geschnitten haben, stellt sie mit
nunmehr schlechtem Gewissen fest.


Als er vor ihr in den Schnee
springt, nimmt er die Hand herunter. Sie sehen sich schweigend in die Augen.
Wie sehnt sie sich nach einer versöhnlichen Umarmung von ihm. Er unterbricht
ihre Gedanken, indem er plötzlich an sich herabschaut. Dicke Blutstropfen
perlen von einem Rinnsal über seinem Handballen in den Schnee. Joan betrachtet
das dunkle Rot, welches sich lochartig ins reine, unschuldige Weiß der im
Sonnenlicht glitzernden Schneekristalle frißt mit gemischten Gefühlen. Es
beunruhigt sie mit einem Male. Denn es bedeutet ihr ein schlechtes Omen.
Selbstsicher zieht sie seine Hand vor und erblickt einen hässlichen Schnitt in
seinem Ballen. Als er sich ihr entziehen will, hält sie ihn ruppig fest. Mit
geübten Bewegungen wickelt sie sich ein gegen die Kälte um ihren Hals
gewundenes Tuch ab und verbindet ihm damit notdürftig die Hand. „Ich weiß
nicht, wie es dir geht“, beginnt sie und blickt ihn wieder an. „Aber ich halte
dieses Schweigen nicht mehr länger aus. Erkläre mir endlich, was genau du mir
vorwirfst.“


Er schnaubt verächtlich. „Du
bleibst also dabei, weiterhin das Unschuldslamm zu spielen“, donnert er zu
ihrer Überraschung.


Joan ist verwirrt. Ratlos hebt
sie die Hände und schüttelt den Kopf dabei. Als ihr die Tränen kommen, faucht
sie ungehalten darüber und wischt sich fahrig über die Augen. 


Ihr Verhalten stimmt ihn
sichtbar nachdenklich. Ein Schneeball klatscht neben ihnen lautstark gegen den
dunklen Felsen. Die tollende Kindermeute ist nicht mehr weit.


Malcom
atmet schwermütig durch. „Komm“, raunt er beinahe versöhnlich, als wenn ihn
sein schroffer Ton nun reuen würde. Er zieht sie flüchtig am Ärmel, um seine
Aufforderung zu untermalen und setzt sich auf das Felsentor zu in Bewegung.
Heda hatte sich neben ihn in den Schnee gesetzt, spitzt mit schräg gestelltem
Kopf die Ohren und tapst ihm daraufhin hinterher, als gäbe es nichts
Selbstverständlicheres. Joan würdigt es mit einem erstaunten Lächeln, dass ihr
Hund zum ersten Male folgt. Sie fasst sich ein Herz und geht beiden nach.


Joan kämpft
sich verbissen durch den hohen Schnee, mühsam darauf bedacht, ihren schnell
gehenden Atem vor Malcom zu unterdrücken. Auch wenn sie bereits in seine Fußstapfen
tritt, um Kraft zu sparen, strengt sie ihr kleiner Ausflug zu ihrem Verdruß
ungewohnt an. Es macht sie wütend auf sich selbst, da sie das Gefühl hat, ihrem
Körper nicht mehr trauen zu können. Wie oft hat sie sich bereits geschworen,
dem guten Essen in Zukunft weniger zuzusagen. Doch ihr Hunger scheint stets
stärker, als ihr Wille. Zum ersten Male in ihrem Leben wünscht sie sich endlich
die Fastenzeit herbei, um abzuspecken. Denn das gewöhnliche wöchentliche Fasten
an jedem Freitag und Samstag tut dem nicht Genüge. Sie kommt sich unendlich
behäbig vor. Allerdings muss sie zu ihrer eigenen Verteidigung eingestehen,
dass die langen, weiten Weiberkleider ihren Bewegungen nicht gerade förderlich
sind. Der schwere, dicht gewalkte Wollmantel lastet zudem erdrückend auf ihren
Schultern. Obendrein hat sie Heda auf dem Arm, welche erheblich an Gewicht
zugelegt zu haben scheint. Atemlos fragt sie sich, wie lange Malcom wohl noch
am Kamm entlanggehen will, wischt sich mit einer kraftlosen Geste den Schweiß
aus den Augen. Als Malcom endlich nach links abbiegt, atmet sie erleichtert
auf. Sie gehen ein kurzes Stück bergab, mitten durch hüfthoch angewehten
Schnee, der ihr an den nackten Oberschenkeln zu kleinen, scheußlich kalten
Rinnsalen zerschmilzt. Malcom steuert direkt auf einen riesigen, schwarzen
Stein zu, dessen Oberseite einladend flach ist. Dort angekommen, klettert er
leichtfüßig hinauf, wendet sich nach ihr um und streckt ihr auf einem Bein
knieend eine Hand entgegen. Statt sie dankbar zu ergreifen, reicht sie ihm
Heda. Er setzt das Tier oben auf dem kleinen Plateau ab. Noch ehe er sich
wieder Joan zugewendet hat, steht sie bereits neben ihm, insgeheim erleichtert,
sich wenigstens noch auf ihre früheren Kletterkünste verlassen zu können. 


Schweigend setzen sie sich
einander gegenüber. Das glatte, dunkle Gestein ist von der Sonne angenehm
aufgewärmt. Es kommt ihr bekannt vor, jedoch nicht aus dieser Gegend. Sie hatte
es mit ihrem für die Kräutersuche geschärften Blick auf der Flucht von
Northmoor Castle im Morgengrauen am Straßenrand bemerkt.


Malcom entlässt Heda aus seiner
Umarmung. Die kleine Hündin tappst daraufhin unschlüssig zwischen den beiden
hin und her und entscheidet sich dann für Malcom, auf dessen Schoß sie sich wie
ein Kätzchen zusammenkringelt. Seinem warmherzigen Lächeln zufolge und der Art,
wie er ihr versonnen durchs dichte Welpenfell streicht, scheint sie ihn mit
ihrem Charme bereits erobert zu haben. 


Auf ihren friedlichen Anblick
hin wird Joan innerlich ruhiger. Insgeheim hofft sie, dass sie nicht gleich
wieder ins Streiten verfallen. 


Unvermittelt hebt Heda den Kopf
und wittert aufmerksam mit gespitzten Ohren zum Kamm hinauf. Malcom und Joan
tauschen verwunderte Blicke, folgen beunruhigt der Blickrichtung des Hundes.
Als Heda zu knurren beginnt, hält ihr Malcom alarmiert das Maul zu, um
womögliche Kläffer zu unterdrücken. Dumpfes Donnern von Pferdehufen, das mit
einer befehlenden Männerstimme vermischt ist, lässt sie entsetzt erstarren. Ein
Mann in Rüstung erscheint auf dem Kamm. In gebeugter Haltung späht er in
Richtung zur Festung. Scheinbar wurde er als Kundschafter abbestellt.


„Rühr dich nicht“, raunt
Malcom. „Für ihn unterscheiden wir uns nicht vom Felsen.“


Joan schlägt das Herz bis zum
Hals. „Was sind das für Männer“, fragt sie ihn, ohne die Angst aus ihrer Stimme
heraushalten zu können.


„Johns Mann ist er jedenfalls
nicht. Und für einen Schotten ist er zu schwer gerüstet“, erwidert er nach
kurzem Zögern leise. Scheinbar will er nicht aussprechen, was offensichtlich
ist. Denn außer Percys Männern kommt nun niemand mehr in Frage, für den ein
solch verdächtiges Verhalten spricht.


„Malcom“, flüstert sie
entsetzt. „Unsere Spur!“


Er nickt bedächtig. „Ich weiß.
... Wenn wir Glück haben, beachtet er sie nicht weiter.“


Sie versucht nicht, sich auszumalen,
welches Schicksal sie erwartet, sollte er ihre Fußspuren bis hierher verfolgen.
Der Mann ist bis unter die Zähne schwer bewaffnet und nur etwa einen Steinwurf
von ihnen entfernt. Abrupt löst er sich aus seiner Starre. Er wendet sich von
ihnen ab und verschwindet lautlos wieder aus ihrem Sichtbereich, als hätte es
ihn nie gegeben.


Joan atmet erleichtert aus.
„Welch Spuk“, haucht sie.


„Nein, leider nicht“, erwidert
Malcom verbittert. „Schnell“, raunt er eindringlich und sie rutschen eilig das
Felsoval auf dessen vor Blicken geschützter Rückseite in den Schnee hinab. 


„Sie werden für einen
Überraschungsangriff an der Waldgrenze vorstoßen. Bete zu Gott, dass die Wache
sie bemerkt und noch rechtzeitig die Zugbrücke hochzieht.“ Wütend schlägt er
mit der flachen Hand gegen den Felsen. „Wir hätten uns wahrlich keinen
ungünstigeren Zeitpunkt für einen Spaziergang einfallen lassen können! Ohne
diesen wäre die Brücke niemals unten gewesen!“ Ruppig reicht er ihr Heda und
tastet vergeblich an seiner linken Seite nach dem Schwert. Leise fluchend
fixiert er Joan. „Versprich mir, dass du hier bleibst. Was auch geschieht, du
rührst dich nicht von der Stelle. ... Warte, bis die Sonne im Mittag steht und
gehe dann zum Kamm hinauf. Wenn auf der Burg noch immer Kämpfe zu beobachten
sind, schlage dich ins Dorf durch. ... Jedoch durch den Wald, nicht auf dem
Weg.“


„Malcom, ich kann doch nicht
...“


Mit einer energischen Geste
schneidet er ihr das Wort ab. „Du kannst, ... und du wirst!“ Auf ihre
abweisende Miene hin nimmt er ihr Gesicht eindringlich zwischen die Hände.
„Bitte tu ein einziges Mal, was ich dir sage. Es war noch nie wichtiger.“


„Was hast du vor“, fragt sie
beinahe trotzig. Wie sie es hasst, bevormundet zu werden.


Unbeirrt schüttelt er den Kopf.
„Versprich es“, beharrt er.


Sie lehnt sich zurück gegen den
Felsen. „Nein. Du brauchst mich.“ Ihre Stimme ist fest.


„Verflucht noch mal“, stößt er
heiser hervor. „Selbst mein Gaul ist auf mein Bitten hin nicht so störrisch,
wie du!“


„Danke für den netten
Vergleich! ... Was hast du vor“, fragt sie unbeirrt.


Mit einem fuchtigen Fausthieb
in den losen Schnee erhebt er sich. „Sie noch irgendwie vom Kamm aus zu warnen.
Also halte mich nicht mit solchen Narrheiten auf!“ Ein wütend ausgeführter
Schritt auf den Bergrücken zu lässt ihn bis zur Hüfte im hinterm Felsen
angewehten Schnee versinken. „Wenn ich dich nicht in Sicherheit weiß, bekomme
ich den Kopf nicht frei“, äußert er ungehalten, während er den Felsen mühsam
umrundet. Er erreicht seichteren Schnee, der ihn nur noch kniehoch verschlingt.


„Malcom!“


Ungeduldig wendet er sich ihr
noch einmal zu. Sie lugt ihn um den Felsen herum an. „Ich verharre hier
getreulich bis zum Mittag. ... Was auch geschieht, ich hoffe du weißt, dass ich
dich liebe.“


Er betrachtet sie forschend.
Seiner Miene ist keine Gefühlsregung zu entnehmen. Bestürzt fragt sie sich,
wodurch sie sein Vertrauen derart verspielt hat.
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und Amál


Die Sonne
steht gerade im Zenit, als Joan vor Kälte schlotternd angespannt hinter ihrem
Stein hervorkriecht. Wie noch nie bereut sie, nicht in Männerkleideung
hergekommen zu sein. Es fühlt sich so an, als hätte der eisige Schnee ihre
nahezu nackten Beine durchfrieren lassen. Mit ihrem schlafenden Hund auf den
Armen kämpft sie sich durch den hohen Schnee Richtung Kamm empor, macht einmal
kurz Halt, um zu verschnaufen und einem kleinen Vogelnest in einem kahlen
Schlehendorngestrüpp die handvoll gehorteter Hagebutten zu entwenden. Hungrig
puhlt sie die roten Schalen auf, um die garstig behaarten Kerne zu entfernen
und stopft sich eilig den Mund mit den säuerlichen, von der Sonne mehlig
aufgetauten Früchten. Sie vermögen ihren knurrenden Magen nur halbwegs zu
besänftigen. Kauend bahnt sie sich in Malcoms Tritten ihren Weg zum Kamm
hinauf. Deutlich sind dort die Spuren von Percys Späher zu erkennen, welche auf
der Gegenseite wieder den Hang hinab und zu einer durch Pferdehufe aufgewühlten
Schneedecke führen. Als sie den Blick nach vorn zur Burg richtet, bleibt ihr
das Herz stehen. Auf dem Burghof herrscht ein undurchschaubares Durcheinander,
ein Gewimmel unzähliger Menschen, die miteinander in einem wilden Gefecht
begriffen sind. So hatte Malcom vergeblich versucht, seine Leute noch zu
warnen. Joan stürzt eilig los, so dass Heda in ihren Armen erwacht. In ihrer
alten Spur läuft sie auf die Burg zu. Die Anstrengung lässt sie allmählich
wieder warm werden. Ihre ziehenden Seitenstechen nimmt sie kaum wahr, denkt
stattdessen besorgt an Malcom und ihren Vater sowie an all jene, die ihr in der
Zwischenzeit ans Herz gewachsen sind. Sie schickt nicht nur ein Stoßgebet gen
Himmel, dass sie unversehrt sein mögen. „Nimm mich an ihrer statt“, bittet sie
verzweifelt. Ihr Fuß bleibt plötzlich in der tiefen Spur stecken, so dass sie
fluchend der Länge nach hinschlägt. Atemlos verharrt sie einen Augenblick, um
Luft zu schöpfen, als sie hinter sich das dumpfe Schlagen von Pferdehufen
vernimmt. Hastig wälzt sie sich auf den Rücken herum und setzt sich hoch. Zu
ihrem Entsetzen gewahrt sie die Reiter schon ganz nahe vor sich. Auch sie sind
gerüstet, haben sie bereits ins Visier genommen. Angstvoll erhebt sie sich
strauchelnd, drückt Heda wie zum Schutz fest an sich und sieht sich wenige
Momente später von ihnen umringt. „Oh Herr, du hättest mich wirklich nicht
gleich beim Wort nehmen müssen“, murmelt sie verdrießlich.


Ein schwer gerüsteter Ritter
direkt vor ihr klappt plötzlich das Visier seines Helmes nach oben, um sie aus
stechend blauen Augen erstaunt anzublicken. Seine Haut ist dunkler, als sie es
je zuvor bei einem Menschen sah.


„Welch herrliche Lichtgestalt
erblicken meine unwürdigen Augen“, ruft er euphorisch aus.


Stutzig bemerkt sie an den
Fältchen in seinen Augenwinkeln, dass er zu lächeln scheint. Ob seiner
fehlenden Feindseligkeit fasst sie neuen Mut.


„Joan! Was zum Henker hast du
hier mutterseelenallein verloren?“ Johns Stimme klingt alarmiert. Als der
hochgewachsene Ritter, von dem diese kam, die Kapuze zurückschiebt, blickt sie
ihm direkt in die eisblauen Augen. Noch nie zuvor war sie freudiger von Johns
Erscheinen überrascht.


„John! Du kommst wie gerufen“,
erwidert sie erleichtert. „Percys Leute sind in die Burg eingedrungen“, erklärt
sie eilig, wobei sie mit dem Finger ihres ausgestreckten Armes nach vorn zur
Festung zeigt.


Bestürzt blickt er in die
gewiesene Richtung und gibt ohne zu zögern seinem Pferd die Sporen. Seine
handvoll Männer setzen ihm nach.


„Wartet! Nehmt mich mit,
verflucht“, schreit sie ihnen empört hinterher. John hebt gebietend die Hand.
„Amál“, hört sie ihn anweisend rufen, ohne dass er sich noch einmal umblickt.
Schneestiebend prescht er weiter. Er hinterlässt ihr den dunkelhäutigen Ritter,
der sein Pferd gehorsam gestoppt hat und nun zu ihr umwendet. Doch nur
zögerlich lässt er es zu ihr zurücktraben. Als er es vor ihr zügelt, ruhen
seine stechenden Augen erneut auf ihr.


„Wenn das mal eine gute Idee
war“, gibt er zweifelnd zu bedenken, wobei er ihr seine behandschuhte Hand
einladend entgegenstreckt. Joan ergreift sie und schwingt sich mitsamt Heda
hinter ihn aufs Pferd. Während er noch einen anerkennenden Pfiff ausstößt, stürmen
sie bereits los. Von den anderen weit abgeschlagen reiten sie über die
unbewachte Zugbrücke ein und weiter bergan in Richtung zum Felsentor. Unzählige
Pferde stehen teilnahmslos im Zwinger umher. Eines hat den Kopf zu einem
kleinen blutüberströmten Körper herabgebeugt und stupst diesen mit den Nüstern
an.


„Allmächtiger“, raunt Joans
Begleiter. Mit Grauen nimmt sie daraufhin die entstellten Kinderleichen wahr,
die neben dem Weg verstreut liegen. Sie hatten wohl ihre Schneeballschlacht bis
unterhalb des Felsentores ausgedehnt und dann vergeblich versucht, ihren
Mördern durch dieses hinter die schützende Ringmauer zu entkommen. Vermutlich
hatte man aus diesem Grunde das Fallgitter des Felsentores nicht
heruntergelassen. Unbändiger Hass kocht in Joan auf. Als ihr Ritter das Ross
vor dem Tor zügelt und erwartungsvoll den Kopf nach ihr umwendet, gleitet sie
gefügig vom Pferd.


„Das hier ist nichts für Eure
wundervollen Augen, schöne Lady Joan“, erklärt er huldvoll und beobachtet, wie
sie ihren Hund absetzt. Als sie daraufhin ohne ein weiteres Wort ihr Kleid
rafft und an ihm vorbei zum Tor eilt, um der toten Wache das Schwert zu
entreißen, hört sie ihn hinter sich laut fluchen. Es gelingt ihm nicht mehr,
sie im Tor zu stellen. Unbehelligt eilt sie dem Schlachtenlärm entgegen.


Das Gefecht im Burghof ist in
vollem Gange. Joan kann in dem Durcheinander Freund nicht von Feind
unterscheiden, wodurch sie vorerst damit Vorlieb nimmt, eilig auf den Felsen
über dem Tor zu klettern, um sich einen Überblick zu verschaffen. Percys Männer
haben den Wohnturm zu ihrer grenzenlosen Erleichterung noch nicht genommen. Sie
verbergen die Wappenröcke unter wollenen Mänteln, sind jedoch durch letztere
gut von Malcoms überraschten Treuen zu unterscheiden, die verbittert den
Wohnturm verteidigen. Dessen dicke, eisenbewehrte Eichentür trotzte bisher
erfolgreich allen Versuchen, sie mittels dicken Balken zu rammen. Bestürzt
gewahrt sie, dass ihnen ihre Angreifer zahlenmäßig weit überlegen sind. Kein
Kunststück bei Malcoms ausgedünnter ritterlicher Gefolgschaft. Doch selbst mit
den Waffenknechten steht das Verhältnis etwa drei zu eins.


„Verdammte Kindermörder“, raunt
sie mit Grabesstimme, wobei sie den Wollmantel abstreift. Sie rafft sich die
Kleider über dem Gürtel, so dass ihr diese nur noch bis zu den Knöcheln
reichen. Ohne weiteres Zögern nimmt sie geschwind die Trittlöcher vom Felsen
herab, gewahrt noch aus dem Augenwinkel heraus Amál, ihren treuherzigen Ritter,
der sich vermutlich für sie in der Verantwortung fühlt, und stürzt sich mutig
ins Schlachtgetümmel. Da niemand es wagt, eine Frau anzugreifen, kommt sie
unbehelligt ein gutes Stück in Richtung Wohnturm voran. Umgehend streckt sie
einen gegnerischen Waffenknecht, der sich ihr einfach in den Weg stellte, mit
einem Stich in die linke Brust nieder und verspielt damit ihre unantastbare
Stellung. Beinahe sofort zwingt sie ein gegnerischer Ritter mit
einschüchterndem Gebrüll dazu, mit ihm die Klinge zu kreuzen. Seine durch die
Rüstung bedingte Schwerfälligkeit gereicht ihr zum Vorteil, da sie schnell
genug ist. Geschickt weicht sie einem entsetzlichen Hieb aus, stößt ihm
kurzerhand die Klinge unterm Helm durch den breiten Kragen der Kettenhaube in
den Hals und zieht sie geschwind wieder zurück. Ein pulsierender Blutschwall
und sein Röcheln bezeugen ihr, dass sie tödlich traf. Es berührt sie nicht im
Geringsten. Sie war mit ihm auf gleicher Augenhöhe und kommt nicht umhin, den
plötzlichen Vorzug ihrer neuegewonnenen Körpergröße gebührend zu würdigen, als
sie auch schon ein noch erschreckenderer Gesell angreift. Zumindest versucht er
es, scheitert jedoch, da sie ihm wendig zuvorkommt und ihm das Schwert an der
ungeschützten Stelle unterhalb der Achsel durchs Kettenhemd hindurch seitlich
ins Herz rammt. Nur mit knapper Not entkommt sie seinem gefällten, leblos zur
Seite sackenden Körper. Es war ihr jedoch nicht mehr möglich, ihm ihre Waffe
aus dem Leib zu ziehen und sie ist versucht, es nun schleunigst nachzuholen,
als ihr ein wütendes Schnauben über ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen
lässt. Sie vernimmt das Sausen der Klinge, wirft sich aber dennoch zur Seite,
obwohl es bereits zu spät ist. Doch wundersamerweise wird die Waffe durch ein
eisernes Klirren abgefangen. Als sie den Kopf hebt, erkennt sie Amál, der sich
mächtig für sie ins Zeug legt. Sie kann seiner ausgezeichneten Fechtweise nicht
genug achtungsvolle Bewunderung zollen. Erleichtert kommt sie auf die Beine,
eignet sich umgehend ihre Waffe an und wendet sich ihm wieder zu. Er hat den
gegenerischen Hitzkopf bereits zur Strecke gebracht, zieht die Klinge aus einem
wie am Spieß schreienden Jüngling und versetzt diesem den gebührenden
Gnadenstoß. Keuchend richtet er das unverschämte Blau seiner Augen auf sie und
packt sie am Arm. „Geh zurück auf den Felsen! Du hast bisher nur Glück gehabt“,
fordert er nun ohne alle Etikette, erntet jedoch lediglich ihr verächtliches
Schnauben. Auch bleibt ihr keine Zeit, ihm die Bitte abzuschlagen, sofern man
seine in einem Wutausbruch gesprochenen Worte als eine solche bezeichnen
könnte, da sich ihr der nächste Northumbrische Waffenrock entgegenwirft. Er
kämpft unsauber, worauf sie ihm strafend ins Gemächt tritt, bevor sie ihn von
seinen Qualen und sich selbst von seinen spitzen Schreien erlöst, indem sie ihn
ungeduldig einen Kopf kürzer macht. 


„Es ist wohl doch nicht
ausschließlich Glück, was dich überleben lässt“, bekennt Amál hinter ihr
atemlos. Ein kurzer Blick über ihre Schulter sagt ihr, dass sie Rücken an
Rücken stehen, der besten Methode, sich tückisch von hinten angreifende Gegner
vom Leibe zu halten. Da sie momentan nicht angegriffen wird, wendet sie den
Kopf wieder nach Amál um und erlebt ihn in voller Aktion. Mit zugleich zwei
Schwertern gleichzeitig hält er mit geschickten, unglaublich leichthändig
geführten Schlägen zwei Heißsporne in Schach. Joan dreht sich vollends zu ihm
herum, da sie ihm einen davon abnehmen will, muss jedoch tatenlos zusehen, wie
er ihnen in kurzer Folge die Schwerter in die Bäuche stößt, so dass die Männer
zu Boden gehen und keiner Bewegung mehr fähig sind.


Hastig wendet sie sich wieder
um, da sie ihr Erstaunen verbergen will. Sie gehen dazu über, Rücken an Rücken
zu kämpfen. Allmählich überkommt Joan das Gefühl, dass sie es nicht mehr mit so
vielen Gegnern wie anfangs zu tun haben. Sie muss sich diese jetzt suchen.
Dabei bevorzugt sie jene ohne Schild. Erneut lässt sie ihren Blick über den Hof
schweifen, immer darum bemüht, Amáls Rückendeckung nicht zu verlieren. Diese
zuverlässige Technik hatte ihr das Überleben bis zu diesem Augenblick leichter
gemacht. Sie entdeckt Malcom, der verzweifelt versucht, sich Richtung Wohnturm
durchzuschlagen. Er kämpft mit Halbschwert-Technik, umfasst dabei mit der
Linken die Mitte der Schneide für gezielte, sehr kraftvolle Stiche direkt in
die Harnische seiner Widersacher. Doch er scheint verletzt zu sein, zieht ein
Bein nach. Der Gegner in seiner Ecke ist noch recht vielzählig, bringt ihn in
arge Bedrängnis. Als sie die aus den Angeln gerissene Tür des Wohnturmes
erkennt, geht ihr mit einem Schlag auf, was Malcom so verzweifelt versucht. Ihr
gefriert das Blut in den Adern ob des Anblickes der unüberwindbaren feindlichen
Mauer aus eisenbewehrten Körpern, die sich vorm Eingang in Aufstellung gebracht
haben. Sie lassen niemanden hinein, wollen offenbar Zeit schinden, um sich
ihrem Vater unbehelligt widmen zu können. Dieser ist wohl neben Gerold und der
restlichen Burgbesatzung im Wohnturm verblieben. Nicht auszudenken, was sie von
Percys Männern zu erwarten haben.


„Gott steh uns bei“, raunt Amál
neben ihr und sie tauschen erschütterte Blicke. Seite an Seite stürzen sie
vorwärts auf die metallene Mauer zu. Dort angekommen beißen sie sich vergeblich
die Zähne an den Männern aus. Der Verzweiflung nahe erkennt sie, dass sie gegen
deren Schilde und Lanzen nicht ankommen. Dabei würde eine kleine Lücke in
dieser menschlichen Mauer genügen, um diese angreifbar zu machen und ins Wanken
zu bringen. Verzagt lassen sie von ihr ab, um kurz Luft zu schöpfen und einen
neuen Plan zu fassen. Immer auf der Hut vor erneuten Angreifern. 


Malcom indes hat sich zu ihnen
vorgearbeitet, straft Joan bösen Blickes. „Amál, bring sie unverzüglich fort
von hier“, herrscht er diesen an.


Amál versucht, sie daraufhin
barsch am Arm wegzuzerren, doch sie entreißt sich ihm ruppig, um sich hastig an
Malcom zu wenden. „Wir brauchen Brix, um eine Bresche zu schlagen, Mal.“


Dieser runzelt die Stirn. Die
Pferde des Gegners stehen herrenlos weitab im Zwinger verteilt. Anders hingegen
Brix in den Stallungen um die Ecke. Er nickt kurz entschlossen. „Hol ihn, auch
wenn es sein Ende bedeutet“, erwidert er tonlos.


Joan eilt los. Niemand stellt
sich ihr in den Weg. Glücklicherweise ist ihr Brix’ Box bekannt und sie führt
ihn ohne Umstände heraus an den Rand des umkämpften Hofes. Gelassen blickt das
Tier auf das Getümmel herab. Als ihm Joan niedergeschlagen das Gesicht gegen
den Hals drückt, wendet er ihr den Kopf zu, stupst ihr vertraut mit den Nüstern
gegen die Schulter. „Brix, wir müssen den Eingang freibekommen“, erklärt sie,
gibt sich einen Ruck und schwingt sich umständlich auf den bloßen Rücken des
treuen Tieres. Mit sanftem Druck ihrer Füße und Oberschenkel dirigiert sie das
mächtige Schlachtross in Richtung zum Wohnturm. Durchatmend klammert sie sich
in der schwarzen Mähne fest und spornt Brix an. An die Kraft, mit der er abrupt
antrabt und welche ihren Oberkörper bedrohlich nach hinten wirft, wird sie sich
wohl nie gewöhnen. Im nächsten Moment preschen sie schon auf das gähnende Loch
im Wohnturm und die beharnischten Männer davor zu. Die Menschen weichen ihnen
panisch aus, stürzen vor ihnen in alle Richtungen davon. Die es nicht mehr
vermögen, nimmt Joan ohne weiteres in Kauf, zumal es sich ausnahmslos um ihre
achtlosen Gegner handelt, die unter Brix’ Hufen zermalmt werden. Das Entsetzen,
welches ihr Erscheinen auslöst, kann einem Wanken der Mauer nur zuträglich
sein. Sie gewinnen zusehends an Geschwindigkeit. Es trennen sie keine zwei
Steinwürfe mehr von ihrem Ziel. Joan hofft inständig, dass die Männer vorm
Eingang beim Anblick des heranstürmenden Streitrosses der Mut verlässt und sie
beiseite springen. Falls sie jedoch ihre Lanzen in den Boden stemmen und ihnen
entgegen richten, würden es zwar etliche von ihnen nicht überleben, doch für
Brix und möglicherweise gar sie selbst würde es das Ende bedeuten. Es ist nur
eine Frage davon, wem zuerst die Nerven durchgehen. Doch Joan weiß, für welchen
Zweck sie ihr Leben riskiert. Geistesgegenwärtig duckt sie sich ab, um sich den
Blicken des Gegners zu entziehen, damit sich dieser nicht durch die Frau in ihr
herausgefordert fühlt. Gleichzeitig jedoch beraubt sie sich dadurch ihrer
uneingeschränkten Sicht. Als sie entsetztes Geschrei vernimmt, blickt sie zur
Seite und bemerkt triumphierend, wie sich Männer in Rüstung zu retten
versuchen, indem sie sich scheppernd zur Seite hechten. Sie richtet sich auf,
um Brix zu stoppen, bereut es jedoch sofort. Denn da sie sich kurz vor dem
Zusammenstoß mit dem Wohnturm befinden, senkt Brix instinktiv den Kopf, um sich
mit einem abrupten Bremsversuch zu retten. Stiebend graben sich die Hufe seiner
Vorderläufe in den Schnee. Während sich Joan unbehaglich an Mac Gennons Abwurf
erinnert fühlt, fliegt sie bereits über Brix’ Kopf hinweg auf die Türöffnung
zu. In Erwartung eines unsanften Aufpralles kann sie sich gerade noch
zusammenkugeln, als sie gegen etwas überraschend Weiches schlägt, das
aufschreiend mit ihr zu Boden geht. Verwirrt öffnet sie die Augen und findet
sich rittlings auf der Brust eines gegnerischen Waffenknechtes innerhalb des
Wohnturmes wieder. Dieser starrt sie entsetzt an, um gleich wieder loszubrüllen,
als sie nach ihrem Dolch tastet. In grenzenloser Panik wirft er sie ab, kommt
schlitternd auf alle Viere und krabbelt von ihr weg. Schneller, als sie es
selbst vermag, richtet er sich auf. Nachdem er seinem Schwert neben ihr einen
sehnsüchtigen Blick zugeworfen hat, zieht er jedoch eine kopflose Flucht in die
Küche vor.


Benommen rappelt sich Joan
hoch. Kampfgeschrei vor der Türöffnung lässt sie zu sich kommen. Malcom dringt
mit seinen Waffenknechten zu ihr vor. Eilig bückt sie sich nach dem gegnerischen
Schwert und wendet sich mit ihm zum Treppenturm. Sie hört, wie ihr Malcom laut
fluchend nachsetzt, was sie dazu bewiegt, gleich zwei Stufen auf einmal zu
nehmen. Im Treppenturm schließlich schafft er es an ihre Seite und kann gerade
noch seine Waffe hochreißen, als ein Hieb auf diese niedergeht.


„Bleib hinter mir“, ruft er
ungehalten. Sie gehorcht ihm erschrocken und vermag nur knapp, seinem Schild
auszuweichen, den er die Treppen hinabwirft. Diesen kann er hier nicht mehr
gebrauchen, da sich die Wendeltreppe rechts herum nach oben windet und er den
Schild als Rechtshänder somit immer nutzlos hinter dem Schwertarm haben würde.
Die Burg ist hervorragend auf Verteidigung ausgelegt. Nur sind sie gerade
leider in der angreifenden Position. Malcoms Widersacher über ihm schlägt
erbarmungslos auf ihn ein. Er hat ausschließlich strategische Vorteile. Doch
gegen zwei Gegner ist auch er machtlos. Als ihm Joan die Klinge unter Malcoms
Deckung schräg nach oben in den Oberschenkel rammt, ist es Malcom drauf ein Leichtes,
ihn zu Fall zu bringen. Sie steigen über ihn hinweg weiter treppauf und
erreichen endlich den ersten Stock. Atemlos stemmt Joan die Hände in die
Seiten, wird jedoch von Malcoms nachdrängenden Männern unaufhaltsam nach vorn
gefördert. Aus der Großen Halle dringen ihnen Kampfgeräusche entgegen. Malcom
behält einen kühlen Kopf, sammelt seine Männer vorerst in der Vorhalle. Leise
erteilt er ihnen Anweisungen. John schickt er hoch zu den Kemenaten im zweiten
Stock, gibt ihm zehn Männer zur Seite. Weitere fünf sollen die dritte Etage
einschließlich der restlichen Winkel und des hölzernen Wehrganges durchkämmen.
Ruppig ergreift er Joans Handgelenk und zerrt sie neben sich. „Du solltest Brix
lediglich herbeischaffen, nicht das Wagnis eingehen, auf ihm eine Bresche zu
schlagen, verdammt noch mal“, zischt er sie unter mühsamer Selbstbeherrschung
an und stößt sie Amál in die Arme. „Du bist mir persönlich für ihre Sicherheit
verantwortlich“, herrscht er ihn an.


Amál nickt. Sein dunkles
Gesicht wirkt dabei eigentümlich bleich. Einer eisernen Fessel gleich legt sich
seine Pranke um Joans Handgelenk. 


„Du brauchst doch jede Hand,
die ein Schwert führen kann“, ruft sie Malcom unbeherrscht nach, sieht ihn, zu
gezwungener Untätigkeit verdammt, besorgt in der Halle verschwinden. Wütend
reißt sie an ihrem Handgelenk, doch Amál umfasst es gnadenlos. Er hat den Helm
abgenommen, seine Miene wirkt verschlossen. 


„Wollen wir jetzt Däumchen
drehen“, schmettert sie ihm zornig an den Kopf, während sie das Schwert
angriffslustig in der Hand kreisen lässt.


Doch er zeigt sich
unbeeindruckt, schüttelt gar belustigt den Kopf über sie und schenkt ihr auf
ihre grimmige Miene hin ein herausfordernd unschuldiges Lächeln.


Es wirkt entwaffnend. 


Aufatmend fährt er sich durchs
dichte, blauschwarz schimmernde Stoppelhaar, das ihn ungemein kleidet und
dennoch für einen Adligen völlig unüblich ist. Noch nie zuvor sah Joan jemanden
mit solcher Haartracht, zu lang für einen kahl geschorenen Gefangenen oder
Mönch und so kurz, dass sie selbst die struppigen Schöpfe der Bauern lang
erscheinen lässt. Alles an ihm ist ungewöhnlich. Seine dunkle, beinahe bronzen
schimmernde Haut erinnert Joan an die milchigbraune Farbe von Flusswasser
während der Schneeschmelze. Sie steht im Kontrast zu seinen ohnehin schon
stechend blauen Augen. Er ist jünger, als sie seine hervorragende Kampftechnik
zunächst glauben machte, schätzungsweise zehn Jahre älter als sie. Und er ist
groß, dürfte etwa an Rays Körperlänge herankommen. Auf sein nachsichtiges
Grinsen hin ertappt sie sich dabei, dass sie ihn anstarrt. Er scheint sich
seiner Ausstrahlung durchaus bewusst zu sein.


„Hast du noch nie einen
Sarazenen erblickt? Oder was an mir vermag dich sonst derart zu fesseln, dass
ich beinahe geneigt bin, dich getrost loslassen zu können?“


Sein spitzbübisches Lächeln
weitet sich auf seine ausdrucksstarken Augen aus. Sein Ton ist auf
eigentümliche Weise gleichsam spöttisch und liebenswert. Eine Art von Humor,
der ihr gefällt. 


„Einen Sarazenen mit blauen
Augen“, murmelt sie verwundert. „Ich glaubte stets, sie hätten
kohlrabenschwarze.“


Er scheint keinen Anstoß an
ihrer Direktheit zu nehmen. „Du irrst. Mal davon abgesehen, dass ich nur zur
Hälfte Araber bin. Glaubt man den Gelehrten dieses Volkes, so stammt es
teilweise von ebenjenen blauäugigen, rotblonden Hünen ab wie Normannen, Kelten,
Angelsachsen, ja gar Italiener und Griechen bis Inder“, behauptet er mit einem
Augenzwinkern und gespielter Wichtigkeit.


Sie blickt weg, um den Anflug
eines Grinsens zu verbergen, vor allem jedoch, um ihre unhöfliche Musterung zu
beenden. Überdies glaubt sie ihm nicht ein Wort. „Inder?“ Von diesem Volk hörte
sie noch nie.


Er hebt spöttisch eine Braue.
„Was glaubst du wohl, wo all die bunten Gewürze herkommen, die deine Mahlzeiten
verfeinern?“ Sein schalkhafter Blick lässt sie die kleine Zurechtweisung
verzeihen. „Aber du weißt, dass die Welt rund ist“, zieht er sie weiterhin auf,
was sie nun doch trotzig dreinblicken lässt, da sie es natürlich weiß. Dank der
unermüdlichen Mühen des Burgkaplans ihres Vaters, der, wie viele Kirchenmänner,
Naturphilosophen und auch Könige, die Lehren des Griechen Aristoteles vertritt,
welche aus dem Arabischen übersetzt schon längst zu neuer Bekanntheit und
Anerkennung gefunden haben. 


Als sie überraschend an ihrem
Handgelenk zerrt, muss sie enttäuscht feststellen, dass er es noch immer fest
im Griff hat. Er bedenkt ihren erneuten Ausbruchsversuch mit missfälligem
Schnalzen. 


„Du erinnerst mich an eine
Wildkatze mit ausgefahrenen Krallen. ... Wie nur ist es möglich, solch ein
bissiges Wesen mit diesem engelsgleichen Äußeren zu vereinen?“ 


Aus der Halle dringen gellende
Schreie.


Sie wendet sich ihm zerstreut
zu. „Ich bin voller Wiedersprüche“, bekennt sie und beweist es sofort, indem
sie ihre Taktik ändert. Mit flehentlichem Blick legt sie ihm eindringlich eine
Hand gegen die Brust. „Sie brauchen uns.“


Herausfordernd zieht er eine
Braue hoch. „Du entsinnst dich Malcoms Worte?“


Joan tritt ungeduldig von einem
Bein aufs andere. „Du könntest doch wie vorhin für meine Sicherheit sorgen, indem
du mir den Rücken freihältst“, schlägt sie zahm vor. Zu ihrem Verdruss lacht er
jedoch auf.


„Das ginge schon. Nur ist deine
Sicherheit an genau dieser Stelle hier und in genau diesem Augenblick erheblich
größer.“


Fluchend wünscht sie ihn zur
Hölle, was ihn verständnislos den Kopf schütteln lässt. Er ruckt mit dem Kinn
zur Halle. „Erkläre mir, was genau dich dort hinzieht! Liebst du das Getümmel
der Schlacht so sehr?“


„Absolut nicht“, schnaubt sie.
„Lediglich meinen Vater, der, falls er noch lebt, vermutlich noch zu schwach
ist, um imstande zu sein, ein Schwert vernichtend zu führen.“ Ihr Blick ist
rastlos. „Sie sind hinter ihm her, verflucht ...“


„Überlass es Malcom“,
unterbricht er sie. Doch sie bemerkt, dass er mit sich hadert. Scheinbar ist
seine Scheu vor Malcom nicht allzu groß.


Ein hoffnungsvolles Flackern
glänzt daraufhin in ihren Augen auf, das ihn belustigt schniefen lässt.


Allerdings wird ihm die
Entscheidung abgenommen, da die Tür zur Halle krachend auffliegt, um Percys
Leute Hals über Kopf in die Vorhalle quellen zu lassen. 


Sie drücken sich gegen die
Wand, werden regelrecht überrannt. Joan entgleitet das Schwert. Amál wird von
ihr abgetrieben und auf der Stelle in einen Kampf verwickelt. Ein Wolfshund
taucht plötzlich vor ihr auf. Das mächtige Tier trägt einen mit unzähligen
Eisenstacheln bewehrten Lederharnisch, der über und über mit Blut besudelt ist.
Direkt vor Joans Augen zerfleischt der Hund das Gesicht eines von Percys
Getreuen, auf dass ihr schlecht wird. Nach allem, was sie bisher an Greueln
erlebte, hatte sie nicht damit gerechnet, noch zu solch einer Gefühlsregung
fähig zu sein. Das gereizte Tier durchbeißt dem armen Teufel schließlich gnädig
die Kehle, so dass dieser röchelnd zu Grunde geht. Joan bückt sich hastig nach
ihrem Schwert, als der Hund den Kopf in ihre Richtung hebt. Sie presst sich
gegen die Wand. Nicht aus Angst, da sie weiß, dass Malcoms hervorragend
abgerichtete Jagdhunde ihr niemals etwas zu Leide tun würden, sondern, um Halt
zu finden, damit sie den Brechreiz noch irgendwie unter Kontrolle zu bringen
vermag. Erstaunt gewahrt sie, wie das mächtige Haupt des Hundes plötzlich von
dessen Rumpf herunterfällt und ihr vor die Füße kullert. Der Rest des sprudelnd
aus dem abgetrennten Halse blutenden Tieres verharrt noch immer stehend, bis
eine hünenhafte, eisenbewehrte Gestalt es unberührt mit einem Fußtritt zum
Einknicken bringt und das bluttriefende Schwert herablassend am Fell abwischt.
Die Rüstung des Ritters ist blutverschmiert. Er hat sich bedrohlich vor Joan
aufgebaut und starrt sie zu ihrem Entsetzen mit hochgeklapptem Visier an. Ein
selbstgefälliges Grinsen umspielt seinen Mund, das ihre Übelkeit wegbläst. Als
er die eisenbewehrte Pranke nach ihr ausstreckt, drückt sie sich blitzschnell
von der Wand ab, um ihm durch seine gespreizten Beine hindurch zu entkommen.
Gleichzeitig rammt sie ihm von unten das Schwert in den Oberschenkel, das
Gemächt wäre unfein gewesen. Als sie unter ihm weg ist, kugelt sie sich in
einer Vorwärtsrolle zusammen, springt hoch, um schleunigst das Weite zu suchen.
Da fühlt sie sich plötzlich grob im Genick gepackt. Ihr hünenhafter Gegner
zerrt sie zurück, schlägt ihr das Schwert mit einem einzigen Hieb aus der Hand
auf dass sie glaubt, er hätte ihr das Gelenk gebrochen. Er dreht ihr mit der
Fläche seiner Klinge das Gesicht zur Seite, damit sie ihn ansieht. Die Arme hat
er ihr mit nur einer Hand schmerzhaft auf den Rücken gebogen. Ihr kleiner
Ausfall konnte nicht bewirken, dass ihm das Grinsen verging. Für den
Schwertstich in sein Bein rächt er sich nun mit einem Fausthieb, der ihr den
Mundwinkel aufreißt und sie glauben lässt, ihr Unterkiefer wäre
unwiederbringlich hinüber. 


„Du bist eine Thornsby“, ruft
er donnernd. Sein Triumph ist unüberhörbar. Siegessicher packt er sie am Arm.
Nicht zum ersten Male verflucht sie ihre Ähnlichkeit mit ihrem Vater. Lammfromm
lässt sie sich von ihm zur Halle stoßen, wartet auf eine günstige Gelegenheit.
Um sie herum ist es plötzlich seltsam ruhig geworden. Seine Leute sind
erwartungsvoll stehen geblieben und starren sie an. 


„Chardon! Schau her, welch
Täubchen ich fing!“ Seine Stimme wird vom Helm gedämpft, woraufhin er diesen
behände abnimmt und einem seiner Männer in die Arme wirft. Sein schallendes
Lachen dröhnt ihr in den Ohren. Ihr Blick wandert direkt in Malcoms entsetzt
aufgerissenen Augen. Bedächtig zieht er seine Waffe aus einem am Boden
liegenden Mann und richtet sich auf. Gerold, Nigel, Raymond und seine
Waffenknechte haben ihre Schwerter gesenkt und blicken verstört zu ihr herüber.
Letztere hatten gar schon siegessicher damit begonnen, die feindlichen Leichen
zu plündern. 


Joan senkt gedemütigt den Blick
auf das Bodenstroh der Halle. Vor Scham würde sie am liebsten im Erdboden
versinken.


„Sind das die ritterlichen
Taten, derer du dich so großmäulig rühmst“, entgegenet Malcom höhnisch.


Verstohlen äugt sie zu ihm
hinüber. Sein Gesicht ist aschfahl geworden. Er vermeidet jeglichen Blick mit
ihr.


„Der Zweck heiligt bekanntlich
die Mittel“, erwidert ihr Peiniger schneidend. Darauf verfällt er wieder in
sein höhnisches Lachen, in welches dieses Mal seine Männer selbstsicher
einfallen. Er räuspert sich. „Nun mach schon! Ray im Austausch gegen seine
schöne Tochter. ... Oder liegt sie dir etwa nicht mehr am Herzen?“ 


Malcom zieht hörbar die Luft
ein und bedenkt sie mit einem schmerzverzerrten Blick. Raymond neben ihm regt
sich, worauf er ihm die Klinge seines Schwertes gegen den Bauch drückt, um ihn
daran zu hindern, auf Joan zuzugehen. „Lass es uns durch einen Zweikampf
entscheiden“, schlägt er daraufhin vor, erntet jedoch ein belustigtes Kichern
seines Gegenübers.


„Im Leben nicht. Meine jetzige
Lage gefällt mir viel besser.“ 


„Deine Männer folgen einem
feigen Hund, wie mir scheint“, erwidert Malcom daraufhin herausfordernd und
spuckt beleidigend aus.


„Gib Acht, was du sagst“, kommt
die warnende Antwort.


„Lass sie gehen!“ John steht
wie aus dem Nichts aufgetaucht plötzlich in der Nähe.


„Ha, Blesterville! Du hast
schlampig gearbeitet“, rügt ihr Peiniger, was John entsetzt zu Malcom
hinüberblicken lässt. Dieser sieht ihn reglos an.


Joan spürt, wie ihr das Haar
auf dem Rücken zusammengestrichen und unsanft ergriffen wird. Daran zieht ihr
der Hüne den Kopf nach hinten. Ihre Arme hat er losgelassen. Zu ihrem
grenzenlosen Ekel leckt er ihr unter dem anfeuernden Grölen seiner Männer übers
Gesicht. Es lässt ihren bis dahin fieberhaft arbeitenden Geist kurz aussetzen.
Umso gegenwärtiger kommt er jedoch wieder zu sich. Sie reagiert blitzschnell,
zieht ihren Dolch am Gürtel über dem Surkot. Statt ihm diesen in den Leib zu
rammen, der offenbar eine hohe Schmerzgrenze hat, durchtrennt sie mit einem
einzigen Schnitt geschwind ihr Haar kurz oberhalb seiner Faust und hechtet von
ihm weg. Zu ihrem Entsetzen stürzt sie über sein gestelltes Bein. Sie kugelt
zur Seite. Doch er hat ihr nachgesetzt, ist bereits nahe bei ihr. Seine
umstehenden Männer sind offenbar zu verdutzt für eine hilfreiche Regung. Joan
zögert nicht. Sie zielt und ihr Dolch bohrt sich ihm einen halben Atemzüg
später bis zum Schaft in den ungeschützten Hals.


Grenzenlos erstaunt blickt er
sie an, betastet die Waffe in seinem Hals, die im Takt seines Herzschlages
zuckt. Der Lebenssaft spritzt ihm in einer tiefroten Fontäne pulsierend aus der
Wunde, als er den Dolch mit einem Ruck herauszieht. Schwerfällig geht er auf
die Knie, verdreht die Augen und fällt ungebremst nach vorn aufs Gesicht.
Hastig krabbelt Joan auf allen Vieren rücklings von seinem reglosen Körper weg.
Um diesen bildet sich zusehends eine Blutlache. Sie will unverzüglich auf die
Beine kommen, um aus der Reichweite des nun scheinbar führungslosen Gegners zu
gelangen. Mit wutverzerrten Gesichtern scheinen die Männer drauf und dran, sich
auf sie stürzen zu wollen. Doch plötzlich besinnen sie sich und ergreifen die
Flucht. An Joan stürmen unzählige paar Beine vorüber, die es mit der Verfolgung
aufgenommen haben. Als ein Paar dicht neben ihr stehen bleibt, blickt sie auf. 


„Hast du nun endlich genug“,
fragt Amál grinsend, während er ihr die Hand entgegenstreckt. Aufatmend
ergreift sie diese und lässt sich von ihm auf zwei Beine hochhelfen, die noch
nicht gewillt scheinen, ihren Dienst sofort wieder gehorsam aufzunehmen. Ihr
schlottern die Knie.


Amál hebt eine Braue, um seiner
spöttelnden Miene zusätzlichen Ausdruck zu verleihen. Daraufhin legt er ihr
seufzend einen Arm um die Taille und stützt sie hinüber zur Wand. „Endlich
einmal ein weiblicher Zug“, feixt er mit erhobener Stimme, um den erneuten
Kampftumult zu übertönen.


Joan lehnt gegen die Wand.
Erschöpft gleitet sie an dieser hinab in den Sitz, legt den Kopf mit halb geschlossenen
Augen an die unverputzten, rauen Steine. Für heute hat sie wahrlich genug!


Amáls versonnene Miene taucht
neben ihr auf. Erst jetzt bemerkt sie, dass er über und über mit Blut besudelt
ist. „Sehe ich ebenso blutrünstig aus“, fragt sie matt.


Er grinst. „Wie die leibhaftige
Baobhan-Sith.“


Joan schließt die Augen. „Oh
vielen Dank“, brummt sie und hört ihn lachen.


„Wieso? Ich finde den Vergleich
überaus zutreffend. Nicht anders stellen sich doch unsere zuverlässigsten
Erzfeinde ihre blutsaugende, verführerische Sagenschönheit vor, die arglosen
Jünglingen den Tod bringt. Ein in Grün gekleidetes Mädchen mit goldenen
Locken.“


Sie blinzelt belustigt zu ihm
hinüber.


„Zugegeben“, meint er Schultern
zuckend und zupft ihr an einer Locke. „Solch abgesäbelte Fransen können sie
schwerlich damit gemeint haben.“


Sie seufzt gedehnt.
„Schottische Dichtkunst“, säuselt sie. „Was kann man da schon erwarten.“


Er wiegt den Kopf. „Hat schon
was für sich. Die Männer, die dich lieben, sind wahrlich nicht zu beneiden.“


Joan runzelt die Stirn. „Was
redest du da!“


Amál hingegen lacht
unbeschwert. „Nun, es sind derer doch sicher einige, oder? Trittst du ihnen
ebenfalls unvermittelt in die Eier und machst sie einen Kopf kürzer?“


Ihre Augen verengen sich zu
zwei Schlitzen. „Das hängt davon ab, ob sie unverschämt werden“, erwidert sie
grantig, woraufhin er eine Hand über seinen Mund gleiten lässt, um sich das
Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Ob ihrer strafenden Blicke kehrt es jedoch
prompt wieder zurück.


Mit einem betont gelangweilten
Seufzer macht sie Anstalten, sich zu erheben, wird von ihm jedoch unverzüglich
an der Schulter wieder nach unten gedrückt. „Du wirst schön artig an meiner
Seite bleiben, verstanden? Noch einmal entwischst du mir nicht.“ Er übersieht
ihre schmähende Miene und blickt nach vorn auf das Kampfgeschehen, das sich
allmählich seinem Ende zu neigt. Malcom und seine Männer haben Percys Leute
weitestgehend vertrieben oder getötet. „Er wird mir die Leviten lesen“, murmelt
Amál.


„Fürchtest du ihn etwa“, fragt
sie höhnisch, doch es entlockt ihm ein schlappes Lächeln.


„Ich fürchte mich nicht vor
IHM“, betont er vieldeutig. 


Seine belustigte Miene lässt
sie zu Recht eine neue Spitze wittern. „Was kann man mehr fürchten als eine
schöne Frau, die plötzlich aus dem Handgelenk heraus die kräftigsten Kerle
niedermetzelt?“


Joan rollt mit den Augen,
verfällt dann jedoch ganz ungewollt ob seines irgendwie doch charmanten Witzes
in ein vergnügtes Kichern. Es endet in einem befreienden Lachen. Dieses klingt
ihr auf eigenartige Weise fremd und lässt sie ein wenig bitter feststellen,
dass sie schon sehr lange nicht mehr gelacht hat.


„Dein Lachen ist bezaubernd“,
sinniert er.


Sie blickt amüsiert auf. „Oh,
mir scheint, du bist ein durchtriebener, geübter Charmeur, Amál. Wie vielen Frauen
machst du täglich den Hof?“


Er scheint verblüfft, versucht
dann erfolglos, ein Grinsen zu unterdrücken, welches wohl zu seiner Wesensart
gehört und hebt abwehrend die Hände. „Darauf verstehe ich mich nicht im
Geringsten“, erwidert er mit unschuldiger Miene, die ihn im Zusammenspiel mit
der verschmitzten Art, auf welche er sie dabei anblickt, Lügen straft.


„Joan!“ Malcoms tragende Stimme
reißt sie aus ihrem unbeschwerten Gespräch. Eilig erhebt sie sich, um an seine
Seite zu kommen. 


„Viel Vergnügen“, wünscht Amál
schadenfroh stichelnd, was sie entnervt durchatmen lässt. 


Die Halle gleicht einem
Schlachtfeld. Joan bahnt sich um umgestürzte Holzplatten der Tafel,
zertrümmerte Bänke und etliche Leichen herum einen Weg, der über blutrote
Lachen im Stroh führt. Sie gewahrt Malcom auffällig bleich. John an seiner
Seite schaut starr zu Boden. Joan weiß, warum. Erhobenen Hauptes hält sie
Malcoms durchdringendem Blick stand. Daraufhin steckt dieser fahrig sein
Schwert in die Scheide. 


„Zu deinem Ungehorsam später unter
vier Augen“, meint er mit scheinbarer Gelassenheit. Das gefährliche Flackern in
seinen Augen verrät ihr jedoch seinen Zorn. „Ich habe soeben euer kleines
Geheimnis gelüftet“, bemerkt er schneidend. Sein blutbesudeltes Äußeres
unterstreicht seine üble Stimmung. „Kannst du bestätigen, dass Johns Sohn,
dessen Existenz mir bislang hartnäckig verschwiegen wurde, von Percy gefangen
gehalten wurde?“


Er hatte John mit einem
vernichtenden Seitenblick bedacht und erweckt nicht den Eindruck, als wüsste er
ihre Antwort nicht bereits. Sie nickt. „Er ähnelte ihm stark, so dass ich
annehme, dass es sein Sohn war. Und John ahnte, dass er sich im Zelt befand.“


John fällt plötzlich vor Malcom
reumütig auf die Knie. „Vergib mir, Malcom“, fleht er kleinlaut und blickt ihn beschämt
an. „Verflucht noch mal! Gott ist mein Zeuge, ich bin dir treu ergeben!“


Malcom stößt empört die Luft
aus. „Du hast wahrlich eine eigentümliche Auffassung von Treue“, erwidert er
zerknirscht. „Du hättest uns in diesem verdammten Kerker verrecken lassen!“


Joan weicht verlegen ein paar
Schritte zurück, um sich diskret zu entfernen. Das hier muss John ganz allein
ausbaden. Sie will Malcom nicht noch einmal verärgern, indem sie nun für seinen
abtrünnigen Ritter Partei ergreift. Denn sie ist nahe daran, dies zu tun. Kann
sie ihm sein Verhalten doch gut nachempfinden.


„Bleib, verdammt“, herrscht
Malcom sie an, woraufhin etwas in ihr rebellisch aufbegehrt.


„Malcom, du bist unausstehlich
und ungerecht“, wirft sie ihm mit gesenkter Stimme vor, hat es beinahe
geflüstert. Doch Malcom verstand sie sehr gut und wird nur noch wütender. John
betrachtet sie bestürzt. Doch es kann sie nicht davon abhalten, noch
nachzutreten.


„Du strafst die Menschen,
welche dir treu ergeben sind und dich lieben“, erklärt sie ihm nun unverblümt
eine Spur lauter. „Nur weiter so, und du stehst bald allein da“, prophezeit sie
seinem Rücken, den er ihr inzwischen zugewandt hat.


„Joan“, raunt John eindringlich
mit schüttelndem Kopf und legt einen Finger an den Mund.


„Ich sage, was ich denke. Ganz
gleich, ob es euch in den Kram passt, oder nicht. Und nun entschuldigt mich.“
Sie wendet sich aufgebracht ab, um sich zu entfernen.


„Warte“, hört sie Malcom mit
mühsamer Selbstbeherrschung sagen. Er steht noch immer mit dem Rücken zu ihr,
hat die Hände in die Seiten gestützt und ringt scheinbar um seine Fassung. Sie
hört ihn tief durchatmen. Dann dreht er sich bedächtig zu ihr herum, richtet
den unergründlichen Blick auf sie, dass sie unsicher an den Knöpfen am
Ausschnitt ihres grünen Surkot zu zupfen beginnt. 


Er räuspert sich vernehmlich.
„Bitte sieh nach Blanche, um ihr Beistand zu leisten. Sie wurde geschändet und
niemand kann ihre Kinder unter den verstümmelten Leichen finden.“


Joan jappst entsetzt nach Luft.
„Wo ist sie?“


„Auf dem hölzernen Wehrgang.
Eile dich.“


Das muss er ihr nicht zweimal
sagen. Ihre Schritte werden zusehends schneller, je mehr sie ihrer Phantasie
freien Lauf lässt. Ihre Füße finden den Weg wie von selbst, stürzen mit ihr aus
der Halle hinaus und dann im Treppenturm zum dritten Stock hinauf. Achtlos
lässt sie die niedrigen Türen rechts und links des Ganges hinter sich, nimmt
das halbe Dutzend flacher Stufen zum Wehrgang hinab mit einem einzigen Satz und
reißt die eisenbeschlagene schwere Eichentür zurück. Als sie Blanche nirgends
entdecken kann, lugt sie nervös über die Brustwehr nach unten in den Hof. Der
Schnee dort hat sich blutrot gefärbt, nur noch wenige weiße Inseln sind übrig
geblieben. Es herrscht eine unheimliche Stille, die ab und an von Klageschreien
unterbrochen wird. Das Gesinde betrauert seine toten Kinder. Unter den nahe am
Turm liegenden Leichen kann Joan Blanche nicht ausmachen, was sie hoffnungsfroh
den Wehrgang rund um den Wohnturm abschreiten lässt. Immer wieder späht sie mit
eingezogenem Kopf unter dem Dach hervor verstohlen nach unten in die purpurne
Farbe des Schnees. Dann endlich erblickt sie Blanche vor sich auf dem Wehrgang.
Scheinbar entspannt sitzt diese auf den Holzbohlen, hat den Kopf mit
geschlossenen Augen gegen die Brüstung gelehnt. Doch sie muss unsäglich
frieren. Das Kleid hängt ihr in Fetzen vom Leibe und bedeckt nur noch spärlich
ihren geschundenen Körper. Sie ist übel zugerichtet. Ihr Gesicht ist
geschwollen, ein Auge und die Wangenknochen blutunterlaufen, die Mundwinkel
eingerissen. Man hat ihr das herrliche Haar auf Kinnhöhe abgesäbelt. Bissspuren
bedecken ihren Hals und das Dekolleté. Joan empfindet ein überwältigendes
Mitgefühl. Sie lässt sich neben ihr nieder, streckt eine bebende Hand aus und
streicht ihr sanft übers Haar. Blanche öffnet die Augen, die erschreckend leer
blicken. Joan nimmt sie in die Arme und findet lange keine Worte. Unliebsame
Tränen bahnen sich ihren Weg. Sie wischt sie sich unauffällig weg. Blanche soll
ihre Trauer nicht bemerken. Stattdessen will sie ihr Mut machen. Doch zu ihrer
Überraschung bringt sie keinen Ton heraus. Blanche weint leise vor sich hin,
hat Joan dankbar an sich gezogen. Joan kann es nicht länger ertragen. Sanft
löst sie sich von ihr, tupft ihr behutsam mit dem Ärmel die Tränen aus dem
Gesicht und wartet einfach, dass Blanche von selbst erzählt.


„Es waren so viele“, flüstert
diese endlich irgendwann heiser. „Nie hätte ich geglaubt, dass jemand zu so
etwas fähig wäre.“ Ihre Stimme geht stockend. Sie ist kurz davor, die Fassung
zu verlieren. „Ich kann mir nicht vorstellen, Raymond je wieder ...“, ein
ersticktes Schluchzen schneidet ihr das Wort ab.


Joan streicht ihr aufmunternd
über den Rücken. „Du bist stärker, als du glaubst. Du wirst darüber
hinwegkommen.“ Blanches verächtliches Schnauben bezeugt ihr, dass diese darüber
ganz anderer Auffassung ist.


„Gott Joan. Du weißt ja nicht,
was du da sagst“, flüstert sie weinerlich. „Wie habe ich mir gewünscht, mich
wie du verteidigen zu können. ... Ich war ihnen gegenüber absolut wehrlos.“
Fahrig wischt sie sich die Nase am Ärmel ihres Kleides ab, blickt sie nunmehr
trotzig an. „Dir wäre es sicher anders ergangen. Vermutlich hättest du sie
getötet, noch ehe sie ihre dreckigen Schwänze hervorgeholt hätten. Also
verschone mich mit deinem gutgemeinten, doch völlig aberwitzigen Trost!“


Joan hat die Hände mit
gesenktem Blick in den Schoß gelegt. „Stell dir vor, selbst mir ist es schon so
ergangen.“ Verletzt blickt sie in das schmerzlich überraschte Gesicht ihrer
Freundin und erhebt sich. „Allerdings war es mir vergönnt, ihn das wenig später
mit dem Leben zahlen zu lassen.“


Blanche nickt wortlos, stützt
den Kopf matt auf ein angewinkeltes Bein und schließt Augen. Betretenes
Schweigen hängt erstickend zwischen ihnen. Als Joan die dicken Tränen gewahrt,
welche Blanche übers verquollene Gesicht kullern, hockt sie sich mitfühlend
wieder neben sie.


Blanche fährt sich mit beiden
Händen übers Gesicht, um diese dann darauf ruhen zu lassen. „Bitte bitte Joan,
sage mir, dass sie mein Ungeborenes nicht getötet haben. ... Es bewegt sich
nicht mehr, seitdem sie ...“, sie bricht schluchzend ab.


Joan nimmt sie in die Arme und
wiegt sich sanft mit ihr vor und zurück. Blanche beruhigt sich allmählich,
blickt sie schließlich gefasst mit geröteten Augen an.


„Wie weit bist du“, fragt Joan
anteilnehmend, doch Blanche scheint außerstande, ihr darauf antworten zu
können. Mit schüttelndem Kopf hebt sie ratlos die Schultern und kämpft unter
vernehmbarem Schniefen die Tränen herab.


Kurzentschlossen erhebt sich
Joan und streckt ihr die Hände entgegen. „Komm hoch, Blanche. Wir werden gleich
haben, ob es noch lebt.“


Ergeben reicht ihr Blanche die
Hände und wird kraftvoll auf die Füße gezogen. Joan kniet sich vor sie, drückt
ein Ohr gegen Blanches leicht gewölbten Unterleib und lauscht angestrengt,
während sie sich einen Finger über den Mund gelegt hat. Sie lauscht
beunruhigend lange, woraufhin sie schließlich mit den Fingerkuppen einer Hand
kurz und kräftig gegen den Bauch stößt, um dann wieder ihr Ohr daran zu legen.
Dann plötzlich erhellt sich ihre angespannte Miene.


Schwerfällig kommt Joan auf
ihre eingeschlafenen Füße, legt Blanche beruhigend eine Hand auf die Schulter.
„Keine Sorge. Es hat einen kräftigen Herzschlag. Vielleicht schlafen ja auch
Ungeborene dann und wann, so dass du seine Bewegungen nicht mehr spürst.“


„Bist du sicher“, fragt Blanche
hoffnungsvoll.


Joan nickt. „Absolut. Und nun
komm weg von hier. Ins Warme. Sicher kann es Raymond kaum erwarten, dich
tröstend in die Arme zu nehmen.“


Ihre Worte lösen ein sichtbares
Entsetzen bei Blanche aus. „Ich bin noch nicht so weit“, stammelt diese hastig.


Joan betrachtet sie
argwöhnisch. „Er kann doch nichts dafür, Blanche.“


Diese wird nun vollends zum
Bild des Jammers, scheint völlig einzuknicken. Niedergeschlagen lässt sie sich
mit dem Rücken gegen die Brüstung fallen. Bevor sie an dieser herabgleiten
kann, hat Joan sie bereits aufgefangen. „Mein Gott, was fürchtest du von ihm?“
Beinahe ruppig stellt sie sie wieder auf die Füße. 


Blanche stützt sich mit
gesenktem Kopf auf der Brustwehr ab. „Dass er es nicht versteht. ... Und mich
nicht mehr will“, gesteht sie leise, was Joan ein empörtes Jappsen entlockt.


„Kennst du ihn so schlecht“,
braust sie auf. „Das würde er dir nie antun.“ Sie besinnt sich bei Blanches
elendem Anblick. „Versprich, dass du ihn nicht damit verschonen wirst. Nimm der
Begebenheit den Schrecken. Sonst steht sie wie eine unüberwindliche Mauer immer
zwischen euch.“


„Wie kann ich der Sache den
Schrecken nehmen, wenn sie mich noch immer bis ins Mark erschüttert, sobald ich
auch nur eine Erinnerung daran zulasse“, klagt sie. 


„Das vergeht“, erwidert Joan
warmherzig, ergreift ihre schlaffen Hände und drückt diese ermutigend. 


Blanche scheint unschlüssig.
„Hattest du es Malcom ebenfalls erzählt“, fragt sie zaghaft.


Joan atmet durch und wendet sich
von ihr ab, lässt den Blick versonnen in die Ferne schweifen. „Er musste es
tatenlos mit ansehen.“ Sie hört, wie Blanche die Luft scharf einzieht, was sie
gequält lächeln lässt. Ihr Schicksal sollte Blanche zu etwas Trost gereichen.


„Mein Gott, was ist bloß los
mit dieser Welt?“


Joan schnieft. „Nichts.
Vermutlich ist sie so, seit es Menschen gibt. Nur hattest du bisher das Glück,
die angenehmeren ihrer Seiten erleben zu dürfen.“ Erstaunt bemerkt sie die
Verbitterung, welche aus ihren Worten spricht. Bisher fehlte diese in ihrem
Sammelsurium von Gemütsverfassungen. Und dabei will sie es auch bewenden
lassen. Aufatmend dreht sie sich zu Blanche herum. Sie findet sie nachdenklich.
„Komm, lass uns in Erfahrung bringen, ob man endlich Isa und Gabriel gefunden hat“,
schlägt sie aufmunternd vor, bereut es jedoch sogleich zutiefst, als sie
Blanches Bestürzung gewahrt. Offenbar hatte man sie noch nicht darüber in
Kenntnis gesetzt, dass von ihren Kindern bisher jede Spur fehlt. Fieberhaft
sucht sie nach den richtigen Worten. 


In Blanche ist plötzlich
Bewegung gekommen. Rastlos geht sie in willkürlich wechselnden Richtungen auf
und ab, während sie sich die Haare rauft. 


„Ich habe sie allein gelassen.
Ich war nur mit mir beschäftigt“, ruft sie hysterisch, bleibt vor Joan stehen
und rüttelt sie an den Schultern. „Was ist mit ihnen“, ruft sie außer sich.


Joan ergreift ihre Unterarme,
versucht, sie still zu halten. „Beruhige dich. Wir wissen nur nicht, wo sie
stecken. Das soll noch nichts heißen.“ Mühevoll hält sie Blanche davon ab,
kraftlos auf die Knie zu sacken, hakt sie einfach unter.


„Oh Gott, nein! Alles, nur das
nicht“, murmelt diese tonlos.


„Wir werden sie finden“,
beschwört Joan sie mit einer Zuversichtlichkeit, welche sie selbst verwundert.
„Vielleicht haben sie sich versteckt und trauen sich nicht heraus“, mutmaßt sie
krampfhaft weiter und kann Blanche nicht länger halten. Wie ein Kind
hemmungslos schluchzend sinkt diese auf alle Viere herab und beginnt, mit ihrer
Stirn und ihren geballten Fäusten immer wieder gegen den hölzernen Boden zu
schlagen. „Ich kann nicht mehr.“


Es zerreißt Joan fast das Herz.
Doch sie findet keine tröstenden Worte mehr. Ratlos lässt sie sich neben
Blanche sinken, nimmt ihren Kopf in den Schoß, damit sie sich nicht die Stirn
aufschlägt. Sie versucht, einen klaren Gedanken zu fassen. Dabei dämmert es ihr
ahnungsvoll. Je länger sie darüber nachsinnt, desto schlüssiger wird sie. Doch
ist sie unsicher, ob sie ihren Gedanken laut aussprechen soll. Zu grausam wäre
eine Enttäuschung. Allein, es ist ein Fünkchen Hoffnung.


„Blanche“, haucht sie. „Ich
habe eine Ahnung, wo sie sein könnten.“ Beinahe sofort hat sie deren
schmerzhafte Aufmerksamkeit, da ihr Blanche verzweifelt Halt suchend die Finger
in den Arm krallt. Nie hätte sie geglaubt, dass in diesen zierlichen Händen
eine solche Kraft stecken könnte. Es kostet sie einige Anstrengung, sich von
diesen zu befreien, sie ihr besänftigend in den Schoß zu legen. „Ich schlage
vor, du nimmst in der Zwischenzeit ein Bad, um dir den verdammten Dreck von Leib
und Seele zu waschen.“


Blanche jedoch schüttelt
unbeirrt den Kopf. „Wo sind sie? Ich komme mit dir!“


Joan bemerkt, dass sie gegen
diesen Willen nicht ankommt. Mit einem ergebenen Seufzer zuckt sie die
Schultern. „Dann komm.“


Sie eilen los. Im Hof begegnen
sie einigen Männern, welche schweigend die Leichen häufen. Kurze Zeit später
laufen sie Raymond im Felsentor in die Arme. Der hat nur Augen für Blanche. Mit
bekümmerter Miene berührt er ihr geschundenes Gesicht, küsst ihr wortlos die
Stirn und hängt ihr seinen Mantel fürsorglich um die Schultern. Lächelnd setzt
sich Joan wieder in Bewegung. Wenigstens in dieser Angelegenheit durfte sie
Recht behalten. Nicht einen Moment hatte sie diesbezüglich an ihrem Vater
gezweifelt und hofft inständig, auch in der nächsten Sache nicht zu irren.


Hinterm Felsentor biegt sie
scharf nach rechts. Langsamen Schrittes, doch mit wachsender Ungeduld bewegt
sie sich wachsam auf dem schmalen Pfad weiter. Mit leisem Frohlocken bemerkt
sie die kleinen Fußspuren vor sich im Schnee. Als sie den Ausgang des Baues
endlich erreicht hat, hockt sie sich davor und lauscht angestrengt. „Isa? Bist
du da drinnen? ... Du musst keine Angst mehr haben. Ich bin es, Joan.“


Ein klägliches Wimmern dringt
dumpf an ihr Ohr und lässt Joan einen riesigen Stein vom Herzen fallen. Eine
Hand legt sich ihr so unvermittelt auf die Schulter, dass sie erschreckt
herumfährt. Raymond blickt fragend zu ihr herab. Ihr Mund verzieht sich zu
einem entwarnenden Grinsen.


Ihr Vater atmet daraufhin
erleichtert auf. Eilig wendet er sich um und winkt Blanche freudig zu, die in
einiger Entfernung erwartungsvoll am Beginn des schmalen Pfades verharrt.


Joan versucht indes, sich
durchs Loch in den Bau zu zwängen. Ob der überraschenden Enge wird sie stutzig.
Wie sie sich auch biegt und windet, sie passt einfach nicht hindurch.
Schmerzhaft drückt ihr das kantige Gestein in den Leib, so dass sie es
schließlich verzagt aufgibt. Dass sie immens zugelegt zu haben scheint, ist
nunmehr unleugbar. Unwirsch kriecht sie zurück ans Tageslicht, die Wut auf sich
selbst nur leidlich in der Gewalt. Leise fluchend kommt sie auf die Beine,
stößt rücklings mit Raymond zusammen. „Vater, Blanche muss es tun. Ich passe
nicht mehr durch“, erklärt sie mit verhohlenem Verdruss, um sich gleich darauf
gegen die Stirn zu schlagen. „Wie soll SIE mit ihrem schwangeren Leib
hindurchpassen! Aber vielleicht vermag sie Isa dazu bewegen, herauszukommen?“ 


Raymond jedoch schüttelt
entschieden den Kopf. „Sie schafft es nicht bis hierher, Joan. Sie ist nicht
schwindelfrei.“


Joan rauft sich die Haare. Sie
blicken sich ratlos an. Raymond drängt sie daraufhin etwas zur Seite und steckt
nun seinerseits den Kopf in die gähnende Schwärze des Einganges. „Isa, komm
heraus! Deine Mutter will dich in die Arme schließen. Sie ist ganz krank vor
Angst um euch und weint schrecklich.“


Er zieht sich neben Joan zurück
und sie warten gespannt ab. Als sie dumpfe, scharrende Geräusche vernehmen,
tauschen sie erfreute Blicke. „Warte“, raunt Joan, klaubt etwas Schnee zusammen
und reibt ihrem Vater damit das blutverkrustete Gesicht ab. Er nickt
verständnisvoll und lässt ihr die gleiche Behandlung angedeihen. Schließlich
wollen sie die Kinder nicht unnötig verschrecken.


Endlich tauchen ein Paar
Kinderschuhe vor ihnen auf. Behutsam ziehen sie Isa daran hervor, welche Joan
sogleich schniefend um den Hals fällt. Beunruhigt bemerkt Joan, wie eisig kalt
Gesicht und Hände des Kindes sind. Die Kleine bebt am ganzen Körper, klappert
mit den Zähnen. Mit flauem Gefühl wird ihr bewusst, dass Isas Angst ungeheuerlich
gewesen sein muss, um Zuflucht im grabesähnlichen Inneren des Felsens gesucht
zu haben. Ihre Furcht vor Kälte und Finsternis schien dabei gegen das blanke
Entsetzen, welches ihrer hier draußen harrte, kaum ins Gewicht gefallen zu
sein. Beruhigend streicht sie dem Mädchen übers Haar. 


„Gut gemacht“, erklärt sie mit
aufrichtiger Hochachtung. „Du hast sehr klug gehandelt, Kleines.“ Behutsam löst
sie sich von Isa, blickt ihr eindringlich ins bläulich verfärbte Gesicht. „Wo
ist Gabriel, Isa?“


Deren blaue Lippen erbeben.
Bittere Tränen brechen plötzlich aus dem Kind hervor, indes es sich wieder an
Joans Hals klammert. Diese ist zutiefst beunruhigt. Raymonds niedergeschlagene
Miene rührt sie im Innersten ihres Herzens und sie fragt sich verbittert, wie viele
Kinder ihm der Herr wohl noch zu rauben beliebt. Wie abwesend küsst sie Isas
Stirn. „Was ist mit deinem Bruder?“


„Er bewegt sich nicht mehr und
ist eiskalt“, kommt die weinerliche Antwort.


Joan sinkt der Mut. Sie
räuspert sich vernehmlich. „Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könntest du
ihn herausholen, Isa? Du bist die Einzige hier, die es vermag.“


Isa schüttelt betrübt den Kopf.
„Ich hab’s ja versucht. Aber es ging nicht. Er ist mir zu schwer.“ Sie
schluchzt herzergreifend. „Ist er tot, Joan?“


„Ich hoffe nicht“, erwidert
diese aufrichtig, doch wenig tröstlich. „Vater, wir brauchen hier eine der
jungen, schlanken Mägde und Isa benötigt dringend ein warmes Bad, damit sie
sich nicht den Tod holt. Ich bleibe hier bei Gabriel.“


Raymond nickt schweigend, nimmt
Isa hoch und balanciert mit ihr zurück über den schmalen Pfad. Bei Blanche
angelangt, tauscht er mit dieser flüchtig ein paar Worte, um sich gleich darauf
weiter zum Felsentor aufzumachen. Joan indes macht sich bereit, den Kopf erneut
zum Bau hinein zu stecken, um Gabriel durch ihre Stimme wenigstens einen Hauch
von Nähe zu vermitteln, sollte er noch am Leben sein. Da fuchtelt Blanche
plötzlich wie wild mit den Armen zu ihr herüber. Schwerfällig rappelt sich Joan
daraufhin auf und wankt zu ihr. Unversehens greift ihr Blanche an die Taille,
um ihr schweigend die Gürtelschnalle zu öffnen. Joan lässt es erstaunt zu.


„Ich weiß nicht wieso“, bemerkt
Blanche versonnen, markiert das Gürtelloch, in welchem der Dorn saß, mit einem
ihrer Finger, windet sich den Gurt selbst um und schließt ihn an der
Markierung. „Doch scheint mein schwangerer Leib um eine kleine Spanne schlanker
zu sein als dein unschwangerer“, erklärt sie verwirrt, wobei sie den Gürtel
zwischen voneinander abgespreiztem Daumen und Mittelfinger vor ihrem gewölbten
Bauch auf Abstand hält.


„Wie kann das sein“, fragt sich
Joan verwundert, winkt jedoch gleich darauf ab. „Das sollte reichen, um durchs
Eingangsloch zu passen.“ Aufmunternd nickt sie Blanche zu. „Dann komm. Du gehst
vor mir hinüber, damit ich reagieren kann, falls dir schwindlig wird.“ Blanche
hat sie bereits zur Seite geschoben und sich an ihr vorbei auf den schmalen
Pfad gedrängt.


„Vorsichtig, Blanche“, gemahnt
Joan sie erschrocken. „Wenn du abstürzt, ist nichts gewonnen.“


Diese setzt zaghaft einen Fuß
vor den anderen, tastet mit der Rechten haltsuchend am Felsen entlang. Joan ist
dicht hinter ihr. „Richte den Blick auf die Höhle, nicht nach unten“, rät sie
ihr, bereut es jedoch sofort, da sie Blanche offenbar erst auf die Idee
brachte. Denn diese blickt nun nach unten, mit der Folge, dass sie beängstigend
schwankt.


„Blanche!“ Joan hat sie
erschreckt am Arm gepackt.


„Stimmt“, verkündet diese
keuchend, bevor sie wieder nach vorn auf die kleine schwarze Öffnung im Felsen
blickt und sich weiter darauf zu hangelt. 


Joan bläst angespannt die Luft
aus und folgt ihr.


Sie erreichen den Bau schneller
als erwartet. Unvermittelt stürzt sich Blanche in die gähnende Schwärze, als
gäbe es nichts Selbstverständlicheres. Versonnen beobachtet Joan die zierlichen
Schuhe, die nach und nach vom Dunkel geschluckt werden. Sie überlegt, dass
Mutterliebe scheinbar keine Hindernisse kennt, dass sie alles überwindbar
macht, sich selbst eingeschlossen. Offenbar unterscheidet sie sich in dieser
Hinsicht kaum von der Liebe zu einem Mann. 


Als sie Schritte vernimmt,
blickt sie zerstreut zur Seite. „Wenn man an den Teufel denkt“, brummt sie und
beobachtet, wie Malcom scheinbar gelassen über den schmalen Pfad auf sie
zugeschlendert kommt. In Erwartung ihres sicher anstehenden Disputes schlägt
ihr das Herz höher. Schließlich erreicht er sie, lehnt sich wortlos neben ihr
an die Felswand, den unergründlichen Blick geradeaus in die Ferne gerichtet.
Die Ruhe, die er ausstrahlt, ist trügerisch, wie sie weiß. In seinem Inneren
brodelt es, und das macht sie ganz befangen. Sie schweigen sich unerträglich
an, bis sie es nicht länger aushält. 


„Malcom“, beginnt sie
zögerlich. Dann atmet sie tief durch und erhebt sich. Er blickt sie an.


„Entschuldige meine Worte von
vorhin. Sie waren unbedacht und in Wut ausgesprochen.“


Er nickt kühl. „Wenn du das
nächste Mal wieder das Bedürfnis verspürst, mich zu maßregeln, dann nicht vor
meinen Männern.“


Betreten über seine schroffe
Zurechtweisung blickt sie zu Boden. Scheinbar ist er noch zu verärgert, um ihr
entgegenzukommen. „Was passiert mit uns, Malcom?“ Auf sein hörbares Ausatmen
hin sieht sie verstohlen zu ihm auf. Er betrachtet sie mit gegen den Felsen
gelehntem Kopf. 


„Ich habe begriffen, dich nur
halb so gut zu kennen, wie ich anfangs glaubte“, erklärt er, ohne wirklich
Klarheit zu schaffen, streicht sich plötzlich in einer vertrauten Geste mit
beiden Händen übers Gesicht, womit ihr aufgeht, wie aufgewühlt er in Wahrheit
hinter dieser gefassten Fassade ist. „Und ich bin nicht sicher, ob ich dich noch
besser kennenlernen will.“


Sie ist bestürzt, dass er
offenbar im Begriff ist, sich von ihr zu lösen. Sie begreift, dass etwas sehr
Überzeugendes ihn dazu bewogen haben muss. Etwas, von dem sie nichts weiß.
Ohnmächtige Wut steigt in ihr auf, von der sie mittlerweile weiß, dass sie zu
nichts Gutem führen wird. So versucht sie, diese im Zaum zu halten. „Wovon
redest du überhaupt?“ Daraufhin lacht sie gequält auf. „Diese Frage wird mir
bei dir allmählich zur Gewohnheit“, bemerkt sie finster und bedenkt ihn mit
einem vernichtenden Blick. „Was nur lässt dich immerzu glauben, ich verstünde
deine verfluchten Andeutungen?“ Sein verächtliches Schniefen soll ihr offenbar
zur Antwort gereichen.


Sie nickt. „Ich bin nur halb so
alt und in Herzensangelegenheiten sicher nicht halb so erfahren, wie du. Doch
selbst mir fällt auf, dass der Grund unseres Übels in unseren jämmerlichen
Aussprachen liegt. Du sprichst in Rätseln zu mir, machst unverständliche
Andeutungen, bist aus unerfindlichen Gründen wütend auf mich“, holt sie mit
einer hilflosen Geste aus. „Ich versichere dir meine Liebe und habe das
untrügliche Gefühl, dass du mir nicht glaubst.“ Ratlos hebt sie die Hände. „Was
mache ich falsch? ... Erkläre es mir!“


Als er grimmig zur Seite
blickt, versetzt sie ihm einen wütenden Stoß gegen die Brust. „Wo ist der
Malcom, der wie ein Wirbelsturm in mein Leben trat, mit dem ich Schlimmes
durchstand, der immer zu mir hielt und mich liebte, als wäre es stets das
letzte Mal? ... Wofür lässt du mich büssen?“ Sie atmet durch, nimmt ihn fest
ins Auge. „Wenn du es nicht endlich loswirst, dann wird uns etwas für immer
entzweien, von dem ich nicht einmal eine Ahnung habe.“ Sie bedenkt die
Ungeheuerlichkeit ihrer letzten Worte, die jedoch traurige Wahrheit sind.
Vielleicht vermögen sie, ihn zu einem offenen Wort zu bewegen.


Er hatte die Arme über der
Brust verschränkt und ihr bis zuletzt aufmerksam zugehört. „Eben diese
Ahnungslosigkeit nehme ich dir nicht ab, Joan“, erklärt er ruhig. Doch seine
Augen versprühen Blitze. Er drückt sich vom Felsen ab, schiebt mit einem Fuß
einen faustgroßen Stein an den Rand des Pfades und stößt ihn in den Abgrund,
wobei er sie eindringlich ansieht. „Sollte der Stein eben irgendwelcher Gefühle
fähig gewesen sein, so geht es ihm nicht anders als mir, wenn du mir deine
Liebe versicherst und im selben Atemzug vorgibst, mir verziehen zu haben, dass
ich dir die Unberührtheit nahm.“


Verwirrt hebt sie die
Schultern. „Und?“


Er starrt sie ungläubig an.
„Wie zum Teufel soll ich dir ersteres glauben, wenn du mich kurz darauf so
offen belügst?“


Joan schüttelt verständnislos
den Kopf. „Aber ich HABE dir verziehen!“


„Grundgütiger!“ Sichtbar um
seine Fassung bemüht dreht er ihr den Rücken zu, um sich aufgebracht durchs
Haar zu wühlen. Sie hört ihn durchatmen, bevor er sich ihr wieder zuwendet, die
Hände herausfordernd in die Seiten gestemmt. „Du solltest es doch am besten
wissen“, er schlägt mit der flachen Hand wütend gegen den Fels, „und mir
gottverdammt noch mal zutrauen, es bemerkt zu haben, dass du keine verfluchte
Jungfrau mehr warst, als ich dich nahm!“


Ihr klappt die Kinnlade
herunter. „Das kann nicht sein“, haucht sie bestürzt. Verwirrt taumelt sie
gegen die Felswand, bevor sie wie vom Donner gerührt ganz langsam neben Malcom
auf die Knie sinkt. 


Er überhört ihre Worte, furcht
hingegen zornig mit einem Fuß durch den Schnee. „Warum lügst du?“


Sie ist nicht in der Lage, ihm
zu antworten. In seiner Rage würde er sie ohnehin nicht zu Wort kommen lassen.


„Hast du die Absicht, mir ein
schlechtes Gewissen zu machen? Ist das die Art, auf die du mich an dich binden
willst? ... Oder denkst du wirklich, dass mir diese verdammte Jungfräulichkeit
so viel bedeutet?“


Er kommt ganz nah. „Deine Liebe
hätte mir alles bedeutet. Doch wie könnte ich sie dir jetzt noch glauben?“
Mutlos lässt er die Hände sinken. „Ich verstehe dich nicht mehr, Joan. Ich weiß
nicht, wie ich dir noch vertrauen soll“, raunt er leise. Allmählich besinnt er
sich. Ihr kläglicher Anblick lässt ihn stutzig werden.


Joan ist dazu übergegangen,
sich am Boden kauernd sanft vor und zurück zu wiegen. Sie zittert am ganzen
Leib, versucht vergeblich, die Übelkeit hinab zu kämpfen und würgt mit einem
Male. Gerade noch schafft sie es, sich umzudrehen. Auf allen Vieren übergibt
sie sich in den gähnenden Abgrund. Ihr ist, als wenn etwas in ihr versucht
wäre, hochzukommen und sie würgt und würgt daran. Selbst, als sie nichts mehr
im Magen hat, kann sie nicht damit aufhören, will scheinbar alles zu Tage
fördern, was sie je im Leben schluckte. Auch seine schwere Hand auf ihrer
Schulter kann sie nicht beruhigen. Im Gegenteil. Seine Nähe steigert ihre
Übelkeit, worauf sie von ihm abrückt. Sie vernimmt seine besorgte Stimme,
versteht jedoch nicht den Sinn ihrer Worte. Ein beklemmendes Gefühl hat von ihr
gänzlich Besitz ergriffen, von dem sie fürchtet, es könne sich jeden Augenblick
in nackte, unkontrollierbare Angst verwandeln. Verzweifelt versucht sie, die
Beklemmung wieder herunterzuringen. Vor Kälte schlotternd liegt sie auf der
Seite, vernimmt eigenartig schallende Stimmen um sich herum. Allmählich
verlassen sie ihre Kräfte. Dankbar gleitet sie in einen Dämmerzustand ab, der
alles um sie herum gnädig verhüllt. Dann wird es dunkel.
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Nur
allmählich kommt sie wieder zu sich. Sie liegt weich, ihr schmerzt der Hals.
Vom Würgen, wie sie annimmt. Überaus klar kann sie sich an alles erinnern,
verwünscht es jedoch. Vor Kälte bebt sie am ganzen Leib, sogar ihre Zähne
schlagen klappernd aufeinander. Sie spürt jemanden neben sich und hebt
schwerfällig die Lider. Blanches blaugrün blitzendes Gesicht ist direkt über
ihr. Besorgnis spricht aus ihm.


„Joan. Dem Herrn sei Dank. Ich
wusste mir keinen Rat mehr.“ 


Joan will sich in dem fremden
Bett aufrichten, wird jedoch von einem Stapel großzügig über sie gehäufter
Daunendecken daran gehindert. So stützt sie sich auf den angewinkelten
Ellenbogen ab. Erstaunt gewahrt sie neben sich ihren Bruder. Zumindest das, was
noch von dessen Kopf unter den Decken hervorlugt. Kraftlos lässt sie sich
wieder nach hinten fallen und versucht, das Zittern unter Kontrolle zu bringen.
Es gelingt ihr nur allmählich, indem sie sich zur Ruhe zwingt. Nach und nach
kommt sie zu sich. Blanche greift ihr unter den Rücken, um ihr in den Sitz hoch
zu helfen und setzt ihr einen dampfenden Becher an die Lippen. Joan riecht eine
kräftige Fleischbrühe. Begierig beginnt sie, zu trinken, legt dabei die kalten
Hände um das wärmende Gefäß und stöhnt dankbar.


„Du hast uns einen ordentlichen
Schrecken eingejagt“, bemerkt Blanche befreit.


Joan versucht es mit einem
Lächeln, fürchtet jedoch, dass es in einer Grimasse endete. „Gott, ich fühle
mich furchtbar“, stöhnt sie.


„So siehst du auch aus“,
verkündet Blanche mit einer Spur von Übermut, Ausdruck ihrer Erleichterung.


Joan blickt sie belustigt an.
Sie findet es plötzlich zu komisch. „Du wirkst auch nicht eben wie das blühende
Leben“, erwidert sie angriffslustig mit verhaltenem Lachen. Es lässt ihre
Freundin kichern. Blanche fährt sich mit einer Grimasse durch die kurzen Haare
und Joan ahmt es nach. Schnell werden sie jedoch wieder ernsthaft.


„Welch ein verfluchter Tag“,
stöhnt Blanche und Joan pflichtet ihr wortlos nickend bei. „Das Gute ist, dass
ich bisher vollkommen von mir selbst abgelenkt wurde.“


Sie schweigen betreten. 


Joan unterbricht es, indem sie
zu Gabriel hinüber nickt. „Wie geht es ihm?“


Blanche seufzt. „Zuerst dachten
wir, er sei tot. Doch Atem und Herzschlag gingen lediglich erstaunlich viel
langsamer. Er war so kalt wie Eis. ... Bisher ist er noch nicht aufgewacht,
aber schon wieder viel wärmer.“


Joan befühlt das kühle Gesicht
des Knaben. „Wir müssen Acht geben, dass er keine Lungenentzündung bekommt. Du
solltest ihn im warmen Quellwasser baden. Er ist so weit aufgewärmt, dass es
nicht mehr schaden kann.“


„Dann solltest du es dir
ebenfalls angedeihen lassen. Du warst furchtbar kalt, Joan.“


Diese nickt zustimmend. „Wenn
ich wieder die Kraft dazu habe. Ich fühle mich noch zu schlapp.“


„Was um des Himmels Willen
fehlte dir bloß? So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Du reagiertest auf
nichts mehr, hast nicht aufgehört, zu würgen.“


„Ich weiß es wirklich nicht“,
blockt Joan ab. Sie will nicht darüber nachdenken, geschweige denn, reden. 


Blanche ist gedankenvoll
verstummt. Dann erhebt sie sich von der Bettkante. „Ich gebe Malcom Bescheid,
dass es dir wieder besser geht. Er war in unglaublicher Sorge.“


Joan wird unruhig. Der bloße
Gedanke an ihn schnürt ihr die Kehle zu. Und plötzlich ist es eine
unerklärliche Angst, die sie vor ihm empfindet. „Ich will ihn nicht sehen“,
stammelt sie hastig und eine Spur zu laut.


Blanche runzelt verwundert die
Stirn. „Warum? Er wird sich selbst von deinem Wohlergehen überzeugen wollen.“


„Nein“, kommt es nun panisch,
worauf Blanche beschwichtigend die Hände erhebt. 


„Schon
gut. Beruhige dich. Ich lasse mir etwas einfallen.“


Joan liegt
wach in ihrem Bett. Es ist eine dieser stockfinsteren Neumondnächte, die einen
im Grunde gut schlafen lassen. Doch was Joan den Schlaf raubt, ist quälende
Einsamkeit. Wie verflucht sie ihre zwiespältigen Gefühle Malcom gegenüber. Aber
die Angst vor ihm überwiegt ihre Sehnsucht nach dem Mann ihres Herzens. Völlig
überfordert mit dieser Gefühlsflut entgeht ihr dennoch nicht, dass er wahrhaft
um sie bemüht ist. Ein unerhörter Fortschritt nach dieser Zeit des Schweigens,
den sie sich kaum zu erklären vermag. Jetzt, da sie seine Beweggründe kennt.
Doch nein. Weiter mag sie nicht über diese nachdenken. Schniefend wischt sie
sich die leisen Tränen vom Gesicht und versucht, doch noch etwas Schlaf zu
finden. Und es scheint dieses Mal zu gelingen. Sanft ist sie bereits in einen
Dämmerzustand geglitten, als sie unwillkürlich eine Regung unter ihrer Decke
gewahrt. Im Halbschlaf ertastet sie den vertrauten, warmen Körper. „Endlich
bist du da“, raunt sie selig, schmiegt sich behaglich an ihn. „Meine Wünsche
wurden erhört.“ Sie ist ganz ohne Angst. Vermutlich ist sie zu müde dafür. Sie
möchte nur noch schlafen ... an seiner Seite.


Doch er will scheinbar mehr.
Sanft streichelt er über ihren Körper, verursacht ihr eine Gänsehaut, die sie
am Einschlafen hindert. Sie seufzt darüber gequält und selig zugleich. Es
scheint ihn zu ermuntern. 


„Joan, liebe mich“, flüstert er
ihr ins Ohr und knabbert an ihrem Ohrläppchen, dass es sie kitzelt. „Lass mich
nicht warten, liebreizendste aller Frauen“, haucht er weiter. Er findet ihren
Mund. Seine Küsse sind forschend und sagenhaft süß. Schlaftrunken erwidert sie
sie. Dann schlägt er die Decke zurück und küsst ihren nackten Körper. Zärtlich
entdeckt er ihn neu, was sie ganz langsam zu sich kommen lässt. Er küsst sie an
den geheimsten Stellen, entlockt ihr ein verzücktes, wohliges Stöhnen. Seine
Sanftheit ist ihr angenehm neu. Geschmeidig reibt er sich an ihr und legt sich
schließlich auf sie. Doch er ist geduldig, reizt sie in ihrer Lust, indem er
sie seinen Körper spüren lässt und gleichzeitig den ihren liebkost. Joan
lächelt. Welch Überwindung es ihn kosten muss, sich bei seinem sonstigen
Ungestüm in solcher Geduld zu üben. Er scheint es wie sie auszukosten, dass sie
endlich wieder beeinander liegen. Genüsslich zieht sie den vertrauten Geruch
seiner Haut ein, spürt seine Härte an ihrem Schoß und kann es nicht länger
erwarten. Ungeduldig bäumt sie sich ihm entgegen. Er legt eine Hand unter ihr
Gesäß, um sie an sich zu ziehen. Unendlich sanft nimmt er sie, so dass es ihr
den Atem raubt. Ihr wird am ganzen Körper heiß. Sie nimmt ihn gänzlich in sich
auf, hört verzückt, wie er aufstöhnt, umschließt seine Taille fest mit den
Beinen und bewegt sich in seinem Takt, der zusehends rasanter wird. Keuchend
streicht sie ihm über die glatte Haut seines Rückens, jeden Moment ihren
Höhepunkt erwartend. Plötzlich stutzt sie. Im Grunde widerstrebt es ihr, doch
sie kommt nicht umhin. Seine Haut. Sie ist ganz glatt! Wo sind seine Narben?
Sie schluckt trocken, sucht vergeblich die vertrauten, verhärteten Stellen an
seinem Körper, findet dafür andere. Hektisch nimmt sie seinen Kopf zwischen die
Hände, um sein Gesicht abzutasten und erstarrt entsetzt. Unter ihren Händen
spürt sie kurzes Stoppelhaar! 


Mit einem unterdrückten
Aufschrei stößt sie ihn von sich herunter und setzt sich fahrig auf. „Amál!“


„Oh mein Gott“, stöhnt er
gedehnt. „Was tust du?“ Er bläst die Luft aus. 


„Amál, ich glaube, du bist
nicht ganz bei Verstand“, ruft sie erbost.


„Im Moment tatsächlich
schwerlich“, keucht er. „Joan, was ist in dich gefahren?“


„Das fragst du noch? Was fällt
dir ein, dich hier bei mir einzuschleichen!?“


Für einen Moment scheint es ihm
die Sprache zu verschlagen. „Was? ... Findest du nicht, dass dein Einwand arg
verspätet kommt?“


Sie stutzt. „Herrgott, Amál!
Ich hielt dich für Malcom“, erklärt sie außer sich, woraufhin er die Luft
hörbar einzieht.


„Sag’, dass das nicht wahr ist,
Joan!“ 


„Was glaubst DU denn“, giftet
sie. „Mein Herz gehört ihm, auch wenn es zurzeit nicht danach aussieht.“


Er lacht ungläubig auf. „Das
finde ich mächtig untertrieben. Ich glaubte, ihr HASST euch!“


Joan schweigt bestürzt.


„Ich verstehe nichts mehr“,
murmelt er resigniert und stimmt in ihre Wortlosigkeit ein. Dann stöhnt er auf.
„Verflucht noch mal. Er wird mich in der Luft zerreißen.“


Sie schnieft verächtlich.
„Glaubst du, ich erzähle ihm brühwarm, dass ich mich beinahe von dir verführen
ließ?“


„Beinahe“, fragt er nunmehr
belustigt, so dass sie vorwurfsvoll nach ihm stößt. Sie erwischt ihn am Bauch,
was ihn zu ihrem Verdruß nicht weiter stört. „Ihr seid nicht gerade glücklich
miteinander, habe ich Recht?“


Dieses Mal sitzt ihr Stoß ein
wenig besser. „Was weißt du schon“, gibt sie aufgebracht zurück.


Er seufzt und nimmt sie
tröstend in die Arme. Es tut ihr überraschend gut, doch sie empfindet es als
unrecht. Gefasst nimmt sie seine Hände und macht sich von ihm frei. 


„Du solltest besser gehen,
Amál.“


„Überlegst du es dir sonst
anders“, hakt er verschmitzt nach.


„Du bist wirklich unverschämt“,
entgegnet sie hitzig. 


„Warum“, fragt er hartnäckig.
„Lass mich dich doch ein wenig aufmuntern. Vielleicht kann ich dich ja noch
dazu bewegen, eine bessere Wahl zu treffen. Schließlich bindet dich kein
Ehegelübde an ihn.“


Seine Worte gleichen denen von
Phil auf erstaunliche Weise. „Deine Dreistigkeit ist unglaublich“, erwidert sie
und stemmt die Füße gegen ihn.


„Nein, beschimpf mich nicht,
Joan. Ich kann Tag und Nacht nur noch an dich denken. Du ziehst mich völlig in
deinen Bann!“


Beharrlich schiebt sie ihn von
ihrem Bett herunter, dass er polternd auf den Dielen landet. „Sag nur noch,
dass es meine Schuld war“, brummt sie.


„Du schmeißt mich wirklich
raus?“


„Amál!“


„Schon gut.“ 


Sie vernimmt, wie er am Boden
nach seiner Kleidung sucht.


„Doch lass dir gesagt sein, so
schnell gebe ich nicht auf.“


„Das merke ich“, antwortet sie
ihm, vermag die einsetzende Belustigung nicht aus ihrer Stimme herauszuhalten.


„Joan?“ Er scheint sich
umständlich anzukleiden, nach seinem geräuschvollen Gehüpfe zu urteilen.


„Ja“, fragt sie ungeduldig.


„Könntest du dir vorstellen,
mich nur ein klein wenig in dein eisiges Herz zu schließen?“


Sie macht ihrer angestauten
Belustigung durch ein leises Kichern Luft. „Amál, verschwinde endlich aus
meinem Gemach.“


„Das war immerhin kein klares
Nein“, hört sie ihn ganz nah. Im nächsten Augenblick drückt er ihr einen Kuss
auf den Mund. Bevor sie ihn wegstoßen kann, ist er schon entwischt. „Ich könnte
dich zur glücklichsten Frau auf Erden machen“, verkündet er ernsthaft.


„Das nenne ich wahrlich ein
gesundes Selbstvertrauen“, antwortet sie trocken. „Und nun scher dich raus!“


Als er sich tatsächlich
entfernt, atmet sie erleichtert auf.


„Lass es mich wissen, wenn du
es dir anders überlegt hast, ja?“


„Raus!“


Unter
seinem verhaltenen Lachen dringt Fackelschein vom Korridor durch den sich
verbreiternden Türspalt. Gleich darauf herrscht wieder völlige Finsternis. Die
bedrückende Stille im Raum bezeugt ihr, dass er tatsächlich verschwunden ist.
Seufzend lässt sie sich in ihre weichen Kissen zurückfallen. Sie muss sich
eingestehen, dass sie ihn mehr mag, als es für sie und Malcom noch gut sein
kann.


„Joan, was
treibst du da?“ Malcom ist neben ihr stehen geblieben und betrachtet sie
nachdenklich. Weiße Atemwölkchen bilden sich vor ihren Gesichtern, es ist
eiskalt. 


Joan setzt die hölzerne Schippe
nicht ab, blickt ihn nur einmal flüchtig an. Sie weiß, dass er einen Zugang zu
ihr sucht, denn schließlich ist es ganz offensichtlich, was sie hier treibt. 


„Ich kann seine rote Farbe
nicht länger ertragen“, erklärt sie kurz angebunden und schippt weiter rastlos
Schnee zur Seite auf einen größeren, rötlich gefärbten Haufen. Sie schwitzt am
ganzen Körper, doch die Arbeit tut ihr gut. Plötzlich stellt er sich ihr in den
Weg, hält die Schippe am Stiel gewaltsam fest.


„Lass dir von mir helfen,
Joan“, raunt er mit ruhiger Stimme. Sein Blick ist beinahe sanft.


„Nein“, ruft sie bestimmt. „ICH
will es tun. Hol dir eine eigene Schippe!“


„Joan.“ Er betrachtet sie
eindringlich. „Ich meine nicht das Schneeschippen.“


Sie ist verwirrt.


„Es geht dir nicht gut. Wenn du
nichts dagegen unternimmst, wird es deine Seele noch weiter vergiften.“ Er
atmet durch, wie, um sich Mut zu machen. „Seit du zusammengebrochen bist,
weichst du mir ständig aus.“


„Kein schönes Gefühl, was?“


Er lässt sich nicht von ihr
hochbringen. „Merkst du nicht, wie unstet du geworden bist? Du versuchst, dich
mit aller Macht abzulenken.“


„Nein, lass mich Malcom, ...
bitte.“ Verzweifelt zerrt sie an der Schippe, bis er sie ihr mit einem
mächtigen Ruck einfach entreißt und achtlos in hohem Bogen wegschleudert. 


Als sie hinterherstürzen will,
hält er sie einfach fest. Fuchtig schlägt sie um sich. Er zieht sie an sich und
nimmt sie in die Arme, dass sie sich kaum noch rühren kann. Wutentbrannt beisst
sie ihm so stark sie vermag in die Hand, bis sie Blut schmeckt. Doch er hält
sie unbeirrt fest.


„Joan“, ächzt er. „Beruhige
dich doch.“ Er hebt sie an, um sie zum nahen Felsen herüber zu tragen. Dort
lehnt er sich an, während er sie wieder auf die Füße stellt, sie jedoch
weiterhin fest umklammert hält. Zwar lässt sie endlich ab von seiner Hand, ist
jedoch weit davon entfernt, sich zu beruhigen. Schwer atmend kämpft sie gegen
seine unerbittliche Umarmung an.


„Hör mir zu!“ Er ringt keuchend
mit ihr. „Ich habe so etwas schon bei den hartgesottensten Kerlen erlebt. ...
Du musst dich erinnern und es mir erzählen!“


„Nein! Lass mich in Ruhe,
Malcom.“ Zu ihrer eigenen Bestürzung beginnt sie zu schluchzen. „Lass mich. ...
Ich kann nicht“, wimmert sie kläglich, verharrt kurz in ihren Bewegungen, um
sich zu sammeln und sich gleich darauf wieder aufzubäumen. „Ich will nicht!“


„Das ist mir völlig gleich. Ich
kann ewig so weitermachen. Du wirst dich schon erinnern müssen, wenn du hier
weg willst. ... Was ist dir Schlimmes zugestossen, dass du es so meisterhaft in
die größte Tiefe deiner Seele verbannt hast?“


„Nein“, kreischt sie entsetzt.
„Ich hasse dich!“


Doch er lacht nur rau. „Nur zu,
gib’s mir. Ich hab’s vermutlich nicht anders verdient. ... Und? Ist es dir
endlich wieder eingefallen?“


Verzweifelt kämpft sie
allmählich aufsteigende, dunkle Bilder nieder. - Große Männerhände. - „Nein!“
Ihr wird übel. Sie ist ganz darauf bedacht, die Bilder wieder herunter zu
ringen, sie zu vergessen ... und es gelingt. Die Übelkeit verschwindet
zusehends. Schlapp findet sie sich in Malcoms Armen wieder. Sie ist völlig
ruhig. „Ich WILL nicht!“


Resigniert lehnt Malcom den
Kopf gegen den ihren. „Verdammt, Joan.“


„Lass mich sofort runter“,
zischt sie. 


Niedergeschlagen
kommt er ihrer Bitte nach. Sie wirbelt zu ihm herum, blitzt ihn wortlos an, um
gleich darauf zu den Stallungen zu stapfen. „Heda!“ Ihr Hund kommt laut
kläffend aus der Scheune auf sie zu geeilt. Sie nimmt ihn hoch und begibt sich
zum Wohnturm, ohne Malcom noch eines Blickes zu würdigen. Dieser lehnt starr
gegen den Felsen, sie mit tiefer Kümmernis beobachtend.


Joan scheut
Malcom neuerdings wie der Teufel das Weihwasser. Was er vor ein paar Tagen mit
ihr im Burghof tat, hat ihr unsägliche Angst bereitet. Seitdem geht sie ihm aus
Furcht, er könne es wiederholen, hartnäckig aus dem Wege. Sie weiß nun, dass
tief im Innersten ihrer Seele etwas darauf lauert, herausgelassen zu werden.
Wie nichts in der Welt fürchtet sie, dass es ihr außer Kontrolle gerät, es
entfesselt ihr Leben zur Hölle macht. Sie verdrängt jeden Gedanken daran. Alles
soll einfach beim Alten bleiben, so, wie ihr ganzes bisheriges Leben lang. 


Trotz allem sucht sie Malcom
nun auf. Es kostet sie eine immense Überwindung. Als sie ihn in Brix’ Stall
findet, atmet sie tief durch und geht auf ihn zu. Er ist gerade dabei, seinen
Rappen zu satteln und sieht verblüfft zu ihr auf.


„Joan.“ Schnell fasst er sich
wieder. „Kommst du mit auf die Jagd?“


Sie ist freudig überrascht.
„Ich wusste nicht, dass du eine veranstaltest.“


Er legt Brix das Zaumzeug an.
„Nichts Großes. Ich wollte mit Ray und ein paar anderen raus, die Pferde
bewegen. Morgen ist Martinstag. Die letzte Möglichkeit, Fleisch zu essen, bevor
die Fastenzeit beginnt.“


„Wieso sagt mir so etwas
keiner!“ Sogleich bereut sie ihre Worte.


„Ich habe dich nirgends finden
können“, antwortet er ruhig, vermeidet dabei jedoch, sie anzusehen. Dann tut er
es doch. „Nun?“


Sie ist unschlüssig, verspürt
jedoch große Lust, mitzukommen. Seit einer halben Ewigkeit kam sie nicht mehr
aus der Burg heraus und die Sonne scheint betörend. Sie räuspert sich.
„Eigentlich wollte ich dein Einverständnis, mit Amál fechten zu dürfen“,
gesteht sie. „Zwar ist er nicht so gut wie du ...“


„Frag ihn doch selbst. Er kommt
mit“, schlägt er mit scheinbarer Gelassenheit vor.


Sie glaubt, sich verhört zu
haben. „Du hast keine Einwände“, fragt sie ungläubig.


„Seit wann interessiert dich
das?“ Sein Blick ruht auf ihr. „Wer bin ich noch für dich, dass ich dir etwas
verbieten könnte?“


Es versetzt ihr einen
schmerzhaften Stich ins Herz. „Dass ich dich dennoch frage, sollte dir doch
genug sagen“, erwidert sie kleinlaut.


Er fährt sich über die Stirn
und wendet sich wieder Brix zu. „Ich glaube nicht, dass mir das auf Dauer
reicht.“


Sie merkt, dass er ihr das
Messer auf die Brust setzt. Es ist äußerst schmerzlich. Doch genau dieser
Umstand lässt sie spüren, wie wichtig ihr Malcom ist. Sie hatte es beinahe
vergessen. „Was stellst du dir vor? Wie soll es weitergehen ... mit uns?“


Er stößt herausfordernd die
Luft aus und hält in seinen Bewegungen inne. „Das sollte ich DICH fragen“,
erwidert er leise, wobei er sich bedächtig zu ihr umwendet. „KANN es überhaupt
noch weitergehen?“


Sie starrt ihn fassungslos an.
„Malcom, ich will dich nicht verlieren“, flüstert sie kläglich, lässt seinen
forschenden Blick mit hängendem Kopf über sich ergehen. Sie hört, wie er
schwermütig durchatmet.


„Tut gut, das zu hören“, stellt
er zu ihrer Erleichterung fest und deutet ein Lächeln an. Sie tauschen
betretene Blicke.


„Also, welches Pferd willst du
nehmen“, unterbricht er ihr verlegenes Schweigen.


Sie atmet dankbar auf. „Den
Klepper natürlich.“


Er grinst. „Ja, was sonst.“


„Ich gehe mir nur schnell meine
Beinlinge überziehen“, erwidert sie voller Tatendrang. Beinahe euphorisch eilt
sie hinauf in ihr Gemach, steuert auf die Truhe unterm Fenster zu, um diese zu
öffnen. Beharrlich ignoriert sie eine weitere, seit Neuestem knarrende Diele,
welche sich auf diese Weise scheinbar über Joans gesteigertes Gewicht beklagt.
Schon längst hat sie es aufgegeben, sich darüber zu ärgern. Behände öffnet sie
die Bänder, die ihre kniehohen, wollenen Beinlinge halten, streift diese und
dann ihre Kleider hastig ab, um sich ihre Reitbekleidung anzulegen. Ein Paar
wollene Beinlinge unter einem ledernen Paar, dann Reitstiefel, Tunika und
darüber einen dick gefütterten Gambeson. Letzteren besorgte sie sich schon vor
längerem in der Waffenkammer, ahmt damit bis auf ein Kettenhemd die Tracht der
Waffenknechte nach. Ihr seit dem Kampf wieder kürzeres Haar trägt sie offen. Es
reicht ihr bis auf die Schultern. Während sie sich ihre gefütterten, ledernen
Handschuhe überstreift, wirft sie sich einen wärmenden Wollmantel über den Arm
und zieht umständlich die Tür zu. Auf dem Weg zum Treppenturm prallt sie
unversehens mit jemandem zusammen. 


„Suchst du mich“, fragt Amál
verschmitzt, wobei er sie frech mustert. „Du könntest glatt als mein Knappe
durchgehen.“


„Diese Zeiten sind vorbei“,
erwidert sie trocken, was ihn grübelnd die Stirn runzeln lässt. Schmunzelnd
lässt sie ihn stehen, um wieder ihren Weg zum Treppenturm aufzunehmen. Sie
spürt seine Blicke in ihrem Rücken und stoppt abrupt. Als sie sich umwendet,
ertappt sie ihn bei der Bewunderung ihrer langen Beine. Herausfordernd wirft
sie sich ihren langen Wollmantel über. „Besser, du gehst vor. Dann behältst du
wenigstens die Treppen im Auge“, schlägt sie spöttisch vor.


„Du gönnst mir wirklich gar nichts“,
klagt er, überholt sie jedoch gehorsam und geht voraus.


„Amál?“


Er blickt flüchtig über die
Schulter.


„Könntest du dir vorstellen,
mir Unterricht im Fechten zu erteilen“, fragt sie gespannt, was ihn wohl völlig
unvorbereitet trifft. Denn beinahe stolpert er über die eigenen Füße, springt
notgedrungen die letzten Stufen hinunter bis zum ersten Stock und wendet sich
verblüfft nach ihr um. 


„Hab’ ich recht gehört?“


„Ja. Fechten. Du verstehst dich
weitaus besser darauf, als ich“, erklärt sie, wobei sie zu ihm aufschließt. Sie
setzen ihren Weg nun nebeneinander fort.


„Deine Technik ist doch völlig
ausreichend für eine Frau. Wie viele von Percys Mannen hast du niedergemacht?“


„Kneifst du etwa?“ Sie betreten
den Hof.


„Und ob!“ Er lässt sich nicht
herausfordern. „Du bringst mich in Teufels Küche“, erwidert er auf ihr
verächtliches Schnauben. „Was, wenn ich dich verletze? So etwas passiert bei
Waffenübungen alle Mal.“


„Was soll dann sein?“


Er schnappt nach Luft. „Ich
hab’ noch nie eine Frau verletzt!“ Er räuspert sich. „Zumindest nicht
körperlich“, ergänzt er findig.


„Dann ist doch alles gut“, ruft
sie erheitert und lacht ihn aus. „Wann können wir beginnen?“


Er hebt abwehrend die Hände.
„Niemals!“


„Oh Amál. Ich habe sogar
Malcoms Einverständnis“, nörgelt sie, woraufhin er überrascht stehen bleibt und
ihr ungläubig nachblickt.


Sie wendet sich nach ihm um.
„Also?“ Angesichts seines plötzlich breiten Grinsens wird sie misstrauisch.


Er schließt wieder zu ihr auf.
„Was bekomme ich von dir dafür?“


Sie ist überrumpelt. Weiß sie
doch genau, was er von ihr will. Ob seiner Direktheit schnappt sie empört nach
Luft. Ungehalten stemmt sie die Hände in die Seiten. „Ich verzichte darauf,
Malcom von deinem nächtlichen Besuch zu unterrichten“, erwidert sie
nachdrücklich.


Er legt bestürzt einen Finger
gegen den Mund und blickt sich verstohlen um. „Die Mauern hier haben Ohren,
Joan“, flüstert er eindringlich, was ihr ein belustigtes Grinsen entlockt. Als
er es bemerkt, seufzt er resigniert. „Schon gut. Ich tu’s, weil dir scheinbar so
viel daran gelegen ist“, lenkt er plötzlich wundersamerweise ein, so dass sie
sich ins Fäustchen lacht. 


„Danke“, entgegnet sie
süffisant.


„Freu dich
nicht zu früh“, brummt er zerknirscht. „Ich werd’s dir gewiss nicht leicht
machen.“


„Jagt man
bei euch Sarazenen stets auf solch freibeuterische Art und Weise?“ Raymond
blickt verwundert auf den kapitalen Eber herab, in dessen Schulterblatt gleich
zwei Pfeile stecken. Jener von Amál hat dabei seinen eigenen Pfeilschaft längs
gespalten. 


Amál lacht. „Ich sagte doch,
wir hätten lieber die Speere verwenden sollen. Überdies solltest du als alter
Kreuzfahrer besser wissen, wie Sarazenen jagen. Ich jedenfalls war nie selbst
im heiligen Land.“


Raymond sticht das Tier ab,
damit es ausbluten kann und richtet sich wieder auf. „Was heißt hier alt“,
protestiert er, woraufhin Amál mit unschuldigem Lächeln die Schultern hebt.


„Was sagst DU dazu, Joan“,
wendet sich Raymond daraufhin an sie.


Joan hebt eine Braue. „Der Eber
gehört euch beiden“, stellt sie fest. 


Es lässt Raymond auflachen.
„Meine kluge Tochter. Du verstehst es, dich galant aus der Affähre zu ziehen.“


Sie muss lachen. „Selbst völlig
ergraut bist du weit davon entfernt, alt zu sein. Du bist jetzt eben nicht mehr
weißblond, sondern nur noch weiß.“


„Braves Kind.“


Sie tritt neben ihn. „Ich habe
keinen alten Vater“, meint sie vertraulich und entlockt ihm damit ein
befriedigtes Grinsen. Mit einem Ruck zieht sie die Pfeile aus dem Eber und
betrachtet ihren Vater daraufhin lächelnd. Er ist völlig wiederhergestellt, bis
auf sein Haar. Es lässt ihn eigentümlich weise erscheinen. Den jungenhaften
Schalk in seinen schönen Augen konnte ihm niemand nehmen. Gelassen zuckt sie
die Schultern. „Die Kraft deiner Lenden scheint auch wieder die alte zu sein,
bedenkt man Blanches Bauch.“


Raymond schnalzt belustigt mit
der Zunge. „Welch respektlose Bemerkung. Ich habe dich viel zu freizügig
erzogen!“


„Wo sie Recht hat“, murmelt
Amál vernehmlich, während er die Läufe des Ebers zusammenschnürt. „Meine Mutter
schwärmt noch heute von dir.“


„Oh nein“, erwidert Raymond mit
mahnend erhobenem Zeigefinger. „Das lasse ich mir nicht nachsagen. Awin war
zwar unbestreitbar die schönste arabische Prinzessin, die ich je sah, und ich
sah einige, doch war sie gleichfalls die Gemahlin meines Dienstherrn.“


„Du warst doch noch viel zu
jung. Gerade mal Knappe“, wirft Joan ein, was ihn jedoch zu einem Kichern
verleitet.


„Dafür war ich noch nie zu
jung“, gesteht er zu ihrem zurechtweisenden Blick. „Doch nie im Leben hätte ich
mir die Finger an ihr verbrannt und riskiert, von Timothy, ihrem verliebten
Gatten, das Messer zur Selbstentmannung in die Hand gedrückt zu bekommen“,
stellt er klar, bückt sich und schiebt einen starken Stock durch die
gefesselten Beine des Ebers.


Joan und Amál indes tauschen
einen vielsagenden Blick. Amál verzieht plötzlich wie vor Schmerzen das
Gesicht, so dass Joan kopfschüttelnd mit den Augen rollt.


Er räuspert sich. „Robert hat
das wohl nicht so schwarz gesehen, wie du.“


Raymond nickt versonnen und
richtet sich auf. „Der gute alte Farwick hat nie ganz gewusst, wann das Maß
voll ist. Doch man muss ihm zu Gute halten, dass er wenigstens nicht mehr als
Ritter im Dienste deines Vaters stand und selbst noch kein Eheweib hatte, als
er Awin verführte.“


„Ja, zumindest, BEVOR er wieder
rückfällig wurde“, wirft Amál spitz ein, woraufhin die beiden lauthals lachen.


Raymond klopft sich mit der
flachen Hand auf den Bauch. „Oh, wenn deine Mutter von diesem Gespräch wüsste,
wären alle Racheengel aufgerufen.“


Amál pflichtet ihm nickend bei.
„Ich vermochte sie darüber noch nie zu verurteilen.“


„Das wäre auch nicht recht. Sie
hatte Roberts charmantem Drängen nicht das Mindeste entgegenzusetzen. Und jede
junge Lady fühlt sich einmal einsam, wenn der geliebte Gemahl monatelang auf
Kriegszug ist.“


„Kommt“, unterbricht Joan
ungeduldig ihr zweifellos lasterhaftes Gespräch. „Lasst uns sehen, was die
anderen erlegen konnten.“


Umgehend befestigen sie die
Enden des Stockes, an welchem der Eber baumelt, an Raymonds und Amáls Sätteln,
so dass ihre Beute zwischen deren Pferden hängt, und sitzen auf, um ihrer alten
Spur zurück durch den verschneiten Wald zu folgen. Es währt nicht lange, und
sie gelangen zu der Stelle, an welcher sie sich vor kurzem von den anderen
trennten, um die zerstreut fliehende Wildschweinrotte besser verfolgen zu
können. Überall sind deren tiefe Abdrücke zu erkennen. Sie hatten wahrlich
Glück, derart viele Tiere aufgestöbert zu haben. Aufmerksam die Umgebung im
Auge behaltend folgen sie den Spuren von Malcoms Männern. Sie müssen auf der
Hut sein. Es können noch immer vereinzelte Tiere in der Nähe umherstreifen, die
von der Rotte getrennt wurden.


„Joan, du hast noch nichts
erlegt“, stellt Amál fest.


Sie reitet daraufhin an ihm
vorbei in Führung, nimmt ihre Armbrust hervor, spannt diese ächzend vom Sattel
aus mit Hilfe ihres rechten Fußes, den sie vorn in den Bügel an der Waffe
stemmt und legt einen Bolzen aus ihrem Köcher ein. Dann beobachtet sie wieder
die nähere Umgebung. Die Sonne scheint stellenweise durch die Bäume hindurch
und verwandelt die Schneedecke in einen Flickenteppich aus schimmernd hellem
Weiß und dunklem Grau.


Stimmen und das Gebell der
Jagdhunde dringen ihnen plötzlich von weiter vorn entgegen. Zwischen den Bäumen
hindurch entdeckt Joan den Umriss eines Reiters, der ihnen etwas zuzurufen
scheint. Sie kann ihn nicht erkennen, da sie gerade von der Sonne geblendet
wird, deren Strahlen durch die nackten Baumkronen schräg auf sie einfallen. Er
ruft erneut, doch sie versteht seine im unbelaubten Wald stark wiederhallenden
Worte nicht.


„Joan!“ Die Stimme ihres Vaters
klingt mehr als beunruhigt. Sie wendet sich nach ihm um, ohne ihr Pferd zu
zügeln.


„Nein! VOR dir“, ruft Amál
entsetzt und sie dreht sich eilig wieder herum, versucht vergebens, mit der
Hand die Sonne abzuschirmen. Als sie endlich aus den blendenden Sonnenstrahlen
heraus ist, reißt sie ungläubig die Augen auf. Denn sie gewahrt einen riesigen
Keiler wenig vor sich, der gereizt auf sie zurast. Stiebend pflügt er durch den
Schnee. Joan nimmt hastig die Armbrust in Position. Doch für den üblichen
Blattschuss müsste sie das Tier von der Seite treffen. Ihr Pferd schnaubt
beunruhigt. Joan schießt ihren Pfeil ab, kurz bevor das verängstigte Tier mit
ihr hochgeht. Sie war nicht darauf gefasst und wirft die Armbrust von sich, um
mit beiden Händen Halt zu finden. Doch es ist zu spät. Sie gleitet aus dem
Sattel. Ein Hinterhuf ihres bockenden Pferdes trifft sie hart am Kopf. Es wird
schwarz um sie herum, noch ehe sie auf den schneebedeckten Boden fällt.


Und als sie wieder zu sich
kommt, hat sie unglaubliche Kopfschmerzen. Verwirrt blinzelt sie in die Sonne
hinein. Dann spürt sie, dass sie jemandem auf dem Schoß liegt. Eine große Hand
streicht ihr beruhigend übers Gesicht. Augenblicklich gerät sie in schier
unsagbare Panik und bemerkt die aufkommende, ihr allmählich vertraute Übelkeit.
Sie hat Angst, ... eine lähmende Angst vor diesen Händen, nach denen sie
sogleich schreiend schlägt. Es gelingt ihr, sich herumzuwälzen und hektisch auf
allen Vieren von ihnen wegzukriechen. 


„Joan.“


Sie fühlt eine Hand auf ihrer
Schulter, hebt den Kopf und blickt in Malcoms bleiches Gesicht. Die Angst ist
zum Greifen nahe. Sie fürchtet sich vor seiner Hand auf ihr, rollt schreiend
zur Seite. Schluchzend rappelt sie sich hoch und strauchelt. Der Schnee um sie
herum ist zu ihrem Entsetzen blutbefleckt. Es entlockt ihr ein Wimmern. Sie
kann den Blick nicht von ihm lösen und geht davor auf die Knie.


„Joan, komm zu dir!“ Ihr Vater
kniet plötzlich an ihrer Seite. Er nimmt sie in die Arme. „Es ist alles gut.
Dein Pferd hat dich am Kopf erwischt. Du bist verwirrt.“


Er tut ihr
unsagbar gut. Sie fühlt sich plötzlich geborgen und mag nie mehr aus seiner
sicheren Umarmung heraus. Langsam beruhigt sie sich. Schließlich wagt sie einen
Blick über seine Schulter. In Malcoms Nähe liegt der gewaltige Keiler mit einem
Bolzen in der Augenhöhle. ... Sie wagt nicht, Malcom anzusehen. Dann sammelt
sie sich und tut es doch. Er sitzt gegen einen Baum gelehnt im Schnee und
blickt sie erschüttert und mitfühlend zugleich an. Seine Hände hat er im Schnee
vergraben.


„Joan, du
bist viel zu langsam“, kritisiert Amál spöttisch, setzt die Schwertspitze von
ihrer Brust ab und lacht sie aus. Joan bedenkt ihn mit ihrem verächtlichsten
Blick.


„Es ist mir ein Rätsel, wie du
damals all die Kerle erschlagen konntest. Diese armen Teufel sind offenbar vor
Schreck gestorben. Du kämpfst wie ein Mehlwurm!“


Sie wird wütend. Bereitwillig
hört sie sich von ihm an, dass sie zu schwach, zu ungeübt sei und ihm gegenüber
zu zögerlich mit dem Schwert umgeht. Doch ist sie ganz sicher alles andere, als
langsam!


„Komm schon. Du musst dich nur
trauen. Du ersparst mir doch auch sonst keine Qual.“


„Was soll das wieder heißen?“


Er schlägt ungeduldig mit der
Schwertspitze gegen ihre gesenkte Klinge. „Das weißt du genau.“


Ja, sie weiß, was er meint.
Bisher wies sie ihn immer wieder zurück, wenn er sich ihr zu nähern suchte.
Doch er tut ihr gut. Sie mag seine Scherze. Seine heitere, unbefangene Art
muntert sie auf und lässt sie vergessen. Dass sie Malcom mehr denn je meidet,
lässt ihn jedoch nur umso mehr hoffen.


„Was ist los, hast du keine
Lust mehr?“


Sie holt aus, doch er pariert
gekonnt. Er drückt ihre Waffe zur Seite und küsst sie auf den Mund. Sie reißt
entsetzt die Augen auf, dreht sich von ihm weg und täuscht einen Hieb gegen
seine Seite vor, weicht jedoch seiner Parade aus, reißt das Schwert herum und
stößt ihm dabei mit dem Ellenbogen versehentlich in den Schritt. 


„Entschuldige“, ruft sie
erschreckt. „Amál, es tut mir leid!“ Bestürzt beobachtet sie, wie er ächzend
auf die Knie geht und die Linke gegen seinen Schoß drückt. Sie fand den Stoß im
Grunde gar nicht so stark.


„Das war eine unritterliche
Revanche“, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, was sie dazu
bewiegt, sich reumütig vor ihm auf ein Knie in den Schnee herab zu lassen. Er
hebt blitzschnell eine Hand, legt sie in ihren Nacken und zieht sie auf seinen
Mund.


Sie senkt die Augenbrauen und
drückt sich von ihm ab. „Amál! Du bist ein Kindskopf! Verstehst du das unter
einer Fechtlektion?“


„Ja.“ Er kommt grinsend auf die
Beine. „Traue nie den Finten deiner männlichen Gegner und habe niemals Mitleid
mit ihnen“, belehrt er sie, wobei er ihr die Hand reicht.


Sie nimmt diese seufzend. „Du
bist nicht ernsthaft genug. So wird das nie etwas.“


Er zieht sie hoch. Seine Miene ist
plötzlich ungewohnt ernsthaft und nachdenklich. „Joan, der Schein trügt dich.
Ich meine es vollkommen ernst“, erwidert er mit leiser Stimme, während er den
Blick nicht von ihr abwendet.


Ihr schnürt es die Kehle zu.
Sie mag ihn mehr, als er wissen darf. Ihr schlechtes Gewissen Malcom gegenüber
erdrückt sie fast. Wie kann sie sich nur zu zwei Männern gleichzeitig
hingezogen fühlen?


„Amál, du verwirrst mich. ...
Wir sollten es für heute genug sein lassen.“ 


„Joan. Sag mir, ob ich damit
aufhören soll.“


Wortlos steckt sie das Schwert
in die Scheide.


Er atmet durch. „Ich weiß
nicht, woran ich bei dir bin. Man wird nicht schlau aus dir.“


„Ja, hör damit auf. ... Ich mag
dich mehr, als ich zugeben dürfte. Doch ich kann das Malcom nicht antun.“


„Du liebst ihn noch immer“,
stellt er ernüchtert und gleichsam vorwurfsvoll fest.


„Ja. Wir haben gerade eine
schwere Zeit. Doch ich hoffe, dass wir darüber hinwegkommen.“


Nickend blickt er nach unten in
den niedergetretenen Schnee zu seinen Füssen. „Er hatte wohl einfach das Glück,
der Erste zu sein.“


Joan legt ihm versöhnlich die
Hand auf die Schulter. „Ja, vielleicht. Komm, lass uns zurück zur Burg gehen.“


Er blickt sie an und nickt
wortlos. Auch auf ihrem Rückweg ist er schweigsam, was sie unter anderen
Umständen als ungewöhnlich empfunden hätte. Doch sie ist froh darüber, dass er
ihr derart das Messer auf die Brust setzte. Nun sieht sie wenigstens wieder
klarer.


Zurück auf der Burg gehen sie
sich vorerst aus dem Wege, treffen sich jedoch beim Abendmahl in der Halle
wieder. Joan setzt sich ihm gegenüber. Ihren Platz neben Malcom nimmt sie schon
lange nicht mehr ein. Isa hockt sich neben sie auf die Bank. Nur zögerlich
greift das Kind zu einer Scheibe weißen Brotes. Sie ist schmaler geworden und
in letzter Zeit in sich gekehrt. 


Joan hatte sie bereits seit
längerem beobachtet. „Isa, was bedrückt dich?“


Die Kleine blickt auf.
„Nichts.“


Joan runzelt die Stirn. „Du
siehst immer so traurig aus, oder irre ich mich?“


Isa schweigt in sich hinein,
wobei sie von ihrem Brot abbeißt. „Joan? Können sie eigentlich wiederkommen?“


Joan grübelt, was sie meinen
könnte. „Die Männer, vor welchen du dich mit Gabriel versteckt hast?“


Isa nickt. „Habt ihr sie alle
getötet“, fragt sie hoffnungsvoll.


„Nein. Es sind viele entkommen.
Aber sie werden sich bestimmt nicht mehr zurückwagen. Wir haben sie das
Fürchten gelehrt.“


„Warum haben sie meine Freunde
getötet?“


Joan sinnt über eine Antwort
nach. Etliche Kinder des Gesindes wurden getötet, als sich diese ihrer
Schneeballschlacht wegen bei dem unteren Tor aufhielten. Die Wachen waren durch
die fröhliche Kindermeute abgelenkt und als Percys Männer erst einmal über die
Brücke herüber waren, suchte ein Jeder sein Heil in der Flucht. Es war tragisch
und ein entsetzlicher Verlust. Darüberhinaus hatten auf ihrer Seite noch
etliche Waffenknechte ihr Leben gelassen. Eine geringe Zahl jedoch im Vergleich
zu Percys zwei Dutzend Toten.


„Weißt du, es gibt Menschen,
die sehr grausam sein können, um etwas Bestimmtes zu erreichen. Und solche hast
du nun selbst einmal erlebt. Sie wollten Raymond und mich töten, damit wir dem
König nicht ein wichtiges Geheimnis verraten. Wenn er es nämlich erfährt, wird
er böse auf sie sein und sie bestrafen. Sie wollten jeden töten, der ihnen
dabei in die Quere kam.“


Isa hat ihr aufmerksam
zugehört. „Ich habe trotzdem Angst, dass sie wiederkommen. Ich krieche jetzt
immer mit in Gabriels Bett, damit ich nicht alleine schlafen muss. Sonst
fürchte ich mich.“


„Oh Kleines.“ Joan streicht ihr
mitfühlend übers Haar. „Ich glaube zwar wirklich, dass sie nicht noch einmal
zurückkommen, aber wir können uns ja gemeinsam überlegen, was du machen kannst,
wenn sie es dennoch tun.“


Isa lächelt sie an. „Ich werde
es mir alleine überlegen und dich dann fragen, ob es gut ist, ja?“


„Einverstanden.“ Es wird Isa ablenken
und ihr hoffentlich ein wenig die Angst nehmen.


Joan verspeist ihr restliches
Stück Wildschweinlende, wischt sich die Hände an Heda ab, die ihr zu Füßen
liegt, und streckt sich. 


„Joan?“


Sie blickt neben sich in
Gerolds fragendes Gesicht.


„Ich wollte dich schon längst
bitten, dir einmal mein Bein anzusehen. Es schmerzt mich seit dieser
verfluchten Schlacht bei den Tümpeln. Ich kann es immer weniger belasten.“


„Seit Bannockburn, sagst du?
Dann wird’s aber Zeit!“ Dabei wusste sie von seinem Leiden, schob es jedoch aus
Zeitmangel immer vor sich her, ihn danach zu fragen. Und dass er nicht selbst
auf sie zukam, ließ sie die Dringlichkeit herunterspielen. Offenbar getraut er
sich erst jetzt zu ihr, nachdem sie etlichen Männern erfolgreich die Wunden behandelte,
welche diesen beim Überfall zugefügt worden waren.


„Du bist in der Tat eine
vielbeschäftigte Frau, was?“ Amál hat seine Sprache wiedergefunden und lächelt
sie mit verschleiertem Blick an. „Hast du auch was gegen gebrochene Herzen?“


„Nein, sonst hätte ich es schon
längst selbst genommen“, raunt sie zurück. „Ein Übermaß an Ale ist jedenfalls
nicht heilsam.“


„Aber ratsam, da kurzzeitig
dagegen wirksam“, prustet er albern hervor, worauf Joan ungehalten den Kopf
über ihn schüttelt. Sie wendet sich wieder an Gerold, welcher Amál nachdenklich
betrachtet. 


„Zeig mir dein Bein“, verlangt
sie, wobei sie etwas von ihm abrückt und ein Bein über die Bank hebt, so dass
sie rittlings auf dieser zu sitzen kommt. Er tut es ihr gleich. Dabei nestelt
er an seinem linken Beinling, um diesen einen Moment später nach unten zu
ziehen, damit sie seinen bloßen Unterschenkel betrachten kann. Sie erkennt die
leichte Fehlstellung der beiden Knochenenden, die etwas gegeneinander versetzt
wieder zu seinem Schienbein zusammen gewachsen sind. „Oh Gerold, warum nur
kommst du so spät? Ich fürchte, nicht mehr viel richten zu können. Der Bruch
ist verheilt und lässt sich nur schwer wieder aufbrechen, da er fester ist als
der restliche Knochen. Dein Schienbein würde an einer anderen Stelle brechen,
denke ich.“


„Aber du bist nicht sicher“,
fragt er mit einem Hoffnungsschimmer.


„Nein.“


„Dann versuche es trotzdem.
Schlimmer kann es doch nicht werden, oder?“


„Du hättest schlimmstenfalls
einen neuen Bruch, mit großem Pech einen dritten im Wadenbein ...“


„Die du ja sogleich versorgen
könntest“, unterbricht er sie.


„Dein Vertrauen in meine
Heilkünste ehrt mich. Doch lass dir gesagt sein, dass ich noch nie einen falsch
verheilten Beinbruch gerichtet habe.“


„Wann kannst du anfangen?“


Sie
seufzt. Dann überlegt sie. Die Mondphase ist günstig. Kein Vollmond, der Wunden
stark bluten und schlecht verheilen lässt. Entsprechende Kräuter hat sie
vorrätig, muss sie jedoch noch aufbereiten. „Nachher, ... in deiner Kammer.
Aber ich habe dich gewarnt!“


Joan geht
müde zu ihrer Kemenate hinüber. Es ist schon spät. Sie konnte Gerolds Bruch
entgegen ihrer Befürchtungen erfolgreich richten. Seinen Unterschenkel hat sie
geschient, ihn mit einem in einem Beinwell-Aufguss getränkten Umschlag
versehen, damit das Knochenwachstum gefördert wird, und ihm, als er wieder bei
Bewusstsein war, zur Heilung des Bruches Sanikel-Absud eingeflößt. Überdies
gebot sie ihm, ihn wenigstens im kommenden Monat nicht zu belasten. Dabei hatte
sie sich vorbehalten, diese Frist noch verlängern zu können, denn sie hat keine
Erfahrung darin, wie lange ein Beinbruch heilt.


Sie hört schleppende Schritte,
die von lustigem Gesang begleitet werden, vom Treppenturm heraufhallen. Es ist
Amáls von Wein und Ale geölte Stimme, worauf sich Joan beeilt, um in ihr
Schlafgemach zu gelangen. Da öffnet sich plötzlich die Tür zu Malcoms Kemenate
und eine junge Magd tritt heraus. Die kleine, schlanke Gestalt schließt die
Tür. Als sie sich umwendet, starrt sie Joan erschrocken an. Diese kann keinen
klaren Gedanken fassen, blickt fassungslos auf sie hinab. Die Magd rafft mit
einem Male ihren Rock und hastet weg in den Treppenturm. Dort prallt sie mit
Amál zusammen, der sie lachend begrüßt. 


Joan kommen verzweifelte
Tränen. Nie hätte sie geglaubt, dass Malcom dazu im Stande wäre, sie derart zu
hintergehen. Er hat sie einfach aufgegeben. Schluchzend öffnet sie ihre Tür,
geht zu ihrem Bett und lässt sich darauf nieder fallen, um weinend das Gesicht
im Federkissen zu vergraben.


„Joan? Soll das eine Einladung
sein?“


Sie blickt erschrocken auf und
gewahrt Amál in ihrer noch offen stehenden Tür. Ihm vergeht bei ihrem
aufgelösten Anblick das Grinsen. Zögernd tritt er ein.


„Was ist passiert?“ Er lallt
leicht, scheint aber ganz klar zu sein.


„Amál, könntest du mich einfach
in die Arme nehmen“, schnieft sie. 


Nach kurzem Überlegen schließt
er die Tür. Langsam kommt er auf sie zu und bleibt vor ihr stehen. „Warum
weinst du?“


Als sie beginnt, wieder zu
schluchzen, setzt er sich zu ihr aufs Bett, um ihr beruhigend übers Haar zu
streichen. „Joan. Was hast du bloß?“


Sie tastet nach seiner Hand und
drückt sie an sich. „Halt mich einfach fest.“


Seufzend legt er sich neben
sie. Dann nimmt er einen Arm um sie herum und zieht sie an sich. Sein Atem
riecht nach Ale. „Gnade mir Gott, wenn uns Malcom so sieht.“


„Erwähne nicht seinen Namen“,
stößt sie schluchzend hervor, was ihn ins Grübeln bringt. Plötzlich lässt er
einen leisen Pfiff vernehmen.


„Sag bloß, diese süße Magd
eben“, raunt er erhellt. Auf Joans erneutes herzerweichendes Weinen hin räuspert
er sich. „Oh. Joan, es tut mir leid für dich.“


Statt ihm zu antworten ergibt
sie sich völlig dem Fluss ihrer Tränen. Doch seine Nähe tut ihr gut. Allmählich
beruhigt sie sich wieder. Sie ist müde, der Probleme überdrüssig. Alles könnte
so leicht sein. Sie legt ihre Hand auf seinen Bauch und spürt, wie sehr sie
sich von ihm angezogen fühlt. Warum sollte sie diesem Gefühl nicht endlich
nachgeben?


Sie berührt sein Gesicht,
tastet nach seinen Lippen, richtet sich kurzerhand auf und küsst ihn. 


Er zieht die Luft ein, erwidert
jedoch ihren Kuss. 


Sie wird mutiger, öffnet seinen
Gürtel über der Tunika und fährt ihm unter dem Hemd über den bloßen Bauch und
dann weiter hinunter über seine Bruech. Sie hört, wie er schluckt. Streichelnd
erkundet sie seinen Körper. Er ist ihr seltsam vertraut und sie will ihn wieder
in sich spüren. Amál stöhnt. Doch plötzlich nimmt er ihre Hand und schiebt sie
zurück auf seinen Bauch. 


Er atmet tief durch. „Gott, ich
kann nicht glauben, was ich da tue.“


„Amál?“ Sie richtet sich auf.


Er drückt eindringlich ihre
Hand. „Joan. Sei ehrlich, du willst mich nicht wirklich. In Wahrheit ist es
Malcom, den du begehrst. ... So sehr mich auch nach dir verlangt, ich verspüre
keine Lust, dich über ihn hinwegzutrösten. ... Entweder, ich kriege dich ganz,
oder überhaupt nicht.“


Sie spürt, dass er Recht hat
und ihr Zögern sagt ihm, woran er ist. Laut ausatmend fährt er sich über die
Haare. Dann legt er sich ihr zugewandt auf die Seite und berührt ihr Gesicht.
„Du kannst kaum ermessen, was du mir bedeutest. Doch mehr als eine tröstende
Umarmung kann ich dir im Moment nicht geben.“


„Amál, es ist nicht so, dass du
mir nichts bedeuten würdest, im Gegenteil ...“


„Scht.“ Er legt einen Finger
über ihre Lippen. „Ich kann warten. Es sollte alles klar zwischen dir und ihm
sein. Und solange du noch solche Tränen um ihn vergießt, habe ich keine
Chance.“


Sie schmiegt sich an ihn und er
nimmt wieder seinen Arm um sie herum. Als sie daraufhin vertraulich eine Hand
auf seine Brust legt, umschließt er diese mit der seinen. Sie ist vollkommen
ruhig, fühlt nur noch die Wärme, welche sein Körper ausstrahlt. Langsam gleitet
sie in den Schlaf.
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Geister


Sie erwacht
im Morgengrauen und spürt, dass er nicht mehr neben ihr liegt. Versonnen
streicht sie über die Stelle ihres Lakens, an der er lag, woraufhin sie
plötzlich ein geräuschvolles Ausatmen vernimmt. Erschrocken fährt sie herum und
erblickt Malcom auf einem der Stühle beim Tisch sitzend. Seiner nachlässigen
Haltung nach scheint er dort schon lange zu weilen. Er hat den Kopf gegen die
hohe Lehne gelegt und sieht sie mit auf dem Bauch verschränkten Händen traurig
an. Seine langen Beine hat er leicht gespreizt aufgestellt, sitzt völlig ruhig,
doch nur scheinbar entspannt, wie sie weiß. Plötzlich deutet er ein Kopfschütteln
an und fährt sich mit beiden Händen langsam übers Gesicht. Ihr wird vor
panischer Bestürzung heiß. Denn zweifellos weiß er von Amál. Vermutlich hat er
ihn aus ihrer Tür herauskommen sehen, war wie schon so oft zur falschen Zeit am
falschen Ort. Eine Gabe, die auch sie besitzt. Als sie wieder an die hübsche
Magd denkt, dreht sie sich weg von ihm auf die Seite, wobei sie sich das Kissen
über den Kopf zieht. Er soll ihre Tränen nicht sehen. Doch kann er unmöglich
ihr Schluchzen überhören. 


„Joan, warum hast du das
getan?“


Sie lacht gequält auf.
Ausgerechnet ER macht ihr Vorwürfe! Aufgebracht setzt sie sich hoch und blitzt
ihn aus verweinten Augen an. „Das frage ich DICH!“


Irritiert zieht er die
Augenbrauen zusammen. „Was meinst du?“ Er setzt sich aufrecht hin und lässt sie
nicht aus den Augen.


Mit einem verächtlichen
Schniefen wischt sie sich die unliebsamen Tränen von den Wangen. „Hast du schon
die hübsche Magd vergessen, die des Nachts dein Zimmer verließ? ... So
aufgeschreckt ist bisher noch niemand vor mir davongelaufen!“


Malcom starrt sie entgeistert
an. „Joan, sie hat meine Verletzung versorgt“, erklärt er ruhig.


Sie zieht geräuschvoll die Luft
ein. Ungläubig erforscht sie seine undurchschaubare Miene. Doch er hält ihrem
Blick stand, schüttelt mit einem Male deprimiert den Kopf. Es beschleicht sie
das bange Gefühl, dass er die unglaubliche Wahrheit sagt. Ihre Augen weiten
sich entsetzt, als es ihr zur Gewissheit wird.


„Du scheinst kein großes
Vertrauen in mich zu setzen“, stellt er niedergeschlagen fest.


„Malcom.“ Sie fährt sich bewegt
durch die Haare, lässt dann die Hände sinken und betrachtet ihn herausfordernd.
„Du vertraust mir ja offenbar ebenso wenig.“ Sie atmet durch. „Er hat mich
lediglich im Arm gehalten. Ich war absolut neben mir.“ Wie froh ist sie, dass
sie ihm dies sagen kann. Plötzlich ist sie Amál unendlich dankbar.


Malcom sieht ihr nachdenklich
ins Gesicht. „Ist das wahr?“ Auf ihr Nicken hin lehnt er sich wieder zurück,
wendet dabei jedoch die Augen nicht von ihr ab.


Joan betrachtet ihre Hände auf
dem Schoß. „So weit ist es mit uns gekommen.“ Verzweifelt richtet sie die Augen
kurz hinauf gegen die Decke und dann wieder auf ihn. „Warum kann es nicht mehr
so sein, wie früher?“


Er hebt eine schwarze,
feingeschwungene Braue. „Das kannst nur du beantworten.“ Flüchtig streicht er
sich über die Stirn, erhebt sich dann abrupt und geht zum Fenster neben ihr,
vor welchem er das Pergament nach oben nimmt und hinaus blickt. „Ich glaubte,
du kämst von selbst zu der Einsicht, dass es keinen Sinn macht, mir
auszuweichen. Du schiebst es lediglich vor dir her. Doch deine Angst vor mir
muss größer sein, als ich für möglich hielt.“ Er lässt das Pergament
zurückfallen und dreht sich zu ihr herum. „Oder hast du deine Liebe zu mir so
schnell verloren, dass es dich in die Arme eines anderen treibt?“


„Nein“, ruft sie trotzig. Sein
beinahe belehrender Ton reizt sie. Doch sie weiß, dass er Recht hat. 


Er atmet hörbar durch. „Joan,
wenn du dich nicht damit auseinander setzt, wirst du mich verlieren, ist dir
das bewusst?“


„Oh Malcom, zwing mich nicht
dazu“, bittet sie kläglich. „Ich habe solche Angst davor, mich zu erinnern.“
Sie sieht gepeinigt zu ihm auf. „Es macht mich kaputt. Nichts wird mehr so
sein, wie zuvor, wenn ich es weiß.“


Nickend blickt er zu Boden.
„Ich hätte dich damals nicht derart bedrängen dürfen.“ Rastlos geht er
plötzlich einige Male vor ihr auf und ab und macht sie damit nur noch nervöser.
Sie bemerkt, dass er leicht hinkt. Dann stemmt er die Hände in die Seiten und
bleibt vor ihr stehen. „Wie soll es mit uns weitergehen, wenn du mir
ausweichst? Wenn ich dich nicht berühren darf, damit du nicht schreiend vor mir
davonläufst? ... Du entfernst dich allmählich von mir. Und ich kann nichts
dagegen tun.“ Er fährt sich übers Gesicht. „Ich habe keine guten Aussichten
gegen Amál, Joan“, raunt er niedergeschlagen, woraufhin sie aufgewühlt seine
Hand nimmt. 


Es erstaunt ihn. 


„Du hast den Vorzug, dass ich
dich liebe. ... Malcom. Gib mir Zeit, mit meinem Problem fertig zu werden. Ich
glaube, dass ich diese Ängste gut im Griff haben kann. Nur, wenn ich überrascht
werde, machen sie sich selbständig.“


Er seufzt. „Du beherrschst es
vollendet, sie gleich wieder in die dunkelsten Tiefen deiner Seele zu
verbannen, wenn sie langsam hochgekrochen kommen.“


Sie nickt nachdenklich.


„Du wirst sie trotzdem nicht
aufhalten, Joan. Sie werden immer schneller über dich kommen. Durch irgendetwas
wurden sie geweckt und werden nicht ruhen. Wenn du sie zuließest, wäre ihnen
endlich der Schrecken genommen.“


„Nein, ich bin noch nicht so weit“,
erwidert sie eindringlich. Insgeheim fürchtet sie, nie so weit zu sein und
hofft, diese Ängste würden mit der Zeit einfach wieder abebben.


Er atmet laut aus und nickt
schließlich einsichtig. Dabei greift er sich an den linken Oberschenkel.


Es ist ihr nicht entgangen.
„Ich will mir dein Bein ansehen. Setz dich zu mir aufs Bett“, fordert sie ihn
auf, wobei sie neben sich auf die Matratze schlägt.


Malcom jedoch schüttelt
bedächtig den Kopf. „Es ist mir noch zu warm von Amál.“


Sie schluckt. Der Hieb saß. Doch
sie hat ihn vermutlich verdient. „Gut, dann auf den Stuhl.“


Er ist unschlüssig. „Bist du
sicher? Wenn du wieder schreiend vor mir davonläufst ..., ich könnte das nicht
noch einmal ertragen.“


Sie erhebt sich und geht
demonstrativ zu einem der Stühle hinüber. Fragend dreht sie sich nach ihm um.
Er kommt zögernd auf sie zu, bleibt vor ihr stehen und mustert sie mit
gemischten Gefühlen. Schließlich hebt er seine Tunika an, nestelt den linken
Beinling los und schiebt diesen daraufhin nach unten. Dann setzt er sich auf
den Stuhl neben ihr. Sie kommt um ihn herum und betrachtet den Verband an
seinem Oberschenkel. Beflissen kniet sie sich neben ihn, löst die Binde und
wickelt diese ab. Er stellt dabei sein Bein leicht auf, damit sie herumfassen
kann. Sie nimmt eine dünne Stoffauflage zur Seite und erblickt eine klaffende
Stichverletzung in seinem Oberschenkelmuskel. Deren Wundränder sind noch etwas
gerötet.


„Bereitete dir die Wunde
Schwierigkeiten?“


„Hm, sie eiterte und roch
bereits nach Wundfäulnis. Ich befürchtete schon, sie würde sie ausbrennen
müssen.“


Joan nickt. „Die Wunde sieht
gut aus und verheilt nun. ... Womit hat sie die Auflage getränkt?“


Ratlos hebt er die Hände.
„Davon verstehe ich nichts.“


Sie betrachtet wieder die
Verletzung. „Sie hat ihre Arbeit wirklich gut gemacht. Wie heißt sie?“


„Fiona.“ Er räuspert sich. „Sie
ist taubstumm. Deswegen lief sie weg und ließ dich im Ungewissen.“


Joan horcht bestürzt auf. Ihr
wird klar, wie gründlich sie alles missverstanden hatte und sie seufzt
schwermütig. „Malcom, wir sollten es künftig so halten, dass wir uns alles
anvertrauen, was uns auf der Seele brennt. ... Vermutlich hätten wir uns somit
viel Kummer ersparen können.“


Er stimmt ihr nachdenklich
nickend zu.


Joan beginnt, ihn wieder zu
verbinden. Jedes Mal, wenn sie ihn dabei berührt, zuckt er unwillkürlich leicht
zusammen, so dass er sich schließlich nervös hochrichtet und unruhig die Luft
ausstößt. Während sie die beiden Enden der Binde miteinander verknotet, muss
sie über ihn lachen. Wie schon früher so oft. 


Er verdreht daraufhin
schulterzuckend die Augen und grinst zurück. Es ist lange her, dass sie so
unbefangen zueinander waren und es tut gut. Sie blicken sich schweigend an.
Joan legt ihm lächelnd eine Hand gegen die Wange. 


Er schmiegt sich dagegen, nimmt
sie in seine Hände, um sie an den Mund zu führen und zu küssen.


Joan sieht ihm schweigend dabei
zu, richtet sich plötzlich gerade zu ihm hoch und küsst ihn auf den Mund. 


Er erwidert ihren Kuss zuerst
mit zärtlicher Zurückhaltung, dann zusehends verlangender. Sanft nimmt er ihren
Kopf dabei zwischen seine Hände. 


Joan schließt die Augen.
Anfangs kaum merklich, doch dann umso rasanter breitet sich in ihrer Brust ein
beklemmendes Gefühl aus. Es schnürt ihr die Luft ab. Schweißperlen treten ihr
auf die Stirn. Sie ringt nach Atem und drückt sich plötzlich halb erstickt von
ihm ab. Dabei fällt sie nach hinten auf ihre aufgestützten Hände und blickt ihn
entsetzt an.


Seine Miene jedoch verrät
traurige Ernüchterung. 


Erschrocken darüber, wie
schnell sich seine Voraussage verwirklicht hat und dass sie in seiner Gegenwart
keiner Kontrolle über sich mehr fähig ist, zwingt sie die Angst atemlos dorthin
zurück, woher sie kam. Verzweifelt umfasst sie ihre Knie und legt den Kopf
darauf ab. Unbewusst wiegt sie sich leicht vor und zurück.


„Joan.“


Sie bemerkt ihn neben sich,
doch er rührt sie nicht mehr an. 


„Du BIST soweit. ... Tu es für
uns.“


Sie schluchzt und versucht,
seine Worte in sich aufzunehmen, sie mit sich in Einklang zu bringen. Plötzlich
weiß sie, dass sie ihn verlieren wird, wenn sie es noch länger hinauszögert. 


Ohne aufzusehen, streckt sie
ihm die Hände entgegen. „Hilf mir.“


Er atmet durch. „Aber du musst
es GANZ durchstehen. Ich werde keine Rücksicht auf dich nehmen.“


Sie nickt und spürt, wie er sie
daraufhin mit sicheren Bewegungen auf seinen Schoß zieht. Er nimmt sie in die
Arme, drückt sie an sich und küsst ihre Stirn. Zuverlässig ergreift die
Beklemmung erneut von ihr Besitz. Sie versucht, sich fallen zu lassen und ihr
den Weg frei zu machen ... und es trifft sie wie ein Paukenschlag. 


Die Bilder stürzen auf sie in
atemberaubender Schnelle ein. Sie sind von sonderbarer Klarheit. Seine große
Hand legt sich über ihren Mund und drückt ihren Kopf in den kalten Schnee. Er
tut ihr weh, bewegt sich in ihr, während sie versucht, zu schreien. Sie beißt
ihn und er schlägt zu. Immer wieder. Sie hat unsagbare Angst. Der unschuldig
weiße Schnee um sie herum verfärbt sich blutrot. Sie schreit und schreit und
will ihn von sich abwerfen. Doch er ist viel zu schwer. Vor Schmerzen und
Entsetzen ist sie wie gelähmt, ist ihm völlig ausgeliefert. Sein Lachen hallt
ihr in den Ohren. Er stößt sie keuchend, sie ruckt halb tot unter seinen
Bewegungen auf und ab. Sie vernimmt nur noch sein ekelhaftes Keuchen und ihr
wird schlecht. ... Nein, es klingt nicht ekelhaft. ... Es ist der rhythmische
Atem eines wunderschönen, schneeweißen Pferdes, das kraftvoll durch den
verschneiten Wald trabt. Es ist auf der Suche nach ihr, schnaubt ungeduldig und
zornig den weißen Atem in die kalte Morgenluft. Sie hört seinen Schrei und kann
sich plötzlich wieder bewegen. Es hat sie endlich gefunden ... und zermalmt ihn
erbarmungslos unter seinen mächtigen Hufen!


Joan
vergräbt das Gesicht wimmernd an Malcoms Brust. Er hält sie fest in den Armen
und redet besänftigend auf sie ein. Es bewirkt, dass sie ruhiger wird,
allmählich zu sich kommt. Sie streicht sich kraftlos über die schweißnasse
Stirn und ist unglaublich müde. Doch sie fühlt sich befreit. Völlig ermattet
ergibt sie sich dem Drang, einzuschlafen.


Joan kommt
allmählich zu sich. Sie spürt eine wohlige Wärme auf ihrem Gesicht und öffnet
die Augen. Das Pergament vor ihrem Fenster ist zurückgeschlagen und lässt die
hellen Strahlen der winterlichen Morgensonne ins Halbdunkel des Zimmers direkt
auf ihr Bett einfallen. Das Krächzen einer Dohle wird schallend an ihr Ohr
getragen. Joan wendet das Gesicht zur anderen Seite aus dem gleißend blendenden
Licht heraus und blickt direkt in Malcoms tiefblaue Augen. Er liegt neben ihr
auf der Seite, hat den Kopf auf die Hand seines angewinkelten Armes gestützt
und betrachtet sie ruhig. Sie lächelt ihn an und dreht sich ihm zugewandt auf
die Seite. 


Er erwidert ihr Lächeln,
während er ihr versonnen eine Haarsträhne aus dem Gesicht hinters Ohr streicht.
„War es so schlimm?“


Sie bemerkt seinen blutigen
Mundwinkel und tastet daraufhin zärtlich mit dem Finger darüber. Dann nickt
sie. „Ich hatte gute Gründe, mich nicht erinnern zu wollen.“ Ganz nah rutscht
sie nun an ihn heran, legt seine freie Hand auf ihren Bauch und dreht sich mit
ihr wieder auf den Rücken. Ihr Blick richtet sich gegen den Baldachin ins
Leere. „Ich muss noch ein Kind gewesen sein. Sonst hätte ich mich gegen diesen
feigen Hund wehren können.“ Durchatmend blickt sie ihn wieder an. „Es erklärt,
warum ich nicht mehr unberührt war, als ich dich traf.“


Er betrachtet sie mitfühlend,
wobei er über ihre Hand streicht. „So ähnlich hatte ich es befürchtet“, gesteht
er, um plötzlich geplagt aufzustöhnen. Er lässt sich zurückfallen und atmet
hörbar aus. „Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich derart an dir zweifelte“,
bedeutet er ihr gequält. 


Nachdenklich lässt sie den
Blick auf ihm ruhen. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass ihm eine
Herzenssache so nahe gehen, ihn derart sprachlos und in sich gekehrt aus der
Bahn werfen könnte. Auch wenn seine vermeintlich harte Schale in ihren Augen
schon lange zu bröckeln begann, ihr das tunlichst verborgene weiche Herz in
seiner Brust längst offenbar ist. – Sie wird wohl nie über ihn auslernen.


Mit bekümmerter Miene streicht
er ihr über die Wange. „Du bist das unschuldigste aller Lämmer.“


Zu seiner Verwunderung lacht
sie und setzt sich hoch. „Ich WAR es vielleicht einmal.“ Etwas zögerlich beugt
sie sich über ihn, nimmt seine Hände und legt sie prüfend gegen ihr Gesicht.
„Dann traf ich dich, Farwick.“


Er muss lachen und beobachtet
belustigt ihre abwartende Miene, welche sich nun zu seiner Freude wieder
erhellt und allmählich zu ihrer alten Verschmitztheit zurückfindet. „Und?“ Er
betrachtet sie eher heiter, als erwartungsvoll.


Sie schüttelt erleichtert den
Kopf. „Scheinbar haben wir meine bösen Geister vertrieben.“
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„Ah! Jetzt
weiß ich“, ruft Joan erkenntnisvoll aus und lächelt Fiona glückselig an. „Ein
Absud der Hundszunge. Nun, ich hätte ihr zwar Arnika vorgezogen, selbst wenn
ich die Blätter besessen hätte, da ich zu wenig Erfahrung damit habe. Doch ich
werde es mir merken. Malcoms Wunde ist nicht mehr brandig und heilt jetzt gut.“
Sie gibt ihr das Bündel getrockneter und gewissenhaft gebundener Kräuter
zurück, welches Fiona wieder an seinen angestammten Platz an der Wand der
großen Speisekammer neben der Küche hängt. Sie lächelt Joan scheu an, bevor sie
nervös ihre Hände über der dreckigen Schürze betrachtet. Mit verlegener Miene
versteckt sie ihre schmutzigen Finger unter dieser. Scheinbar trägt man ihr nur
die niedersten Arbeiten auf, womit sie nicht auf saubere Kleidung achten muss,
da sie ohnehin nicht mit den Herrschaften in Kontakt kommt. Und vermutlich
befasst sich auch sonst kaum jemand mit ihr, nach ihrer Befangenheit ebenso dem
Küchengesinde gegenüber zu urteilen. Doch Joan mag sie. Fiona versteht sich
ausgezeichnet auf Kräuter. Sie hatten bis soeben ihren Spaß dabei, alle
Heilpflanzen in der Speisekammer zu inspizieren. Es waren etliche darunter, die
Joan noch nicht kannte.


„Fiona?“ Joan zupft ihren Ärmel
und hat wieder ihre Aufmerksamkeit. Fionas große grünliche Augen mit den
braunen Punkten darin richten sich aufmerksam auf sie. „Wir sollten im nächsten
Jahr gemeinsam Kräuter sammeln gehen.“ Joan spricht ganz deutlich und langsam,
damit Fiona von ihren Lippen lesen kann. Die etwa Gleichaltrige macht große
Augen und nickt eifrig. Joan ist wirklich froh, eine Gleichgesinnte gefunden zu
haben, mit der sie ihre Kenntnisse austauschen kann. Sie freut sich schon darauf,
mit ihr auf der Suche nach Heilpflanzen durch die Landschaft zu streifen.
Ungestüm drückt sie Fiona plötzlich selig an sich. Dann lächelt sie ihr ins
verlegene Gesicht. „Wenn es deine Zeit erlaubt, komm zu mir und ich zeige dir
meine Kräutersammlung, versprochen?“


Fiona macht eine freudige
Miene, wobei sie sich eine lose schwarze Strähne aus dem ovalen Gesicht
streicht.


„Ich muss gehen.“ Joan pfeift
kurz nach Heda, die zusammengekringelt neben ihnen auf dem Boden gelegen hat,
nun den Kopf von den Pfoten hebt und Joan wachsam anblickt.


„Ich danke dir, Fiona.“ 


Diese hebt plötzlich den
Zeigefinger, kramt mit der anderen Hand in ihrer Gürteltasche, um darauf das
kleine Horn eines Rehbockes zum Vorschein zu bringen. „Lord“, bringt sie kehlig
ganz mühevoll heraus.


„Du bist gar nicht stumm,
lediglich taub“, ruft Joan überrascht aus und Fiona deutet ein Lächeln an. Joan
zieht fragend die Augenbrauen hoch, während sie das Horn entgegen nimmt. Dieses
beinhaltet eine Salbe. „Für seine Wunde?“


Fiona nickt. Sie weist auf Heda
und dann auf ihre Zunge.


Joan lacht und nickt zum
Zeichen, dass sie verstanden hat. „Danke. ... Aus den WURZELN der Hundszunge?“
Sie verstopft das Horn wieder mit seinem Holzpfropfen und verstaut die
Heilsalbe in einem kleinen Lederbeutel an ihrem Gürtel, ohne die Augen von
Fiona abzuwenden.


Diese grinst nickend, bevor sie
zum Abschied kurz die Hand hebt.


Joan tut es ihr gleich und
wendet sich dann eilig von ihr ab. Heda erhebt sich flugs, um Joan hinterher zu
tänzeln.


Joan hastet, um nicht wieder
die Letzte an der Tafel zu sein. Als sie die Halle betritt, sind alle schon
beim Abendmahl versammelt. Sie nimmt neben Malcom Platz und stutzt, als sie
zwei neue Gesichter am Quertisch bemerkt. In einem davon erkennt sie Aidan
wieder, Johns etwa zwölfjährigen Sohn, den sie aus Percys Zelt befreit hatte.
Er hat sie bemerkt und nickt ihr zaghaft lächelnd zu. Neben ihm sitzt eine
außerordentlich schöne junge Frau, welche sich angeregt mit Blanche unterhält.
Ihr Haar ist von derselben Farbe wie Aidans und Johns, was Joan auf dessen
Tochter schließen lässt. Die feuerroten Locken reichen ihr seidig glänzend über
die Taille. Sie errötet und schlägt die Augen mit den langen dunklen Wimpern
nieder, als Amál etwas zu ihr sagt.


„Du wirst besser.“


Verwirrt wendet sie sich Malcom
neben ihr zu. „Wie?“


Er greift grinsend zu seinem
Becher. „Du hast es noch vor Raymond hierher geschafft.“


Joan seufzt und nimmt
stirnrunzelnd ein Stück dunkles Gebäck, welches sich als Pfefferkuchen erweist,
den man sicher zu irgendeiner Suppe essen soll. Daneben entdeckt sie zwei Laibe
Brot in Form eines Lammes und eines Sonnenrades, gesottenen Fisch,
Fischpasteten, Bratäpfel und Porridge. „Wie lange haben wir noch Fastenzeit“,
stöhnt sie schwermütig und legt den Pfefferkuchen wieder beiseite, um sich
etwas Porridge zu nehmen. Fisch kann sie nicht mehr riechen, seit man ihn Woche
um Woche in allen erdenklichen Variationen vorsetzt. Wie sehnt sie sich nach
einem Stück Fleisch. Im Gegensatz zum allgemeinen Brauch nimmt es Malcom ganz
genau und ist strikt gegen Geflügel in der Fastenzeit. Wohl noch eine alte
Gewohnheit aus seiner gestrengen Zeit im Kloster.


Malcom lacht. „Nicht mehr
lange. In ein paar Tagen ist Weihnacht.“ Er schenkt ihr einen Becher mit
starkem Fastenbier ein.


Sie ist freudig überrascht. Es
fiel ihr noch nie leicht, sich im Winter zeitlich zu orientieren, wo durch die
frühe Dunkelheit scheinbar alles länger währt, man nur selten nach draußen
kommt und dann doch alles Leben und jeder Rhythmus wie ausgestorben scheinen.
Dennoch hätte sie nie für möglich gehalten, dass die Zeit schon so weit
fortgeschritten ist. 


Malcom bedenkt ihr miserables
Zeitgefühl mit einem nachsichtigen Lächeln, welches sie großzügig übersieht.
Stattdessen wendet sie sich genüsslich ihrem Porridge zu. Er ist noch etwas
warm. Man hat der dicken Hafergrütze getrocknete Weinbeeren, Pflaumen, Datteln
und Feigen sowie Walnüsse beigemengt und alles mit Zimt und Muskat gewürzt.
Allerdings schmeckt es ohne Eigelb und Milch etwas fade, obwohl stattdessen
Mandelmilch verwendet wurde, die sich nicht nur in der Fastenzeit großer
Beliebtheit erfreut.


„Joan, du gesellst dich wieder
zu uns?“ Raymond setzt sich ihr schräg gegenüber, während er sie hämisch
grinsend betrachtet. Sie wechselt einen schnellen Blick mit Malcom und läuft
rot an. Raymond bedenkt es mit verhaltenem Lachen, so dass sie ihn grimmig
anblitzt. Er hebt daraufhin abwehrend die Hände. „Ich misch’ mich da nicht
ein.“ Isa taucht neben ihm unter dem Tisch hervor, um sich an die Seite ihres
Ziehvaters zu setzen. Er bricht ihr fürsorglich von einem Früchtebrot ab und
reicht ihr das Stück. „Ich sehe, wir haben Besuch“, stellt er mit einem Blick
auf Aidan und dessen schöne Schwester fest.


„Nicht ganz“, erwidert Malcom,
indes er Heda durchs borstige Fell krault. Diese steht unterm Tisch, hat ihm
den Kopf in den Schoß gelegt und genießt seine Zuwendung mit behaglichem
Knurren. Joan bemerkt, wie groß sie inzwischen geworden ist. „Johns Kinder
leben von heute an mit uns auf der Burg. Sie sind sicherer hier.“


„Du hast ihm also verziehen“,
stellt Joan fest.


Er blickt ihr etwas angespannt
ins forschende Gesicht. „Ich nahm ihm noch einmal den Treueid ab.“


„Ich wusste gar nicht, dass er
überhaupt Kinder hat“, bemerkt Raymond verwundert.


„Ich bis zum Überfall ebenfalls
nicht“, erwidert Malcom noch immer etwas nachtragend.


„Und ihre Mutter“, fragt ihn
Joan.


„Ist schon lange tot. Sie
wuchsen in Newcastle bei der Familie ihres Onkels auf, einem wohlhabenden,
kinderlosen Tuchhändler.“


„Er ist eingebildet“, knurrt
Isa verächtlich mit vollem Mund und schielt feindselig zu Aidan hinüber.


Malcom lacht verhalten. „Weil
du ihn nicht so herumkommandieren kannst, wie die anderen?“


Isa sieht ihn beleidigt an,
schüttelt dann den Kopf und würgt den Bissen herunter. „Nein, weil er schreiben
kann.“


Raymond blickt sie tadelnd an.
„Vielleicht könntest du etwas von ihm lernen, wenn du nicht damit beschäftigt
wärst, neidisch auf ihn zu sein.“


Malcom räuspert sich mit
amüsierter Miene. „Das Problem ist, dass er gar nicht weiß, dass es sie gibt.
Er lässt sie links liegen, weil sie noch in die Windeln macht“, feixt er
gnadenlos.


Isa bedenkt ihn mit tödlichem
Blick, um daraufhin wieder unter den Tisch abzutauchen. 


Sie lachen.


„Du kannst dich ja auffallend
gut in ihn hineinversetzen“, stellt Joan vergnügt fest. Als Malcom sie nickend
mit einem vielsagenden Blick bedenkt, runzelt sie die Stirn. „Was willst du
damit andeuten?“


Er schüttelt nur den Kopf und
versteckt sein Grinsen hinter der Hand seines aufgestützten Armes.


Sie knufft ihm empört die
Schulter, woraufhin er lacht. 


„Ich werde dir jedenfalls nie
vergessen, dass du mich in diesen riesigen Waschzuber gestoßen hast“,
kommentiert sie es gespielt verächtlich.


„Was? ... Das kannst du
unmöglich noch wissen“, ruft er überrascht, beugt sich plötzlich vor und hält
sich vor Lachen den Bauch.


„Ich war eben doch nicht mehr
so rotznäsig, wie du vielleicht glaubtest“, beharrt sie ebenfalls lachend. 


„Oh doch. Und frech obendrein.“
Er beruhigt sich etwas. 


Raymond schmunzelt. „Da hat er
ausnahmsweise mal Recht. Und du stelltest seine Geduld bei jeder Gelegenheit
auf eine harte Probe. Du lehrtest ihn tatsächlich, Nachsicht mit dir
vorwitzigem Balg zu üben und hattest beinahe Narrenfreiheit bei ihm.“


„Beinahe“, betont Malcom mit
Nachdruck und seufzt daraufhin gedehnt. „Wenn ich es recht bedenke, hat sich da
nicht so viel geändert. Kämpfe ich heute doch immer noch darum, dir den nötigen
Respekt abzuringen.“


„Und ich um eine schonendere
Behandlung“, kontert sie.


Sie blicken sich sowohl
belustigt als auch eine Spur nachdenklich an. Joan räuspert sich schließlich
und langt nach einem warmen, braungebackenen Bratapfel. Sie begegnet Blanches
wohlweißlichem Lächeln und erkennt plötzlich in etlichen Gesichtern der Runde,
dass auch den anderen ihr gut gelauntes Beisammensein mit Malcom nicht
entgangen ist. Verlegen beißt sie in ihren saftigen Apfel und richtet den Blick
vor sich auf die Tafel. Dann schielt sie zu Amál hinüber. Er ist der einzige,
der keine frohe Miene macht. 


Als sich
die Ersten erheben, um sich zurückzuziehen, ist auch Amál unter ihnen. Joan
wird das zwiespältige Herz eigentümlich schwer. Zum einen dauert er sie,
andererseits fühlt sie sich zu ihm hingezogen. Nicht zum ersten Male verflucht
sie insgeheim diese boshafte Fügung des Schicksals.


„Joan, ...
ich kann das nicht.“ Amál senkt die Klinge, um sie laut ausatmend zurück in die
Schwertscheide an seinem Gürtel zu stecken. 


Joan blickt zu Boden und nickt.
Sie kann ihn nur allzu gut verstehen. Auch sie ist befangen ihm gegenüber.
Seufzend steckt sie ebenfalls ihre Waffe weg und betrachtet seinen Rücken. „War
vielleicht doch kein so guter Einfall.“


Er dreht sich zu ihr herum und
schaut ihr gefasst in die Augen. „So kann es nicht weiter gehen. Es ist
unerträglich.“ 


Sie nickt, hebt jedoch ratlos
die Hände.


„Was sagt eigentlich Malcom
dazu?“


Joan zuckt die Schultern. „Er
ist so schlau, mich nicht zu bedrängen.“ Sie verstehen sich so gut wie nie
zuvor, doch er hat sie, seit er von Amál weiß, nicht noch einmal des Nachts
aufgesucht.


Er verdreht die Augen und
blickt zur Seite in den Schnee. Kopfschüttelnd fährt er sich durch sein kurzes
blauschwarzes Haar, bevor er sie eindringlich betrachtet. „Joan“, meint er
nachdrücklich, nähert sich ihr und legt ihr seine Hände auf die Schultern. „Du
MUSST dich aber endgültig entscheiden. Es quält uns alle drei gleichsam.“ Er
beugt den Kopf etwas zu ihr hinab und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann
lehnt er seine Stirn resigniert gegen die ihre. „Mittlerweile bin ich so weit,
alles hinzunehmen, damit es sich endlich ändert. ... Schlimmer kann selbst die
Hölle nicht sein.“


Sie wendet sich ab. „Denkst du,
für mich ist es leichter? Ich liebe zwei Männer gleichzeitig. Es zerreißt mir
beinahe das Herz.“


Er streicht ihr offenes Haar
zur Seite und dreht sie an der Schulter sanft wieder zu sich herum. „Eines
solltest du wissen. Wenn damals solch eine Eintracht zwischen euch beiden
geherrscht hätte, wie jetzt, dann wäre es mit uns beiden niemals so weit
gekommen. Ich hätte es nicht zugelassen.“


Sie nickt. „Ich auch nicht.“


Seufzend blickt er nachdenklicher
Miene zur Burg hinüber. „Wäre ich nicht der Letzte seiner Sippe, hätte er mich
vermutlich schon längst herausgefordert oder davongejagt.“


Sie horcht auf. „Was sagst du
da?“


Er wendet sich ihr zerstreut zu
und hebt fragend die Brauen.


„Ihr seid blutsverwandt“, hakt
sie ungläubig nach.


Er zuckt die Schultern. „Ich
bin sein Halbbruder. Wir haben einen gemeinsamen Vater, ... ich dachte, das
wüsstest du“, antwortet er erstaunt.


„Nein! ... Woher denn,
verdammt!“ Verwirrt und nicht minder aufgebracht fährt sie sich durchs Haar.
Schlagartig wird ihr einiges klar. „Amál, verflucht!“


Er beobachtet beunruhigt, wie
sie plötzlich rastlos im niedergetrampelten Schnee auf und ab geht und
scheinbar um ihre Fassung ringt.


„Ihr seid euch so ähnlich“,
ruft sie aus und bleibt vor ihm stehen. „Du riechst sogar wie er.“


Amáls Augen weiten sich
entsetzt. Er betrachtet sie einen Augenblick lang wie versteinert. Dann lacht
er verbittert auf, wendet sich von ihr ab und stemmt die Hände in die Seiten.
„Das ist hart.“ Er legt kurz den Kopf in den Nacken und fährt wieder zu ihr
herum. Ernüchtert blickt er sie an. 


„Du hast dich noch einmal in
ihn verliebt“, stellt er mit tonloser Stimme fest.


Sie ist durcheinander. So sehr
sie sich auch bemüht, es kommt kein klarer Gedanke. Es ist, als würde ihr der
Schädel zerspringen. Verzweifelt drückt sie beide Hände gegen die Schläfen.


„Und welcher Version gibst du
den Vorzug“, fragt er scharfzüngig.


Ihr verschwimmt der Blick. Nach
einigen schweigsamen Augenblicken vernimmt sie sein Räuspern.


„Joan, ich kann nur verlieren.
... Morgen reise ich ab.“


„Amál“, ruft sie entsetzt, so
dass seine aufgesetzte Entschlossenheit so schnell verfliegt, wie sie kam.
Aufgelöst nimmt er ihre Hand und drückt sie eindringlich.


„Komm mit mir. Wir könnten
heiraten. Ich bin der einzige Nachkomme meiner Mutter und meines Vaters und
werde eines Tages mehr Ländereien erben, als man sich vorstellen kann.“


Es überrascht sie nicht mehr.
Denn sie weiß mittlerweile, wie ernst es ihm ist. Dennoch fühlt sie sich nicht
zu einer Entscheidung imstande. „Stiefvaters“, korrigiert sie ihn. „Robert war
dein Vater.“ Sie schmiegt sich an ihn, hört, wie er resigniert die Luft
ausstößt.


Er schließt sie in seine Arme.
„Das war er nie wirklich. Timothy ist für mich mein Vater.“ Er seufzt. „Wenn du
morgen nicht mit mir kommst, ist alles klar zwischen uns.“


„Aber morgen ist Weihnacht“,
klagt sie.


Er nickt. „Dann an Stephani“,
lenkt er ein. „Schließlich habe ich Malcom noch nicht den Treueid geleistet.“
Er löst sich von ihr, wischt ihr die tränennassen Wangen mit seinen warmen
Händen trocken und richtet ihr Gesicht mit seinem Zeigefinger unter ihrem Kinn
zu sich hoch. Genau so, wie es Malcom immer tut, fällt ihr beklommen auf. Ihr
schnürt es die Kehle zu. Warum nur hat sie es nicht schon viel früher selbst
bemerkt!


„Sei nicht traurig. Egal, wie
es ausgeht, es kann nur erträglicher werden“, meint er tröstend.


Sie versucht, zu lächeln.


„Jetzt komm. Eigentlich müssen
in diesen Tagen die Waffen ruhen. Wir hätten überhaupt nicht hier sein dürfen.“


Sie nickt zustimmend und atmet
durch. Sie hätten so einiges nicht gedurft.






[bookmark: _Toc338733419][bookmark: _Toc338733211][bookmark: _Toc338707901]Weihnacht mit
Leander


Joan
vernimmt Musik und betritt die Große Halle. Sie steuert auf Malcom und John vor
ihr zu, während sie sich umsieht. Als sie den Spielmann erblickt, macht ihr
Herz einen Sprung. Sie verhält ihre Schritte und starrt ihn ungläubig an.


„Du hättest mich VORHER fragen
sollen“, wirft Malcom John neben ihm vor, während er besorgt zum Spielmann
hinüber blickt, der soeben ein Spottlied über ein alles andere als sittsames
Mönchlein zum Besten gibt.


Joan seufzt verzückt. „Ach
Malcom. ... Er ist großartig! Ich kenne ihn.“ Sie begegnet seiner überraschten
Miene und kommt neben ihn, wieder den Spielmann beobachtend. „Sein Name ist
Leander. Er unterhielt uns bereits auf Thornsby Castle“, erklärt sie und wendet
endlich den Blick von Besagtem ab. Als sie Malcoms fragende Miene gewahrt,
knufft sie ihm aufmunternd die Seite. „Du verwehrtest uns bereits die
Mitternachtsmesse. Was fürchtest du von einem einzelnen, harmlosen Spielmann?“


Malcom atmet durch und mustert
den blond gelockten Barden misstrauisch mit vor der Brust verschränkten Armen.
„Ich weiß nicht. Ich traue ihm nicht über den Weg.“


„Ich werde ihn nicht aus den
Augen lassen“, versichert ihm John. Dabei zwinkert er Joan heimlich zu und
schlägt Malcom auf die Schulter. „Dein Misstrauen in allen Ehren, aber sieh dir
diesen Hänfling an. Er scheint mir lediglich mit der Zunge geübt... Und heute
ist Christtag. Jeder Christ, selbst ein Meuchelmörder, würde es an solch
heiligem Tage nicht wagen, zu den Waffen zu greifen.“


Malcom schüttelt zweifelnd den
Kopf. Mit einem gedehnten Seufzen lässt er den Blick über die belustigte bunte
Menge an der voll gedeckten Tafel schweifen. „Ich bin da anderer Meinung. ...
Aber ihr habt mich wohl überstimmt.“


Joan küsst ihm freudig die
Wange. „Du wirst es nicht bereuen. Komm, ich habe schrecklichen Hunger.“ Sie
nimmt seine Hand und zieht ihn schwerfällig hinter sich her auf die Tafel zu.
Als sie sich nach ihm umwendet, erwischt sie ihn wieder bei einem abschätzenden
Blick auf den Spielmann. „Malcom?“


Angesichts ihrer spöttischen
Miene hebt er ratlos die Schultern. Sie begeben sich an die Tafel und eröffnen
diese, indem sie einen riesigen Wildschweinbraten anschneiden. Joan setzt sich
mit einem großen Stück Fleisch an ihrem Dolch und lässt es sich genüsslich
munden. 


Malcom betrachtet sie grinsend
von der Seite. „Scheint, dass du das Ende der Fastenzeit in der Tat kaum
erwarten konntest“, feixt er.


„Hm, das Fleisch zergeht auf
der Zunge.“


Er nickt. „Es ist der Keiler,
den du erlegtest.“


„Tatsächlich?“ Sie bemerkt die
verletzte Augenhöhle des Tieres.


Malcom schenkt ihnen Wein ein.


Joan schluckt den Bissen
hinunter. „Ich sollte fürwahr nicht mehr so zulangen. Blanche hat mir gestern
das Leibhemd abgeändert, weil es nicht mehr passte. Sie nähte den halben
Vormittag. Die reinste Meisterleistung.“


Lächelnd blickt er ihr auf die
Hüften. „Du glaubst es mir ja doch nicht, wenn ich beteure, dass es so sein
muss.“


Sie zuckt die Schultern. „Ich
nehme dich am besten einfach beim Wort und hoffe, dass du kein bloßer
Schmeichler bist.“


Er fixiert sie. „Amál scheint
wohl ebenfalls meiner Meinung zu sein.“


Joan horcht auf. Sie begegnet
seinem herausfordernden Blick, den er daraufhin verdrießlich abwendet.
Schweigend widmen sie sich wieder dem Weihnachtsbraten. Sie spürt, dass es sie
kaputt macht. Doch es sollte nicht mehr lange so währen. Amál wird morgen in
aller Frühe abreisen, wovon vorerst noch nicht einmal Malcom etwas ahnt.
Allerdings weiß sie nicht, wie sie sich entscheiden soll. Fühlt sie sich doch
zu beiden hingezogen. Malcom zu verlassen kann sie sich nicht vorstellen. Zu
viel hat sie mit ihm erlebt, zu vertraut ist ihr jede einzelne Geste an ihm.
Doch Vieles ist so kompliziert mit ihm, er selbst eingeschlossen. Sie fragt
sich oft, ob sie eigentlich zueinander passen. Durch Amál ist plötzlich alles
in Frage gestellt. Durch ihn weiß sie, wie sehr Malcom sie einengt, wie
dominant er ist. Andernfalls glaubt sie manchmal, genau solch einen
Gegenspieler zu brauchen. Jemanden, der sie im Zaum halten kann, zu dem sie
aufsehen kann. 


Wie oft wünschte sie, Malcom
möge des nachts endlich zu ihr kommen. Zwei mal stand sie bereits vor seiner
Tür, brachte es jedoch nicht fertig, einzutreten. Ihr schlechtes Gewissen ihm
gegenüber hinderte sie daran. Überdies kam sie sich schäbig vor. Würde er
hingegen SIE aufsuchen, wäre sie sich seiner Vergebung gewiss. 


Doch auch Amáls wegen lag sie
oft halbe Nächte lang wach, dachte an seine aufregenden Küsse, die verspielte
Art, mit der er sie liebte und an seine verlangenden und zugleich traurigen
Blicke, welche er ihr so oft heimlich sendet. Sie würde seinen übermütigen Witz
und ungezwungenen Charme schmerzlich vermissen. Mit ihm erscheint das Leben um
so viel leichter und unbeschwert. Er lässt sie sein, wie sie ist. 


Appetitlos verzehrt sie den
Rest ihres Bratenstückes. Trotz ihres bereits vollen Magens greift sie zu einem
kleinen Stück gebratenen Lachses, da Fisch nach altem Glauben für Leben und
insbesondere Fruchtbarkeit steht, die sie für sich nicht nur im neuen Jahr
erhofft. Sie blickt in die Runde. Die Stimmung ist ausgelassen. Leander geht
herum und spielt die Laute zu irgendeiner Weise. Sie scheint lustig zu sein,
nach dem Lachen und Gejohle an allen drei Tafeln zu urteilen. Joan achtet nicht
auf die Verse, betrachtet hingegen wieder verstohlen Leander. Seine Kleidung
ist nach Art der Spielleute auffällig bunt, die engen Beinkleider von blutroter
Farbe, der kurze Mantel mit einer Kapuze in Mi-parti gehalten, dem Modestil,
nach dem Kleider an deren Längsachse von zwei Farben geteilt sind. So ist die
eine Mantelhälfte in leuchtendem Rot, die andere in Blau gehalten. Er hat sich
nicht verändert, ist für sie mit seinem ebenmäßigen Gesicht, den herrlich
blauen Augen, der bis kurz über die Schultern reichenden Flut blonder Locken
und der athletischen Gestalt noch immer Sinnbild eines schönen Mannes. Ihr
Blick wandert zu Amál. Er stochert gleichgültig in einer kleinen Schüssel mit
Linsensuppe herum. Ab und zu antwortet er Gerold oder Nigel neben ihm. Die
meisten scheinen schon angetrunken zu sein. Dann und wann erhebt sich jemand,
um sich im Abtritterker des ersten Stockes zu erleichtern. Blanche plaudert mit
Miriam, Johns Tochter. Isa knabbert lustlos an einem Bratapfel herum und sieht
müde zu Joan herüber, worauf sie sich zulächeln. Das Gesinde genießt zur Feier
des Tages die gleichen Speisen wie sie. Der Saal ist festlich mit Tannengrün,
Stechpalmen, Efeu und etlichen Mistelzweigen geschmückt, unter denen immer mal
wieder lachend geküsst wird. Die Hunde liegen träge mit dick gefressenen
Bäuchen umher und rühren keinen der hingeworfenen Knochen mehr an.


Malcom neben ihr erhebt sich
und verlässt die Halle just in dem Moment, als Leander ein neues Lied anstimmt.
Joan kommt es auf Anhieb bekannt vor und sie horcht auf. Es ist die
traurigschöne Weise, welche sie selbst schon so oft gesummt hat. Sie entspannt
sich allmählich, hört einfach nur zu. Wie im Traum taucht plötzlich Malcom
wieder auf und starrt auf den Spielmann. Er scheint die Melodie erkannt zu
haben. Joan belustigt seine Reaktion, mit der er seinen Argwohn zum Ausdruck
bringt. Grinsend schüttelt sie den Kopf über ihn. Leander singt unbeirrt
weiter, blickt sie dabei unverwandt mit seinen veilchenblauen Augen an. Er
kommt auf sie zu und bleibt ihr gegenüber stehen. Ihr ist, als wenn er nur für
sie sänge. Wie damals ... Er wollte am darauffolgenden Tag nur für sie allein
singen. ... Es durchfährt sie blitzartig und es entgeht ihm nicht. Entsetzt
richtet sie sich kerzengerade auf. Sie starrt ihm in die Augen, welche ihr
plötzlich wie die eines jagenden Tieres erscheinen. Alle Schönheit ist aus
seinem Antlitz gewichen und sie erkennt den Teufel in ihm. Heda zu ihren Füßen
beginnt plötzlich, zu knurren.


„Nein!“ Sie hört den Schall
ihrer eigenen Stimme, während sie im Aufspringen ihren Dolch ergreift, der noch
in einem Stück Lachs steckt. Schneller, ... sie muss schneller sein als er. Es
gibt nur noch sie und ihn ... und ihren Vater.


Leander zieht einen Dolch
hinter der Laute hervor, lässt diese dabei fallen und packt Raymond bei den
Haaren, noch ehe das Instrument laut auf dem Boden aufprallt und in der
aufgekommenen Stille schallend entzwei bricht. Seine Bewegungen sind die einer
geschmeidigen Raubkatze. Mit einem einzigen Streich schneidet er über die Kehle
ihres Vaters, wobei sein Arm von Malcom weggezogen wird und ihm Joans
geworfener Dolch dadurch nur ungenau in die linke Brust dringt. Er fährt herum,
indem er Malcom über den Bauch schlitzt. Heda fällt ihn unter dem Tisch
hervorspringend an, woraufhin er flieht. Joan setzt mit einem Sprung über die
Tafel hinweg und bekommt dabei einen silbernen Kelch zu fassen, welchen sie ihm
hinterher werfen will. Auch Nigel und Amál sind aufgesprungen, ziehen ihre
Dolche und zielen auf ihn. Nigels Dolch verfehlt ihn nur knapp. Heda spurtet
Leander kläffend hinterher, um ihn zu stellen, als sich dieser plötzlich zu
ihnen herumdreht, um gleich darauf rückwärts in den Handstand zu springen, den
Schwung der Beine ausnutzend wieder auf die Füße kommt und sich erneut nach
hinten in den Handstand fallen lässt. In atemberaubender Schnelle wiederholt er
diese Überschläge und bewegt sich auf jene Weise nach Art der Gaukler geschwind
von ihnen weg, ohne dass er noch ein gutes Ziel für ihre Dolche oder Hedas
scharfe Zähne abgäbe. 


Amál und
Nigel stürzen ihm nach, Joan fixiert ihn mit zu zwei Schlitzen verengten Augen
und wirft den Kelch auf ihn ab. Dieser trifft ihn dumpf am Kopf, was ihn der
Länge nach hinschlagen lässt. Joan gewahrt neben sich ihren Vater, der sich an
den Hals gegriffen hat, jedoch abwinkt. Blut quillt zwischen seinen Fingern
hervor. Aus dem Augenwinkel heraus erblickt sie Malcom, der auf die Knie
gegangen ist und sich verwundert den Bauch hält. Sie rennt an ihm vorbei auf
den am Boden liegenden Spielmann zu, an welchem sich Heda gerade tollpatschig
zu schaffen macht. Miriam erscheint hinter ihm in der Tür und überschreitet
unbesorgt die Schwelle zur Halle. Amál ist plötzlich über ihm, als sich Leander
blitzschnell zur Seite rollt, aufspringt und mit seinem Dolch auf ihn zielt.
Amál weicht ihm seitwärts aus, tritt dabei jedoch auf den Silberkelch und gerät
ins Straucheln. Leander bemerkt Joan und Nigel, die auf ihn zustürzen, holt aus
und wirft seinen Dolch auf Amál ab. Mit einem erstickten Aufschrei schmeißt
sich Miriam jedoch vor ihn, so dass ihr die Waffe in die linke Seite dringt.
Joan trennen nur noch wenige Sätze von Leander, der nun versucht, sich ihren
Dolch aus der Brust zu ziehen. Doch sie ist schon bei ihm, um ihm einen
Faustschlag ins Gesicht zu verpassen, als er sie plötzlich mit der Kante seiner
flachen Hand gegen den Hals trifft und ihr schwarz vor Augen wird.


Joan hört
das Schallen vieler Stimmen und öffnet verwundert die Augen. Heda leckt ihr
winselnd übers Gesicht. Neben ihr liegt Nigel in einer Blutlache und windet
sich röchelnd mit ihrem Dolch im Bauch. Er hält ihn mit seinen Händen
umklammert, um ihn herauszuziehen. Niemand ist bei ihm.


Joan richtet sich auf und kommt
auf die Knie. Ihr dröhnt der Kopf. Auf allen Vieren kriecht sie auf Nigel zu,
während sie sich umsieht. Bei der Tafel hat sich eine Menschentraube gebildet. 


Sie wendet sich wieder Nigel
zu, hockt sich neben ihn und untersucht seine Wunde. „Nicht rausziehen, Nigel“,
gemahnt sie ihn benommen.


Aus seinem Mund tritt ein
Blutrinnsal, was Joan schlagartig in die raue Wirklichkeit schleudert. „Nigel“,
ruft sie erschrocken.


Er lächelt seltsam. „Zu spät“,
bringt er keuchend heraus. „Das war Satan.“


Ihr verschwimmt der Blick.
„Nigel“, ruft sie gequält und nimmt seinen Kopf auf den Schoß. 


Doch Nigel schüttelt heftig den
Kopf. „Geh zu Malcom. ... Sonst zu spät.“


Joan schluckt. Sanft legt sie
ihn zurück auf die spärliche Lage Bodenstroh über den Steinfliesen.


„Leb’ wohl.“ Er lächelt, wobei
ihm eine Träne die Schläfe herab ins rotblonde Haar rinnt.


Joan küsst ihm die Stirn.
„Grüße Phil von mir und gebt auf uns Acht.“ Sie kann ihre Tränen nicht länger
zurückhalten.


Kraftlos schließt er die Augen.


Joan erhebt sich. Er wird
allein sterben, ohne seine Sünden gebeichtet zu haben. Sie wendet sich von ihm
ab, wischt sich über die Augen. Doch alles erscheint ihr weiterhin
tränenverschleiert und unwirklich, wie in einem Alptraum. Sie geht auf die
Tafel zu. Die Stimmen dringen ihr eigentümlich wiederhallend ans Ohr. Unsanft
stößt sie die Menschen beiseite und erheischt einen Blick auf Malcom, der am
Boden liegt. Raymond ist bei ihm und hält über ihn gebeugt seine Hände fest.
John drückt ihn an den Schultern nach unten, Gerold sitzt auf seinen Beinen.
Ungerührt registriert sie Blanches verweinten Blick, während sie sich einen Weg
zu Malcom bahnt. Sie kniet sich neben ihn und erstarrt, als sie die grauen
Gedärme erblickt, welche ihm aus dem aufgeschlitzten Bauch gequollen sind.
Bestürzt schaut sie ihm ins kreidebleiche Gesicht. Er versucht stöhnend, aus der
Umklammerung auszubrechen, wobei er unerhört gotteslästerlich flucht. Seine
Stimme dringt mit einem Male ganz zu ihr durch und plötzlich hebt sich ein
unsichtbarer Schleier vor Joan. Sie sieht nun ganz klar. Die Gedanken strömen
auf sie ein. „Nicht verletzt. ... Seine Gedärme sind nicht offen.“ Jegliches
Gefühl schiebt sie beiseite. Sie fetzt seine Tunika auf und beginnt, ihm die
Eingeweide vorsichtig zurück in die Bauchhöhle zu stopfen. „Malcom, bleib
ruhig.“ Sein Blick ist nicht klar. Er bäumt sich weiterhin auf, was ihr die
Handgriffe erschwert. So lässt sie von ihm ab.


„Isa!“ Sie hält nach ihr
Ausschau. „Isa, komm bitte her!“


Das Kind taucht ängstlich neben
ihr auf und vermeidet jeglichen Blick auf Malcom. 


„Geh in meine Kammer und bring
mir das Pulver des Bilsenkrauts und die Flasche Arnikatinktur. ... Eil dich!“


Isa nickt und stürzt los.


Joan blickt sich um. „Blanche.
Hol dein Nähzeug. Lauf, so schnell du kannst.“ Als Blanche mit zweifelndem
Blick zögert, wird Joan nervös. „Vertrau mir.“ Blanche nickt und verschwindet
in der Menge.


„Ich brauche einen Kelch mit
Wein! Außerdem Wasser! Und jemand soll mir Fiona holen!“


John ergreift sanft ihren Arm.
„Joan, lass ihm seinen Frieden. ... Du kannst nichts mehr für ihn tun“, dringt
er mit ruhiger Stimme auf sie ein, woraufhin sie sich fuchtig von ihm losreißt.
Malcom richtet sich auf.


„John, halt ihn verdammt noch
mal fest. Wenn seine Gedärme verletzt werden, kann ich ihn nicht mehr retten!“


John drückt ihn wieder
herunter. „Joan! Du willst es nicht wahrhaben!“


Sie kann sich nur mühevoll
beherrschen, ihm keine Ohrfeige zu verpassen. „Ich weiß, was ich tue“, raunt
sie erzürnt, indes sie ihn anblitzt.


Raymond lacht plötzlich ein
wenig zu laut. Sein Gesicht ist blutverschmiert. Aus einer klaffenden Wunde am
Hals sickert unaufhörlich Blut, das seine helle Tunika im Bereich der Brust
bereits dunkelrot gefärbt hat. „Widersprich ihr nicht! ... Was kann NOCH
geschehen? ... Wir können ihn doch nicht einfach krepieren lassen!“ Er ringt
sichtbar um seine Fassung.


Joan steckt Malcom wieder die
herausgerutschten Gedärme in den Bauch. „Gott, steh uns bei“, raunt sie,
währenddem sie darauf achtet, dass sich die Schlingen nicht verknoten oder
gegenseitig abschnüren. Dann drückt sie ihm die Hände über den offenen Bauch,
damit nichts erneut herausquillt. Fiona ist plötzlich neben ihr und erfasst
bestürzt die Lage. Kurz nach ihr kommt Isa atemlos zurück, gefolgt von Blanche.



Joan macht Fiona Platz und
bedeutet ihr, neben sie zu kommen. „Halte seinen Bauch zu.“


Fiona tut, wie ihr geheißen,
womit Joan die Hände frei hat. Sie wendet sich an Isa, der sie das Fläschchen
mit dem Pulver des Bilsenkrauts abnimmt. „Der Wein!“


Jemand reicht ihr einen vollen
Kelch, von dem sie sogleich einen Schluck nimmt und zum Sauberspülen im Mund
behält. Währenddessen gießt sie eine geschätzte Menge überschüssigen Weins
neben sich ins Stroh, stellt den Kelch auf dem Boden ab und zieht den Korken
aus der Flasche mit dem Schlafkraut. Behände schüttet sie sich etwas von dem
Pulver in die hohle Hand und gibt davon einige Prisen in den Weinkelch. Den
Rest streicht sie sich von der Hand und rührt mit dem Zeigefinger den Wein um.
Dann erst schluckt sie den Wein in ihrem Mund herunter. „Blanche, flöß ihm
alles ein.“ Eilig reicht sie ihr den Kelch. Daraufhin nimmt sie von Isa die
kleine Flasche Arnikatinktur entgegen. Deren halben Inhalt gießt sie sich in
den Mund, nimmt vorsichtig Fionas Hände beiseite und sprüht Malcom die Tinktur
über die Gedärme in den Bauchraum, damit sich nichts entzündet oder gar eitert.
Hastig greift sie zum Nähzeug und beginnt, ihm den Bauch wieder zu
verschließen. Doch sie ist zu ungeschickt, woraufhin ihr Blanche ungeduldig den
Weinkelch in die Hände drückt, um mit ihr die Position zu wechseln. Beflissen
übernimmt sie das Zunähen.


Joan indes redet beruhigend auf
Malcom ein und bekommt ihn dazu, den Wein bis zur Neige zu trinken. Er ist
schon viel ruhiger. „Verdammt, was macht ihr mit mir. Lasst mich endlich los.
Ich muss ... in diesen verfluchten ... Erker“, murmelt er und wird zunehmend
leiser.


Amál taucht plötzlich bei ihnen
auf. Schwer atmend blickt er auf Malcom hinab, wobei er die Hände in die Seiten
stützt und sich keuchend etwas vornüber beugt.


„Und?“ Gerold und alle anderen
betrachten ihn erwartungsvoll.


Er nickt. „Wir haben ihn“,
bringt er atemlos hervor.


„Tot oder lebendig“, fragt
Raymond.


„Mehr tot ... als lebendig. ...
Er hat noch drei Waffenknechte ... getötet und wäre um ein Haar entkommen.“


Gerold schüttelt ungläubig den
Kopf. „Welch Ausgeburt der Hölle! Er kann nur mit dem Leibhaftigen im Bunde
sein. Ich hoffe, ihr habt ihn sicher hinter Schloss und Riegel verwahrt.“


Amál nickt. „Er sitzt im
dunkelsten Verlies.“


„Amál.“ Joan blickt ihn
flehentlich an. „Sieh nach Nigel“, bittet sie inständig.


Amál nickt verstehend und
entfernt sich wieder.


Blanche beißt den Faden durch
und atmet auf. Die Männer entlassen Malcom aus ihren Griffen. Das Bilsenkraut
hat ihn gnädig einschlafen lassen. Joan weicht nicht von seiner Seite. Da spürt
sie, wie sie jemand beim Arm fasst.


„Joan. Miriam ist verletzt.“
John blickt sie eindringlich an.


Sie streicht Malcom noch einmal
übers Gesicht, um sich daraufhin zu erheben. „Fiona, bitte verbinde ihn und
lass ihn hoch in mein Gemach bringen.“


Sie folgt John zu einem der
Quertische, auf welchem Miriam liegt. Man hat ihr das Kleid an der linken Seite
aufgerissen. Joan betrachtet ihren schneeweißen Bauch kurz unterhalb der
Rippen, wo Leanders Dolch steckt. Sie kann nicht sagen, wie schlimm sie
verletzt ist. Prüfend blickt sie ihr in die wachen Augen. Miriam ist etwas
bleich und hat Schmerzen, scheint jedoch in guter Verfassung.


„Joan. Steht es schlimm um
mich“, fragt sie matt, worauf sich Joan mit ratlos zuckenden Schultern neben
sie gegen die Tischkante lehnt.


„Du machst mir im Grunde einen
guten Eindruck. Ich werde erst einmal den Dolch herausziehen.“ Sie blickt Amál
neben ihr auffordernd an. Dieser nickt verstehend. Er setzt sich vorsichtig
neben Miriam auf die Tafel und nimmt zaghaft deren Hand. Joan indes wendet sich
wieder Miriam zu. „Du musst kurz die Zähne zusammen beißen. Versuche, ruhig zu
liegen.“


Behutsam bettet Amál Miriams
blutüberströmten Oberkörper auf seinen Schoß, dreht sie etwas auf die rechte
Seite und nimmt sie zwischen seinen Beinen in die Zwinge. Dann ergreift er
wieder ihre Hand. Joan muss nur noch den Dolch herausziehen. Bedächtig legt sie
die Rechte um das Heft, zögert jedoch noch, da sie nichts zum Stillen einer
starken Blutung entdeckt. „Aidan, hol mir bei Malcom etwas Sauberes zum
Verbinden, schnell.“ Der besorgt in der Nähe kauernde Junge springt hoch und
rennt los.


„Miriam, warum hast du das
getan“, fragt Amál bewegt.


Joan nutzt die Ablenkung, um
Miriam die Waffe aus der Seite zu ziehen. Unter Stöhnen presst diese das
Gesicht gegen Amál. Joan beobachtet, wie Blut aus der kurzen Stichwunde sickert.
Nicht übermäßig viel, wie sie erleichtert feststellt. Lächelnd streicht sie ihr
übers Haar. „Vermutlich ruhten Gottes schützende Hände auf dir. ... Ich werde
dich erst einmal in Ruhe verbinden und mir die Wunde etwas später noch einmal
ansehen. Falls es dir schlechter gehen sollte, schicke nach mir. Ich bin in
meinem Gemach bei Malcom.“ Sie gewahrt, wie sich John beruhigter Miene von
ihnen abwendet. Er hatte das Geschehen zurückhaltend beobachtet. Aidan taucht
neben ihr auf und sie nimmt von ihm den Verband entgegen. Doch will sie die
Wunde noch etwas bluten lassen, damit sie sich reinwaschen kann. Denn sie weiß,
wie schnell sich Stichverletzungen entzünden können. „Amál, halte sie einfach
ruhig. Aidan, bestell Isa, sie möge mir bitte noch mehr Arnikatinktur besorgen.
Und hol mir von dem sauberen Wasser, wir müssen das Blut etwas abwaschen.“
Durchatmend betrachtet sie Amál. „Was ist mit Nigel?“ 


Er
schüttelt langsam den Kopf, wobei er den besorgten Blick nicht von Miriams
aschfahlem Gesicht abwendet.


Joan öffnet
die Tür zu ihrer Kemenate und erblickt Malcom auf ihrem Bett liegen. Fiona und
John sitzen ihm zu beiden Seiten. John erhebt sich, als er Joan bemerkt, und
kommt ihr entgegen. Zögernd bleibt er vor ihr stehen und atmet durch. „Gott,
Joan. ... Glaubst du, er schafft es?“


Joan vermag sich nichts
Gegenteiliges vorzustellen. „Wenn nicht, könnt ihr mich gleich zu ihm legen.“
Als sie sich an ihm vorbeidrängen will, legt er ihr inständig eine Hand auf die
Schulter. „Verzeih meine Zweifel vorhin.“


Matt schüttelt sie den Kopf.
„Lass doch. Wir waren alle nicht ganz bei uns.“


„Du schon“, bemerkt er.


Sie setzt sich neben Malcom
aufs Bett und nimmt seine Hand. Sie ist kühl, sein Gesicht noch immer bleich.
Als sie die Decke von ihm zurückstreift, bemerkt sie, dass er nackt ist. Fiona
hat ihm alles Blut abgewaschen, den Verband ordentlich angelegt. Joan schlägt
die Decke wieder über ihn. Mit einem Lächeln bedeutet sie Fiona ihren Dank.
„Hast du etwas auf seine Wunde gegeben?“


Nickend zeigt Fiona auf die
getrockneten Kräuter an der Wand. Sie erhebt sich und tippt mit dem Finger
gegen ein Bündel Hundszunge. Es war zuvor noch nicht in Joans Besitz. 


„Danke.“ 


Sie lächeln sich an. 


„Ich bin froh über deine Hilfe.
Könntest du meinen Vater versorgen? Ich will bei Malcom bleiben.“


Fiona erhebt sich und geht zur
Tür.


John räuspert sich vernehmlich.
„Kann ich euch allein lassen?“


Joan dreht sich nach ihm um.
„Natürlich. Miriam könnte dich gebrauchen.“ Sie wendet sich wieder Malcom zu.
„Sie ist hier wohl nicht viel sicherer, als anderswo.“


Er seufzt. „Zumindest kann sie
nicht so ohne Weiteres geraubt werden. ... Wer hätte derartiges ahnen können“,
ruft er aufgewühlt. „Er war so verdammt schnell. Malcom hatte es irgendwie im
Gefühl. Wir hätten ihn ernster nehmen sollen.“ 


Sie nickt
schweigend und hört, wie er die Luft schwermütig ausstößt. Daraufhin schließt
er die Tür. Ihr war nicht danach, ihm im Moment Absolution zu erteilen. Sie
will nicht mehr reden. Niemand sah dieses Unheil voraus, nicht einmal Malcom.
Und nichts ist mehr daran zu ändern. Es bleibt nur, zu hoffen. Sie möchte
einfach bei ihm sein und ihm Kraft geben. Malcoms Körper ist kühl. Sein Atem
geht ruhig. Sie erhebt sich und verriegelt die Tür. Dann entkleidet sie sich,
um sich zu ihm unter die Daunendecke zu legen. Sie betet zu Gott, er möge
genesen und keinen Eiter in den Bauch bekommen, so dass dieser bretthart wird
und er elendig zu Grunde geht. Zärtlich streicht sie über seine kühlen Lippen,
die sie dann küsst. Ganz eng schmiegt sie sich an ihn und versucht, ihm etwas
von ihrer Wärme zu geben.


„Joan,
warum weinst du?“ Besorgter Miene fährt ihr Isa mit ihrer kleinen Hand tröstend
übers Haar.


Joan sieht zu Blanche auf,
schüttelt den Kopf und wendet sich schluchzend ab.


„Isabella, ich erkläre es dir
später“, versucht ihre Mutter, sie mit gedämpfter Stimme von weiteren Fragen
abzuhalten.


„Nein. Schon gut“, schnieft
Joan und blickt Isa wieder an. Sie nimmt ihre Hände. „Weißt du, ich habe mich
in der Menge des Bilsenkrautpulvers geirrt. Ich gab ihm zu viel und Malcom wacht
einfach nicht auf.“


„Er schläft ein bisschen
länger“, schlussfolgert Isa mit kindlicher Sorglosigkeit.


Schniefend kämpft Joan die
Tränen hinunter. „Ich hoffe es. ... Wenn man zu viel gibt, kann es tödlich
enden, weißt du.“


Isa horcht auf. „Aber es ist
doch ein Heilkraut“, ruft sie verwirrt.


„Schon. Doch viele Heilkräuter
sind giftig. Sie heilen lediglich, wenn man nicht zu viel von ihnen
verabreicht. Sonst geht es einem Kranken nur noch schlechter oder er stirb
gar.“


„Warum hast du nicht besser
aufgepasst“, platzt Isa entsetzt heraus.


Joan schüttelt den Kopf. „Ich
kann nichts dafür. Bei mir zu Hause war die Kraft des Schlafkrautes nicht halb
so stark, wie hier. Es wächst hier unter anderen Bedingungen. Man darf
vermutlich nur weniger als die Hälfte der Dosis geben.“


Isas Augen weiten sich
plötzlich und ihr Blick geht ins Leere. 


Joan wendet sich wieder Malcom
auf ihrem Bett zu. Sie ergreift seine kühle Hand, um sie an ihre Lippen zu
führen. Im Stillen schickt sie ein Stoßgebet gen Himmel, wie schon so oft an
diesem Tag.


„Wann sollte er erwachen?“


Joan sieht zu Blanche auf.
„Etwa einen halben Tag lang hätte er schlafen sollen, doch niemals zwei.“ Ihr
verschwimmt wieder der Blick. „Zu viel des Giftes wird seine Atmung lähmen und
er erstickt, ohne dass ich etwas für ihn tun könnte. Er kann nicht schlucken.
Sonst hätte ich ihm schon längst Johanniskrautöl gegen die Vergiftung
eingeflößt.“


Blanche atmet durch, betrachtet
zuerst Malcom und dann wieder Joan bedrückter Miene. Daraufhin schüttelt sie
gefasst den Kopf. „Er ist stark. Er hat schon viel Schlimmeres durchstanden und
einen Engel, welcher sein Leben schützt. Du wirst sehen, bestimmt erwacht er
bald“, erklärt sie sicher, während sie vor Joan kommt, um sie tröstend zu
umarmen.


„Blanche, wie gern würde ich dir
Glauben schenken. Doch bin ich nicht so zuversichtlich, wie du.“ Ihre Tränen
durchnässen den Wollumhang ihrer Freundin, welche daraufhin ihr Gesicht
zwischen die Hände nimmt und sie plötzlich mit einer herausfordernd gehobenen
Braue bedeutungsvoll anlächelt.


Joan blickt daraufhin beschämt
zu Boden. Die letzten Tage haben ihr bewusst gemacht, dass sie ohne Malcom
nicht leben kann.


„Joan. Leg dich zu ihm, um ihm
beizustehen. Es wird ihm vielleicht Kraft geben und dich etwas beruhigen.“


Joan nickt. Sie kann nichts
mehr für ihn tun. Außer beten.


„Rufe mich, wenn du mich
brauchst. Wir sind bei Raymond in meinem Gemach. ... Er gebärdet sich beinahe
so arg, wie du.“
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Joan
erwacht im Morgengrauen. Etwas hatte sie geweckt. Im Halbdunkel wendet sie den
Kopf Malcom neben ihr zu und lauscht. Doch sie vernimmt kein Geräusch.
Daraufhin ergreift sie seine Hand. Sie ist ganz warm, was ihr Herz einen Sprung
vollführen lässt. Nackt, wie sie ist, eilt sie aus ihrem Bett und entzündet ein
Talglicht an der Fackel auf dem Gang neben ihrer Tür. Als sie ihr Gemach wieder
betritt, vernimmt sie sein leises Stöhnen. Er bewegt den Kopf. 


Hastig stellt sie das Licht auf
dem Tisch ab, kniet sich neben ihn aufs Bett und beobachtet, wie er den Kopf
zusehends unruhiger von einer Seite zur anderen wirft. Besorgt befühlt sie
seine Stirn, doch er hat kein Fieber. Die Finger seiner halb geschlossenen
Hände zucken und er bewegt die Augen unter den geschlossenen Lidern.
Erwartungsvoll legt sich Joan neben ihn auf die Seite. Sie weiß, dass
Schlafkraut starke Träume hervorruft. Ungeduldig beugt sie sich über ihn und
küsst ihn auf den Mund. Er scheint noch tief zu schlafen, seufzt jedoch. Joan
muss darüber lachen. Es ist ein befreites Lachen, bei dem sie gewahrt, welche
Last plötzlich von ihr abfällt. Wie berauscht küsst sie ihm übers Gesicht und
kümmert sich nicht um die Freudentränen, welche ihn dabei benässen. 


„Malcom, wach auf“, flüstert
sie, wobei sie mit den Lippen seine Augenlider und dann wieder seine Wangen und
den Mund berührt. Mit einem Male erwidert er ihren Kuss. Sie spürt, wie sich
seine Hand auf ihren Rücken legt.


„Oh Malcom, wie ich dich
liebe“, bringt sie, ihn herzend, hervor. Sie blickt ihm in die nun offenen
Augen und herzt ihn daraufhin wieder, indem sie ihm lachend ungestüm das
Gesicht abküsst. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“


Er nimmt ihr Gesicht zwischen
die Hände, um es lächelnd etwas von sich ab zu halten. „Versprich, mich jetzt
immer auf diese Art zu wecken.“


Sie lacht, ist sich jedoch
seiner versteckten Frage bewusst und nickt. „Versprochen.“ 


Er zieht sie wieder an sich.


„Verzeih mir, bitte.“ Sie
umfasst ihn ganz eng.


Er küsst ihre Stirn, findet
wieder ihren Mund und gibt ihr einen sanften Kuss. „Mach das nie wieder mit
mir“, raunt er zur Antwort, woraufhin sie ihn ansieht und den Kopf schüttelt.
Er deutet ein Lächeln an, wobei er ihr das Gesicht mit seinen Händen trocken
wischt. ... Wie Amál es vor einer scheinbaren Ewigkeit tat.


„Joan?“


Sie betrachtet ihn fragend und
glaubt, zu verstehen. „Er sitzt im Verlies. Wenn er noch lebt.“ Sie seufzt. „Du
hattest wieder einmal das richtige Gespür.“ Traurig schüttelt sie den Kopf. „Er
tötete Nigel und drei deiner Wachmänner.“


Malcom nickt flüchtig zum
Zeichen, dass er verstanden hat. „Verdammt, ich glaube, es zerreißt mich
gleich“, stöhnt er, um plötzlich die Decke zurückzuschlagen. 


Joan richtet sich überrascht
auf und sieht ihm dabei zu, wie er sich vorsichtig setzt. Er blickt an sich
herab und zieht die Augenbrauen zusammen.


„Was soll das sein?“


Sie lacht. „Windeln.“


Er schwingt sich aus dem Bett
und kommt schwankend auf die Beine. 


„Malcom. Vorsichtig“, ruft sie
besorgt, während er sich durchatmend den Bauch hält. 


„Gott, mir ist, als würde alles
nach unten sacken. ... Joan, ich schaff es nicht mehr bis zum Erker.“


„Dann tu dir keinen Zwang an.
Wozu trägst du Windeln?“


„Niemals“, ruft er in höchster
Not, eilt zum Fenster beim Bett, das jedoch durch ihre Truhe verstellt ist,
woraufhin er in die Fensternische hastet. Dort reißt er das Pergament aus
seinem Rahmen heraus und schiebt sich die Windel vorn etwas nach unten. 


„Malcom“, ruft sie entsetzt.


Doch es ist bereits zu spät,
wie ihr ein leises Plätschern und sein erleichtertes Aufatmen bezeugen. Dann
wird ihr klar, dass er Glück hatte. Es hätte ihm auch die Blase, welche das
Wasser im Körper sammelt, sprengen können, während er schlief. Denn Bilsenkraut
verhindert im Allgemeinen das Urinieren im Schlaf. 


Malcom löst die Windel ganz ab
und blickt zaghaft zum Fenster hinaus in den Hof bei der Kapelle.


„Das hättest du VORHER machen
sollen“, wirft sie ihm vor, muss dann jedoch über ihn lachen. „Malcom“, meint
sie mit zurechtweisendem Kopfschütteln.


Doch er zuckt gleichgültig die
Schultern. „Bin ich hier Burgherr, oder nicht“, fragt er herausfordernd, wobei
er das Fenster kurzum mit der Windel zuhängt.


Sie lacht. „Und ich dachte,
dass nur die Hunde ihr Gebiet markieren.“


Er kommt die Stufe der
Fensternische herab, setzt sich neben ihr aufs Bett und zieht sie an sich.
„Frech wie eh und je“, bemerkt er mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ich muss
zugeben, es vermisst zu haben.“


Sie tut erstaunt. „Bist du
sicher?“


Er droht ihrer schelmischen
Miene eindringlich mit dem Finger. Dann wird er nachdenklich. „Erzähl mir von
Nigel. ... Meine Erinnerung ist wie vernebelt.“


Sie atmet durch und legt sich
gedankenvoll zurück. „Leander hat meinen Dolch benutzt. Als ich zu mir kam,
steckte er Nigel im Bauch und dieser spie Blut. Er war nicht mehr zu retten.“
Sie blickt ihn an. „Dafür jedoch du.“


Er nickt bedrückt, sieht dabei
auf seinen Bauch und fühlt über den dicken Verband. „Wie hast du das nur
hinbekommen“, fragt er mit anerkennendem Erstaunen.


Sie lächelt. „Ich vernähte dich
wie einen gefüllten Braten. ... Besser gesagt, Blanche tat es. ... Wenn sie
nicht mein Unterkleid genäht hätte, wäre ich bestimmt nie auf den Gedanken
verfallen“, äußert sie versonnen.


Die Vorstellung belustigt ihn
etwas. Dann wird er ernsthafter, streicht ihr bedächtig eine Strähne aus der
Stirn. „Wie oft willst du mir noch das Leben retten?“


„Ich hoffe, du bringst mich
nicht noch einmal in die Verlegenheit“, antwortet sie seufzend.


Sanft streicht er ihr übers
Haar. „Du bist mein Schicksal“, erklärt er versonnen, um ihr dann lächelnd in
die nachdenkliche Miene zu blicken.


Sie nimmt seine Hand und
schmiegt mit geschlossenen Augen ihre Wange dagegen. „Wenn du von mir gegangen
wärst ...“ Er legt einen Finger über ihren Mund. Sie vermag ohnehin nicht, den
Gedanken zu Ende zu führen und verscheucht diesen mit schüttelndem Kopf.
Zögernd zieht sie eine Hand vor und legt sie auf seinen Verband. „Tut es weh?“
Auf sein gleichmütiges Schulternzucken hin betrachtet sie ihn abwägend. Bisher
hat er es ihr noch nie leicht gemacht, die Schwere seiner Wunden richtig
einzuschätzen. Schmerzen stören ihn nur wenig. Sie seufzt etwas ratlos.
Offenbar wird sie sich wohl einfach in Geduld üben müssen, ob die Heilung gut
voranschreitet. 


Sie legt den Kopf schräg. „Sag,
wodurch erweckte Leander eigentlich deinen Argwohn“, fragt sie interressiert.


Malcom wiegt nachdenklich den
Kopf. „Er spielte dieses schöne Lied, welches du schon so oft für mich sangst.
... Du erwähntest einmal, dass er es an deinem letzten Abend auf Thornsby
Castle spielte. Viel Vorstellungskraft brauchte ich dann nicht mehr, um meine
Schlüsse zu ziehen.“


Sie nickt. „Du hörst mir ja
wahrhaft aufmerksam zu“, neckt sie ihn.


Er deutet ein Lächeln an und
wird ernst. „Ich will ihn sehen.“ 


Joan runzelt die Stirn.
„Jetzt“, fragt sie ungläubig.


Er nickt und erhebt sich vom
Bett. „Er muss gegen Percy aussagen. Und wenn ich ihn dafür halb tot prügle.“
Behände schlüpft er in seine Beinlinge und stutzt, als er bemerkt, wie stark
sie mit Blut besudelt sind. Hemd und Tunika in seinen Händen sind am Bauch lang
aufgeschlitzt. „Allmächtiger“, entfährt es ihm und er starrt sie bestürzt an.


„Verzeih, ich kam noch nicht
dazu, sie säubern und ausbessern zu lassen“, gesteht sie mit einem
unbehaglichen Räuspern. „Ich war etwas abgelenkt.“ Sie erhebt sich nun
ebenfalls und kommt vor ihn. Nachdenklichen Blickes lässt er seine Kleider auf
die Dielen gleiten.


„Da ist ohnehin nichts mehr zu
machen“, murmelt er versonnen.


„Du solltest dich noch
schonen“, bedeutet sie ihm eindringlich. „Die Wunde ist groß. ... Überlass es
jemand anderem, ihn zu einem Geständnis zu bringen. Deine Männer werden sich
vermutlich danach sehnen, ihn ihre Wut spüren zu lassen.“ Sie beginnt, sich
anzukleiden.


Er schüttelt den Kopf. „Ich
will, dass er es überlebt.“


„Du bist doch dabei“, wendet
sie ein, worauf er hörbar durchatmet.


„Und was ist mit MEINER Wut?“


Sie deutet ein unbeeindrucktes
Kopfschütteln an. „Ich fürchte einfach, diese Naht könnte wieder aufgehen, wenn
du sie zu sehr belastest“, versucht sie, ihn zu beschwichtigen. Sein Zorn auf
Leander ist offensichtlich groß.


Schließlich nickt er
einsichtig. „Also gut. Hol mir Amál. Ich suche mir derweil neue Kleider.“


Erleichtert aufatmend geht sie
vor ihm her zur Tür. Auf dem Gang begegnen sie Raymond, der sie abwesend und
nur mit Leibhemd und Beinlingen bekleidet aus verschlafenen Augen ansieht,
bevor sich jene jedoch weiten und er überrascht stehen bleibt. 


„Mal. Du bist wohl auf? ...
Wieso sagt mir das niemand! Ich hab’ kein Auge zugekriegt!“ Er klingt
aufgebracht und stützt sich nun unmittelbar an der Wand ab, um sich zu sammeln.


„Vater, er erwachte erst vor
kurzem. Ich hätte es euch sonst mitgeteilt“, versucht Joan, ihn zu besänftigen.


Raymond schüttelt den Kopf.
„Schon gut. Es ist nur ...“, er atmet durch, macht plötzlich einen Schritt auf
Malcom zu und drückt ihn an sich.


„Au, Ray, ... nicht so
stürmisch“, lacht dieser, wobei er Joan ein wenig hilflos ansieht. Raymond löst
sich wieder von ihm, hält ihn an den Schultern und betrachtet staunend seinen
Verband. 


„Ich kann noch immer nicht
glauben, dass sie dich einfach zugenäht haben wie einen zerschlissenen Sack.“
Er blickt ihm kopfschüttelnd ins Gesicht. „Und es scheint dir für jemandem, dem
die Eingeweide auf den Boden klatschten, erstaunlich gut zu gehen.“ Er wendet
sich zu Joan herum. „Es war mir nicht bewusst, dass du dich so gut auf die
Heilerei verstehst, Kind“, meint er anerkennend, doch auch eine Spur
befremdlich, so dass sie sich unter seinem eigentümlich durchdringenden Blick
schon beinahe unwohl fühlt. Doch unversehens kehrt er ihr den Rücken zu, um
wieder Malcom anzusehen. „Bei Gott. Es ist ein Wunder.“


Joan lächelt. „Du schmeichelst
mir, Vater.“


Amál kommt gedankenversunken zu
einer Tür heraus, welche nicht derjenigen zu seiner Kemenate entspricht, und
bleibt verdutzt stehen, als er Malcom erblickt. Augenblicklich verzieht sich
sein Mund zu einem frohen Grinsen, das von Herzen kommt, und er steuert auf ihn
zu. „Ich habe für dich gebetet“, raunt er, wobei er Malcom erleichtert umarmt.
Als er sich wieder von ihm löst, versetzt er ihm einen freudigen Schlag gegen
die Schulter, unter dem Malcom ein wenig strauchelt. Abwehrend hebt dieser
daraufhin die Hände.


„Bevor ihr mich völlig mit
eurer ungewöhnlichen Fürsorge erdrückt oder erschlagt, mach’ ich mich lieber
davon.“ Seine belustigte Miene entschädigt sie für die bangen Tage. Noch immer
völlig nackt geht er in Richtung seiner Kemenate, um sich dann noch einmal
umzuwenden. Er streckt die Hand vor und weist auf Amál. „Ich benötige dich
sogleich bei der peinlichen Befragung des Spielmanns. Joan hat mir eingeredet,
es wäre nicht gut für mein Wohlbefinden, würde ich mich eigenhändig an ihm
vergreifen.“


Amál neigt spielerisch den Kopf
vor ihm. „Euer persönlicher Folterknecht steht ganz zu Euren Diensten.“ Er
stemmt die Hände in die Seiten. „Auch wenn ich glaube, dass es deinem
Wohlbefinden nur zuträglich wäre, ihm SELBST Pein zu berei...“ Ein unsanfter
Stoß von Joans Ellenbogen zwischen seinen Rippen bringt ihn zum Schweigen.


Malcom verschwindet in seinem
Gemach.


Raymond blickt sie beide an.
„Das werde ich mir nicht entgehen lassen.“ Er macht auf dem Absatz kehrt und
öffnet die Tür zu Blanches Kemenate.


Joan und Amál lächeln einander
an, um dann beide etwas befangen zur Seite zu blicken. Einen kurzen Augenblick
schweigen sie betreten, bevor Amál zu reden ansetzt und Joan sich gleichzeitig
räuspert, um ebenfalls etwas zu sagen. Mit einem galanten Handschwenk lässt er
ihr grinsend den Vortritt. „Du zuerst.“


Sie bläst die Luft hörbar aus
und blickt ihm fest in die Augen. „Mir ist klar geworden, dass ich ohne Malcom
nicht sein kann. Ich liebe ihn mehr, als ich zu sagen vermag.“ Sie flüstert, da
ihre Worte nur für seine Ohren gedacht sind. Er wendet den Blick nicht von ihr
ab, wobei er bedächtig nickt.


„Es war mir schon an unserem
letzten Übungstag klar“, raunt er. Durchatmend fährt er sich über die Haare.
„Ich hatte nie eine wirkliche Chance gegen ihn, weiß ich jetzt. ... Die
vergangenen Tage zermarterte ich mir den Kopf darüber.“ Er ist seltsam gefasst.
„Joan, du musst mir glauben, dass es sich bei mir nicht nur um eine Laune in
einem günstigen Moment handelte.“


Sie runzelt die Stirn. „Das war
es für mich auch nicht. Ich hatte mich wahrhaftig in dich verliebt. Selbst
jetzt schlägt mein Herz in deiner Nähe schneller. Doch weiß ich nun, dass es
nicht mehr ist. ... Oder nicht mehr daraus werden sollte.“


Er nickt. „Ja, deine Worte
treffen es gut.“ Von einem gequälten Seufzer begleitet legt er den Kopf kurz in
den Nacken, um sie daraufhin gefasst anzublicken. „Ich hoffe, du hältst mich
nicht sogleich für einen oberflächlichen Saukerl. ... Es ist ...“ Stöhnend
sucht er nach den passenden Worten. „Sie war schon so lange hier, doch du hast
sie überstrahlt. Jetzt ist sie wie ein Lichtblitz in mein Leben getreten und
zieht mich völlig in ihren Bann. Sie wollte ihr Leben für meines geben.“


Plötzlich weiß sie, was er ihr
zu sagen versucht und es schmerzt im ersten Moment. Dann jedoch freut sie sich
für ihn, was sie ihn mit einem aufrichtigen Lächeln wissen lässt.
„Entschuldigst du dich soeben bei mir, weil du dich in Miriam verliebt hast?“


Beinahe hilflos zieht er die
Schultern hoch. „Sie liebt mich schon vom ersten Augenblick an, wie sie sagt.
Und sie hat dasselbe Feuer, wie du. Ich bin ihr hoffnungslos verfallen.“


Joan lacht über seine
unschuldige Miene. „Amál, du bist ein Schwerenöter!“


„Nein! ... Bitte sag das
nicht.“


Verschmitzt verzieht sie das
Gesicht. „Wenn es John bemerkt, wird er dir die Hölle heiß machen.“


Amál schüttelt bedächtig den
Kopf. „Dieses Mal gehe ich den direkten Weg.“


Sie ist erstaunt. „Du willst
sie heiraten“, fragt sie ungläubig.


„Ja. Sie und keine andere.“ Er
ist vollkommen ernsthaft.


Joan forscht in ihrem Herzen,
doch es fühlt sich gut an. Sie empfindet gar Erleichterung. „Du findest es
vielleicht übertrieben, aber ich freue mich für dich.“


„Wirklich“, fragt er unsicher,
worauf sie nickt. 


„So bekommen wir am Ende beide,
was wir so heiß ersehnten und müssen dennoch nicht auf die Gesellschaft des
anderen verzichten.“ Sie schlägt ihm gegen die Schulter. „Oder kneifst du jetzt
etwa davor, mich das Fechten zu lehren?“


Stöhnend verdreht er die Augen.
„Der Herr zeigt kein Erbarmen mit mir!“


Lachend streicht sie sich eine
Haarsträhne hinters Ohr. Dann wird sie ernster. „Wie geht es Miriam?“


Malcom tritt aus seiner Tür
heraus und schließt diese hinter sich, bevor er auf sie zukommt.


Amál seufzt. „Schon viel
besser. Doch sie hat noch Schmerzen, die sie nicht so leicht verkraftet. Sie
ist keine gewöhnt.“


„Warum bist du damit nicht zu
mir gekommen? Ich kann ihr etwas dagegen geben.“


Er zuckt die Schultern. „Wir
wollten dich damit nicht auch noch belasten. Du hattest genug Sorgen.“


Unbeirrt schüttelt sie den
Kopf. „Ich gebe dir hernach etwas gegen Miriams Schmerzen.“


„Miriam ist verletzt?“ Malcom
blickt sie beunruhigt an.


Joan nickt. „Ein Messerstich in
ihrem Bauch.“


„Was“, ruft er erschrocken, so
dass Joan beschwichtigend die Hände hebt. 


„Es geht ihr gut. Sie hatte
wirklich großes Glück.“ Sie grinst. „Bei Amál ist sie in besten Händen.“


Als Malcom Besagtem mit
überraschter Miene begegnet, stößt Amál einen gedehnten Seufzer aus, und blickt
händeringend gegen die Decke. Raymond erscheint auf dem Gang und rettet ihn vor
weiteren Peinlichkeiten.


Mit beklommenem Gefühl folgt
Joan Malcom die ausgetretenen Steinstufen zum Kerker hinab. Es riecht vertraut
nach feuchten Mauern und es ist eiskalt. Atemwölkchen bilden sich in der Luft
vor ihrem Gesicht. Die Wände sind mit Reif überzogen, der im Fackelschein
glitzert. Der Kerkermeister tritt gerade aus einem der Verliese und ist
sichtbar überrascht über ihren Besuch.


„Führ uns zum Spielmann“,
fordert Malcom ihn auf.


Der Mann nickt und geht ihnen
voraus. Sie kommen an einem Kohlebecken vorüber, an dem sich Joan flüchtig die
Hände über der Glut wärmt, während der Wärter die Tür zu einem Verlies
aufschließt. Als er die schwere Eichentür geöffnet hat, nimmt er neben dieser
eine Fackel aus deren Wandhalterung. Sie folgen ihm in einen größeren Raum
hinein, dessen Bodenstroh weiß und brüchig vom Reif unter ihren Füßen knistert.
Leander liegt mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Man hat ihn in Ketten
gelegt. 


Joan drängt sich an Amál vorbei
und erschrickt, als sie Leander aus der Nähe betrachtet. Sein Gesicht ist
geschwollen und grün und blau von Blutergüssen verfärbt. Sein Atem geht
stoßweise und rasselnd. Als Malcom ihn derb mit dem Fuß anstößt, stöhnt er auf.
Daraufhin überkommt ihn ein nicht enden wollender Hustenanfall.


Zu ihrer eigenen Verwunderung
berührt Joan sein erbärmlicher Zustand, obgleich auch sie nicht umhinkommt, ihn
wie die anderen als etwas ähnliches wie den fleischgewordenen Teufel selbst zu
fürchten. „Malcom.“


Er blickt sie an.


„Wenn du noch etwas mit ihm
vorhast, solltest du ihn hier herausholen. Andernfalls stirbt er innerhalb der
nächsten Tage.“ Sie hockt sich neben Leander und befühlt dessen glühende Stirn.
„Er fiebert bereits. An eine Vernehmung kannst du jetzt nicht einmal denken.“


Malcom nickt widerwillig und
überlegt.


„Wir können ihn nicht mit
hinauf nehmen. Niemand ist sicher vor ihm“, gibt Amál zu bedenken. „Ich traue
ihm zu, dass er sich gar in diesem Zustand seiner Fesseln entledigen könnte.“


Joan schüttelt den Kopf. „Er
ist schlecht dran, Amál. Du unterschätzt seine Verfassung.“ Sie reißt Leanders
blutige Tunika auf und öffnet das Hemd darunter. Die Wunde in seiner linken
Brust hat sich entzündet und ist stark geschwollen. Sein Körper glüht.


„Wir könnten ihn ebensogut im
Wohnturm in Ketten legen“, wirft Raymond ein.


„Also gut“, beendet Malcom die
Diskussion. „Er muss hier raus. Wir brauchen ihn als Raymonds
Entlastungszeugen.“


Leander öffnet plötzlich die
hellen Augen. Sie wirken in seinem dunkel gefärbten Gesicht unheimlich. Er
fixiert Malcom, wobei er die Augen zu zwei Schlitzen verengt. „Niemals,
Farwick“, raunt er mit kratziger Stimme, um daraufhin wieder entsetzlich zu
husten. Als ihn Amál an der Gurgel packt und zudrückt, lässt er ein halb
ersticktes Lachen vernehmen.


„Du wirst noch flehen, aussagen
zu dürfen, Bastard“, knurrt Amál, was ihm Leanders hasserfüllte Blicke
einbringt. Unsanft lässt er ihn daraufhin wieder los.


„Woher stammt dein Hass,
Leander“, murmelt Joan mehr zu sich selbst. Doch es ist Leander nicht
entgangen, wie ihr ein überraschter Blick bezeugt, mit dem er sie streift,
bevor er den Kopf abwendet und erschöpft wieder die Augen schließt. Wenn sie
bedenkt, dass sie einst für ihn schwärmte ... Dabei trieb er ein falsches Spiel
mit ihr und wollte sie töten!


Malcom richtet sich an den
Kerkermeister neben ihm. „Gib dem Schmied Bescheid, er soll ihn in meiner
Kemenate in Ketten legen. Nimm dir ein paar Männer und bring ihn hoch. Fesselt
ihn zuvor. Und gebt Acht, er ist gemeingefährlich. Auch wenn er im Moment nicht
den Eindruck erweckt.“


Der Mann nickt wortlos,
woraufhin sie vor ihm das Verlies verlassen. Schweigend gehen sie
hintereinander die Treppen zum Wohnturm empor. „Du hättest ihn in den dritten
Stock bringen lassen sollen“, gibt Amál zu bedenken, während er die schwere Eichentür
zum Wohnturm aufdrückt. „Er ist viel zu nah bei uns.“


Malcom schüttelt den Kopf. „Er
braucht die Wärme eines Kamins und alle Kemenaten sind bewohnt. Im dritten
Stock gibt es keine. Zumindest NOCH nicht. Im Frühjahr, wenn wir hoffentlich
wieder vollzählig sind, werde ich dort Kamine in die Gemächer einbauen lassen.“


Sie stehen beim Ziehbrunnen.
„DU wirst ihn jedenfalls nicht versorgen, Joan“, bemerkt Raymond plötzlich mit
Nachdruck.


„Er wird in Ketten liegen,
Vater“, antwortet sie spöttisch.


„Er hat Recht“,
entscheidet Malcom mit eindringlichem Blick, der sie nicht wiedersprechen
lässt. „Fiona wird es tun.“


Mit
abwägend gegen die Unterlippe gedrücktem Zeigefinger steht Joan in ihrer
Kemenate vor der Wand mit den getrockneten Kräutern. „Das hier sollte im Absud
gegen seinen Husten nicht fehlen“, ruft sie und zupft einige Blätter aus einem
Bündel getrockneter Schafgarbe. Fiona nimmt sie nickend entgegen und legt sie
in ihrer nunmehr makellos sauberen Schürze neben Blutlungenmoos, den Blättern
von Hundszunge und Thymian und Blüten von Klatschmohn, Malve, Wollblume sowie
den Eibischwurzeln zurecht. 


„Du könntest die Abkochung mit
Honig süßen“, gibt ihr Joan zu verstehen.


Fiona lächelt sie nickend an.
Sie hat ihre Scheu vor ihr abgelegt. Sie gehen schon beinahe vertraut
miteinander um. Die nur wenig Ältere strahlt stets eine Ruhe aus, die von innen
zu kommen scheint und welche Joan immer wieder aufs Neue fasziniert. Eine
gewisse Distanz kann sie zu ihr jedoch nicht überbrücken. Fiona wird wohl immer
ein wenig unnahbar bleiben. Vermutlich durch ihre Taubheit bedingt und die
Erfahrungen, welche sie dadurch prägten. Seit einigen Tagen versorgt sie
Leander erfolgreich, wobei sie bei dieser heiklen Aufgabe regelrecht aufblüht.
Ihre Augen funkeln und ihren Mund umspielt ein geheimnisvolles Lächeln, wo sie
geht und steht. So auch jetzt, als sie plötzlich unvermutet die Hand nach Joan
ausstreckt und ihr über den Bauch streichelt.


Joan sieht unverhofft an sich
herab und senkt die Brauen. Fragend blickt sie Fiona ins wissend lächelnde
Gesicht. Ihre Augen weiten sich. „Du meinst ...“, ihr Herz macht einen Sprung.
Mit stockendem Atem schlägt sie überrascht eine Hand vor den Mund, um gleich
darauf einen freudigen Schrei auszustoßen. Sie muss einen komischen Anblick
bieten. Fiona grinst sie breit an. Fassungslos schüttelt sie den Kopf. „Oh
Gott, Fiona. Warum ist es mir nicht selbst aufgefallen! ... Warum wohl sonst
werde ich immer üppiger“, ruft sie aus und rauft sich lachend die Haare. Dann
lässt sie die Hände entgeistert wieder sinken. „Aber ich hatte immer diese
fürchterlich starken Blutungen, wie hätte ich darauf kommen sollen“, überlegt
sie.


Fiona betrachtet sie
nachdenklich. Ganz langsam nähert sie sich wieder ihrem Bauch, legt ihre Hand
darüber und schließt die Augen. 


Noch etwas über deren sicheres
Auftreten erstaunt, spürt Joan plötzlich eine deutliche Wärme, die sich von
Fionas Hand über ihren Unterleib ausbreitet, um daraufhin Besitz von ihrem
gesamten Körper zu nehmen, sie auf geheimnisvolle Weise miteinander zu verbinden.
Sie legt erstaunt ihre Hand über die ihrer Freundin. Doch diese ist ganz kühl.
Fiona nickt lächelnd mit geschlossenen Augen. Dann jedoch reißt sie diese
erschrocken auf. 


Es fährt Joan durch Mark und
Bein. Erschaudernd starrt sie Fiona in die unheimlich geweiteten Augen. Sie
strahlen einen sonderbaren Glanz aus, der ihr zuvor noch nie an ihr auffiel.
Dann blicken sie mitfühlend.


„Fiona, was hast du“, haucht
sie erschüttert, woraufhin diese mit hastig schüttelndem Kopf eine
beschwichtigende Geste andeutet. Doch es kann Joan nicht wirklich beruhigen.
Fiona streckt daraufhin zwei Finger von ihrer Faust ab, von dem sie bedächtig
einen umknickt. 


Joan hält erstaunt den Atem an.
Wie kann sie wissen, dass sie ein Kind verlor?


Innerlich aufgewühlt reibt sie sich
fahrig über die Stirn. Sie schließt die Augen, um sich kurz zu sammeln.
Durchatmend blickt sie daraufhin Fiona wieder an. „Es wäre besser gewesen, ich
wüsste nichts davon. Nun frage ich mich immer, ob ich es wieder verlieren
werde.“ 


Fiona legt ihr anteilnehmend
eine Hand auf die Schulter.


Joan sieht daraufhin wieder auf
ihren Bauch unter dem grünen Surkot. Sie tastet darüber. „Er ist noch nicht
dick. Es kann nicht sehr weit sein“, mutmaßt sie, um dann Fiona ungläubig
anzusehen. „Denkst du WIRKLICH?“


Fiona nickt eifrig und lächelt
wieder.


Joan stößt hörbar die Luft aus.
Ihr bleibt nichts weiter übrig, als abzuwarten. Nachdenklich mustert sie Fiona.
Plötzlich betrachtet sie diese in einem ganz anderen Licht. Dieses schwarze
Haar und ihre zierliche Gestalt, ... dann diese tiefgründigen, grünlichen
Augen, welche sie an die leuchtenden Feenaugen aus den alten Sagen erinnern.
„Du stammst vom alten Volk ab?“


Auf Fionas knappes Nicken hin
deutet Joan ein ahnungsvolles Lächeln an. „Wie sehr wünschte ich, du könntest
richtig sprechen. Schon lange fasziniert mich diese alte Heilkunst. Bisher habe
ich noch niemanden gefunden, der sie gut beherrscht. ... Ist dein Können groß?“


Bedauernd dreinblickend
schüttelt Fiona den Kopf, so dass Joan ernüchtert seufzt. Mit einem Schmunzeln
streicht ihr Fiona über den Arm, um ihr dann zur Verabschiedung zuzunicken.
Leichtfüßig schlendert sie zur Tür, an der sie sich noch einmal zu Joan
umwendet. Diese hebt eine Hand zum Gruß. „Komm doch morgen Abend wieder vorbei
und bedeute mir, ob der Absud schon wirkt.“


Fiona nickt und verlässt ihr
Gemach.


Joan ist
wieder allein mit sich. Wobei ..., nicht ganz. Erneut betrachtet sie ihren
Bauch, streicht zärtlich über dessen sanfte Wölbung. „Bitte bleib dieses Mal.“
Sie will ihr kleines Geheimnis vorerst noch für sich behalten.


Joan kam
wie immer zu spät zum Abendmahl. Sie hatte sich am Nachmittag nur einmal kurz
zur Ruhe legen wollen, was dazu führte, dass sie in völliger Dunkelheit
erwachte. Dies jedoch auch nur durch den Umstand, von Malcom geweckt worden zu
sein. Dieser leistet ihr nun noch als einziger Gesellschaft in der Großen
Halle, während sie eine mit Gewürznelken, Zimt und Muskatnuss gewürzte
Fleischpastete verzehrt. Heda hat sich dösend wie üblich unter der Tafel zu
ihren Füßen zusammengekringelt.


Joan kämpft gegen einen
rauchigen, würzigen Duft an. Im Grunde nichts Außergewöhnliches während der
Raunächte, in denen man nach heidnischem Brauch Geister und Dämonen mit
Weihrauch zu vertreiben sucht. Doch findet sie, dass man es heute damit etwas
übertrieben hat. „Wolltet ihr die Ratten der Burg ausräuchern? Man kann kaum
Atem holen.“


Malcom nippt grinsend an seinem
Weinkelch und stellt diesen dann zurück auf die Tafel. „Isa hat es heute zum
Abschluss ganz besonders gut gemeint.“


Joan macht große Augen. „Zum
Abschluss? Willst du damit sagen, wir haben schon Dreikönigstag?“


Malcom bedenkt sie mit
spöttischer Miene. „Ganz recht. Heute ist Epiphany.“


„Nein! ... Aber wie kann der
letzte Tag der Weihnachtsfeiern schon beinahe vorüber sein, wo doch vor ein
paar Tagen erst das Christfest war.“ Ihre Fassungslosigkeit kann sie nicht
davon abhalten, sich ein großes Stück von einem Früchtebrot in den Mund zu
schieben.


Er betrachtet sie amüsiert. „Es
ist wirklich schon zwölf Tage her. ... Joan, dein Zeitgefühl lässt in der Tat
zu wünschen übrig. Du hast wohl die zwölf Raunächte verschlafen?“


Sie seufzt gedehnt. Tatsächlich
hatte sie in letzter Zeit viel geschlafen, was sie auf die Schwangerschaft
schiebt. Entsetzt stellt sie fest, dass sie kein Neujahrsgeschenk für Malcom
hat. Zu ihrer Bestürzung nimmt er nun obendrein etwas neben sich von der Bank
auf. Mit verschmitzter Miene reicht er ihr ein längliches, in ein Tuch
gehülltes Gebilde. Offenbar ist ihm ihre Bedrängnis nicht entgangen.


Mit wachsender Neugier nimmt
sie das Geschenk entgegen. Dessen überraschende Schwere bringt sie zu Malcoms
offensichtlichem Vergnügen ins Grübeln. Dann fühlt sie am einen Ende einen
Knauf, woraufhin sie Malcom ahnend betrachtet. Dennoch kann sie es nicht
glauben. Eilig wickelt sie nun das Tuch ab und erstarrt. Es ist tatsächlich ein
Schwert, das ihrer in einer schlichten Scheide steckend harrt. Nach Luft
jappsend blickt sie ihn überrascht an, um gleich darauf wieder auf sein
Geschenk in ihren Händen zu starren. Bedächtig zieht sie es aus der Scheide.
„Malcom“, haucht sie und kann den Blick nicht von der herrlichen Waffe lösen.
Sie ist geschwärzt. So, wie er seine eigenen Schwerter bevorzugt. Nur ist ihres
ein wenig kleiner als gewöhnlich. Rautenförmige Ornamente verzieren die Parierstange.
Am Knauf funkelt im herrlichsten Grün ein kleiner, klarer Smaragd. Sprachlos
erhebt sie sich und lässt die Waffe in der Hand kreisen, so dass diese pfeifend
durch die Luft schneidet. Sie ist leicht und perfekt ausbalanciert. 


Fassungslos sinkt sie neben
Malcom auf die Bank zurück, blickt ihm ins lächelnde Gesicht. 


Er hebt eine Braue. „Es scheint
nach deinem Geschmack zu sein“, stellt er grinsend fest.


„Oh Malcom!“ Sie fällt ihm um
den Hals und drückt ihn fest an sich. Dann schenkt sie ihm einen innigen Kuss.
„Welch ein Geschenk“, raunt sie freudestrahlend und überwältigt zugleich. Denn
welch eine immense Überwindung muss es ihn gekostet haben, derart auf sie
zuzukommen. Es ist mehr, als nur ein geschenktes, wertvolles Schwert. Es ist
eine Geste der Liebe. Er gibt ihr damit zu verstehen, dass er Verständnis für
sie hat und ihr ihre Freiheiten lässt, was sein kostbares Geschenk mindestens
doppelt so wertvoll für sie macht.


Mit einem Lächeln blickt sie
gerührt auf die Waffe in ihren Händen herab. „Ich besaß noch nie etwas so
Kostbares.“ Versonnen fühlt sie über den schönen Smaragd, um dann Malcoms
nachdenklichem Blick zu begegnen. „Dabei schätze ich seinen unsichtbaren Wert
noch viel höher“, bedeutet sie ihm mit Nachdruck, worauf er nur flüchtig eine
Braue hebt, um die ernsthafte Stimmung sogleich gegen eine heitere wechseln zu
lassen. 


„Mir war klar, dass du dich
darüber mehr als über jegliches Geschmeide freuen würdest“, stichelt er
warmherzig. 


„Malcom. Du bist nicht
gescheit. Solch eine Kostbarkeit ...“


Er legt einen Finger über ihren
Mund. „Zu deiner unschuldigen Tugend kommt noch eine bescheidene hinzu“,
scherzt er.


Seufzend nimmt sie seinen
Finger in die Hand.


Heda unter der Tafel stupst sie
mit der Schnauze gegen ein Bein. Sie war aufgesprungen, als sich Joan erhoben
hatte, um ihr Schwert zu prüfen. Aufmerksam blickt die Hündin nun zwischen
ihnen beiden hin und her. Joan sieht ihr in die treuen Augen. Kurzerhand legt
sie das Schwert beiseite und zieht Heda in eine kosende Umarmung. Dann erhebt sie
sich mit ihr und hievt Malcom das große Tier angestrengt ächzend auf den Schoß.
Heda leckt ihm mit wedelndem Schwanz das überraschte Gesicht ab, so dass er
lacht. 


„Du willst sie mir schenken“,
fragt er ungläubig.


Sie nickt. 


„Aber ihr seid unzertrennlich“,
wendet er ein.


Sie wiegt den Kopf. „Ja, in ihr
steckt eine Menge meiner Liebe. ... Doch sie vergöttert dich und wird dir
überall hin folgen, wenn du es willst. Und wenn einmal ein guter Jagdhund aus
ihr werden soll, muss sie alsbald abgerichtet werden. Zwar ist sie überaus
gelehrig, doch ich verstehe mich nicht darauf.“ Lächelnd beobachtet sie, wie er
Heda mit leuchtenden Augen durchs Fell krault. Er scheint sich wirklich zu
freuen. Obendrein, wo er alle seine Wolfshunde eingebüßt hat. Und Joan bemerkte
schon bei vielen Gelegenheiten, dass er in Heda ganz vernarrt ist. Es schmerzt
sie ein wenig, sich von dem geliebten Tier zu lösen. Doch dieses Opfer bringt
sie gern für Malcom auf, deutet ihm damit an, wie sehr sie sein Geschenk an sie
wertschätzt. Und sie weiß Heda bei ihm in besten Händen. 


„Sie wird es schnell
begreifen“, raunt er und schubst Heda zurück auf den Boden. Dann erhebt er sich
ebenfalls, um Joan für einen sanften Kuss an sich zu ziehen. Heda kommentiert
es mit quengelndem Jaulen, das alsbald in lautes Bellen wechselt. 


Joan muss lachen. „Sie ist
eifersüchtig.“ 


Er blickt sie nur wortlos an
und nimmt ihr Gesicht zwischen seine Hände, um sie wieder an sich zu ziehen.
Seine Küsse sind ungeduldig. Endlich hat sie ihn wieder, den vertrauten, leidenschaftlichen
Malcom, der es so gut versteht, das Feuer in ihr mit dem seinen zu entfachen.
Und sie weiß, sie werden sich nun nicht mehr so schnell gegenseitig verbrennen.
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Entdeckungen


Es ist
Pflugmontag. Joan steht auf dem Hof an der Wehrmauer und blickt auf das weite
Land hinaus. Es ist tief verschneit und herrlich anzusehen. Und das im
wörtlichen Sinne, wie Joan findet. Denn sie erkennt in ihr wie schon so oft die
Liebe des Herrn selbst zu den ganz geringen Dingen seiner Schöpfung, wie einem
unscheinbaren Ästchen oder einem Stein im Fugenmörtel der Wehrmauer, die er
ebenso aufmerksam und liebevoll mit weißen Schneehäubchen zur Geltung bringt,
wie ganze Felder oder Bergkuppen. Gerade so, als wolle er den Menschen ins
Gedächtnis rufen, dass er im Kleinen wie im Großen ist.


Der Abend dämmert bereits
herauf, doch hat Joan das Gefühl, dass die Tage wieder länger werden, was sie
seit der Wintersonnenwende am Thomastag drei Tage vor Weihnacht ja auch
tatsächlich tun. Das Gesinde hatte den ganzen Tag damit verbracht, sauber zu
machen und aufzuräumen, was sich in den zwölf arbeitsfreien Raunächten
angesammelt hatte. Noch bis eben brachten sie lärmend ihre Arbeitsgeräte in
Stand. Nun kehrt allmählich wieder beschauliche Ruhe ein. Joan zieht den wollenen
Umhang über ihren Schultern fester um sich. Sie hatte einen einzelnen Reiter
auf dem Kamm beobachtet, der sich mühsam einen Weg zur Burg bahnte. Nun setzt
er endlich über die Zugbrücke. Den Wachleuten scheint er nicht unbekannt, da
sie ihn mit einem kurzen Gruß passieren lassen. Fröstelnd macht sie sich wieder
auf den Weg zurück zum Wohnturm. Sie hatte Miriam versprochen, noch einmal bei
ihr vorbeizusehen. Am Rasseln der Kette erkennt sie, dass die Brücke wieder
hochgezogen wird. Sie hört schallendes Getrappel von Pferdehufen und ein
Schnauben, das sie erwartungsvoll zum Felsentor herüberblicken lässt. Der
Reiter taucht aus diesem hervor, treibt sein Pferd den kleinen Anstieg zum Hof
empor, um es daraufhin durch den tiefen Schnee auf Joan und die Stallungen zu
traben zu lassen. Er trägt einen langen schwarzen Wollmantel, der über den
Rücken und die Seiten des Rosses herabfällt. Als er sein Pferd zügelt, geht ihm
Joan ungeduldig entgegen, wobei sie den ausgetretenen Trampelpfad verlässt.


Der Reiter sitzt ab. Er schlägt
die tiefe Kapuze zurück, so dass sein blondes Haar, das ihm glatt über die
Schultern fällt, zum Vorschein kommt. Er nimmt sein Pferd an den Zügeln und
blickt Joan erstaunt entgegen. „Madame, Ihr holt Euch nasse Füße.“


Lächelnd streckt sie die Hand
nach den Zügeln aus. „Ich bin Joan. Die Stallknechte sind noch mit Ausmisten
beschäftigt und haben dich nicht bemerkt.“


„Joan? Raymonds Tochter“, fragt
er verwundert, woraufhin sie ihm nickend die Zügel aus der Hand nehmen will.


Es scheint ihm nicht ganz recht
zu sein, da er sie nur zögerlich freigibt. Doch ihrem resoluten Auftreten setzt
er nichts weiter entgegen. Er neigt den Kopf. „Sie nennen mich Shepherd.“


Joan mustert seine
hochgewachsene Gestalt, das gegürtete Schwert sowie seine leichte Rüstung und
lacht. „Weshalb? Du siehst mir nicht wie jemand aus, der Schafe hütet.“


Er winkt grinsend ab. „Das ist
nicht so schnell erzählt.“


Sie nickt. „Du musst hungrig
sein. Das Abendmahl hat bestimmt schon begonnen. Etwas ungewöhnlich, in dieser
Jahreszeit zu reisen“, meint sie noch, bevor sie sein Pferd an den Zügeln mit
sich führt.


Er streicht sich eine blonde
Strähne aus dem Gesicht hinters Ohr und folgt ihr zum Trampelpfad. „Mein Weg
war nicht weit. Ich komme aus dem nahen Blackvalley. Malcom ist mein Lehnsherr“,
bekennt er, was sie dazu bewiegt, sich noch einmal flüchtig nach ihm umzusehen.
Sie erkennt ihn wieder. Er blieb damals als Steward mitsamt seiner Familie auf
Thornsby Castle zurück, als sie nach Bannockburn aufbrachen. Seine schlimme
Turnierverletzung scheint mittlerweile geheilt zu sein, seinem zügigen Gang
nach zu urteilen. 


„Ich bringe dein Pferd zu den
Stallknechten.“


„Auch
nicht eben gewöhnlich“, bemerkt er. „Hab’ Dank“, ruft er ihr noch hinterher,
woraufhin sie abwinkt, ohne sich nochmals umzuwenden.


Joan
verbindet Miriam wieder und lächelt. „Die Wunde heilt gut. Hast du noch
Schmerzen?“


Miriam schüttelt den Kopf. „Nur
noch ein leichtes Ziehen, wenn ich mich zu schnell bewege.“


„Wir können nun die Auflage
weglassen. ... Es wird eine Narbe zurückbleiben, die dich immer an diesen Tag
erinnert“, erklärt Joan. Zu ihrer Verwunderung schmunzelt Miriam beglückt. 


„Eine schöne Vorstellung. Der
Tag, an dem er mich endlich bemerkte“, äußert diese zwinkernd.


Joan lacht kopfschüttelnd.
„Deine Worte zeugen von deiner Verliebtheit.“ Als sie die Enden des Verbandes
verknotet hat, kleidet sich Miriam wieder an.


„Joan?“


Sie blickt zu ihr.


„Ich hoffe inständig, er wird
nicht zwischen uns stehen.“


Joan ist erstaunt ob ihrer
Offenheit und sucht nach den richtigen Worten. „Es war eine wichtige Erfahrung
für mich, denn nun weiß ich, mein Herz gehört nur Malcom. ... Ich bin froh,
dass ihr euch gefunden habt. Du musst wissen, dass ich Amál wirklich gerne habe
und mir sein Glück am Herzen liegt.“


Miriam lacht. „Ja, mir auch.“


Joan nickt grinsend und erhebt
sich. „Lass uns nachsehen, ob sie uns noch etwas Essbares übrig gelassen
haben.“


Miriam jedoch hebt abwehrend
die Hände. „Ich habe keinen Hunger.“


„Ja, natürlich“, feixt Joan
spöttisch. „Du lebst von seinen Küssen.“


Miriam seufzt schwermütig. „Ja,
leider nur von diesen. ... Joan, mein Vater darf es nicht erfahren.“


Joan hebt verwundert die
Augenbrauen. „Wieso nicht? Gegen ein paar verliebte Küsse hat er sicher nichts
einzuwenden.“


Miriam blickt etwas verlegen zu
Boden. „Lass es mich so ausdrücken: einst verspielte ich sein Vertrauen in
solch einer Angelegenheit.“ Sie betrachtet Joan ernst. „Amál ist mir zu
wichtig, als dass ich Vater gegen ihn aufbringen will. Denn er kennt seinen
Ruf, der nicht eben der sauberste ist.“


Joan lässt sich ihre
Überraschung nicht anmerken. Sie deutet eine beschwichtigende Geste an. „Meine
Lippen sind verschlossen, sei versichert.“ Zum Abschied hebt sie die Hand und
verlässt Miriams Gemach. „Wusst’ ich’s doch, du kleiner Herzensbrecher“, raunt sie
belustigt. Kopfschüttelnd grinst sie in sich hinein. Gemächlichen Schrittes
steuert sie den Treppenturm an und spürt plötzlich ein leichtes Ziehen in ihrem
Unterleib. Erschrocken bleibt sie stehen und legt eine Hand gegen ihren Bauch.
„Nein“, ruft sie gequält. „Oh Gott, bitte lass es mir!“


Das Ziehen hält etwas an, um
dann wieder zu verebben. Sie atmet auf. Doch weiß sie, dass es wiederkommen
kann und schließt die Augen. „Oh Herr, bitte. Ich wünsche es mir doch so sehr.“


„Joan?“


Sie blickt in Malcoms fragendes
Gesicht. 


„Bist du wohl?“


Nickend ringt sie sich ein
Lächeln ab.


Er
betrachtet sie einen Augenblick lang noch etwas zweifelnd und nimmt dann ihre
Hand. „Ich dachte schon, dich wieder wecken zu müssen“, grinst er schließlich.
„Komm endlich, bevor nur noch die Knochen und dunkles Brot übrig sind.“


Es ist wie
verhext. Joan kann sicher sein, leichte Wehen zu bekommen, wenn sie Treppen
steigt. Daher vermeidet sie dies, wann immer es geht. So breit ihr Wissen über
Heilkräuter auch ist, wenn es sich um Schwangerschaften oder Geburten dreht,
ist sie so gut wie erfahrungslos. Demzufolge will sie nun endlich Fiona um Rat
bitten, wie man Wehen hemmen könnte und ist gerade auf dem Weg zur Küche, als
Fiona plötzlich aufgelöst schluchzend an ihr vorübereilt.


„Fiona?“ Doch diese kann sie
natürlich nicht hören. Verwundert blickt Joan ihr nach. Sie hört weitere
Schritte hinter sich, woraufhin sie sich umwendet. Shepherd hastet an ihr
vorbei und Fiona hinterher. Als er sie einholt, reißt er sie am Arm herum. Joan
traut ihren Augen kaum, als Fiona ihm eine Ohrfeige versetzen will. Doch er
fängt ihre Hand ab. Sie blitzt ihn wütend an und wendet sich von ihm ab, um
wegzulaufen. Er hält sie nicht mehr auf, dreht sich stattdessen ohnmächtig
seufzend zu Joan herum.


Als er sie daraufhin
nachdenklichen Blickes ansteuert, wird sie misstrauisch. 


„Joan, wir könnten dich bei
Leander gebrauchen.“


Sie ist überrascht. „Wieso. Ich
hörte, es ginge ihm wieder gut.“


Er bleibt vor ihr stehen und
hebt gleichmütig die Schultern. „Das war, BEVOR wir versuchten, ihn zu
verhören“, antwortet er teilnahmslos.


Joan schwant Böses. „Was habt
ihr mit ihm angestellt, dass Fiona derart aus der Haut fuhr“, fragt sie mit in
die Seiten gestemmten Händen.


„Sieh ihn dir bitte an“,
erwidert er ausweichend. „Wir brauchen ihn leider noch. Und Fiona ist im Moment
nicht ganz zurechnungsfähig.“


Joan kann sie nun gut
verstehen. Wochenlang hat sie Leander wieder hochgepäppelt und im nächsten
Augenblick ist alles zunichte gemacht. „Was euch fehlt, ist ein wenig mehr Mitgefühl.
Er ist euch wehrlos ausgeliefert. Gibt es keinen anderen Weg, ihn zum Reden zu
bringen?“


Shepherd blickt ihr verdutzt
ins verärgerte Gesicht. Ungläubig lacht er auf. „Was ist nur los mit euch
beiden? Hast du schon vergessen, was er auf dem Kerbholz hat? ... Das letzte,
was er verdient, ist unser Mitgefühl.“


Sie atmet durch, um dann in
einer hilflosen Geste die Hände zu heben. Offenbar kann sie ihm nicht
verständlich machen, was sie meint. „Gleiches mit Gleichem vergelten, wie? Du
stellst dich mit ihm auf eine Stufe“, brummt sie noch und winkt ab. „Geh schon
voraus, ich komme nach.“


Mit einem knappen Nicken wendet
er sich zurück zum Treppenturm.


Joan folgt ihm langsam
hinterher. Auf keinen Fall will sie sich überanstrengen, was bei ihrer
gegenwärtigen Kurzatmigkeit sehr schnell geschieht, und wieder Wehen riskieren.
Gemächlich nimmt sie die Stufen hinauf in den zweiten Stock und geht kurz in
ihr Gemach, um Verbandmaterial und einige Tinkturen zu holen, die sie bei
offenen Wunden oder Brüchen verabreichen würde. Dann begibt sie sich in Malcoms
Gemach. Sie tritt ein und stutzt, als sie Malcom neben Leander knien sieht.
Unsicher kommt sie auf beide zu. Amál und Shephard stehen bei ihnen, die Blicke
abwechselnd auf Leander und Malcom gerichtet. Sie hört Leanders Stöhnen und
schiebt Amál etwas beiseite, um besser an ihn heran zu kommen. Malcom blickt zu
ihr auf und schüttelt bedächtig den Kopf. „Er ließe sich lieber totschlagen,
als ein Sterbenswort über seine Lippen kommen zu lassen.“


Sie zieht die Augenbrauen
zusammen. „Offensichtlich ist es nicht der richtige Weg“, erwidert sie
herausfordernd, woraufhin sich sein Gesicht verfinstert. Sie erinnert sich,
dass sie ihn nicht vor seinen Männern maßregeln soll und seufzt. „Die Welt wird
nicht besser davon“, lenkt sie ein.


„Doch hoffentlich etwas
gerechter“, entgegnet er bissig, wobei er ihrem Blick ausweicht. Sie kommt
neben Leander und kniet sich hin. Er ist an Hand- und Fußgelenken an im Boden
eingelassenen Ketten straff gefesselt und hat die Augen geschlossen. Auf der
Stirn seines blutunterlaufenen, geschwollenen Gesichtes klafft eine Platzwunde,
aus welcher ihm unaufhörlich Blut in die Augen strömt.


„Ist er bewusstlos?“


Malcom schüttelt wortlos den
Kopf und lehnt sich zurück gegen die Wand.


Sie runzelt die Stirn. Als sie
dann vorsichtig Leanders Brustkorb abzutasten beginnt, zuckt dieser stöhnend
zusammen. Blinzelnd öffnet er die Augen und blickt sie an. 


Es verwirrt sie. „Ihr ... habt
ihm etliche Rippen gebrochen“, bemerkt sie zerstreut. Dann löst sie den Blick
von ihm und beginnt, ihm das Hemd nach oben zu streifen, um die Brüche genauer
zu untersuchen. Beim Anblick seines entblößten Bauches stockt ihr vor
Überraschung der Atem. Seine Haut ist eine einzige riesige vernarbte Fläche.
Nie zuvor sah sie solch schlimme Brandnarben. Behutsam tastet sie über diese.
Die Haut ist uneben und zu ihrem Erstaunen ganz weich. Malcom ihr gegenüber hat
sich von der Wand gelöst und starrt wie vom Donner gerührt auf Leanders Bauch.
Erschüttert blickt er ihm ins Gesicht, greift ihm daraufhin unsanft ins blonde
Haar, um prüfend seinen Kopf von einer Seite auf die andere zu drehen. 


Leander ruckt das Gesicht
barsch zur Seite, um sich seinem Griff zu entziehen.


In Malcom kommt plötzlich
Bewegung. Er kniet vor Leander hin und beginnt, diesem einen Beinling von der
Bruech zu nesteln.


Joan indes tauscht mit Amál und
Shepherd ratlose Blicke, um sich dann wieder Malcom zuzuwenden. Dieser streift
Leander den Beinling herunter und stößt einen überraschten Ruf aus. Die Haut
von Leanders Oberschenkel ist bis kurz übers Knie ebenfalls vernarbt, so dass
sich Joan erschaudernd fragt, wie diese wohl unter seiner Bruech aussieht.


Malcom schüttelt ungläubig den
Kopf. „Ulman“, raunt er, wobei er nicht vermag, die Augen von Leanders Gesicht
abzuwenden. Dieser bedenkt ihn mit einem hasserfüllten Blick und sieht weg zum
Fenster.


Joan runzelt verwundert die
Stirn.


Amál räuspert sich umständlich.
„DER Ulman?“


Malcom nickt, ohne seinen Blick
von Leander zu lösen. 


Amál streicht sich daraufhin
aufgelöst durchs kurze Haar. „Herrgott noch mal.“ Er beginnt, unruhig auf und
ab zu gehen, wobei er nun ebenfalls auf Leander starrt. „Malcom. Verflucht, wir
müssen ihn los machen!“


Malcom jedoch schüttelt
bedächtig den Kopf. „Er hasst uns.“


Leander fährt herum und betrachtet
Malcom spöttisch.


Dieser schweigt einen
nachdenklichen Augenblick lang, bevor er gequält seufzt. „Warum hast du es so
weit kommen lassen“, fragt er ihn mit leiser Stimme.


Leander lacht rau. „Hass ist
ein zu harmloser Ausdruck für das, was ich für deine Sippe empfinde, Farwick.“
Er zerrt wütend an seinen Ketten, so dass diese laut rasseln.


Malcom springt auf und stemmt
die Hände in die Seiten. Er vermeidet nun, ihm weiter ins Gesicht zu sehen. „Ob
du es willst oder nicht, du gehörst zu eben dieser Sippe“, ruft er mit
krampfhaft beherrschter Stimme. Dann blickt er ihn direkt an. „Du hast uns
verraten.“


Leander blitzt ihn feindselig
an. „ICH habe nie dazugehört. Und was ich getan habe, geschah aus Rache.“


Malcom lässt sich auf ein Knie
neben ihm herab und kommt ganz nah über sein Gesicht. „DU tust dir nur selber
leid. … Ich verabscheue dich.“ Er greift ihm ins Haar und lässt ihn derb wieder
los. „Womit habe ICH deinen Hass verdient, oder Joans Geschwister“, ruft er
wütend.


Joan schnürt es die Kehle zu.
Ihr war bisher nicht klar, dass Leander ihre Familie auf dem Gewissen hat.
Erschrocken rückt sie ein Stück von ihm ab.


Leander lächelt auf unheimliche
Weise. „Ich bin auf Percys Seite und habe getan, was ihm dienlich war und
meinem Herzenswunsch entsprach. Ich wollte, dass niemand mehr aus deinem
Geschlecht übrig ist.“ Er spuckt Malcom ins Gesicht. Der packt ihn darauf an
der Gurgel, besinnt sich jedoch noch rechtzeitig, lässt ihn wieder los und
richtet sich auf. 


Leander röchelt und hustet. Er
dauert Joan nun nicht mehr. Verstohlen beobachtet sie ihn. Wieder erinnert er
sie an ein wildes, gehetztes Tier.


Leander stöhnt. „Dir ist es
doch gleich, wen du tötest. Für dich gibt es weder Freund noch Feind. Oder hast
du jemals einen Schotten, den du niedermachtest, von Herzen gehasst?“ Er
hustet. „Ich hingegen töte nur aus diesem Grunde.“


Malcom lacht verbittert auf und
mustert ihn. „Deine Beweggründe sind abgrundtief. Versuche nicht, dich zu
rechtfertigen. Es gibt keine Entschuldigung. … Du mordest aus Genugtuung.“ Er
stützt die Hände in die Seiten. „Und? … Hat es dir etwas gebracht?“


Leander schüttelt mit
unheimlichem Lächeln den Kopf. „Ich bin erst befriedigt, wenn du deinen letzten
Atemzug getan hast“, erwidert er seelenruhig.


Malcom zieht die Luft scharf
ein. Er wendet sich von ihm ab. „Warum sollte ich dich am Leben lassen?“


„Weil du schon immer ein zu
weiches Herz hattest“, lacht Leander gehässig.


„Lass ihn mich kalt machen“,
fordert Amál eindringlich, doch Malcom hebt Einhalt gebietend die Hand.


„Wirst du vor Gericht
wiederholen, was du soeben sagtest?“


Leander lacht schallend. „Um
dir einen Dienst zu erweisen?“


Durchatmend dreht sich Malcom
bedächtig zu ihm herum. „Ich werde dich zur Sicherheit blenden lassen und dich
dem Sheriff übergeben. Du hast vor vielen Zeugen einen meiner Ritter getötet.“
Er blickt Joan an. „Musst du ihn behandeln?“


Sie schüttelt wortlos den Kopf.


Nickend sieht er zu Boden. „Ich
habe nicht gewollt, was sie dir antaten, Ulman. Und ich weiß, dass dich unser
Vater liebte, wie seine anderen Söhne.“


Leander stößt verächtlich die
Luft aus. „Ich war immer nur der Bastard, den man ungestraft treten konnte.“


„Du weißt, dass das nicht wahr
ist. Wie oft hat Vater meine Brüder gemaßregelt, sie gar mit Prügel gezüchtigt,
wenn sie gehässig zu dir waren.“


Leander blickt wortlos weg zum
Fenster.


„Im Gegensatz zu uns warst du
ein Kind der Liebe. … Er hat deine Mutter abgöttisch geliebt“, fährt Malcom
leise fort, bevor Leander zu ihm herumfährt. 


„Lass sie aus dem Spiel“,
zischt er. 


Malcom deutet ein Kopfschütteln
an. „Du hättest meine Mutter strafen sollen. Sie schürte den Hass auf euch.“ Er
fährt sich durch die Haare. „Ich hätte dich hier gegen Percy gebraucht.
Stattdessen paktierst du mit ihm.“


Leander bedenkt ihn
gleichgültig mit kaltem Blick.


Malcom lässt daraufhin die
Hände sinken. Seine Miene verhärtet sich. „Mit dir soll geschehen, was ich
anordnete. … Gott gebe dir Kraft.“ Er steigt schweigend über ihn hinweg und
verlässt den Raum, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.


Joan erhebt sich und folgt ihm.
Er steht mit in die Seite gestemmten Händen auf dem Gang und versucht, sich zu
fassen. Als sie unschlüssig vor ihm stehen bleibt, atmet er bei ihrem Anblick
aufgeräumt durch. „Lust auf ein Bad?“


Sie deutet
ein Lächeln an und nickt.


Schweigend
gehen sie hintereinander das letzte Stück durch den knietiefen Schnee auf dem
Kamm entlang und biegen zu den warmen Wasserbecken ab. Heda läuft ihnen voraus,
wobei sie schnaubend durch den Schnee schnüffelt. Der Wasserdampf hat sich auf
die umherstehenden Bäume als weißer Frost niedergeschlagen, der von der
untergehenden Sonne herrlich purpurn erleuchtet wird. Sie stehen eine Weile
einfach nur da und saugen den Anblick in sich auf. Joan löst sich zuerst und
geht weiter. Sie spürt seinen Blick in ihrem Rücken. Mit einem verschmitzten
Grinsen bückt sie sich für eine handvoll Schnee, aus welchem sie einen
Schneeball formt, den sie Malcom sodann aufmunternd entgegenschleudert. Er
weicht ihm aus und erwidert ihr Lächeln. 


Entspannt liegen sie
nebeneinander im warmen Wasser und hängen ihren Gedanken nach. Heda in ihrer
Nähe wälzt sich genüsslich im tiefen Schnee und zieht mit der Nase voran
schnaubend breite Furchen durch das lockere Weiß. 


Schließlich dreht sich Joan auf
den Bauch und sieht ihn wortlos an. Malcom zieht sie daraufhin für einen
zärtlichen Kuss an sich. Sie legt sich dann bäuchlings auf ihm zurecht und
stützt das Kinn auf ihre übereinander gelegten Unterarme. „Deine Brüder haben
Leander gehasst?“


Er nickt. „Sein Name ist Ulman.
… Sie ließen ihn ihre Feindseligkeit jeden Tag spüren. Es muss die Hölle für
ihn gewesen sein.“


„Woher stammen seine Narben?“


Malcom seufzt schwermütig. „Sie
schütteten einen Kessel mit siedendem Wasser über ihm aus.“


Joan führt entsetzt eine Hand
an den Mund.


„Er überlebte dank des Wassers
hier. Es heilte seine furchtbaren Wunden.“


„Und deswegen hegt er solch
einen Hass“, fragt sie ungläubig.


Er schüttelt den Kopf. „Seine
Mutter … Sie war die Einzige, die sein unbegrenztes Vertrauen besaß und ihn
immer schützte. Er liebte sie grenzenlos, ... so wie mein Vater. Sie war einst
die junge Zofe seiner Mutter und wunderschön. Wie ein Engel, wobei sie auch ein
solches Gemüt besaß. Er nahm sie als Nebenfrau in zweiter Ehe zur linken Hand,
nachdem ihn seine Eltern in die erste Ehe mit meiner Mutter gezwungen hatten.
Und die hasste sie bis aufs Blut.“ Er bläst die Luft aus. „Ihren zerschellten
Körper fand man eines Morgens unterhalb der Ringmauer und Ulman machte meine
Brüder und meine Mutter dafür verantwortlich. … Wohl nicht ganz unbegründet.“


Joan ist erschüttert. „Was tat
dein Vater darauf?“


Malcom schnieft verächtlich.
„Nichts. Das hat ihm Ulman auch zum Vorwurf gemacht. ... Wenig später trieb es
Robert wieder in die Arme von Awin, woraufhin Amál entstand.“


Joan nickt in Gedanken. „Und
was geschah mit Ulman auf ihren Tod?“


„Es war der Tag, an dem er mit
uns brach.“


„Wie alt war er?“


Er zuckt die Schultern. „Etwa
so alt wie ich, um die sieben Jahre. Sie wollten uns ein paar Wochen später
zusammen ins Kloster stecken.“


„Aber das taten sie nicht?“


„Nein. Einen Tag nach dem Tode
seiner Mutter war er verschwunden. Wir vermuteten, dass er sich einer Gruppe
von Gauklern angeschlossen hatte, die am selben Tag die Festung verließ.
Messerwerfer, Kampftänzer und Sänger.“ Er lacht gequält. „Scheinbar hat er viel
von ihnen gelernt.“


Sie schweigen eine Weile
gedankenvoll.


„Wenn später das Wort Bastard
fiel, dachte ich immer an ihn. Er war für mich sozusagen der Inbegriff dieses
Wortes, ein abschreckendes Beispiel. Ich wollte nicht, dass mein Kind, welches
Sibyll unterm Herzen trug, ebenso genannt wird und ebenso leiden muss.“


Joan nickt verständnisvoll. Sie
fragt sich plötzlich, wie er wohl reagieren würde, wenn er von ihrer
Schwangerschaft erführe. Es wäre ihr nicht recht, wenn er sie einzig aus diesem
Grunde zur Frau nähme.


Malcom indes streicht ihr
zärtlich über den Rücken und weiter hinunter übers Gesäß. Er rutscht sie ein
wenig höher und findet ihren Mund. Sie küssen sich lange. Dann dreht sie sich
auf den Rücken herum. Besinnlich liebkost er über ihre Brüste, während sie sich
eng an ihn schmiegt. Sie nimmt eine seiner Hände, um sie über ihren Bauch zu
legen und auffordernd weiter nach unten zu schieben. Er findet den Knoten in
ihrem Schoß und reibt ihn. Sie gibt sich ihm ganz hin, reibt sich stöhnend an
ihm, worauf er sie sanft nimmt. Sie lieben sich in der hereinbrechenden
Dämmerung. Ihr Keuchen lässt die im Schnee dösende Heda aufhorchen und wachsam
zu ihnen herüberblicken. Es wird vom Plätschern des Wassers begleitet, das von
einem Becken ins nächste fließt, und verstummt schließlich. Schwer atmend dreht
sich Joan wieder auf den Bauch. Sie küssen sich noch eine Weile und genießen
die Nähe des Anderen. Versonnen fährt Joan über die Narbe auf seinem Bauch. Den
Faden, mit dem sie ihn genäht hatten, entfernte sie bereits nach ein paar
Tagen, damit er nicht in die Wunde einwachsen konnte. Doch zeichnet sich noch
immer sein damaliger Verlauf ab. Die Narben werden ihm wohl allezeit bleiben. 


Mit einem Male verspürt sie
wieder das bereits vertraute Ziehen in ihrem Unterleib, woraufhin sie wie
versteinert in ihren Bewegungen inne hält. 


Es ist ihm nicht entgangen. Er
drückt ihr das Gesicht am Kinn zu sich nach oben. 


„Was ist dir, Joan?“


Sie schüttelt nur abwehrend den
Kopf und entzieht sich seiner Hand. Doch er bemerkt noch ihren verschwommenen
Blick und setzt sich beunruhigt hoch. 


Sie weicht seinem forschenden
Blick aus. „Bitte frag mich nicht, Malcom.“


Er stößt die Luft aus. „Wie
könnte ich“, fragt er vorwurfsvoll. „Ich merke schon länger, dass etwas nicht
stimmt. Was hast du nur? … Wir wollten uns alles erzählen, weißt du noch?“


Sie nickt zögernd. Er hat
Recht. Wenn sie das Kind verlieren würde, bliebe es ihm ohnehin nicht
verborgen. Warum es nicht zusammen durchstehen? „Ich glaube, ich verliere
wieder ein Kind“, offenbart sie ihm zögerlich und vernimmt, wie er schwermütig
durchatmet. Sie begegnet seinem nachdenklichen Blick, bevor er eine Hand in
ihren Nacken legt und sie tröstend an sich zieht. 


„Bist du sicher?“


„Nein. Aber es ist erst ganz am
Anfang und ich habe bereits ab und zu Wehen. Das ist alles andere, als ein
gutes Zeichen.“


Er küsst besänftigend ihre
Stirn. „Mach dir keine Gedanken. Wenn der Herr will, dass es bleibt, dann wird
es geschehen.“


Sie holt tief Luft und nickt.
„Ich weiß ja. Doch es ist hart, sich dabei NICHT zu sorgen.“ Nach einem
schweigsamen Moment löst sie sich etwas von ihm, um ihn abwägend zu mustern.
„Du hast deinen Glauben wiedergefunden?“


Malcom zuckt die Schultern. „Er
hat es in letzter Zeit wirklich gut mit mir gemeint.“


Joan lächelt, wird dann jedoch
ernst. „Wäre dir ein Kind willkommen?“


Er runzelt die Stirn. „Ich
finde, es würde unser Glück vollkommen machen.“


Unter schweigendem Nicken
blickt sie zur Seite ins Wasser. Die Tränen kommen ganz von selbst, so dass sie
diese schniefend wegzuwischen versucht. „Du hast dich verändert“, stellt sie
fest und spürt, wie er ihr Gesicht zwischen die Hände nimmt und sie auf den
Mund küsst.


„Das hast DU bewirkt.“ 


Sie begegnet seiner lächelnden
Miene.


„Du bist mein Halt, Joan.“


Mit einem leisen Nicken wischt
sie sich die Tränen weg. Ja, ihr ist noch gut in Erinnerung, wie haltlos und
verloren er war, als er in ihr Leben trat.


„Wenn uns keine Kinder vergönnt
wären“, fährt er erheitert fort, “hätten wir noch immer uns. Ohne quengelnde
Bälger hätten wir viel mehr voneinander. Wir könnten jeden Tag hierher kommen.“


Sie weiß, dass er sie nur
aufmuntern will, was ihm auch gelungen ist. Ein belustigtes Lächeln umspielt
ihren Mund. „Das würde dir gefallen“, bemerkt sie erheitert und lässt zu, dass
er ihr die Tränen wegwischt. Dennoch ist ihr klar geworden, dass er einmal
einen Erben haben will. Sie seufzt. „Aber ich hätte so gern ein Kind von dir.“


Er grinst. „Wart’s ab. Du bist
noch so jung und wir können es ja immer wieder versuchen. Es gibt unangenehmere
Dinge.“


„Für dich vielleicht. Wenn ich
irgendwann feststellen sollte, dass es nicht geht, würde ich es mir ersparen
wollen und etwas gegen eine Empfängnis einnehmen.“


Malcom seufzt. „Du greifst der
Sache vor. ... Frag Blanche, wie viele Kinder sie bereits verloren hat. Es ist
das Los der Frauen.“


Sie
betrachtet ihn gedankenvoll und schöpft durchatmend Hoffnung.


Joan liegt
allein in ihrem Bett und lässt den Tränen freien Lauf. Wie hatte sie nach all
den Wochen ohne Wehen gehofft, ihr möge das Kind bleiben. Doch umsonst. 


Als die nächste Wehe kommt,
entringt sich ihrer Kehle ein Schluchzen. Sie erhebt sich und sucht in ihrer
Truhe nach einem sauberen Tuch, welches sie sich dann unter ihrer Bruech
zwischen die Beine klemmt. Dabei entsinnt sie sich, wie blutig die erste
Fehlgeburt war. So entnimmt sie der Truhe noch etliche Tücher mehr, die sie auf
ein nahes Bord an der Wand legt. Am Bettpfosten abgestützt wartet sie auf das
Ende der Wehe, während sie sich allmählich wieder sammelt. Dann entscheidet
sie, dass es nicht hier im Gemach geschehen soll. Lieber irgendwo draußen in
einem der Ställe oder der Scheune. Sie kleidet sich schwerfällig an, zieht sich
gefasst die Beinlinge über. Schwermütig hüllt sie sich in einen Wollmantel und
verlässt ihre Kemenate. Im Treppenturm dringt ihr auf Höhe des ersten Stockes
plötzlich die wütende Stimme ihres Vaters ans Ohr. Es erstaunt sie, da Raymond
nur selten derart laut wird. Als sie dann Malcom vernimmt, verlässt sie den
Turm kurz entschlossen, um der Ursache ihres Streites auf den Grund zu gehen.
Je näher sie der Halle kommt, desto deutlicher und lauter werden die Stimmen.


„Ich kann es nicht fassen!“ Sie
hört, wie Raymond lautstark mit der Faust auf die Tafel schlägt. „Du bist
wirklich ganz dein Vater“, ruft er aufgebracht. Joan öffnet die nur angelehnte
Tür einen Spalt breit und erkennt sie beide im Halbdunkel am Kamin stehen.
Gespenstisch werden sie durch das flackernde Feuer beleuchtet, so dass ihre
Schatten auf dem Boden der Halle tanzen. Malcom fährt sich sichtlich geprellt übers
Haar. Ihr Vater steht mit zornig in die Seiten gestemmten Händen vor ihm, um
sich nun wutschnaubend von ihm abzuwenden und ins Feuer zu blicken. „Wusstest
du, wer sie ist“, fragt er donnernd, was Malcom den Blick flüchtig gegen die
Decke richten lässt. Er atmet hörbar durch. 


„Ja.“


Raymond fährt zu ihm herum. „Du
hast sie genommen, obwohl du wusstest, dass sie meine Tochter ist“, hakt er
ungläubig nach.


„Gott, Ray! Ich konnte nicht
mehr klar denken.“ Malcom fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Ich bin
ihr hoffnungslos verfallen.“


Raymond stößt verächtlich die
Luft aus. „Du lernst wohl nie aus deinen Fehlern, was?!“ Der Widerhall seiner
Worte dröhnt bedrohlich durch die Halle. 


Malcom ist aschfahl geworden.
„Ich schwöre, bei Joan ist es anders, als bei Sibyll. Ich will mit ihr alt
werd- ...“


„Bei Gott, du machst Robert
alle Ehre“, unterbricht ihn Raymond unerbittlich fauchend. Er scheint ihn gar
nicht gehört zu haben. Malcom lässt resigniert die Hände sinken. 


Joan fühlt mit ihm. Noch nie
sah sie ihren Vater so wütend.


Dieser atmet nun durch. Eine
Weile herrscht unerträgliches Schweigen zwischen ihnen. „Sie scheint es dir ja
verziehen zu haben“, lenkt Raymond plötzlich knurrend ein. „Wieso hast du sie
überhaupt in Thornsby gelassen und nicht unverzüglich zurück auf die Burg
geholt?“


„Sie war im Dorf sicherer
aufgehoben. Ulman hatte ihre Spur verloren“, erwidert Malcom kleinlaut.


Raymond brummt Unverständliches
in sich hinein. „Und sie ist mit einem Bauern verheiratet“, fragt er wieder
auffahrend. Er ist sichtbar rot vor Zorn.


„Nein, ich zog mein
Einverständnis zurück.“


„Weil du sie für dich haben
wolltest?“


Malcom dreht ihm den Rücken zu
und stützt sich am Kaminsims ab. „Nein.“ Er atmet gefasst durch. „Ihr Bräutigam
war ein Bastard von dir.“


Es verschlägt Raymond die
Sprache. Er beginnt, unruhig auf und ab zu laufen, um dann wieder hinter Malcom
stehen zu bleiben. „Was? Welcher Bastard, verflucht noch mal?“


Malcom wendet sich wieder zu
ihm herum. „Du hattest wohl seine Mutter, die Müllerstochter, in deren
Hochzeitsnacht“, erklärt er mit unbeweglicher Miene.


Raymond starrt ihn an. „Sarah“,
fragt er ungläubig.


Malcom zuckt barsch die
Schultern. „Was weiß ich.“ Er scheint neuen Mut gefasst zu haben.


„Das ist eine Ewigkeit her.“
Nervös greift sich Raymond an die Stirn, um dann schlecht gelaunt zu bemerken,
dass sich Malcom eines Grinsens nicht erwehren kann. Beschwichtigend hebt er
die Hände. „Schon gut. Immerhin war sie nicht die Tochter meines ehemaligen
Dienstherrn“, entgegnet er mit vorwurfsvoller Zerknirschtheit.


Malcom atmet hörbar durch.
„Ray, ich liebe sie von ganzem Herzen. ... Gib sie mir.“


Es gereicht Raymond zu einem
ausgiebigen Hustenanfall, während dem er sich überrascht auf die nahe Bank
sinken lässt. 


Joans Herz beginnt zu rasen.
Erwartungsvoll betrachtet sie ihren Vater, der seinerseits Malcom nachdenklich
anblickt. 


„Du hast Nerven!“
Kopfschüttelnd erhebt er sich wieder, um erneut auf und ab zu gehen.
Schließlich bleibt er vor ihm stehen und zuckt die Schultern. „Ich weiß, sie
liebt dich.“ Er seufzt. „Ich wäre glücklich, wenn ihr euch endlich für immer
fändet“, bekundet er nun, was Malcom erleichtert aufatmen lässt.


Raymond nickt und lächelt
endlich. „Ihr habt meinen Segen.“ 


Eine darauf folgende,
überraschend hilflose Geste macht Malcom jedoch stutzig. „Wo ist der Haken“,
fragt er, misstrauisch geworden. 


Raymond schüttelt
niedergeschlagen den Kopf. „Du hast einen blanken Mann vor dir“, bedeutet er
ihm verlegen.


Malcom legt ihm tröstlich eine
Hand auf die Schulter. „Was mein Verschulden ist. Mir liegt nichts an einer
Mitgift. Ich kann gut und gerne darauf verzichten. ... Schließlich trage ich
die Hauptschuld an deiner Misere.“


Raymond winkt ab. „Es ist nur,
... ich hätte euch einfach gerne euer Fest ausgerichtet, wie es meine Pflicht
ist.“


„Blanche organisiert es doch
ohnehin“, tut Malcom ab. 


Raymond hebt machtlos die Arme,
breitet diese dann in fließendem Übergang aus, um Malcom willkommen an sich zu
reißen, ihm freudig auf den Rücken zu schlagen. Als er sich wieder von ihm
löst, hebt er jedoch unheilvoll den Zeigefinger. „Doch Strafe muss sein.“
Unvermittelt holt er aus und verpasst Malcom einen deftigen Kinnhaken, so dass
dieser überrascht nach hinten taumelt. Er kann sich gerade noch an der Wand
abfangen und vor einem Sturz bewahren. 


„Raymond“, ruft er vorwurfsvoll
und richtet sich wieder auf, während er sich sowohl das lädierte Kinn reibt,
als auch die Kiefergelenke befühlt.


„Nicht mal du darfst dich
ungestraft an Joan vergreifen“, begründet Raymond nachtragend, wobei er sich
die Knöchel seiner Rechten reibt. Er kommt auf Malcom zu und klopft ihm
versöhnlich die Schulter. Ein spitzbübisches Grinsen, das zu seiner Wesensart
gehört, erhellt plötzlich sein Gesicht. „Hast du sie denn schon gefragt?“


Mit einem gequälten Aufstöhnen
schüttelt Malcom den Kopf. „Ich bring einfach nicht den Mut dazu auf.“ 


Ray verbirgt ein Grinsen hinter
seiner angestellten Hand und räuspert sich. „Lass dir einen gut gemeinten Rat
mit auf den Weg geben: ... Nimm sie nicht so an die Kandare. Du musst sie
vielmehr an langen Zügeln führen“, erklärt er bedeutungsvoll.


Malcom begegnet ihm mit
spöttischer Miene. „So schlau bin ich auch geworden.“


Raymond lacht hämisch, wobei er
sich die Hände reibt. Gut gelaunt nimmt er auf der nahen Bank Platz.


Joan schüttelt grinsend den Kopf,
als sich ein neues Ziehen in ihrem Unterleib bemerkbar macht und sie
unbarmherzig daran erinnert, weshalb sie im Grunde so spät hier umherstreift.
Sie will sich gerade abwenden, als sie die nunmehr beunruhigend ernsthafte
Stimme ihres Vaters vernimmt. Sie blickt wieder durch den Türspalt.


„Eines solltest du jedoch noch
wissen.“ Raymond zieht Malcom neben sich auf die Bank.


„Sie wird dir möglicherweise
nie Kinder schenken können.“


Malcom lässt sein Kinn los und
betrachtet ihn aufmerksam. 


Am Türrahmen festgekrallt
starrt Joan auf ihren Vater.


Dieser nickt bedächtig. „Sie
wurde als Kind brutal geschändet. Der Dreckskerl zerriss sie beinahe.“


Malcom legt den Kopf in den
Nacken und atmet tief durch, bevor er ihn ernüchtert ansieht. Kopfschüttelnd
erhebt er sich. „Ich will sie natürlich trotzdem.“


Raymond nickt. „Ich wusste,
dass du das sagen würdest.“


Malcom sieht in die Glut des
Kaminfeuers. „Sie ist mein Leben“, äußert er nachdenklich und wendet sich
langsam wieder Raymond zu. „Wer konnte etwas so Abscheuliches tun?“


Raymond sieht ihn schweigend
an, um sich dann ebenfalls zu erheben. Er stellt einen Fuß auf die Kaminbank
und blickt in die glimmende Glut. „Ich hatte gehofft, es dir nie anvertrauen zu
müssen. Joan hat es in der Zwischenzeit Gott Lob wieder vergessen.“ 


Malcom schüttelt verneinend den
Kopf, unterbricht ihn jedoch nicht.


„Es geschah im Winter auf einer
Jagd in meinen Wäldern. ...“ Er streift Malcom mit einem flüchtigen
Seitenblick. „Jetzt sind es deine Wälder“, verbessert er sich steif. „Ich hatte
ein paar Gäste mitgenommen ... und Joan. ... Wir wurden durch eine Rotte
Wildschweine getrennt.“ Er fährt sich übers Gesicht. „Gott, ich hätte sie nie
mit ihm allein lassen dürfen“, gesteht er raunend. „Ich hörte plötzlich ihre
Schreie und fand sie blutüberströmt unter ihm im Schnee liegen. Er wollte
fliehen, doch ich bekam ihn zu fassen.“ Er lacht verbittert auf. „Es war der
letzte Tag in seinem Leben gewesen. Er beendete ihn unter Höllenqualen. ... Als
ich ihn nach dem Grund seiner abscheulichen Tat fragte behauptete er, es auf
Percys Geheiß getan zu haben.“ Raymond zuckt die Schultern. „Ein Sterbender
sagt zwar bekanntlich die Wahrheit, dennoch konnte ich ihm diese ungeheuerliche
Anschuldigung nicht glauben. Du wirst dich entsinnen, welch Schönheit Joan
schon als Kind war.“ Er seufzt. „Nun weiß ich, dass dich Percy abgrundtief
hasste, weil du ihm die Braut ausgespannt hattest. Nie werde ich die
Böswilligkeit in seinen Augen vergessen, als er Sibyll das antat.“


Sie schweigen eine Weile
bedrückt. 


Raymond räuspert sich. „Er
wollte sich damals an dir rächen und hat Gleiches mit Gleichem vergolten. Joan
musste dafür leiden.“ Er blickt Malcom ins niedergeschmetterte Gesicht. „Ich
musste ihr versprechen, dass sie einmal den Mann ihres Herzens ehelichen dürfe.
Als du kurz darauf mit der Bitte kamst, von deinem Versprechen ihr gegenüber
entbunden zu werden, war es mir nur recht.“


Malcom reibt sich unter
geplagtem Stöhnen mit beiden Händen übers Gesicht. „Nimmt dieser Alptraum denn
nie ein Ende?“


Raymond tätschelt ihm tröstend
den Rücken. „Du hast dir nichts vorzuwerfen. Percy war ein armer Irrer. Niemand
hätte auch nur ahnen können, dass er in allem so bösartig reagieren würde!“ 


Es scheint Malcom nicht
sonderlich zu trösten. „Bei Gott. Wenn jeder für das bisschen Spaß, das er sich
vor der Ehe gönnt, so wie ich bestraft würde ...,“, er atmet schwermütig durch.


Raymond jedoch lacht auf. „Dann
wäre die Menschheit längst hinweggerafft.“


Sie stehen nachdenklich
schweigend beieinander und blicken ins Feuer. Joan ist an der Wand
herabgeglitten und sitzt auf dem kalten Steinboden der Vorhalle. Sie kann
nichts Klares mehr denken. Eine tiefe Traurigkeit hat von ihr Besitz ergriffen.


„Was hast du mit ihm gemacht“,
hört sie Malcom fragen.


Raymond schnieft nachdenklich.
„Nicht ich. Joan! ... Schneller, als ich denken konnte, entwendete sie mir
meinen Dolch vom Gürtel und entmannte ihn.“ Grinsend vollführt er eine kurze
halbkreisförmige Bewegung mit dem Zeigefinger. „Du kannst von Glück sagen, dass
sie dich mag. Wer weiß, was sie dir sonst angetan hätte, in ihrer
Hochzeitsnacht.“


Malcom betrachtet ihn mit
großen Augen.


Raymond indes wird wieder
ernst. „Nicht ohne Grund brachte ich ihr daraufhin bei, sich verteidigen zu
können. So etwas sollte ihr nicht noch einmal widerfahren.“


Ein erneutes, heftiges Ziehen
lässt Joan aus ihrer Starre schrecken. Wie benebelt kommt sie schwankend auf
die Füße, wobei sie sich Gleichgewicht suchend versehentlich gegen die Tür
stützt. Diese schlägt daraufhin zu ihrem Entsetzen lautstark zu. 


Joan richtet sich auf und
starrt auf die Tür. Sie vernimmt schwere Schritte hinter ihr. Abrupt wirbelt
sie herum und eilt zum Treppenturm.


„Joan! Bleib doch stehen“, ruft
ihr Malcom aufgelöst hinterher.


Doch nichts in der Welt könnte
sie dazu bewegen. Sie will nur noch weg von ihm. Will nicht, dass er erneut
Zeuge von ihrem Unvermögen wird, ihm ein gesundes Kind zu gebären. Sie hastet
die Stufen zum Erdgeschoss hinunter, hört noch seine Schritte weiter oben im
Turm, als sie diesen auch schon zur Vorhalle im Erdgeschoss hin verlässt.
Keuchend reißt sie die schwere Eichentür vom Ausgang zurück und rennt den
Trampelpfad entlang zu den Ställen. Behände schlüpft sie durch eine der Türen
in den Pferdestall, wo sie sich das erstbeste Tier greift. Dumpf dringt Malcoms
Stimme, die aufgeregt ihren Namen ruft, von draußen an ihr Ohr. Durch einen
hinteren Ausgang führt sie das Pferd in die mondhelle Nacht hinaus, um eilends
aufzusitzen. Grob stößt sie dem Tier die Hacken in die Seiten und treibt es
schnalzend an. Der Braune gehorcht sofort und galoppiert mit ihr an Malcom
vorbei über den Hof. Sie hört, wie er ihr noch hinterher rennt.


„Joan! Du kommst hier sowieso
nicht raus!“


Mit zusehends schmerzhafteren
Wehen setzt sie durchs Felsentor und hofft, sich irgendwo im Zwinger vor ihm
verbergen zu können. Um nichts in der Welt will sie ihn dieses Mal um sich
haben, wenn sie sein Kind verliert. Verzweifelt treibt sie den Braunen an. Dann
stellt sie erleichtert fest, dass die Brücke unten ist. Dröhnend erbebt diese
kurz darauf unter dem Schlag der Pferdehufe. Im nächsten Augenblick schluckt
die verschneite Landschaft sanft jegliches Geräusch.


Malcom steht an der Wehrmauer
und beobachtet fassungslos ihr Verschwinden. „Wache“, brüllt er laut, um dann
wütend gegen eine der Zinnen zu schlagen, als sich nichts regt. Beunruhig eilt
er zum Felsentor hinüber. Dort reißt er die niedrige, eisenbewehrte Tür zur
Wachstube auf. Der Wachposten lehnte mit dem Rücken dagegen und fällt ihm mit
durchschnittener Kehle vor die Füße. Als er ihn berührt, ist er noch warm. Laut
fluchend hastet Malcom zurück zum Wohnturm. Dabei blickt er noch einmal zum
Bergkamm herüber. Eine winzige Gestalt zu Pferde trottet den Kammweg entlang. 


Malcom spurtet aus dem
Treppenturm in die Vorhalle hinaus. „Raymond“, ruft er mit Gebrüll, stößt dabei
die Tür zur Großen Halle zurück und prallt mit diesem zusammen. „Ray, lass die
Pferde satteln und wecke die Waffenknechte. Ulman ist entkommen.“ 


Raymond reißt die Augen auf und
nickt. 


Malcom hat ihm bereits den
Rücken zugewandt und rennt wieder Richtung Treppenturm. „Lass die Tore neu
besetzen und hole die Hunde“, ruft er ihm noch zu.


„Mal“ brüllt Raymond, worauf
dieser stoppt, indem er etliche Fuß über den Steinboden der Vorhalle schlittert
und sich zu ihm umwendet.


„Wo ist Joan?“


„Raus.“


„Was?“


„Reitet soeben über den Kamm.
Ich fürchte, sie hat alles mit angehört.“


Raymond schlägt wütend mit der
Faust gegen die Tür. „Ich suche sie.“


„Nein! Tu, was ich dir sagte.
Ich kann mir denken, wohin sie will.“


„Sie läuft ihm direkt in die
Arme!“ Raymond sieht ihm aufgelöst hinterher. Unter lautem Gefluche eilt er ihm
daraufhin nach, ebenfalls zum Treppenturm, um seine Anweisungen auszuführen.


Malcom gelangt in den zweiten
Stock, wo er aus voller Kehle die Namen seiner Ritter ruft. Dabei stürzt er zur
Tür seines Gemaches und reißt diese auf. Ulmans Platz vor dem Kamin ist leer.
Seine Ketten wurden aufgebrochen. 


„Malcom?“


Er dreht sich zu Amál im
Türrahmen herum, der verschlafen den zweiten Beinling an seine Bruech nestelt.


„Was zum Teufel ist bloß ...“,
er stockt, als er die losen Ketten erblickt. „Bei allen Heiligen!“


Shepherd und Gerold erscheinen
neben ihm und starren ebenfalls auf die leere Stelle vor dem Kamin, während sie
sich eilig etwas überziehen. Schließlich taucht John hinter ihnen auf. 


Malcom hatte Atem schöpfend
abgewartet, bis alle versammelt sind, da er sich nicht wiederholen will. „Es
muss ihm jemand geholfen haben. Er hat die Wache getötet und ist geflohen. ...
Es kann nicht lange her sein, der Wachmann ist noch warm. Wir müssen ihn
kriegen, tot oder lebendig. ... Gerold, du bleibst mit fünf Männern hier und
hältst die Stellung. Ich suche Joan. Sie ist ebenfalls raus, was ihm vermutlich
nicht entgehen wird“, gibt er atemlos zu bedenken, wobei er sich einer Truhe
bei der Tür nähert. Dieser entnimmt er seinen Wollmantel. Er ignoriert die
Flüche seiner Männer. „Nehmt die Hunde mit und seid wachsam.“ Er drängt sich an
ihnen vorbei auf den Korridor hinaus. „Womöglich ist er nicht allein“, bemerkt
er, während er, sich den Mantel überziehend, zu Joans Gemach eilt.


Amál bleibt ihm auf den Fersen.
„Malcom, nimm mich mit! Allein ist es zu gefährlich“, ruft er aufgelöst, im
Türrahmen verhaltend.


Malcom gürtet sein Schwert,
indes er ihn mustert. Er schüttelt den Kopf. „Ich glaube, er nimmt nicht den
Kammweg. Zu einfach für berittene Verfolger. Ich werde ihn nicht zu Gesicht
bekommen.“ Er tritt neben ihn, deutet ein flüchtiges Lächeln an und schlägt ihm
im Vorbeigehen auf die Schulter. „Ich bringe sie schon heil zurück.“


Amál stößt beunruhigt die Luft
aus und geht ihm nach. „Versteh mich nicht falsch!“


Malcom hebt die Hand, ohne sich
noch einmal umzuwenden und steuert schnellen Schrittes auf den Treppenturm zu.


„Hoffentlich“, ruft ihm Amál
hinterher.


Auf dem Hof herrscht reger
Betrieb. Waffenknechte und Stallburschen laufen aufgeregt umher. Malcom
erblickt Brix und steuert ihn an. Dabei schaut er sich um und stößt einen Pfiff
aus. Brix spitzt daraufhin die Ohren und kommt auf ihn zu getrabt. Wie üblich
ungesattelt, da sich niemand an ihn heranwagt. Malcom schwingt sich auf ihn.
Zufrieden bemerkt er, wie Heda an seine Seite kommt. Raymond tritt plötzlich zu
ihm. 


„Ray, bring ihn mir zurück“,
bittet er eindringlich. „Schont ihn nicht, wenn er Probleme macht. Er nützt uns
tot mehr, als lebendig“, weist er ihn an, wobei er Brix zu bändigen sucht.


„Ich würde dich lieber
begleiten“, begehrt Raymond auf.


„Nein. Besser, ich bin allein
mit ihr.“ Brix schnaubt nervös tänzelnd, so dass Malcom die Zügel locker lässt,
um ihm damit endlich freien Lauf zu geben. Das Tier trabt übermütig an und
prescht über den Hof.


„Gott sei mit dir“, ruft ihm
Raymond besorgt hinterher.
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unvergessliche Nacht


Voller
Ungeduld treibt Malcom Brix an. Er kann die Spuren von Joans Pferd deutlich vor
sich im ausgetretenen Schnee des Kammpfades erkennen. Heda läuft ihnen
aufgeregt kläffend voraus. Brix atmet schwer, seine verschwitzten Flanken
beben. Dennoch kommen sie nur quälend langsam voran, da das schwere Tier immer
wieder bis zu den Knien in den festgetrampelten Schnee einbricht. Heda hat
Joans Witterung aufgenommen und kommt beständig wieder zurück, um kurz auf sie
zu warten und dann wieder ruhelos voraus zu stürmen. Malcom lenkt Brix nun in
den tiefen, jedoch lockeren Schnee am Wegesrand und spornt ihn an. Endlich
finden sie einen gemeinsamen Rhythmus. Schneestiebend fliegen sie dahin. In der
Stille der Nacht ist lediglich das regelmäßige Keuchen des Tieres zu vernehmen.
Heda rennt neben ihnen den Weg entlang und sprintet an der Gabelung weiter
geradeaus. Malcom ist nun ganz sicher, Joan bei den Wasserbecken zu finden. Aus
Angst, Ulman könne aufmerksam auf sie werden, vermeidet er es, sie zu rufen. Da
erkennt er den aus dem Wald aufsteigenden Wasserdampf. Heda hält direkt darauf
zu. Sie bewegen sich die steile Böschung hinab. Als vor ihnen der Braune
auftaucht, zügelt Malcom Brix. Er sitzt ab und wirft seinem verschwitzten Pferd
seinen warmen Mantel über. Zögernd geht er auf das untere Becken zu, an dessen
Rand Heda Schwanz wedelnd verharrt. Freudig jaulend blickt das Tier Richtung Becken,
tänzelt aufgeregt von einem Bein aufs andere. Als er Joans ansichtig wird,
atmet Malcom erleichtert auf. Er kommt neben Heda und begegnet Joans
bekümmertem Blick.


Sie schließt die Augen und
lehnt den Kopf gegen den Beckenrand. Stöhnend zieht sie die Beine an, wobei sie
sich gleichzeitig etwas zur Seite neigt. „Geh weg“, keucht sie mit geballten
Fäusten.


Malcom atmet hörbar aus und
lässt den Kopf hängen. Heda leckt an seiner Hand, stupst diese auffordernd mit
ihrer feuchten Nase an und legt ihren Kopf darunter, damit er sie krault. Er
schließt flüchtig die Augen, um sich dann einen Ruck zu geben. Behände
entkleidet er sich und kommt zu Joan ins Wasser. Sein Schwert hat er bei sich.


„Nein“, fleht sie.


Doch er ist schon an ihrer
Seite, legt das Schwert auf dem Beckenrand ab und lässt sich neben ihr ins
Wasser nieder. Sanft streicht er ihr über die schweißnasse Stirn.


Joan entkrampft sich aufatmend
und blitzt ihn an. „Ich will nicht, dass du dabei bist“, fährt sie ihn an.


Er zuckt jedoch beharrlich die
Schultern. „Warum? Ich war schon einmal dabei.“


„Damals ging es nicht anders,
wir saßen im Kerker“, brüskiert sie sich ungeduldig. „Malcom, geh wieder. Warum
willst du dir das antun?“ Sie krümmt sich erneut zusammen.


„Warum willst du nicht, dass
ich dir beistehe“, fragt er bedrückt.


Sie antwortet ihm nicht und
keucht stattdessen. 


Er nimmt ihre Hand, welche die
seine zu seiner Überraschung äußerst fest drückt. Nicht lange, und Joan löst
ihren Griff wieder, wobei sie ihm jedoch ihre Hand nicht entzieht.


„Ich bin so traurig, Malcom“,
gesteht sie.


Er beugt sich zu ihr herab, um
ihr zärtlich auf den Mund zu küssen. „Ich auch“, erwidert er matt und lehnt
sich zurück. „Das Schlimmste ist, dass du meinetwegen so leiden musst.“


„Du hast mir das nicht angetan.
Es war Percy“, widerspricht sie heftig.


Doch er schüttelt bedächtig den
Kopf. „Er tat es nicht grundlos.“


„Malcom ...“, die nächste Wehe
lässt sie laut aufstöhnen. Sie drückt seine Hand so stark, dass es ihn
wahrhaftig schmerzt.


„Gott, irgendetwas stimmt
nicht.“ Erschöpft lässt sie sich zurücksinken. „Es dauert schon so lange. Und
diese Schmerzen ...“ Die nächste Wehe rollt heran und lässt sie erneut
aufstöhnen. Es endet in gepeinigtem Schreien. 


Malcom hat sich unruhig
hochgerichtet und lässt sie nicht aus den Augen.


Sie entspannt sich, streicht
sich matt übers Gesicht. „Hol mir Fiona, schnell. ... Es zerreißt mich!“


Malcom jedoch schüttelt den
Kopf. „Ich lass dich jetzt nicht allein“, stellt er mit ruhiger Stimme klar und
beobachtet sie nachdenklich.


Sie drückt wieder seine Hand,
während sie sich laut stöhnend und ächzend übers Gesicht fährt. „Saukerl! Du
Hurensohn! ... Bastard, verdammter Hundsfott“, macht sie sich Luft. Weitere
Schimpfworte brennen ihr auf der Zunge, gelangen ihr jedoch vor Schmerzen nicht
mehr über die Lippen. 


Er streicht sich mit der freien
Hand nervös über den Hals. „Joan, du klingst, als würdest du ein Kind
bekommen.“


Die Wehe vergeht und gestattet
ihr ein verzweifeltes Auflachen. „Wie soll das möglich sein?“ Ihr Atem geht
schnell. „Ich will nicht mehr liegen.“ Sie geht auf alle Viere und beginnt
unwillkürlich, vor Kälte zu zittern. 


Er erhebt sich, um in die
tiefere Mitte des Beckens hinein zu springen. Dann zieht er sie behutsam zu
sich herab, lehnt sich gegen den steinernen Absatz und nimmt sie vor sich.
Dabei greift er unter ihren Armen hindurch und verschränkt die Hände auf ihrem
leicht gewölbten Bauch. Sie bemerkt von alldem kaum etwas, da sie sich unter
der nächsten Wehe windet. Er fühlt, wie sich ihr Bauch dabei verhärtet.


Wenig später entspannt sich
ihre Haltung und sie schöpft Atem. „Ich bin froh, dass du bei mir bist“,
gesteht sie kraftlos. Nicht lange, und sie beginnt wieder, laut zu fluchen.
„Gott, es wird niemals herauskommen“, ruft sie schrill vor Verzweiflung, als
die Wehe vorbei ist.


„Joan, du musst es heraus
drücken.“


„Woher willst du das wissen,
verflucht!“ Die nächste Wehe kommt übermächtig und lässt Joan schreien.


„Los, drücken! ... Nun press
schon, Joan!“


Sie presst, als wenn es um ihr
Leben ginge und spürt einen starken Druck gegen ihren Schoß. Dann gibt dort
etwas nach, als wenn es risse, ohne dass es schmerzen würde und sie fühlt, wie
es endlich aus ihr herausgleitet. Unwillkürlich verebbt der Schmerz, als hätte
es ihn nie gegeben. Sie atmet durch und entspannt sich erschöpft, legt den Kopf
matt gegen seine Brust. Malcom hinter ihr regt sich, wobei er seinen Griff
lockert.


„Ich will es nicht sehen“,
bemerkt sie tonlos.


„Es ist heraus?“


Nickend schließt sie die Augen
und schmiegt sich an ihn. Sie spürt, wie die Traurigkeit wieder von ihrem
Herzen Besitz ergreift. Als sie beginnt, leise zu schluchzen, küsst ihr Malcom
die Stirn und hält sie einfach im Arm. Seine Nähe ist unendlich tröstlich.
Pochend schmerzt ihr der Schritt. Es war größer, als sie angenommen hatte.


„Joan?“


Sie spürt, wie er sich
plötzlich von ihr löst, um sie gegen den harten Steinabsatz zu lehnen.
Schwerfällig öffnet sie die Augen. Malcom steht neben ihr und starrt auf einen
kleinen Körper, der vor ihnen auf der Wasseroberfläche treibt. Sie reißt die
Augen auf, als sich dieser plötzlich aus eigener Kraft bewegt. Malcom nimmt ihn
mit erstaunlich sicheren Bewegungen in die Hände und zieht ihn aus dem Wasser
heraus. Joan entringt sich ein überraschter Schrei, als sie bemerkt, dass es
nur das Hinterteil war, welches aus dem Wasser ragte. Fassungslos starrt sie
auf den großen Säugling in Malcoms Armen. Er rudert mit den Ärmchen durch die
Luft und beginnt plötzlich, laut und zornig zu schreien. Die Nabelschnur windet
sich um eines seiner stämmigen Beine.


Verwirrt fährt sie sich übers
Gesicht. Malcom lässt ein befreites Lachen vernehmen, auf welches sie ihn
verwundert anstarrt.


Er blickt sie kopfschüttelnd
an. „Und ich dachte, du könntest mich durch nichts mehr aus der Fassung
bringen.“ Er bläst die Luft aus und betrachtet wieder sein Kind. „Wo hattest du
ihn die ganze Zeit versteckt?“


„Malcom“, haucht sie ungläubig.
„Das kann nicht sein! Das gibt es nicht.“


Er betrachtet sie amüsiert.
„Das hört sich aber ganz anders an. Er brüllt so laut, dass man kaum sein
eigenes Wort versteht.“ Lachend taucht er das strampelnde Kind bis zum Hals
unter Wasser, worauf das Schreien verstummt. „Er hat gefroren“, stellt er fest.
Behutsam wäscht er ihm daraufhin die helle Schmiere vom Körper.


„Ich glaube, zu träumen“,
flüstert Joan. 


Malcom lehnt sich neben sie
gegen den Absatz und legt ihr das Kind in den Arm. „Wir haben einen kräftigen
Sohn. Es ist kein Traum.“


Unbeholfen nimmt sie diesen
entgegen und kann den Blick nicht von dem kleinen Gesicht abwenden. „Er wirkt
so groß.“ Sie streicht ihm zaghaft über den schwarzen Flaum auf dem Kopf und
übers Gesicht. „Seine Haut ist ganz glatt und weich.“ Sie wird von dem Kleinen
aus großen, dunklen Augen ernst betrachtet und muss lachen. Kopfschüttelnd
blickt sie zu Malcom auf. 


Er hatte sie lächelnd beobachtet.
Aufatmend legt er die Stirn gegen die ihre. „Diese Nacht werde ich nie
vergessen. ... Du hast mir einen Sohn geschenkt.“ Er neigt den Kopf, um sie
sanft zu küssen. Der Kleine beginnt zu weinen und sie betrachten ihn eine Weile
schweigend.


„Ich bin gerade überglücklich,
Malcom.“


Er nickt. „Ich kann nicht in
Worte fassen, was ich gerade bin.“ Er nimmt ihr das Kind wieder ab und wiegt es
sanft, so dass es sich allmählich beruhigt. „Wir müssen ihm einen Namen geben.“


Joan nickt zustimmend und sie
überlegen.


„Was hältst du von Robert“,
fragt sie, was ihn überrascht aufblicken lässt. „Wie sein Großvater. Der Name
gefiel mir schon immer.“


Malcom lächelt. „Ja. Ich dachte
auch daran, wenngleich auch The Bruce diesen Namen trägt.“


„Dann Robert.“ Lächelnd betrachtet
sie ihren Sohn und küsst ihm die Stirn. „Willkommen, Robert. Du wurdest an
einem Gründonnerstag geboren. Wir wünschen dir ein langes Leben und dass du es
nach bestem Vermögen führst. ... Möge dir ein wenig mehr Friede beschieden
sein, als uns.“


Malcom nimmt lächelnd ihre
Hand, die er unter das Köpfchen legt, um Joan ihren Sohn gegen den Bauch zu
drücken. „Leg ihn an“, fordert er sie zu ihrer Überraschung auf.


Doch weiß sie nicht recht, wie
sie es anstellen soll. So hebt sie Robert umständlich an, damit dessen Lippen
ihre Brustwarze berühren. Der Kleine öffnet den Mund, als er das harte Rund
spürt, und beginnt, kräftig daran zu saugen. Es tut überraschend weh, so dass
Joan das Gesicht verzieht.


Malcom grinst bei ihrem
Anblick. „Es schmerzt angeblich nur am Anfang“, erklärt er, was sie ein wenig
besänftigt. 


Sie lächelt. „Er hat Kraft.“
Nachdenklich betrachtet sie Malcom. „Stell dir vor, du wärst mir nicht
nachgeritten. Du hättest mir doch nie im Leben Glauben geschenkt! Vermutlich
hättest du gedacht, er wäre ein Findelkind.“


Er lacht. „Ich kann’s selbst
jetzt kaum fassen“, bemerkt er und betastet die Nabelschnur. Daraufhin stützt
er sich auf dem Steinsockel ab und stemmt sich hoch auf den Absatz.


Joan indes beobachtet ihren
trinkenden Sohn. Sie bemerkt das tiefe Grübchen in seiner Wange. Dann hat
Malcom, der erneut neben sie kommt, wieder ihre Aufmerksamkeit. Er hält sein
Schwert in der Hand. Mit einem kurzen Schnitt durchtrennt er die Nabelschnur,
die Joan mit Robert verband und noch immer in sie hineinführt.


„Du musst noch einmal pressen,
Joan.“


Sie tut es, worauf etwas
Blutrotes, Weiches aus ihr heraus gleitet. Malcom zieht es an der Nabelschnur
aus dem Wasser heraus und schleudert es weg, dass es auf dem Schnee
aufklatscht. Heda kommt schnüffelnd herbei und leckt daran. Daraufhin legt sie
sich daneben in den Schnee und verspeist genüsslich die Nachgeburt.


„Ich bin so müde“, seufzt Joan
gedehnt, wobei sie Robert an ihre andere Brust legt. Der Kleine saugt
geschäftig, was sie die Zähne zusammenbeißen lässt. Als er dabei laut schmatzt,
lächelt sie versöhnlich zu ihm herab.


„Lass ihn noch etwas trinken.
Scheint, er bekommt gar schon etwas heraus.“


„Er hat ja auch einen guten
Zug“, bemerkt sie.


Malcom nimmt den friedlichen
Anblick von beiden in sich auf. 


„Er ist eingeschlafen“, stellt
sie nach einer Weile fest.


Malcom hievt sich daraufhin
glückselig seufzend aus dem Wasser. Er greift Joan unter die Arme, um sie
mitsamt des Kindes auf den Absatz hochzuzuiehen. Joan taucht den Kleinen wieder
so unter, dass nur noch sein Kopf aus dem warmen Wasser herauslugt. Malcom
indes kleidet sich an und begibt sich dann zu Brix, den er von seinem wärmenden
Mantel erleichtert. Sie wickeln Robert dick und warm darin ein. Etwas besorgt
beobachtet Malcom, wie Joan schwankend neben ihn kommt. Als sie sich
schwerfällig angekleidet hat, reicht er ihr das Bündel und nimmt sie
leichthändig hoch. Joan schmiegt sich an ihn. Er setzt sie quer auf Brix und
schwingt sich hinter sie. Matt lehnt sie sich gegen ihn, während er das Tier
antreibt. Brix setzt sich in Gang, dicht gefolgt vom Braunen.


Sie reiten gemächlich den im
Mondlicht liegenden Kamm entlang auf die Festung zu. Der Sternenhimmel funkelt
durch etliche Löcher in der hellgrauen Wolkendecke. Mit einem wissenden Lächeln
grüßt Joan den Vollmond, der bekanntermaßen einer Niederkunft förderlich ist.
Wie nur konnte sie die Anzeichen übersehen? Joan ist todmüde und dennoch ganz
aufgekratzt. Sie kann jetzt unmöglich schlafen, betrachtet immer wieder das
kleine Gesicht ihres friedlich schlummernden Sohnes. Im Stillen dankt sie dem
Herrn für dessen Gnade und wünscht, dieser glückliche Moment möge ewig währen.
Versonnen fragt sie sich, wie ihr die Schwangerschaft so lange hatte verborgen
bleiben können und rechnet nach. „Malcom“, ruft sie daraufhin entgeistert. „Er
muss schon im Kerker in mir gewesen sein. Ich verlor seinen Zwilling.“ 


Er überlegt. „Hm“, stimmt er
ihr zu, worauf sie gedankenversunken weiterreiten.


Dann bemerkt sie das
geschäftige Treiben auf dem Burghof und stutzt.


„Was ist da los?“


Malcom seufzt. „Ulman ist
geflohen.“


„Was“, ruft sie entsetzt, um
sich augenblicklich verängstigt umzusehen. „Aber er war angekettet!“


„Kein Hindernis, wenn man einen
Helfer hat.“


Sie traut ihren Ohren kaum.
„Wer sollte so etwas tun?“


„Ich hoffe, wir erfahren es
gleich“, raunt Malcom.


Schweigend reiten sie weiter.
Als sie endlich ans Tor gelangen, ist die Zugbrücke oben. Malcom ruft mit
erhobener Stimme, wodurch ihr Kind aus dem Schlaf geschreckt zu weinen beginnt.
Joan wiegt den Kleinen sanft, was ihn beruhigt. Die Männer lassen die Brücke
herunter. Joan atmet auf, als sie sich endlich hinter den schützenden Mauern
der Festung befinden. Sie stellt fest, dass sie insbesondere Roberts wegen in
Sorge war und lächelt über diese neue Erfahrung. 


Die Wachleute teilen ihnen
geknickt mit, dass Ulman entkommen konnte. Sie ziehen die Köpfe unter Malcoms
lautstarkem Fluchen ein, das Roberts Wimmern nach sich zieht. Die Männer machen
große Augen, als sie den Säugling bemerken. 


„Das ging schnell“, ruft man
ihnen hinterher und lässt es auch an Glückwünschen nicht fehlen.


Malcom hebt die Hand, ohne sich
nach ihnen umzuwenden. Mit fröhlichem Gelächter ziehen sie die Brücke wieder
hoch, um sich dann eilends in ihre kaminwarme Wachstube in einem der beiden
Wehrtürme zurückzuziehen. Es beginnt zu schneien. Dicke Flocken schweben auf
sie nieder. Der Winter will in diesem Frühjahr einfach nicht weichen. Sie
reiten durchs Felsentor und schließlich auf dem Hof ein, über den ihnen Raymond
bereits entgegeneilt. Er begrüßt sie erleichtert.


„Sie sind uns entwischt. Haben
sich ihren Spuren nach offenbar einfach in den Bach gelegt und forttreiben
lassen.“


Malcom lässt sich seufzend von
Brix herabgleiten.


„Das Größte ist: Fiona ist
seine Verbündete, ihrem Verschwinden nach zu urteilen.“


„Nein“, ruft Joan ungläubig
aus. Als ihr dann aufgeht, dass es wahr sein muss, schlägt sie entsetzt eine
Hand über den Mund. Alles passt zusammen. Dass Fiona damals derart aufgebracht
über die erneute Tortur Ulmans war. ... Vermutlich hielt sie zu diesem
Zeitpunkt bereits zu ihm. Bange fragt sie sich, welches Verhältnis zwischen
beiden herrschte. Hatte sie sich gar in ihn verliebt, dass sie sich zu einer
solchen Tat hinreißen ließ? Doch ganz gleich. Denn niemals mehr wird sie
zurückkommen können. Joan wird ob dieser Gewissheit das Herz schwer. Robert
weint wieder, da ihm die kalten Schneeflocken ins Gesicht fallen und schmelzen.
Besorgt schlägt sie ihm einen Zipfel des Mantels etwas übers Gesicht, während
sie weiter um Fiona trauert. Sie vermisst sie schon jetzt.


„Joan.“


Sie gewahrt Malcom neben sich,
der ihr die Hände entgegenstreckt. Seufzend ergreift sie eine davon, um sich
von ihm von Brix herunter helfen zu lassen. Malcom nimmt sie hoch. Trübselig
lehnt sie sich gegen ihn und legt einen Arm um seinen Hals. 


„Ulman nimmt mir alle, die mir
lieb und teuer sind“, murmelt sie verzagt. Dann erst bemerkt sie das verdutzte
Gesicht ihres Vaters. Dieser starrt wie gebannt auf das wimmernde Bündel in
ihrem Arm herab, um ihr daraufhin ungläubig ins noch bleiche, doch verschmitzt
blickende Gesicht zu sehen. Als er Malcom hinter ihr einen fragenden Blick
zuwirft, wird es ihm zur Gewissheit. 


„Es ist eures“, ruft er
erheitert aus, um sie dann für eine Bestätigung abwechselnd anzusehen. Auf
Joans Nicken hin schüttelt er belustigt den Kopf. „Du musst einem wohl ständig
das Gegenteil beweisen, was?“


Malcom küsst ihr die Stirn,
womit er Raymonds Aufmerksamkeit hat. 


„Und deinem seligen Grinsen
nach ist es ein Stammhalter“, stellt er lachend fest.


Malcom nimmt sie etwas höher.
„Er heißt Robert, Großvater.“


Raymond hebt abwehrend die
Hände. „Ich beglückwünsche euch“, erwidert er lächelnd, um nun seinerseits Joan
die Stirn zu küssen. „Jetzt bring sie endlich rein, oder soll sich mein Enkel
den Tod holen!“ Grienend schlägt er Malcom gegen die Schulter. „Ich kümmere
mich um diese schwarze Höllengeburt hier“, meint er noch und tätschelt Brix die
Flanke. Malcom setzt sich auf den Turm zu in Bewegung, während sich Joan
verwundert den Hals verrenkt, um noch einen letzten Blick auf ihren Vater zu
erheischen. Brix folgt ihm ohne zu treten, beißen, schubsen oder zu zerren.


„Er ist lammfromm zu ihm“,
bemerk sie erstaunt.


„Hm?“ Malcom trägt sie zum
Treppenturm.


„Brix.“


Er grinst. „Er suchte ihn einst
für mich aus. ... Seine Überraschung war groß, als er unterwegs feststellen
musste, wie er zu anderen ist. Ihm fiel ein riesiger Stein vom Herzen, als sich
erwies, dass Brix auch mich mag.“


Ihr erheitertes Lachen wird im
Treppenturm dumpf von den Wänden zurückgeworfen.


Sie treffen auf Blanche, die
sich fröstelnd einen Wollumhang übers Kleid geworfen hat und sie verschlafen
betrachtet. Als ihr Blick das Kind auf Joans Arm streift, weiten sich ihre
Augen vor Überraschung.


„Joan! Was ...“, sie schüttelt
fassungslos den Kopf und legt die Hände an die Wangen. Dann mustert sie Malcom
und Joan, bevor sich ihre Mundwinkel belustigt verziehen. „Es hat euch
überrascht, was?“


Sie lachen. 


„Da hast du den Grund, aus
welchem du weder länger in den Hundebau, noch in deine Kleider passtest“, spaßt
sie, während sie wieder das Kind betrachtet. „Wie wunderbar.“ Sie überlegt. „Er
braucht etwas zum Anziehen. Ich bringe euch Gabriels verwachsene Kleider ...
und Windeln.“


„Oh, ein guter Einfall“,
erwidert Joan dankbar.


Blanche eilt vor ihnen die
Treppe hinauf und verschwindet in ihrer Kemenate.


Malcom gelangt mit seiner
wertvollen Fracht vor Joans Gemach an, zu welchem sie die Tür öffnet. Als er
sie sanft auf ihrem Bett abgesetzt hat, atmet sie erleichtert auf. Behutsam
legt sie Robert auf die Matratze. Malcom hat ein Talglicht an der Fackel vor
ihrer Tür entzündet, das er auf dem breiten Rand des Bettgestells in ihrem
Rücken abstellt. Dann setzt er sich neben sie. Ehrfürchtig betrachten sie ihr
schlafendes Kind. Joan entdeckt ein weiteres kleines Grübchen und streicht
lächelnd in der Mitte des Kinns darüber. „Er ähnelt dir sehr“, bemerkt sie, um
daraufhin versonnen den Kopf zu schütteln. „Auch wenn mir so ist, als wäre ich
wie die Jungfrau zum Kinde gekommen, so gehört ihm doch bereits jetzt schon
mein ganzes Herz.“


Malcom nimmt ihre Hand, worauf
sie ihn ansieht. „Mein HALBES Herz“, verbessert sie sich fröhlich.


Er lächelt. „Wir sollten ihn
taufen lassen, sobald es dir besser geht“, schlägt er vor. 


Joan nickt zustimmend. „Von mir
aus gleich morgen. Ich brauche nur etwas Schlaf.“


Besorgt streicht er ihr eine
Haarsträhne hinters Ohr. „Wie geht es dir?“


Sie zuckt die Schultern. „Gut.
Ich bin etwas eingerissen, denke ich. Und mir ist schwindlig, wenn ich stehe.“


Er lächelt. „Das ist normal. Du
hast viel Blut verloren. ... Es war trotz allem eine leichte Geburt, Joan. Er
wollte schnell heraus.“


Sie seufzt. „Wenn ich gewusst
hätte, dass er lebt, dann hätte ich es sogar genossen“, bekundet sie, was ihn
verhalten lachen lässt.


„Das hörte sich vorhin aber
noch anders an. Du hast es wohl schon vergessen.“


Sie legt ihm grinsend eine Hand
in den Nacken, um ihn für einen Kuss an sich zu ziehen. Er lässt es
widerstandslos mit sich geschehen.


„Entschuldige meine wüsten
Beschimpfungen“, bringt sie unter seinen Lippen hervor. 


„In Anbetracht der Umstände ...
schon verziehen“, meint er gnädig. „Bin Schlimmeres von dir gewöhnt.“


Es klopft und sie lassen
voneinander ab.


„Komm herein!“


Als Blanche mit einem Stoß
Windeln und Kleidern unterm Arm öffnet, erhebt sich Malcom und geht zum Kamin,
um Holzscheite auf die Glut zu legen.


Blanche kommt lächelnd ans Bett
und legt ihre Fracht darauf ab. Sie mustert Joan. „Du solltest versuchen, etwas
zu schlafen.“


Joan nickt. „Mir fallen gleich
die Augen zu.“ Sie beginnt, Robert aus Malcoms Mantel zu wickeln.


Blanche schlägt überrascht die
Hände gegeneinander, als sie des nackten Säuglings ansichtig wird. „Meine Güte,
er ist riesig.“


„Den Eindruck hatte ich auch“,
stöhnt Joan, worauf Blanche leise lacht. Sie nimmt eine Windel hervor, die sie
mit geübten Handgriffen um Robert wickelt, ohne dass dieser dabei erwacht.


„Ich kann mir nicht vorstellen,
ihn in mir gehabt zu haben“, bemerkt Joan.


„Ja. Das glaube ich dir aufs
Wort“, erwidert Blanche vergnügt. „Ist ohnehin unfassbar, wenn man bedenkt, auf
welchem Wege sie herauskommen.“


Sie lachen gedämpft.


Blanche schüttelt den Kopf. „Er
ist zu groß für die Kleider hier. Lass ihn uns für die Nacht in eine warme
Decke hüllen. Ich suche morgen passende Sachen heraus.“


Joan nickt und sieht ihr dabei
zu, wie sie ihn in eine der mitgebrachten kleinen Decken wickelt.


„Nimm ihn mit unter euer
Federbett. Er braucht es anfangs sehr warm.“


„Ich danke dir, Blanche.“


Diese winkt lächelnd ab. „Wenn
du meine Hilfe benötigst, stehe ich dir gern zur Verfügung.“


„Ich weiß das zu schätzen“,
erwidert Joan und sieht ihr auf den dicken Bauch. „Robert wird wohl bald
Gesellschaft bekommen.“


Blanche bläst die Luft aus. „Es
dauert noch drei Monate. Ich hatte noch nie einen solch mächtigen Bauch.“ Sie
lacht unbeschwert. „Und nun tue es deinem Sohn gleich. Ich sehe morgen früh
vorbei.“


„Ja“,
gähnt Joan. „Gute Nacht.“
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Verwirrt
erwacht Joan im Morgengrauen von Roberts Schreien. Malcom ist bereits wach und
legt ihn eng an sie. „Wenn du ihn selbst stillst, anstatt es einer Amme zu überlassen,
wird euch das enger aneinander binden.“


Lächelnd willigt sie ein und
legt ihn an. Es schmerzt, doch sie stellt sich darauf ein.


„Überdies wirst du nicht so
schnell erneut schwanger“, fügt er grinsend hinzu.


Joan blickt überrascht auf. „Du
möchtest nicht noch mehr Kinder?“


Er hebt eine Braue. „Doch, aber
es muss ja nicht jedes Jahr eines sein.“


Sie nickt beipflichtend. Ein
vernehmbares Schmatzen lässt sie belustigt zu Robert herab schauen. Liebevoll
streicht sie ihm über das Köpfchen. „Heute wirst du getauft.“


„Wir können doch noch ein paar
Tage warten, bis du aus dem Kindbett bist“, wendet Malcom ein. „Du siehst so
blass aus.“


Joan winkt ab. „Es geht mir
gut. ... Wer soll sein Pate werden?“


Malcom betrachtet sie noch
etwas besorgt, um sich dann grübelnd abzuwenden. „Es sollte jemand Verwandtes
sein. Blut ist dicker als Wasser. ... Nicht zu alt und gut abgesichert.“


Sie nickt. „ICH habe keine
Verwandten mehr, die in Frage kämen“, erklärt sie nachdrücklich, was ihr einen
verärgerten Blick von ihm einbringt.


„Warum nennst du ihn nicht
gleich beim Namen“, fragt er herausfordernd. Auf ihr verschmitztes
Kopfschütteln hin knurrt er noch etwas verstimmt. „Also gut. Fragen wir ihn“,
willigt er schließlich ein.


„Du hast es ihm verziehen?“


Bedächtig wendet er sich ihr
zu. „Er war mir schon immer der liebste meiner Brüder.“ Daraufhin schüttelt er
grinsend den Kopf. „Scheinbar haben wir noch immer denselben Geschmack, was
Frauen betrifft. ... Einst schworen wir uns, dass keine Frau einen Schatten
über unsere Freundschaft werfen darf. ... Uns plagte diese Befürchtung nicht
unbegründet. Ich stand ihm früher in Weibergeschichten in nichts nach, war
mindestens ebenso arg, wie er noch heute.“


„Du spanntest deinen Brüdern
die Bräute aus“, fragt sie herausfordernd.


Er hebt abwehrend die Hände.
„Gott bewahre. Die waren mir zu hässlich“, bekennt er lachend, was sie ihm mit
einem missfälligen Knuff gegen die Schulter vergilt.


„Aber?“


Er hebt eine Braue. „Ich werde
dir jetzt gewiss nicht meine Jugendsünden beichten.“ Auf ihre argwöhnischen
Blicke hin verdreht er die Augen. „Du wärst nur aufgebracht. Ihr Frauen
versteht so etwas nicht.“ Sie setzt eine verärgerte Miene auf, die auch von
seinem versöhnlichen Kuss auf ihre Nasenspitze nicht gemildert wird. „Es gehört
der Vergangenheit an. Vielleicht gestehe ich es dir einmal, wenn wir alt und
grau sind“, schließt er, erhebt sich und beginnt, sich anzukleiden. „Ich
besorge dir etwas zum Frühstück und schaffe Amál herbei.“ Er legt noch etliche
Holzscheite auf die Glut im Kamin und wirft ihr schmunzelnd einen eleganten
Handkuss zu, bevor er das Gemach verlässt.


Sie
schüttelt grinsend den Kopf über ihn und betrachtet daraufhin Robert, der an
ihrer Brust zufrieden eingeschlafen ist.


Der Pfarrer
von Farwick beugt sich lächelnd über das schlafende Kind in Joans Armen herab,
während Malcom die Tür zu ihrer Kemenate schließt. 


„Nun, er sieht ja schon recht
groß aus. Ich würde annehmen, ihr hättet euch Zeit mit der Taufe gelassen, wenn
du nicht noch im Kindbett wärest, meine Tochter. Wie kommt das zusammen“, fragt
er mit verwundert auf sie gerichteten Augen, die von stechendem Blau sind.
Selbst, wenn er nicht lacht, werden seine Augenwinkel von lustigen
Krähenfüßchen umspielt.


„Er kam erst in der vergangenen
Nacht zur Welt“, beteuert Joan und beobachtet, wie sich der Gottesmann
daraufhin sprachlos über die Tonsur fährt.


Malcom kommt grinsend zu ihr
ans Bett. „Er hat einiges vorgelegt. Hast du das Weihwasser dabei, Vater
Isidor?“


„Wofür hältst du mich“,
entrüstet sich dieser. Als ihn Malcom mit einer vielsagend gehobenen Braue
bedenkt, wehrt der etwas Ältere mit erhobenen Händen ab. „Schon gut. Dieses Mal
habe ich es nicht vergessen“, lenkt er grinsend ein. Zur Bestätigung zieht er
ein kleines Fläschchen aus einer Tasche am Gürtel über der schlichten,
schwarzen Kutte hervor. Für Joan ist er der erste Geistliche, der nicht
unnahbar erscheint oder steif daherredet und die Menschen nicht schon allein
durch einen ernsten Blick um ihr Seelenheil bangen lässt. Sie mag ihn auf
Anhieb und befindet es als ein gutes Omen für Roberts Start ins Leben. 


Nach einem kurzen Klopfen an
die Tür betritt Amál das Gemach. Schmunzelnd kommt er ans Bett heran und wirft
einen interessierten Blick auf Joan und das Kind in ihren Armen. 


„Meinen Glückwunsch“, raunt er
an sie und Malcom gewandt, um dann dem Vater grüßend zuzunicken.


Dieser brummt. „Ich erkenne
dich kaum wieder. Wie lange ist es her, seit ich euch das letzte Mal in meiner
Kirche begrüßen durfte“, fragt er mit vorwurfsvollem Ton. 


Malcom nickt unbehaglich. „Du
hast Recht. Doch in letzter Zeit waren wir stets verhindert. Selbst zur
Weihnachtsmesse.“ Er erntet einen missfälligen Blick von Vater Isidor. Ein
erneutes Klopfen rettet ihn.


Blanche und Raymond treten ein.
„Wir haben gehört, die Scheinheiligkeit ist schon in Person eingetroffen“,
verkündet dieser gut gelaunt, worauf so Genannter mit wirbelnder Soutane zu ihm
herumfährt. Als er die Hände herausfordernd in die Seiten stemmt, lacht Raymond
herzlich auf. „Wie geht’s der Geliebten und den Kindern, Vater?“


Malcom berührt Joan an der
Schulter. Sie hatte die Szene zwischen ihrem Vater und dem Priester
interessiert verfolgt, und wendet sich ihm nur zögerlich zu. Malcoms Blick ruht
auf ihr. Er setzt sich neben sie aufs Bett, nimmt ihre Hand und lässt sie dabei
nicht aus den Augen, so dass sie ganz misstrauisch wird.


„Joan.“ Er fährt sich verlegen
über die Stirn, um plötzlich zu grinsen. „Willst du meine Frau werden?“


Ihr Herz schlägt mit einem Male
höher. Überrumpelt schnappt sie nach Luft, wobei sie ihn mit großen Augen anstarrt.
Dann besinnt sie sich und lächelt. „Jetzt?“


Er nickt.


Sie betrachtet ihn vergnügt.
Daraufhin wird sie ernst. „Ja.“


Mit einem Lächeln auf den
Lippen mustert er sie noch einen Moment lang versonnen. Alsdann beugt er sich
zu ihr herab, um sie sanft zu küssen. „Damit machst du mich zum glücklichsten
Mann der Welt“, raunt er ihr zu, worauf sie freudestrahlend lächelt. Er drückt
ihr etwas in die Hand. „Hier, lass ihn uns gemeinsam teilen.“


Sie blickt auf ein
Neunpencestück in ihrer Rechten herab. Gemeinsam teilen sie die Münze nach
altem Verlobungsbrauch, wobei jeder eine Hälfte zurückbehält. 


„Bewahre es als Pfand unserer
Treue auf“, murmelt er lächelnd.


Sie nickt.
„Ja. Denn so einmalig, wie diese beiden Stücken aneinander passen, gehören auch
wir zusammen.“


Vater
Isidor begießt Roberts Köpfchen zum dritten und letzten Male mit dem öligen
Weihwasser. „Ich taufe dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen
Geistes.“


Joan steht lächelnd neben
Malcom und beobachtet ihren Sohn auf Amáls Armen, der die reinigende Prozedur,
welche ihn von seiner Erbsünde erlöst, gelassen über sich ergehen lässt.
Überhaupt scheint den Knirps nichts so schnell aus der Ruhe zu bringen. Sie
blickt zu Raymond hinüber, der sie lächelnd betrachtet. Amál steht plötzlich mit
leuchtenden Augen vor ihr, um ihr etwas umständlich das Kind in die Arme zu
drücken. 


„Bevor ich ihn noch fallen
lasse“, rechtfertigt er sich und lässt daraufhin ein beglücktes Seufzen
vernehmen. „Ich habe ein wirklich prächtiges Patenkind. Gebe es Gott, dass es
mir eines Tages vergönnt ist, ebenfalls einen solchen Sohn im Arm halten zu
dürfen“, murmelt er versonnen.


Joan bedenkt ihn mit einem
vieldeutigen Lächeln. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkt sie, dass sich Malcom
leise mit Vater Isidor unterhält. Sie weiß um den Inhalt ihres Gespräches und
atmet aufgeregt durch. Doch überspielt sie ihre Unruhe, indem sie sich an Amáls
Ohr neigt. „Vielleicht kommst du früher zu einem Sohn, als dir lieb ist“, raunt
sie spitzzüngig. Als er sie daraufhin erschrocken anstarrt, fühlt sie sich in
ihrer Vermutung bestätigt. Joan überkommt ein hämisches Grinsen. „Wusste ich’s
doch, dass du dir deines Vorsatzes nicht treu bleibst“, feixt sie belustigt.


Amál indes legt eindringlich
einen Zeigefinger über seinen Mund, blickt sie dann jedoch auf ihre heitere
Miene hin vergnügt an. Kopfschüttelnd erwidert er ihr Grinsen.


Raymond und Blanche treten an
sie heran, um Robert besser betrachten zu können. Joan reicht ihn daraufhin
ihrem Vater, der seinen Enkel lächelnd entgegen nimmt. Blanche küsst dem
Kleinen die Stirn.


Sie spürt plötzlich Malcom an
ihrer Seite und wie er ihre Hand ergreift. Mit einem Male ist sie ganz ruhig,
blickt ihn vertrauensvoll an. Sie lächeln einhellig und er gibt ihr einen
flüchtigen Kuss. Dann treten sie vor Vater Isidor.


Sie geben sich in der Stille
ihres Gemaches das Jawort und Joan findet es wunderschön. Es gibt nur sie und
Malcom, dem sie wohl überall auf der Welt ihr JA gegeben hätte. Soeben reicht
er ihr den Becher mit Wein weiter, den er zuvor mit heiligem Spruch und
kirchlichem Segen von Vater Isidor gereicht bekam, worauf auch sie vom Wein
trinkt. Dann küsst er sie zur Bestätigung ihres Bündnisses, gibt ihr den
obligatorischen Friedenskuss, den er vom Priester empfing, weiter. Nur weitaus
inniger. Sie blicken sich glücklich in die Augen. Raymond kommt herbei, um sie
beide zugleich herzlich zu umarmen. Er hatte Malcom zu Beginn sinnbildlich ihre
Hand in die seine gelegt und diese Geste berührte sie zutiefst. Gab er sie
damit doch weg, übertrug Malcom die Vormundschaft über sein Kind. Nun wünscht
er ihnen alles Glück der Welt. Auch Blanche und Amál schließen sich ihm an. Als
Joan dann behutsam wieder Robert entgegennimmt, schwankt sie vor Anstrengung
ein wenig, so dass Malcom sogleich fürsorglich einen Arm um sie legt.


„Wenn Joan aus dem Kindbett
ist, geben wir ein großes Vermählungsfest“, verkündet er gut gelaunt.


Vater Isidor wiegt den Kopf.
„Vergiss das Dorf nicht, sie würden es dir sonst auf ewig verübeln“, gibt er
frohgemut zu bedenken, was Malcom zustimmend nicken lässt.


Blanche schlägt verzückt die
Hände gegeneinander. „Wir sollten schon heute mit den Vorkehrungen beginnen.“


Raymond indes breitet die Arme
aus und fasst sowohl sie als auch Amál um die Schultern. „Wir wollen euch
Turteltäubchen nicht länger stören. ... Erhol dich schnell, mein Kind.“ Mit
diesen Worten leitet er sie mit dem Pfarrer voraus zur Tür, wo sie sich
freudestrahlend empfehlen.


Unvermutet fasst Malcom seine
Braut unter und hebt sie zu deren hörbarem Vergnügen hoch. Als er ihr die Stirn
küsst, stutzt er. Besorgten Blickes trägt er sie zum Bett hinüber und setzt sie
darauf ab. Dann greift er ihr an die Stirn. „Du bist zu warm“, stellt er
beunruhigt fest. Doch sie winkt ab. 


„Ist nur die Aufregung“, gibt
sie arglos zurück. 


Er betrachtet sie noch einen
Augenblick skeptisch, wobei er sich neben sie setzt. Dann jedoch blickt er
seufzend auf seine leeren Hände herab.


„Ich habe noch nichts
arrangiert Joan, doch ich verspreche dir eine reiche Morgengabe“, erklärt er
ein wenig betreten.


Sie lächelt nachsichtig. „Das
ist mir nicht wichtig.“


„Aber mir. Um dich endlich
einmal etwas verwöhnen zu dürfen. Für dein Wittum habe ich bereits gesorgt,
doch ...“


„Untersteh’ dich, an unserem
Hochzeitstag über mein Witwengut zu reden“, unterbricht sie ihn brüsk, was ihn
einsichtig grinsen lässt. Dann beginnt er, in seiner Gürteltasche nach etwas zu
kramen. Joan verfolgt es mit fragendem Blick. Behutsam legt sie Robert auf das
weiche Federkissen, als Malcom seine geschlossene Hand wieder hervorzieht und
geheimnisvoll lächelnd ganz nah an sie heran rückt. Sie blicken auf seine Faust
herab, die er langsam öffnet. Zwei goldene Ringe funkeln ihnen daraus entgegen,
die Joan überrascht und verzaubert zugleich aufkeuchen lassen. 


„Ich wollte nicht, dass Isidor
ihn dir aufsteckt“, raunt er. Als sie die Hand ausstreckt, um die Ringe
bewundernd zu berühren, schließt er blitzschnell die Faust und versteckt diese
hinter seinem Rücken. 


„Malcom“, ruft sie
vorwurfsvoll, wobei sie ihn lachend knufft. Sie wird ganz zappelig. „Ich habe
sie überhaupt nicht richtig gesehen“, protestiert sie voller Ungeduld.


„Nicht so voreilig“, tadelt er
belustigt. „Ich sehe, du machst dir doch etwas aus Schmuck.“


Sie verschränkt die Arme vor
der Brust. „Wenn er solcher Art ist, schon. ... Jetzt spann mich nicht derart
auf die Folter!“


Er dreht sich lachend von ihr
weg, um geheimnistuerisch zu hantieren. Als sie einen Blick über seine Schulter
wirft, wendet er sich ihr mit missbilligendem Schnalzen wieder zu. Dann
ergreift er ihre linke Hand und zieht sie vor. Geschickt streift er ihr einen
schmalen goldgelben Ring mit einem kleinen Smaragd, ihrem Lieblingsstein, über
den Ringfinger. 


„Das Rund des Ringes steht für
meine unendliche Liebe zu dir“, erklärt er bedächtig.


Glückselig begegnet sie seinem
nachdenklichen Blick. Voller Rührung legt sie eine Hand gegen seine Wange und
schenkt ihm einen Kuss. „Gib mir deinen“, fordert sie flüsternd.


Er legt ihr einen ebensolchen
Reif, ohne Stein jedoch und um einiges größer, in die Hand. Lächelnd nimmt sie
ihn auf und steckt ihn auf Malcoms linken Ringfinger. „Als Zeichen unserer
Verbundenheit und der endlosen Liebe, die ich für dich empfinde.“
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den Tod überwindet


Joan erwacht vor Durst in stockfinsterer Nacht. Mit bangem
Gefühl bemerkt sie, dass ihr Körper glüht. Kissen und Bettlaken sind nass von
ihrem Schweiß. Sie tastet nach Malcom und muss feststellen, dass er noch nicht
neben ihr liegt. Ihr Versuch, sich zu erheben, scheitert kläglich und lässt sie
wieder zurück aufs Bett sinken. Einen Moment lang liegt sie einfach nur da und
überlegt verzweifelt, wie sie den Wasserkrug auf dem Schemel am anderen Ende
ihres Gemaches erreichen soll. Ihr bleibt nur ein erneuter Versuch, da sie
glaubt, vor Durst vergehen zu müssen. Könnte sie sich doch nur einen Weidenrindenabsud
gegen das Fieber zubereiten! Wie nie zuvor wünscht sie sich Fiona herbei. …


Auf leisen
Sohlen betritt Malcom im Schein eines Talglichtes Joans Gemach und stutzt.
Eilig geht er zum Tisch, um das Talglicht darauf abzustellen und beugt sich besorgt
über Joan, die reglos am Boden liegt. Als er sie hoch nimmt bemerkt er
erschrocken, wie heiß sie sich anfühlt. Ohne dass sie erwacht, legt er sie aufs
Bett. Robert neben ihr schläft friedlich. Zutiefst beunruhigt holt Malcom den
Wasserkrug vom Schemel herüber und eines der sauberen Tücher von ihrem Bord,
welches er in den Krug taucht. Damit tupft er ihr übers Gesicht. Es bewirkt,
dass sie allmählich zu sich kommt. Schließlich schlägt sie die Augen auf. 


„Malcom.“ Ihre Stimme ist
kratzig und klingt eigentümlich schwach. „Ich habe solchen Durst.“


Er holt einen Becher vom Tisch
herbei, den er etwas zu hastig füllt, so dass einiges vom Wasser
herausschwappt, und setzt sich neben sie. Sanft stützt er sie hoch und führt
den Becher an ihre Lippen. Sie trinkt zu schnell, woraufhin sie sich hustend
verschluckt.


„Langsam“, gemahnt er sie
leise. Als Joan etliche Becher geleert hat, schließt sie erschöpft die Augen.
Malcom legt sie zurück aufs Kissen. 


„Gegen das Fieber wirkt ein
Absud aus Weidenrinde“, gibt sie ihm matt zu verstehen.


Er nickt und lässt sie nicht
aus den Augen. Nervös fährt er sich übers Haar. „Joan, du hast Kindbettfieber“,
stellt er mit belegter Stimme fest.


Sie deutet ein Nicken an. „Ich
bin so müde.“ Wie aus weiter Ferne hört sie ihn die Tür öffnen und schläft
erneut ein.


Im scheinbar nächsten Moment
erwacht sie wieder durch ein inständiges Rütteln an ihrer Schulter. „Joan.
Trink das hier.“


Blinzelnd
erkennt sie Malcom, der sie wieder hochgestützt hat und ihr einen dampfenden
Becher an die Lippen hält. Sie fürchtet, der Absud könne zu heiß sein, so dass
sie vorsichtig daran nippt. Doch er ist wohl temperiert, worauf sie den Becher
in wenigen Zügen leert. Ihr Körper scheint die Flüssigkeit regelrecht zu
verbrennen. Sie verspürt nach der beachtlichen Menge an Getrunkenem nicht das
geringste Verlangen, sich entleeren zu müssen, könnte gar ewig weiter trinken.
Malcom flößt ihr einen weiteren Becher des bitteren Absuds aus Weidenrinde ein
und lässt sie daraufhin aufs weiche Kissen zurücksinken. Sie vernimmt noch die
gedämpfte Stimme von Blanche, versteht jedoch den Sinn ihrer Worte nicht mehr.
Stattdessen gleitet sie teilnahmslos in einen willkommenen Schlaf.


Joan
erwacht von einer furchtbaren Kälte, die gemächlich über ihren gesamten Körper
kriecht. Schwerfällig öffnet sie die Augen. Es ist taghell, die Sonne scheint
durchs Fenster und blendet sie. Malcom ist dabei, sie mit einem nassen Tuch
komplett kalt abzuwaschen. Er beugt sich zu ihr herab, greift mit einem Arm um
ihren Rücken herum und zieht sie an sich gelehnt in den Sitz hoch. So wird sie
zwar nicht mehr geblendet, doch die Kälte breitet sich nun auch unerbittlich
über ihre Rückseite aus, was sie leise aufstöhnen lässt. Sie fühlt sich wie
ausgebrannt. Ihr Herz rast und der Atem geht ihr schnell. Trotzdem glaubt sie,
beinahe ersticken zu müssen. Ihr wird schwindlig. Alles dreht sich und Nebel
verschleiert ihre Sicht. Erschöpft schließt sie die Augen, kann jedoch vor
Kälte nicht einschlafen.


„Joan. ...
Bleib bei mir.“ Seine Stimme hallt eigentümlich nach. Dennoch hört Joan seine
Verzweiflung heraus. Aber sie ist vollkommen gleichgültig ... und unendlich
müde.


„Joan!“
Malcoms Stimme ist ganz nah und vollkommen außer sich. Dennoch bekommt sie es
nicht zustande, die Augen zu öffnen. Teilnahmslos gewahrt sie, dass er
schluchzt, spürt seine kühlen Lippen auf ihrem heißen Gesicht. „Joan, du darfst
nicht gehen. Kämpfe, verdammt!“ Er rüttelt an ihr. Sie hört das Weinen eines
kleinen Kindes und daraufhin Blanches leise Stimme. „Malcom, der Priester.“


„Nein“, ruft
er verzweifelt. „Sie stirbt nicht. Schick ihn weg!“ Seine Stimme und deren
Wiederhall entfernen sich allmählich immer weiter von ihr. „Sie hat nichts zu
beichten“, hört sie ihn noch erstickt schluchzen und ist am Ende ihrer Kräfte.
Leise entweicht die Luft ihres letzten Atemzuges aus ihrem halb geöffneten Mund
und ihr Kopf gleitet zur Seite.


Sie
träumt.


Alles ist wunderschön farbig
und strahlend hell, ohne dass es blendet.


Sie fühlt sich befreit, ist
ganz ruhig, im Einklang mit sich und diesem vertrauten Licht.


Sie erkennt ihren Sohn. Er hat
aufgehört, zu weinen, blickt sie nunmehr direkt an. Sie kann spüren, dass er
sich wohl fühlt. Ein grüner Lichtschein umhüllt ihn.


Plötzlich ist sie ganz leicht.
Da bemerkt sie ihren Vater, der den Kopf in die Hände gestützt hat. Sie kann
seinen Schmerz fühlen. Er ist riesig, doch nicht unheilbar. Dann erblickt sie
Malcom, der sich über sie geworfen hat. Rotes Licht umspielt ihn und schlägt
flammend in alle Richtungen. Plötzlich spürt sie eine überwältigende Pein. Diese
ist so stark, dass sie davon angezogen wird. Sie darf ihn nicht allein lassen!
Doch sie findet keinen Weg zurück. Das Licht ihres Körpers ist am Erlöschen,
pulsiert stattdessen an anderer Stelle weiter, ... direkt um sie herum, wodurch
ihr bewusst wird, dass sie auf ihre zerbrechlich wirkende, sterbliche Hülle
herabsieht.


Ein großer
Hund bellt zu ihr empor. Er steht vor einer Tür und beginnt, wie im Fluge zu
laufen. Eine Treppe hinunter, über einen verschneiten Hof, über einen Bergkamm,
durch tiefe weiß verschneite Wälder bis hin zu einer Höhle in einem rötlichen
Felsen. Sie taucht ein in deren Schwärze und erblickt wieder Malcom über ihrem
leblosen Körper. Er wird plötzlich angestrahlt von der schlanken Gestalt,
welche sie herbeirief. Denn von dieser geht ein helles, alles überstrahlendes
Licht aus. Die Gestalt bewegt sich auf ihn zu und verhält neben ihm. Sie
streckt einen Arm vor und berührt Joans Hülle. Ihr Licht verliert dabei etwas
an Stärke, um ein wenig davon auf sie übergehen zu lassen. Es lässt ihren
Körper zuerst erglühen und dann ebenfalls von diesem Licht aus eigener Kraft
leuchten. Plötzlich ist der Weg frei ... und es wird dunkel um sie herum.


Nur zaghaft
kommt Joan zu sich. Immer wieder gleitet sie zurück ins Dunkel. Irgendwann
vernimmt sie leise hallende Stimmen. Doch sie verstummen wieder und lassen sie
allein in der Dunkelheit zurück. Allmählich bemerkt sie, dass sie sich dieser
Finsternis bewusst ist und versucht unter Aufwendung all ihrer Kraft, die Augen
zu öffnen. Als es ihr endlich gelingt, wird sie grausam von einem grellen
Lichtblitz geblendet, der sie leise stöhnend blinzeln lässt. Der weiche Grund
unter ihrem Körper beginnt daraufhin, sich zu bewegen, neigt sie sanft ein
wenig zur Seite. Mit einem Male spürt sie etwas Warmes an ihrem Arm.
Angestrengt wendet sie den Kopf in diese Richtung und erblickt einen
verschwommenen Schatten. Sie fühlt dieselbe Wärme auf ihrer Stirn und daraufhin
überall auf ihrem Gesicht verstreut. Irritiert zwinkert sie immer wieder in der
Hoffnung, ihr Blick würde sich dadurch schärfen. Und es gelingt. Nach und nach
werden die Umrisse klarer.


„Joan.“


Malcoms Stimme dringt nun ganz
deutlich zu ihr durch und sie begreift mit einem Male, dass er der Schatten
ist. Plötzlich verschwindet das gleißend blendende Licht. Der Untergrund bewegt
sich erneut, woraufhin sie Malcom deutlich über sich erkennt. Er beugt sich zu
ihr herab, um ihr Gesicht mit warmen Küssen zu übersäen. Deren Wärme beginnt,
ihren Körper zu durchströmen und sie zu beleben. Matt hebt sie einen Arm, um
sein Gesicht zu berühren, und ist ob der Magerkeit ihrer Hand verwundert. Kurz
vor seiner Wange versagen ihr die Kräfte, wodurch ihr die Hand machtlos zurück
auf die Decke fällt. Sie schließt die Augen. Dabei hört sie ihn lachen und
spürt, wie er ihre Hand ergreift und sich diese gegen die stoppelige Wange
drückt. Lächelnd blinzelt sie ihn an.


„Joan. Willkommen im Reich der
Lebenden.“ Er küsst sie überschwänglich auf den Mund. „Bei Gott, jage mir nie
wieder einen solchen Schrecken ein“, murmelt er, wobei er die Stirn gegen die
ihre lehnt. „Ich wähnte dich bereits tot.“


„Malcom“, flüstert sie, womit
er sie wieder ansieht.


„Wie geht es dir“, fragt er
besorgt.


„Hunger“, haucht sie. „Ich habe
verdammten Hunger.“


Er grinst. „Das ist ein gutes
Zeichen“, verkündet er glückselig und springt auf, dass die Matratze unter ihr
erbebt. „Ich bringe dir etwas aus der Küche“, ruft er aufgelöst, bevor er
beginnt, unstet umher zu laufen und nach etwas zu suchen. Dann findet er
endlich seine Stiefel, nachdem er darüber gestolpert ist.


Sie lächelt über seine
Nervosität. Doch im nächsten Moment überkommt sie ein schmerzliches Gefühl der
Leere, als hätte sie etwas Wichtiges vergessen. Sie vermisst ihr Kind! Suchend
blickt sie sich nach Robert um, kann ihn jedoch nirgends entdecken. „Malcom“,
flüstert sie beunruhigt. Dieser fährt soeben in einen seiner Stiefel und blickt
sie erwartungsvoll an.


„Wo ist Robert?“


Lächelnd winkt er ab. „Es geht
ihm gut. Blanche hat ihm eine Amme besorgt. Du schwebtest beinahe zwei Wochen
lang zwischen Leben und Tod“, erklärt er zu ihrer Bestürzung. Ruhelos nähert er
sich ihr, um sich neben ihr ans Bett zu knien. Er nimmt ihre Hände. „Du musst
gesund werden.“


Sie lächelt, während ihr hörbar
der Magen knurrt. „Du bist so aufgeregt“, stellt sie mit kratziger Stimme fest.


„Oh“, stöhnt er gedehnt. „Ich
fürchte, meine Männer haben in den letzten Wochen jeglichen Respekt vor mir
verloren“, klagt er seufzend. 


Sie deutet ein Lächeln an. „Du
hast tatsächlich ein weiches Herz. Dafür liebe ich dich“, erwidert sie und legt
eine schwache Hand gegen seine Brust.


Er ergreift diese, um sie zu
küssen. Dann erhebt er sich schweigend, betrachtet sie noch einen Augenblick
lang und lächelt erleichtert aufatmend. „Ich hätte mein Leben gegeben, um dich
noch einmal diese Worte sagen zu hören.“


Joan betrachtet ihn
nachdenklich. Sie bemerkt, wie müde er aussieht. 


„Ich werde der Kirche eine
riesige Wachskerze deines Gewichtes stiften, aus Dankbarkeit für deine
Errettung“, raunt er und hebt erstaunt eine Braue, als Joan darüber kichert.


„Sie wird bei meiner Magerkeit
wohl nicht so riesig ausfallen“, erklärt sie lachend.


Er stimmt in ihr Lachen ein. Es
ist ein Moment, der für alles entlohnt. Ein Moment wiedergewonnener
Vertrautheit, der die Last der letzten Tage und Wochen abfallen lässt.


Malcom seufzt durchatmend und
beugt sich für einen Kuss auf ihre Stirn zu ihr herab. „Du scheinst wieder ganz
die Alte“, murmelt er beruhigt, bevor er auf dem Absatz kehrt macht und durch
die Tür verschwindet.


Joan bedenkt ihren knurrenden
Magen mit einem ungeduldigen Seufzen und dreht sich auf die Seite, da ihr der
Rücken vom langen Liegen schmerzt. Ihre Brüste sind empfindlich geschwollen,
ihr Leinenhemd darüber nass durchtränkt. Sie sehnt sich nach Robert. Ihr Hunger
ist beinahe unerträglich und sie versucht, an etwas anderes zu denken. So
bemerkt sie den Ring an ihrer linken Hand und berührt ihn bewundernd. Er sitzt
nur noch lose auf ihrem spindeldünnen Finger. Wenn sie nicht Acht gibt, wird
sie ihn verlieren. Daher zieht sie ihn ab und streift ihn sich einfach über den
Daumen. Indes denkt sie an Malcom und seinen Schmerz, der sie zur Umkehr bewog.
Oder war alles nur ein Traum? Wenn, dann keiner ihrer üblichen Alpdrücke, die
sie allerdings schon seit Längerem nicht mehr heimsuchen. ... Seit sie um ihr
dunkles Geheimnis weiß, wie sie nachdenklich bemerkt. ... Aber nein. Dieser
Traum war ganz anders gewesen. Ungewöhnlich deutlich entsinnt sie sich jeder
Einzelheit dieses wunderbaren Traumes. Ebenfalls des Gefühls, als sie diese
herrlichen Farben sah. Sie versucht, dieses Gefühl wieder herbei zu rufen und
blickt dabei auf ihre getrockneten Kräuter an der Wand. Doch diese bleiben grau
in grau. 


Es klopft sachte an und Blanche
steckt den Kopf zur Tür herein. Sie lächelt, als sie Joans ansichtig wird und tritt
ganz ein. Joan schreit überrascht auf, als herrlich grüne und blaue Farben um
ihre Freundin hochschlagen. Sie wirken durchscheinend und haben dennoch eine
brilliante Leuchtkraft, besonders um den Kopf, umhüllen Blanches gesamten
Körper wie eine Wolke, die bis unter die Decke der Kammer reicht und sich zu
den Seiten hin seicht verliert. Joans Augen weiten sich beim Anblick der
Farben, die pulsieren wie tausende Glühwürmchen, welche zur gleichen Zeit
erglühen und in die selbe Richtung fliegen, um die Wolke zu einem Oval
anwachsen zu lassen, jedoch im nächsten Moment für einen flüchtigen Augenblick
vollends zu verglimmen, allmählich wieder ihr Leuchten anschwellen lassen und
erneut eine wogende Wolke bilden. Diese strahlt Blanches Körper sanft an, so
dass er einen beleuchteten Umriss erfährt. Ihr Unterleib hingegen glimmt in
einem ganz eigenen Leuchten. Joan gewahrt, dass ihr die Tränen kommen. Noch nie
hat sie etwas Schöneres erblickt. Ihr Herz ist voller Ehrfurcht.


„Joan? Was ist dir?“ Blanche
steht mit besorgter Miene vor ihr. „Habe ich dich derart erschreckt?“


Joan versucht, ihr Farbsehen zu
unterdrücken. Dabei schließt sie hastig die Augen, blinzelt nach kurzem wieder
und erblickt Blanche erleichtert ohne deren atemberaubende Lichtspiele. Es war
demnach kein Traum, stellt sie ernüchtert fest. Sie weiß nicht, wie sie mit
diesem Wissen umgehen soll. Es verunsichert sie. Doch war es zu schön, um
bedrohlich sein zu können. Mit einem Male begreift sie, dass es ihr Leben
verändern wird, dass sie selbst sich verändert hat. „Ganz die Alte“, murmelt
sie versonnen. „Ich fürchte, nicht ...“


„Joan?“


„Entschuldige“, stammelt sie.
„Ich bin noch etwas verwirrt.“ Beim Anblick von Blanches dickem Bauch lächelt
sie ahnungsvoll. Denn nun glaubt sie zu wissen, woher das Licht in ihrer Mitte
kam. Offenbar wird alles Lebendige von einem solchen umgeben.


Blanche setzt sich seufzend
neben sie und streicht ihr mitfühlend übers Haar. „Kein Wunder, bei dem, was du
durchgemacht hast. Ich kenne Keine, die sich je vom Kindbettfieber erholt
hätte. Außer dir“, meint sie nachdenklich und lässt kurz darauf ein
unbehagliches Räuspern vernehmen. „Joan, du warst für einen entsetzlichen
Moment lang wie tot.“


Joan schluckt trocken. Sie
ahnt, dass sie es wohl tatsächlich war. Doch kann sie dies niemandem
anvertrauen. Man würde sie womöglich für mit dem Teufel im Bunde halten.


„Wo ist Fiona“, fragt sie matt,
worauf sich Blanche erstaunt zeigt.


„Fiona? ... Hast du vergessen,
dass sie mit Leander verschwand? Niemand weiß, wo sie ist, Joan.“ 


Es stürzt Joan in noch tiefere
Verwirrung. Denn wer sollte es sonst gewesen sein, den sie als Fiona zu
erkennen geglaubt hatte? Aus einem nun unerfindlichen Grund war sie ganz
sicher, dass es niemand anderes gewesen sei. Denn sie selbst hatte sie um Hilfe
gebeten. Beruhte die schlanke, hell leuchtende Gestalt nur auf der Kraft ihrer
Einbildung?


„Soll ich dir Robert bringen“,
reißt Blanche sie aus der Versonnenheit, während sie Joans nasses Hemd mustert.


Es ist Joan nur zu Recht. In
Vorfreude auf ihren Sohn richtet sie sich gar ein wenig hoch. „Oh bitte“, fleht
sie beinahe.


Blanche erhebt sich
verständnisvoll, um jedoch noch kurz bei ihr zu verharren. „Es waren die
längsten und schrecklichsten zwei Wochen, die ich je erlebte. Am ärgsten
machten sie Malcom zu schaffen. Raymond wusste nicht mehr, um wen von euch
beiden er sich mehr sorgen sollte.“ Sie atmet durch, beugt sich mit einem Male
über Joan herab und drückt sie ganz fest. „Wie froh ich bin, dass du es
geschafft hast“, murmelt sie. Als sie sich wieder von ihr löst, lächeln sie
sich einhellig an. Blanche wendet sich daraufhin zur Tür um. Wenige Augenblicke
später ist Joan wieder allein mit sich und der zurückkehrenden Ungewissheit.
Doch nur kurz. Die Tür wird vorsichtig aufgedrückt und lässt Malcom mit einem
voll beladenen Tablett eintreten. 


Sie lacht belustigt, als sie
der Fülle von verschiedenen Fleischsorten, Gemüse, Brotscheiben und einer
dampfenden Schüssel ansichtig wird. „Für was hältst du mich! Die alles
verschlingende Skylla?“


Malcom setzt das Tablett neben
ihr auf der Matratze ab und zuckt die Schultern. „Ich weiß doch nicht, worauf
du Appetit hast.“ Er nimmt die Schüssel mit einer dampfenden Fleischbrühe vom
Tablett und steckt einen Holzlöffel hinein. „Das hier solltest du auf jeden
Fall zu dir nehmen, wie mir ans Herz gelegt wurde.“


Ihr Versuch, ihm die Schüssel
abzunehmen, scheitert kläglich. Sie ist schwächer, als sie es für möglich
gehalten hätte und sinkt resigniert wieder zurück auf die Seite. Die Brühe
duftet betörend, so dass sich ihr unter vernehmlichem Knurren schmerzhaft der
Magen zusammenzieht.


Malcom setzt sich zu ihr. Er
schöpft etwas von der Brühe auf den Löffel, pustet darüber und legt ihn ihr an
die Lippen. Joan schlürft gierig ab, um ungeduldig der nächsten Portion zu
harren. Sie zieht eine Grimasse. „Hast du mich endlich so weit, dass ich dir
aus der Hand fresse?“


Mit angedeutetem Lächeln flößt
er ihr einen weiteren Löffel ein. „Ich werde dich wohl nie zahm kriegen. ...
Bei Heda war es einfacher“, stellt er zu ihrem missbilligenden Stöhnen fest. 


Als sie die Schüssel geleert
hat, fühlt sie sich schon weniger schlapp. Er schiebt ihr ein Kissen hinter den
Rücken, so dass sie sich bequem anlehnen kann, und reicht ihr eine Scheibe
helles Weizenbrot. 


Es klopft kurz an, bevor
Blanche mit Robert im Arm eintritt. Raymond späht ungeduldig über ihren Kopf
hinweg und drängelt sich an ihr vorbei. 


„Joan. ... Gott sei’s gedankt“,
ruft er und wendet den Blick nicht von ihr ab, während er neben Malcom kommt.
„Wir hatten dich schon aufgegeben“, bemerkt er, wobei er ihre Hand nimmt. „Es
ist ein verdammtes Wunder, dich hier vergnügt bei Speis und Trank zu sehen.“ Er
küsst ihre Stirn.


Sie lacht. „Du weißt doch, ich
gebe niemals auf.“


„Was musstest du Gevatter Tod
versprechen, dass er dich wieder aus seinen Klauen entließ“, feixt er, doch
seine Miene ist unvermutet ernst.


Joan blickt ihn nachdenklich
an. Ihr ist auch die Aufmerksamkeit von Malcom und Blanche zuteil, die sie
verstohlen mustern. Sie muss ihnen wohl eine Antwort geben. Eine, die alles
verständlich macht, ohne zu verwirren. „Es geschah aus Liebe“, erklärt sie, was
die Wahrheit ist.


Raymond stutzt verwirrt. 


Blanche drängt ihn etwas zur
Seite, um Joan Robert zu reichen. 


„Wie meinst du das“, fragt er
verstört.


Joan indes wendet sich wieder
auf die Seite, so dass Blanche ihr das Kind anlegen kann. Sie stillt ihren Sohn
im Liegen. „Er ist gewachsen“, stellt sie verwundert fest und kann den Blick
nicht von ihm lösen. „Wie kommt es, dass meine Milch, während ich fieberte,
nicht versiegte?“


„Als du allmählich gesundetest,
legten wir dir Robert immer wieder mal an“, erklärt Blanche. „Wir ließen ihn
nur wenig trinken, damit es dich nicht noch mehr schwächt. Aber es reichte aus,
deine Milch am Fließen zu halten.“


Joan nickt verstehend.


„Wie hast du das gemeint“,
drängt Raymond unbeirrt.


Joan wendet sich ihm wieder zu.
Dabei wägt sie ab, wie viel sie ihm anvertrauen kann. „Was ich damals erlebte,
kann ich nur schwer beschreiben. Ihr würdet mir ohnehin keinen Glauben
schenken.“


Er schüttelt jedoch beharrlich
den Kopf. „Soll das heißen, du wärest aus Liebe wieder lebendig geworden“, hakt
er ungläubig nach.


Sie zuckt die Schultern. „Aus
Liebe wieder UMGEKEHRT, trifft es wohl besser“, erklärt sie wortkarg, streift
Malcom neben ihr mit flüchtigem Blick und wendet sich wieder ihrem Sohn zu.
„Ich fühlte Malcoms Schmerz.“


Raymond bläst fassungslos die
Luft aus. Sie spürt Malcoms Blick, dem sie jedoch ausweicht. „Ich sagte doch,
du wirst mir nicht glauben“, bemerkt sie und sieht ernsthaft zu ihrem Vater
auf. „Und dies zählt noch zu den verständlicheren Geschehnissen, die mir
wiederfuhren.“ Sie liest Befremden in seiner Miene.


„Du erinnerst mich nicht zum
ersten Male an deine Mutter“, raunt er zu ihrer Überraschung. Es geschieht
leider nur allzu selten, dass er ihre Mutter erwähnt. Ihrem fragenden Blick
hält er jedoch nicht stand, so dass sie ohnmächtig seufzt. Wie oft hatte sie
ihn schon nach ihrer Mutter gefragt! Es hatte Raymond stets mit
Verschlossenheit reagieren lassen.


„Eine Liebe, die den Tod
überwindet“, folgert er versonnen. „Das geht in die Familienannalen ein!“
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Leibhaftigen?


„Ach
Malcom, lass mich doch endlich wieder mit euch zusammen speisen. Ich bin ja nun
wahrlich kräftig genug, den Treppenturm zu nehmen“, fleht Joan rücksichtsvoll
flüsternd, um Robert nicht zu wecken, und erhebt sich vom Bett. „Wie lange bin
ich hier bereits eingesperrt? Es muss doch bald Pfingsten sein!“


Malcom belächelt ihre masslose
Übertreibung nachsichtig, bemerkt dann jedoch ihre ratlose Miene. „In etwa zwei
Wochen ist Christi Himmelfahrt“, erklärt er ihr daraufhin.


Es besagt ihr, dass etwas
weniger als ein Monat verstrich, seit sie Ostern ins Fieber fiel. Ein Umstand,
den sie kaum fassen kann. „Viel zu lange“, befindet sie zerknirscht.


Er hatte sie abschätzend
beobachtet und gibt bei ihrer grimmigen Miene nun seufzend nach. Denn er muss
erkennen, dass ihrem Freiheitsdrang nicht länger mit Beschwichtigungen
beizukommen ist. „Ich hole die Amme. Sie kann ebenso gut hier auf Robert Acht
geben, während er schläft.“


„Er wird auch weiterhin bei uns
schlafen. Dass sie ihn stillte und er weit weg von uns schlief, gehört der
Vergangenheit an“, erklärt sie bestimmt, was ihn beim Anblick ihres verärgerten
Gesichtes lächeln lässt. Beschwichtigend küsst er ihre Stirn. 


„Sie hat es doch nur gut
gemeint. Du solltest ungestört zu Kräften kommen. ... Niemand will Robert von
dir fern halten.“


Joan atmet durch. Sie weiß,
dass er Recht hat. Doch das geschäftige Gebaren der Amme um ihren Sohn macht
sie ganz wütend. Sie will endlich allein für ihn sorgen.


„Du bist eine sehr fürsorgliche
Mutter, Joan. Betrachte sie einfach als deine Unterstützung.“


„Gut“, meint sie mit fester
Stimme. „Schließlich bin ICH seine Mutter.“


Er drückt ihr einen Kuss auf
die Nasenspitze. „Die beste, die er haben kann. ... Komm.“


Sie verlassen ihr Gemach und
klopfen kurz an die Tür von Malcoms Kemenate. Agnes, Roberts Amme, öffnet.


„Robert schläft. Bitte achte
auf ihn, während wir in der Halle sind“, weist Joan die junge Frau kühl an.


„Natürlich, Mylady“, antwortet
Agnes und schließt lächelnd die Tür hinter sich.


Joan nickt ihr noch knapp zu
und lässt sich von Malcom an der Hand zum Treppenturm führen. 


„Du solltest bedenken, dass es
auch für sie nicht leicht sein könnte“, raunt er ihr zu.


Joan runzelt grüblerisch die
Stirn.


„Der Grund, aus welchem sie
Robert stillen kann, liegt doch wohl auf der Hand“, bemerkt Malcom daraufhin,
was sie erschrocken die Luft einziehen lässt.


„Du meinst, sie verlor ihr
Kind“, fragt sie bestürzt.


Er nickt und betrachtet sie
plötzlich besorgt. Denn Joan ist stehen geblieben und fährt sich schniefend
durch ihr langes, offenes Haar. Dann wischt sie sich die Tränen weg und winkt
kopfschüttelnd ab. 


„Ich hasse das“, faucht sie.


Malcom zieht sie seufzend an
sich. Schon seit Tagen ist sie äußerst empfindsam.


„Wann bin ich endlich wieder
ich selbst“, klagt sie.


„Das vergeht schon. ... Es ist
doch ein geringer Preis für dieses Kind, oder?“


Sie atmet durch und lächelt.
„Du hast Recht.“


Auffordernd streckt er ihr die
Hand entgegen. „Komm. Du brauchst etwas Ablenkung. Ich stelle dir meine neuen
Ritter vor.“


Erleichtert nickend folgt sie
ihm Hand in Hand weiter treppab. „Ich hoffe nur, dass keinem von ihnen das
Pferd starb oder sich einer beim Turnier die Haut ritzte“, scherzt sie
selbstkritisch.


Sie erreichen die Vorhalle und
stoßen auf das geschäftige Gesinde, welches voll beladene Tabletts in die Halle
trägt. Man grüsst sie erfreut. Zu Joans Überraschung sind zwei Pagen darunter. 


Die Stimmung in der Halle ist
wie üblich ausgelassen. Man versteht nur mit Mühe das eigene Wort. 


„Meine Güte“, ruft Joan und
schüttelt beim Anblick des Quertisches beinahe ungläubig den Kopf. Er ist bis
auf ihre beiden Plätze voll besetzt. „Wie lange war ich krank?“


Malcom lacht. „Seit du das
letzte Mal hier unten warst, ist beinahe ein Monat vergangen.“ Er dirigiert sie
um die Tafel herum auf ihren Platz. Sie bemerkt die neugierigen Blicke und
setzt sich, gespannt in die Runde blickend, die nun erstaunlich viel ruhiger
geworden ist.


„Mal, sie sieht doch aus wie
gemalt. Ich dachte, deine Frau sei todkrank“, poltert ein braun gelockter,
massiger Hüne direkt ihr gegenüber los und fährt sich lachend über den
kurzgeschnittenen Vollbart. Die anderen stimmen johlend ein.


„Dieser grobschlächtige Kerl
hier ist Rupert. Wie du vermutlich bemerkt hast redet er, wie ihm der Bart
gewachsen ist“, ruft Malcom, um das raue Gelächter zu übertönen. Rupert
seinerseits erhebt sich nun schmunzelnd und neigt das Haupt mit vor die Brust
gelegter Hand vor Joan. „Auch zu Euren Diensten, Mylady.“ 


Sie nickt ihm lächelnd zu. 


„Du wolltest sie wohl vor uns
geheim halten, was? Schande über dich“, ertönt eine ebensolch dröhnende Stimme
rechts von Joan, worauf sie sich vorbeugt, um ihren Besitzer in Augenschein zu
nehmen. Sie stößt einen überraschten Ruf aus, der wiederum durch herzliches
Gelächter quittiert wird. Der Mann gleicht Rupert bis auf den Bart aufs Haar
genau.


„Gott strafte uns gleich
doppelt. Jeremy, sein Zwillingsbruder“, kommentiert Malcom und Besagter erhebt
sich überraschend galant, um sich ebenfalls vor Joan zu verneigen.


Malcom nickt Ruperts Nebenmann
zu, einem im Vergleich zu seinem Nachbarn schmal gebauten, besonnen blickenden
Blonden. „Angus. Er sollte damals mit John und Amál aus London eintreffen, doch
ihn übermannte das Fleckfieber.“


„Eher seine unzüchtige Wirtin“,
ruft Jeremy, worauf alles erneut grölt. Angus erhebt sich lächelnd und verneigt
sich vor Joan. 


Amál neben ihm beugt daraufhin
grinsend ebenfalls das Haupt vor ihr und sie lächelt ihm zu. 


„Neben Amál folgt Kenneth, ein
Cousin von Rupert und Jeremy sowie einer der Wenigen, die von Brix geduldet
werden.“


Kenneths Stirn ziert eine
schreckliche Narbe. Vermutlich war jemand versucht, ihm den Schädel mit einer
Axt zu spalten. Er verneigt sich elegant vor ihr, wobei er sich schmunzelnd
eine braune Lockensträhne aus dem Gesicht streicht.


„Ian, Johns Halbbruder. Steht
dessen scharfem Verstand in nichts nach“, fährt Malcom fort.


Ian erhebt sich mit einer
Dankesgeste Richtung Malcom und verneigt den lockigen roten Schopf vor Joan.


„Shepherd kennst du bereits.
Meine rechte Hand in der Schlacht“, betont er noch bedeutungsvoll zur
lauthalsen Belustigung seine Männer.


Shepherd erhebt sich ebenfalls
und beugt vergnügt das Haupt.


„Ich würde ihm nicht folgen wie
ein blödes Schaf“, bemerkt Jeremy daraufhin laut.


„Nein, eher wie ein
wutschnaubender Ochse“, erwähnt Kenneth und das darauf folgende Gelächter
dröhnt Joan in den Ohren. Sie weiß, worauf Jeremy anspielt, denn mittlerweile
ist ihr bekannt, wie Shepherd zu seinem Spitznamen kam. Malcoms Ritter folgten
ihm während eines Scharmützels mit einer Bande brandschatzender Schotten wie
treudumme Schafe, da sie ihn in der Dämmerung für ihren Dienstherrn hielten.
Malcom musste sich erst wieder zu ihnen durchbeißen, um nicht auf weiter Flur
allein gegen den Feind zu stehen. Seitdem nennen sie ihn Shepherd, ihren
Schafhirten. Sie weiß nicht einmal seinen richtigen Namen, wie ihr auffällt. 


Als sich der Tumult gelegt hat,
fährt Malcom fort und deutet kurz auf einen Mann mit durchdringenden schwarzen
Augen und langem Haar von der gleichen Farbe, welches sein helles Gesicht glatt
anliegend umrahmt. Sie kennt ihn.


„Raban. Er dürfte dir noch von
Bannockburn bekannt sein. Bis vor kurzem diente er in der königlichen
Leibgarde. Nun berührt er den unwürdigen Staub dieser Halle mit seinen
erlauchten Füßen.“


Raban deutet schulterzuckend
ein Lächeln an, erhebt sich mit gespielt verklärter Miene, um sich dann behände
vor ihr zu verneigen. Die Männer begleiten es mit rhythmisch auf die Tafel
schlagenden Fäusten sowie im selben Takt erklingenden dunklen Rufen. Tabletts
und Krüge springen auf und ab, etliche Kelche kippen um und ergießen ihren
Inhalt auf Tafel und Hallenboden, dass die zuvor dösenden Hunde hochschrecken.


„So hast du überlebt“, stellt
Joan an Raban gewandt fest, als sich der Lärm etwas gelegt hat.


Dieser schmunzelt. „Kein
leichtes Unterfangen, nachdem sich Edward allein in Dunbar einschiffte und nach
Süden absetzte. ... Es haben nur wenige Männer seiner Leibwache den Landweg
nach England überstanden.“


Einige Männer spucken laut
vernehmlich auf den Hallenboden aus, um ihren Standpunkt zu dieser Begebenheit
und insbesondere zum König klar zu machen.


„Zu guter letzt Leroy, ehemals
treuer Waffengefährte deines Bruders Gabriel und bekennender Hasser Percys“,
fährt Malcom unberührt von diesem Affront fort.


Besagter kommt schwankend auf
die Beine und senkt das blond gelockte Haupt in ihre Richtung. Es herrscht
plötzlich betretenes Schweigen. Scheinbar kannten sie ihren Bruder gut.


„Auf Euch, schöne Schwester!
Und auf Gabriel“, ruft Leroy nicht mehr ganz nüchtern, hebt seinen Kelch und
trinkt ihr zu.


Die anderen erwachen aus ihrer
Starre, erheben sich nun ebenfalls und fallen lautstark ein. Unzählige Becher
und Kelche schlagen klirrend gegeneinander, um meist einiges ihres feuchten
Inhaltes zu verschütten, bevor sie sich Joan entgegen richten. 


Lächelnd nimmt sie ihren
Weinkelch zur Hand und trinkt ihnen zu.


Malcom eröffnet schließlich die
Tafel, indem er Joan eine Hasenkeule vor die Nase legt. Seine Männer fallen
daraufhin gut gelaunt über die vollen Tabletts her. 


„Du hast die Knappen
vergessen“, bemerkt Joan an Malcoms Ohr geneigt, wobei sie in Richtung sieben
junger Burschen nickt, die am einen Ende der Tafel speisen. Aus leidlicher
Erfahrung weiß sie, wie wenig Aufmerksamkeit man den Knappen zollt, sie statt
dessen zumeist unsanft herumkommandiert. Dabei leisten sie treue Dienste,
schuften mitunter bis zum Umfallen, was leicht einmal bei diesen schnell
aufschießenden Jünglingen geschieht.


„Hättest du dir die noch merken
können“, belustigt sich Malcom, woraufhin sie sich verdrießlich zeigt.


„Du scheinst nicht viel auf
meinen Verstand zu geben“, bemerkt sie spitz.


Er schüttelt nur grinsend den
Kopf, während er sich seinem Stück Schweinelende widmet. „Das scheint dir nur
so“, bringt er schließlich noch nuschelnd hervor.


Sie bedenkt ihn mit ärgerlichem
Blick, um sich dann endlich der Hasenkeule in ihren Händen zuzuwenden. Je mehr
sie davon isst, desto größer wird ihr Appetit. So verspeist sie weiterhin ein
großes Stück Schweinelende, dazu beiliegende Mohrrüben und das als Unterlage
dienende, aus weißem Mehl gebackene Fladenbrot. Dann lockt sie noch eine
appetitlich anzusehende Rebhuhnpastete, die hält, was sie verspricht. Den
Abschluss krönen einige der süßen Gebäckstücke mit einer Füllung aus Nüssen,
gedörrtem Obst und Honig. Anschließend streicht sie die vom Fett triefenden
Finger an Heda ab und nimmt einen kräftigen Schluck von ihrem Weinkelch.


„Euren Appetit lobe ich mir“,
bemerkt Rupert ihr gegenüber grinsend. Offensichtlich hatte er sie beobachtet.


„Sei nicht so förmlich. Ich bin
Joan.“


Er neigt lächelnd den Kopf.


„Und nebenbei bemerkt: wenn du
zwei lange Wochen nichts zu dir genommen hättest und den Hunger eines
nimmersatten Säuglings stillen müsstest ...“


Rupert winkt auflachend ab.
„Ich meinte, was ich sagte. Zimperlich essende Weibsbilder sind mir ein
Gräuel.“ Mit demonstrativ gespitzten Lippen zupft er zwischen zwei Fingern
gekünstelt an seinem restlichen Hasenrücken herum, um sich die so gewonnene
Fleischfaser mit dezent abgespreiztem kleinen Finger geziert in den Mund zu
stecken. Stöhnend verdreht er die Augen und tupft sich die Lippen an einem
eingebildeten Tischtuch ab.


Joan muss über seine Grimassen
lachen. „Du beliebst zu scherzen!“


„Oh nein. Leider nicht. ... Sie
geben vor, das Maß zu wahren. ... Du solltest sehen, wie sie sich dann heimlich
das Essen auf ihre Gemächer kommen lassen und sich ungeniert die Bäuche
stopfen.“


Sie wiegt lächelnd den Kopf.
„Nun, sie scheinen dir offenbar nicht greuelhaft genug, um nicht das ein oder
andere Mal heimlich in ihren Gemächern zu verweilen“, bemerkt sie scharfzüngig.
Es endet darin, dass sie sich lachend an ihrem Wein verschluckt, da er ihr eine
Antwort schuldig bleibt und stattdessen die Augen bloßgestellt gegen die Decke
der Halle richtet. 


Daraufhin betrachtet er sie
grinsend. „Ich merke, dass ich mich vor dir in Acht nehmen muss.“


Sie fasst ihn wortlos ins Auge,
während sie verschmitzt an ihrem Weinkelch nippt.


Malcom neben ihr ist in ein
Gespräch mit Raymond vertieft. Die Halle leert sich allmählich. Joan bemerkt
auch Gerold, der sich erhoben hat und ihren Blick erwidert. Er kommt zu ihr
herum, nimmt lächelnd neben ihr Platz und legt eine Hand auf ihre Schulter.


„Wir sind alle erleichtert,
dass du wieder wohl auf bist, Joan. Sogar diese Raubeine hier haben für dich
gebetet.“


„Ich danke dir. ... Aber du
scheinst dich ebenfalls gut erholt zu haben. Dein Hinken ist verschwunden.“


Er nickt. „Deine heilenden
Hände sind nicht mit Gold aufzuwiegen.“


„Oh, wenn du wüsstest, wie oft
ich da an mir zweifle“, meint sie versonnen. „Fiona fehlt mir. Wir konnten
einander viel geben.“


Zu ihrer Verwunderung schüttelt
er bedächtig den Kopf. „Der Umgang mit ihr stand von Anbeginn unter keinem
guten Stern. Sie hatte den Ruf einer Hexe“, äußert er bedeutungsvoll.


Joan zeigt ein nachsichtiges
Lächeln. „Du glaubst doch wohl diesen Unsinn nicht wirklich“, fragt sie
spöttisch. 


„Es ist ganz gleich, ob ich ihn
glaube, oder nicht. Sie war kein guter Umgang für dich.“


Sie schnieft verdrießlich. „Oh
Gerold. Weil sie schmutzige Schürzen trug? Ihre Kenntnisse übersteigen die
meinen bei weitem. Sie weiß Dinge, von denen ich nicht einmal eine vage Ahnung
habe. ... Es ist uraltes Heilwissen, das sie in sich trägt, ihr offenbar schon
in die Wiege gelegt wurde.“


„Mag sein“, blockt er ab.
„Trotz allem ist es besser so. Man könnte dir nachreden, Hexenwerk zu
betreiben.“


Nun weiß sie, dass er nur um
sie besorgt ist. Seufzend betrachtet sie ihn. „Was sind das bloß für Zeiten?“


Er lacht auf. „Solange man
einen starken Feind hat, werden die Zeiten wohl einfach nie besser.“


Sie denkt
an Robert. „Doch, sie MÜSSEN einfach besser werden.“


Joan steht
am Fenster, streicht versonnen über dessen mit Zickzackornamenten verzierte,
bogenförmige Umrahmung aus Haustein und blickt daraufhin in den Garten hinab.
Eine laue Windböe weht ihr das lose Haar um die Ohren, doch es stört sie nicht
im Geringsten. Begierig saugt sie die lebensschwangere Frühlingsluft ein und
lässt den Blick in die Ferne schweifen. Die ersten Sträucher blühen und die
Vögel singen in den wundervollsten Tönen. Die Bauern haben schon längst mit
ihren Pferde- oder Ochsengespannen die Erde umgepflügt und die Saat
ausgebracht. Das Grün der Wiesen ist satt und lässt die Menschen schnell die
eintönigen Farben der kalten Jahreszeit vergessen. Jäh wird sie von Roberts
Weinen aus der Versonnenheit gerissen und wendet sich seufzend ab. Agnes nimmt
den Kleinen hoch, um ihn sanft zu wiegen.


„Er hat Hunger“, erklärt sie.


Joan nickt, während sie sich
auf ihr Bett setzt, um ihre Hemdgewänder aufzuknöpfen. Blanche hatte deren
knöpfbare Ausschnitte auf ihr Bitten hin bis zur Nabelhöhe erweitert. Somit
kann sie ihr Kind stillen, ohne sich halb nackt machen zu müssen, und dennoch
standesgemäße Kleider tragen. 


„Er hat ja auch lange
geschlafen.“ Sie nimmt Robert von Agnes entgegen, legt ihn an und drückt die
freie Hand gegen ihre andere Brust, damit die Milch nicht herausschießen kann.
Das Stillen schmerzt sie längst nicht mehr, ihre Brustwarzen sind
unempfindlicher geworden. Sie blickt zu Agnes auf und erwidert deren Lächeln.
Schon längst kämpft sie nicht mehr gegen Roberts Amme an, empfindet statt
dessen Dankbarkeit für deren wertvolle Hilfe und Erfahrenheit. Zwar steht ihr
auch Blanche mit Rat und Tat zur Seite, doch hatte diese ihre Kinder nie selbst
gestillt, sondern es ihrer Amme überlassen. Und Joan hatte einige Zeit
gebraucht, um den Bogen mit der Stillerei herauszubekommen.


„Hast du eigentlich noch Milch,
Agnes?“


Diese zuckt die Schultern und
wirft mit einer Bewegung des Kopfes das dichte dunkelblonde Haar aus dem
Gesicht nach hinten. „Ein wenig. Manchmal, wenn Ihr in der Halle seid und er
weint, gebe ich ihm noch meine Brust.“


Joan nickt. „Du kannst ihn
getrost öfter anlegen. Ich vermute, meine Milch reicht ihm allmählich nicht
mehr aus.“


Agnes jedoch schüttelt den
Kopf. „Das erscheint Euch nur so. Alle jungen Mütter glauben das hin und
wieder. Doch der Herr hat es so gefügt, dass auch mehr Milch fließt, wenn das
größer werdende Kind mit der Zeit stärkeren Hunger bekommt.“


Joan nickt verstehend und
betrachtet ihren schmatzenden Sohn. „Darf ich dich nach deinem Kind fragen,
Agnes?“ Sie blickt in Agnes’ nun trauriges Gesicht. Diese nickt. 


„Wie alt war es?“


„Nahezu zwei Jahre“, antwortet
Agnes mit einem verlorenen Lächeln. „Ich werde die Zeit mit ihr nie vergessen.“


Joan kämpft die aufkommenden
Tränen hinunter, bewundert insgeheim Agnes’ Selbstbeherrschung. Schließlich
kann der Tod ihrer Tochter noch nicht lange her sein. „Woran starb sie denn“,
fragt sie mit belegter Stimme.


Agnes seufzt bekümmert. „Am
Fieber. Es wollte nicht weichen und hat sie innerlich verbrannt.“


Sie schweigen eine Weile
bedrückt.


„Du wirst bestimmt noch viele
Kinder haben“, versucht Joan, sie zu trösten.


Agnes lächelt, schüttelt jedoch
den Kopf. „Der Herr vergönnt mir keine Kinder. Es war schon das Dritte, welches
mir starb. Ich stecke es nicht so gut weg, wie andere Frauen im Dorf. ... Ich
habe keine Kraft mehr dazu. ... Mich hingegen um EURE Kinder zu kümmern, würde
mich glücklich machen.“


„Wirklich“, fragt Joan beinahe
ungläubig. „Aber es ist doch nicht das Selbe, wie ein eigenes Kind.“


„Nein, sicher nicht. Doch es
lässt mich vergessen.“ Sie lächelt. „Ich habe den Kleinen schon ziemlich ins
Herz geschlossen.“


Joan atmet durch. „Er zieht
einen Vorteil aus deinem Leid“, bemerkt sie. „Ich ebenfalls.“


„Es ist gut so.“


Joan nickt und wechselt Robert
an ihre andere, noch prall volle Brust. „Aber wie denkt dein Mann darüber?“


Agnes’ Blick wird starr. „Er
ist als Bogenschütze in der letzten Schlacht gegen die Schotten gefallen.“


„Oh Agnes. Es scheint, das Pech
hat dich verfolgt.“


„Ich versuche mir oft zu sagen,
dass es seinen Sinn hatte.“


Es klopft kurz an die Tür und
Malcom öffnet. Mit einer langen Lederbahn über einem Arm tritt er ein. „Ich
dachte mir, dass du vielleicht einmal hinaus willst ...“


Joan runzelt fragend die Stirn,
als er das lederne Zeug vor ihr aufs Bett wirft.


„Soll ich mich da hinein
wickeln?“


Er lacht vergnügt. „Nicht DICH.
Es ist eher für Robert gedacht.“


Sie stößt einen ahnungsvollen
Ruf aus. „Ein Trageleder! Welch wunderbarer Einfall! Woher hast du es“, fragt
sie und befühlt erstaunt das geschmeidige Ziegenleder.


„Es war einmal meines und das
meiner Geschwister. ... Unsere Amme trug uns oft damit.“


„Oh
Malcom“, ruft sie entzückt. „Lass es uns sogleich erproben!“


Joan fläzt
im weichen Gras neben dem flachen, dunklen Felsstein und lutscht an einem
Grashalm. Robert neben ihr liegt im Schatten des Steines auf seinem Trageleder
und lässt den Dolch seines Vaters nicht aus den Augen. Malcoms Hand führt ihn
geschickt, Holzspäne bedecken seine im Schneidersitz verschränkten Beine. Dem
kleinen Spielzeugpferd aus Birkenholz erwächst soeben das letzte Bein aus dem
groben Holzscheit, welches es zuvor war. 


Malcom lässt ein Räuspern
vernehmen. „Sag, was meintest du damals eigentlich damit, als du Ray
erklärtest, du wärest umgekehrt“, fragt er mit einer gehobenen Braue, während
er den Kopf zurück gegen den Stein lehnt und sie nicht aus den Augen lässt. 


Sie wendet den Blick vom hellen
Blau des Himmels auf sein erwartungsvolles Gesicht. „Es war eben so, wie du es
sagtest“, antwortet sie ruhig, um dann bei seiner verständnislosen Miene
hilflos zu seufzen. 


„Wie konntest du fühlen, was
ICH fühlte? Und wie war es möglich, dass du einfach ... wieder lebendig
wurdest“, dringt er weiter in sie ein.


Ihr war klar, dass er ihr
früher oder später Fragen darüber stellen würde. Dennoch trifft es sie völlig
unvorbereitet. Während sie nach den richtigen Worten sucht, setzt sie sich hoch
und lehnt sich neben ihn an den von der Sonne erwärmten Stein.


„Wenn ich dir alles erzähle,
was ich damals erlebte, hältst du mich für eine Irre“, murmelt sie resigniert.


„Lass nichts aus.“ 


Sie begegnet seinem ernsthaften
Blick. Das Schnitzzeug hat er neben sich ins Gras gelegt. 


„Andernfalls komme ich noch zu
dem Schluss, dass du mit dem Leibhaftigen im Bunde bist.“


Sie ist bestürzt, da seine
ernste Miene nicht danach aussieht, als würde er scherzen. Durchatmend stützt
sie den Kopf in die Hände und betrachtet ihren Sohn. „Eher fühle ich mich mit
dessen Gegenspieler im Bunde. Ich glaube, für ganz kurze Zeit Einblick in die
Schöpfung gehabt zu haben.“ Sie betrachtet sein nunmehr nachdenkliches Gesicht.
„Ich kann diese Farben, dieses herrliche Licht nur schwer beschreiben. Es war
... beruhigend, göttlich. Ich sah euch alle ganz klar vor mir, umgeben von
buntem Licht, das aus euch zu kommen schien und wie die Flamme eines Feuers nie
richtig still stand. Und ich konnte mich mit euch verbinden, spürte, was mein
Verlust für Robert oder Ray und für dich bedeutete“, erklärt sie, wobei sie den
Kopf neben dem seinen gegen den Stein zurück lehnt. „Ich konnte dich nicht so
zurücklassen“, fährt sie flüsternd fort und streicht ihm versonnen über die
Wange.


Malcom betrachtet sie
fassungslos. „Es ist ein Wunder“, raunt er, wobei er ihre Hand nimmt und diese
sanft drückt. 


„Nicht ganz. Ich holte mir
Hilfe, um wieder zurückkehren zu können“, bedeutet sie ihm zu seiner sichtbaren
Verwirrung. Sie sammelt sich. „Ich musste nur an Fiona DENKEN, und war bei ihr.
Ich könnte dir sagen, wo sie sich versteckt hält. Vermutlich würde es deine
letzten Zweifel aus dem Wege räumen ...“


„Wo“, fragt er mit fester
Stimme und richtet sich gerade auf.


Joan jedoch schüttelt bedächtig
den Kopf. „Nein. Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.“


„Aber Ulman könnte bei ihr
sein“, fährt er auf.


„Ich glaube, sie war allein.“


„Du GLAUBST“, meint er
verächtlich.


„Ich sage es dir nicht,
Malcom.“ 


Da ihre steinerne Miene keinen
Zweifel lässt, lehnt er sich verärgert zurück.


„Sie half mir zurück. Ich
verdanke ihr, jetzt bei euch sein zu können. ... Es war ein Geschenk. Sie gab
mir von ihrer Kraft, denke ich.“ Joan schließt die Augen. Sie wird ihm ALLES
sagen. „Etwas von ihren Fähigkeiten ging offenbar dabei auf mich über.“


Er stutzt. „Welche
Fähigkeiten?“


Sie öffnet die Augen und
begegnet seinem misstrauischen Blick. „Sie ist eine vom Alten Volk. Jemand
lehrte sie etwas über das uralte Heilwissen und die Magie vergangener Tage.“
Sie atmet durch. „Wenn ich will, kann ich die Farben wieder sehen.“ Unsicher
zupft sie an ihrem Kleid herum. „Ich weiß nicht, was sie bedeuten. Es ist so,
als würden sie mir etwas sagen wollen.“


Er fährt sich stöhnend übers
Gesicht. „Zur heutigen Zeit ist dieses Wissen gefährlich, Joan. Du darfst dich
niemandem weiter anvertrauen.“


Sie denkt an Gerolds Worte.
„Fürchtest auch du, ich könne als Hexe gelten?“


Er bläst die Luft aus, legt
einen Arm um ihre Schultern und zieht sie bedächtig an sich. „Ich verstehe
nicht viel von Magie oder der Heilkunst. Eben so wenig, wie die Meisten. Vielen
macht schon die bloße Vorstellung davon Angst. Ich fürchte, man könnte es gegen
dich verwenden.“


„Percy?“


Er zuckt die Schultern und
nickt.


Schweigend beobachten sie
Roberts Versuche, mit den Händchen gegen den Stein zu patschen.


„Was bedeutet, du verstehst
nicht VIEL davon“, fragt sie plötzlich.


Malcom lacht verhalten auf.
„Dir entgeht wohl nichts, was?“


Joan richtet sich
erwartungsvoll hoch. 


Er seufzt. „Ich hatte es schon
längst wieder vergessen, doch als du die Farben erwähntest ...“


„Ja“, fragt sie drängend, als
er sich kurz unterbricht.


Sein Blick richtet sich
geradeaus ins Leere. „Ich war noch ein Kind, als ich am Fleckfieber erkrankte.
Mein Vater brachte es aus der Schlacht mit heim. ... Es erwischte mich recht
arg und ich schwebte für ein bis zwei Tage zwischen Leben und Tod. ... An diese
Farben entsinne ich mich noch. Sie waren herrlich.“


Joan betrachtet ihn sprachlos.
Dann nickt sie verstehend. „Sicher. In deinen Adern fließt vermutlich altes
Blut.“


Malcom jedoch schüttelt
grüblerisch den Kopf. „Ich glaube, es ist gleich, von wem man abstammt.
Vielleicht können Viele, die das Zeitliche segnen, es sehen.“ Er nimmt sein
Schnitzzeug wieder auf, um am letzten Bein des Pferdes weiter zu arbeiten. „Ich
habe etlichen meiner Männer auf dem Schlachtfeld Beistand geleistet, wenn sie
das Leben aushauchten. Dabei raunten sie oft Seltsames, mitunter auch von
Farben.“


Eigentümlich berührt lehnt sie
den Kopf gegen den Stein und denkt über seine Worte nach.


Robert beobachtet das Holzpferd
und beginnt zu quengeln. 


„Kannst du sie auch heute noch
sehen?“


„Nein, es war das einzige Mal.
Und es ist auch gut so. Für die Lebenden ist es nicht gedacht.“


„Was macht dich so sicher? Ich
lebe doch auch und nehme sie wahr.“


Er senkt sein Schnitzzeug und
blickt sie an. „Ich fürchte, es bringt dich noch in Teufels Küche“, entgegnet
er besorgt, woraufhin sie sich abrupt vom Stein abstößt. 


„Nein. Nicht, wenn ich es
geheim halte. ... Es muss doch einen Sinn haben, dass sie mir offenbar wurden.
Mich verfolgt der Gedanke, diese Gabe für die Heilung verwenden zu können. Zwar
weiß ich vorerst noch nicht, wie, doch ...“


Er unterbricht sie seufzend.
„Joan, versprich mir, nichts dergleichen zu tun, bis die Angelegenheit mit
Percy geklärt ist.“ Er gibt Roberts nervraubendem Gequengel nach und überlässt
ihm das beinahe fertige Holzpferd. Der Kleine hält es mit beiden Händchen an
seinen nach oben gestreckten Armen und betrachtet es unter freudigem Jauchzen.


Sie atmet durch und nickt
schließlich. „Also gut. Einverstanden.“
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„Sieh dir
das an“, ruft Joan lachend. „Er hat sich schon wieder auf den Bauch gedreht,
Blanche.“ Sie nimmt ihren Sohn hoch und lässt sich mit ihm nach hinten ins Gras
fallen. Es ist durch die warme frühmorgenliche Sonne schon vom Tau getrocknet.


Blanche lächelt. „Er sieht ja
auch viel älter aus und hat Kraft. Wahrscheinlich läuft er noch weit vor seinem
ersten Geburtstag“, vermutet sie, bevor sie sich plötzlich mit einer Hand über
ihrem stark gewölbten Bauch stöhnend gegen die Zwingermauer in den Schatten
zurück lehnt. 


„Tritt es dich schon wieder“,
fragt Joan vergnügt, wobei sie Robert auf ihren in die Luft gestreckten
Schienbeinen reiten lässt.


„Ich glaube, es kündigt sich
an“, antwortet Blanche scheinbar teilnahmslos, während sie Isa und Gabriel
beobachtet, die mit Heda herumtollen.


Joan indes betrachtet sie
überrascht. „Bist du sicher?“


Blanche nickt. „Und ich hatte
gehofft, es erst nach eurer Hochzeitsfeier zu bekommen. Es ist etwas zu früh
dran.“


„Lass uns in den Turm gehen,
Blanche. Sonst schaffst du es vielleicht nicht mehr“, gibt Joan zu bedenken und
setzt sich aufmerksam hoch.


Diese winkt jedoch ab. „Ich
denke, es kommt in der Nacht.“ Sie lässt ein Räuspern vernehmen. „Joan,
könntest du mir helfen, deinen Bruder auf die Welt zu bringen? Ich hätte dich
so gern dabei.“


Joan lächelt. „Natürlich.
Gerne. Doch lass dir gesagt sein, dass ich erst zwei Entbindungen beiwohnte.
Meiner eigenen und der von Robert.“


„Es ist einerlei“, tut Blanche
kichernd ab. „Die alte Hebamme von Farwick verstarb im letzten Winter.“


Joan nickt verstehend. „Sag,
was lässt dich vermuten, dass es ein Knabe ist?“


Blanche lacht. „Sieh dir doch
bloß diesen spitzen Bauch an. ... Und es ist so ein unerklärliches Gefühl. Ich
bin mir sicher, es ist ein Knabe“, beharrt sie. Dann legt sie den Kopf schräg.
„Joan, wie war es, im Wasserbecken zu entbinden?“


Gefragte zuckt die Schultern.
„Da fehlt mir der Vergleich. Es ging jedenfalls schnell, wie Malcom erklärte.“


Blanche setzt sich gerade hin.
„Ich will ihn auch im Wasser gebären“, verkündet sie entschlossen, worauf sich
Joan überrascht zeigt. 


Ein Blick in Blanches
felsenfeste Miene lässt sie jedoch ergeben seufzen. „Dann sollten wir
schleunigst aufbrechen.“


Nachdem sie Isa eingeweiht
haben, begeben sie sich zum Wohnturm. Die Landschaft unterhalb der Festung
liegt noch unter einer weißen Decke frühmorgenlichen Nebels verborgen. Blanche
keucht den Treppenturm empor und muss immer wieder stehen bleiben, um Luft zu
schöpfen. Schließlich hält sie sich stöhnend den Bauch.


„Wenn du mich fragst, kommt es
noch am Tage“, erklärt Joan beunruhigt, wobei sie Robert auf ihre andere Hüfte
wechselt.


Blanche schüttelt den Kopf.
„Treppen steigen, Wehen leiden“, antwortet sie aufatmend. „Altes Sprichwort.“


Joan kann es aus eigener
Erfahrung nur bestätigen. „Ich gebe Robert zu Agnes. Sie hat noch genug Milch
für ihn.“


Blanche nickt. „Ich packe meine
Umhängetasche. Wir sollten etwas Essbares mitnehmen.“


„Gut. Das
besorge ich und gebe Malcom Bescheid.“


„Was? Wo
ist sie?“ Raymond drängt sich an Malcom vorbei und baut sich vor Joan auf.


„In ihrem Gemach.“


„Joan, ich lass euch nicht
allein raus“, wendet Malcom erneut ein.


„Ich nehme mein Schwert mit“,
versucht sie, ihn zu beschwichtigen. „Was soll geschehen?“


„Ulman“, erinnert er.


Joan seufzt ungeduldig. „Was
schlägst du vor? Blanche hat es sich in den Kopf gesetzt. ... Vater, du kannst
sie nicht davon abbringen“, ruft sie, als sich Raymond zum Hallenausgang
wendet.


Malcom fährt sich übers Haar,
wobei er grübelnd die Luft ausbläst. „Also gut. Gehen wir einfach ein wenig zur
Jagd, Ray. Wir nehmen die Männer mit und bleiben in eurer Rufnähe.“


Joan stemmt aufgebracht die
Arme in die Seiten. „Eine Horde Raubeine um sich zu wissen, wenn man nackt und
schreiend entbindet, ist nicht sehr erbaulich.“


„Du musst ihr ja nichts davon
sagen“, meint Raymond. „Und hier im Turm würden wir sie ebenfalls hören.“


Stöhnend blickt sie hinüber zu
besagten Raubeinen, die gelangweilt beim Mittagsmahl, der spärlich gehaltenen
Mahlzeit zwischen Morgen- und Abendmahl, an der Tafel fläzen. Sie werfen ihnen
immer wieder neugierige Blicke zu, während sie Brotbrocken in ihre gefüllten
Weinkelche tunken und dann lustlos verzehren. Jeremy, der schon eine geraume
Weile wie die Katze um das Fass Salzfisch in ihrer Nähe umherstreifte, kommt
nun zu ihnen herübergeschlendert. „Wir hörten, es gibt eine Jagd“, fragt er
grinsend.


„Ja. Lass die Pferde satteln.
Wir durchkämmen den Wald um die Wasserbecken“, antwortet Malcom, was Jeremy
vergnügt wieder Richtung Tafel abziehen lässt.


„Wenn Blanche entbunden hat,
gib uns Bescheid. Sie wird schwerlich zurückgehen können“, meint er an Joan
gewandt. „Und nehmt Heda mit.“


„Sie wird es doch sofort
anzeigen, wenn ihr in der Nähe umherstreift“, wendet sie ein.


Doch
Malcom schüttelt den Kopf. „Ich habe sie abgerichtet. Sie wird nur bei fremder
Witterung anschlagen.“


Joan geht
neben Blanche den Kammweg entlang. Sie hat deren Umhängetasche geschultert.
Seit langem trägt sie wieder einmal ihre Beinlinge und genießt die ungewohnt
gewordene Bewegungsfreiheit. Das Schwert an ihrer Seite spürt sie kaum, so leicht
ist es. Heda läuft wie gewöhnlich voraus und schnuppert ständig am Boden
entlang. Der Nebel über der Ebene hat begonnen, sich zu lichten. Schließlich
versperrt der Wald die Sicht darauf. Ab und zu bleiben sie stehen, wenn Blanche
eine erneute Wehe überkommt. Joan bemerkt, dass sie immer häufiger verhalten
müssen. Zu guter letzt stöhnt Blanche laut auf und versucht mit kreisenden
Bewegungen der Hüften, der Schmerzen Herr zu werden. Es scheint zu wirken.
Überdies beteuert sie, das Kleine würde sich auf diese Weise in ihrem Inneren
besser zurechtlegen können, was die Geburt vorantriebe. Eine Weisheit, die sie
von ihrer Mutter habe. 


Die letzten Schritte hinab zum
Wasserbecken eilt sie regelrecht, um vor der nächsten Wehe anzukommen. „Joan,
ich fürchte, dir Recht geben zu müssen. Das Kind hat es eilig. Es wird wohl, so
Gott will, noch vor der Dunkelheit das Licht der Welt erblicken.“


Sie entkleiden sich behände und
steigen ins warme Wasser. Joan lauscht angestrengt den Geräuschen des Waldes,
kann jedoch neben dem Gesang der Vögel und dem leichten Rauschen der Bäume in
der lauen Brise nichts weiter vernehmen. Heda blickt gelangweilt zu ihnen
herüber, während sie gemächlich auf langem Schneidegras herumkaut, und streckt
sich dararaufhin behaglich knurrend im Gras aus. Dann und wann spitzt sie beim
erneuten Stöhnen Blanches die Ohren und hebt den Kopf in ihre Richtung. 


Joan kommt neben Blanche, wobei
sie weiterhin jede Regung deren gequälter Miene beobachtet. Als sie sich wieder
entspannt, nimmt Joan eine nasse Hand aus dem Wasser hervor und wischt ihr
damit über das verschwitzte, gerötete Gesicht.


„Bei Gott. Das Wasser wirkt
...“, jappst Blanche atemlos, als die nächste Wehe gnadenlos heranrollt. Sie
reißt den Mund weit auf und atmet laut stöhnend aus. Es endet in einem
furchtbaren Schrei, der im Wald wiederhallt und Joan dazu veranlasst, die Hand
ihrer Freundin zu drücken. 


„Gut so, Blanche. Press es
heraus.“ Zu ihrem Erstaunen kichert Blanche jedoch mit einem Male vergnügt.


„Es ist ja schon heraus“,
erwidert diese heiser und beugt sich vor. „Sieh selbst.“


Joan kommt auf die Knie und
blickt ungläubig zwischen Blanches Beine. Dort schwebt ein kleiner Säugling
friedlich unter der Wasseroberfläche. Er rudert mit den Händchen, als würde er
ihr zuwinken. Die Nabelschnur an seinem Bauch führt noch in Blanche hinein und
pulsiert.


Von einem überraschten Ruf
begleitet zieht Joan das kleine Wesen behutsam aus dem Wasser heraus.
„Blanche“, haucht sie gerührt. „Welch ein Wunder.“ Staunend nimmt sie es in den
Arm und muss plötzlich lachen. „Er ist eine Sie“, stellt sie vergnügt fest und
legt das Kind seiner verblüfften Mutter auf den Bauch. 


„Eine Tochter, wahrhaftig“,
jubelt diese. „Meine Gebete wurden erhört. Sieh doch, wie schön sie ist.“


Bewundernd streichen sie der
Kleinen übers zarte Gesicht. 


„Sie sieht ja aus wie Raymond“,
raunt Joan belustigt.


„Nein. Genau wie du“,
verbessert Blanche.


Joan muss ihr Recht geben. „Sie
ist so winzig.“


Blanche lacht. „Das ist normal.
Nun weißt du, wie riesig Robert war.“


Joan küsst die kleine Stirn.
„Willkommen, kleine Schwester. Möge dein Leben lang und sorglos sein.“


Glückselig lächelnd legt
Blanche sie an die Brust. „Ich habe mir vorgenommen, das Kind selbst zu
stillen.“, erklärt sie. „Es sieht bei dir immer so friedlich aus.“


Joan nickt. „Ich bin froh, dass
Malcom es so wollte. Es ist ein schönes Gefühl.“ Sie bemerkt Blanches
schmerzverzerrtes Gesicht und lacht. „Auch wenn es zu Beginn alles andere als
schön ist.“ 


Ihr wird ein gequältes Lächeln
von Blanche zuteil.


„Habt ihr schon einen Namen?“


Blanche zuckt die Schultern.
„Steven, wie mein Bruder.“


Sie lachen vergnügt.


„Stephanie“, schlägt Joan dann
vor.


Blanche
lässt ein breites Grinsen erkennen. „So sei es.“


Joan lässt
sich ihre Unruhe nicht anmerken. So, wie Malcom ihr geheißen, hatte sie Heda
nach ihm losgeschickt. Doch die Zeit verstrich, ohne dass sich das Tier oder
eine menschliche Seele hätte blicken lassen. Daher haben sie sich selbst wieder
auf den Weg zurück gemacht, befinden sich nun auf halber Strecke zwischen Burg
und Wasserbecken auf dem Kammweg. Die Weggabelung haben sie bereits hinter sich
gelassen. Joan ermuntert Blanche am Weitergehen, indem sie anerkennende Worte
ausspricht. Diese kommen von Herzen. Denn Joan wäre nach Roberts Entbindung
nicht im Stande gewesen, auch nur einen Schritt zu gehen. Ihr war einfach zu
schwindelig. Blanche hingegen scheint es nichts weiter auszumachen. Sie
plaudert gar vergnügt.


„Joan? Was hast du“, fragt sie
plötzlich misstrauisch, als Joan unvermutet stehen bleibt und mit zu zwei
Schlitzen verengten Augen angestrengt zur Festung hinüber späht. 


Gefragte bläst angespannt die
Luft aus. Denn sie ist mit einem Male besonders beunruhigt. Aufmerksam die
Umgebung betrachtend drückt sie Blanche Stephanie in die Arme.


„Irgend etwas stimmt nicht“,
raunt sie und zieht das Schwert, als sie auch schon aus dem Augenwinkel heraus
eine Bewegung wahrnimmt. Blitzschnell wendet sie sich dort hin und kann gerade
noch einen kräftigen Schwerthieb parieren. „Lauf!“


Der Mann sprang aus einem
Gebüsch am Wegesrand hervor. Er ist mit Helm und Kettenhemd nur leicht gerüstet
und schlägt gehetzt auf sie ein. Doch Joan kann seine unkontrollierten, plumpen
Angriffe mühelos abwehren, was sie mutiger macht. Nach einem Ausfallschritt
greift sie ihn an. Er weicht zurück und pariert. Das Schwert in ihrer Hand
scheint wie beflügelt und lässt die Folge ihrer Angriffe schneller werden. Sie
hält ihn gut in Schach, wartet geduldig auf einen Fehler, der ihr den Todesstoß
erlaubt. Plötzlich stolpert sie über einen großen Stein, was ihn unversehens
die Oberhand gewinnen lässt. Er ist nicht gewillt, sie wieder richtig
Aufstellung nehmen zu lassen. Mühevoll kann sie einem Streich ausweichen,
versucht vergeblich, wieder hoch zu kommen. Während sie rückwärts von ihm fort
krabbelt, pariert sie weitere Hiebe. Mit einem Male wirft er den Kopf unter
einem überraschten Aufschrei ruckartig zur Seite und lässt von ihr ab. Etwas
hatte ihn an der Schläfe getroffen.


„Verfluchter Hurensohn“, keift
Blanche und wirft ihm zielsicher einen weiteren faustgroßen Stein gegen den
Schädel. Joan zögert keinen Augenblick, sich wieder aufzurappeln. Eine ganze
Spur wütender als zuvor wirft sie sich ihm entgegen, setzt ihm erbarmungslos
zu. Sie vernimmt dumpfes Schlagen von Pferdehufen. Auch ihrem Angreifer ist es
nicht entgangen. Und anstatt sich ihr weiterhin zu stellen, wendet er sich
flugs ab, um Richtung Wald den Abhang hinab zu fliehen. Joan zieht unversehens
ihren Dolch und schickt ihn dem Unbekannten hinterher. Doch die Waffe prallt am
Ringelpanzer des Fliehenden ab. 


„Beim Barte des Petrus!“


Joan wendet sich aufatmend um
und blickt in Ruperts verblüfftes Gesicht. Mit offen stehendem Mund sitzt
dieser noch immer hoch zu Pferde. Hinter ihm erscheinen Malcom und Amál in
gestrecktem Galopp. Malcom erreicht sie als Nächster. Er zügelt Brix, dass sich
dessen Hufe stiebend in den Dreck graben und sitzt hastig ab, noch ehe sein
Pferd richtig zum Stehen gekommen ist. Während er zu Joan eilt, blickt er den
Abhang hinunter. Doch der Angreifer ist nirgends mehr zu erspähen. Erleichtert
aufatmend betrachtet er sie, legt eine Hand gegen ihre Wange. Die Sorge steht
ihm ins Gesicht geschrieben. „Ein weiterer von ihnen streift hier noch irgendwo
umher. Wir konnten nicht früher zu euch stoßen. Wo ist Blanche?“


Joan sieht sich um, geht dann
das kurze Stück die Böschung nach oben zurück zum Weg und erblickt Blanche auf
der anderen Seite hinter einem größeren Stein kauern.


„Blanche, es ist vorbei.“


Erleichtert kommt diese aus
ihrem Versteck hervor und begibt sich neben sie, ihr in eine weiche Decke
gehülltes Kind im Arm haltend. „Ich glaubte, es kämen noch mehr von seinem
Schlag.“ Es klingt beinahe wie eine Entschuldigung. „Wer war das“, fragt sie,
worauf Joan die Schultern zuckt und sie beide zu Malcom hinüber blicken, der
soeben mit Joans Dolch die Böschung hochgeeilt kommt. Ernster Miene verhält er
kurz bei seinen Männern. Amál und Rupert machen besorgte Gesichter, sie sind
nicht einmal abgesessen. Malcom kommt nun zum Pfad herauf. Er bleibt neben
Blanche stehen und betrachtet das Kind. Wortlos stemmt er die Hände in die
Seiten, legt dann den Kopf in den Nacken und wendet sich stöhnend ab. 


Joan kennt ihn gut genug, um
aufs Äußerste beunruhigt zu sein. Sie kommt mit fragender Miene vor ihn und
erstarrt, als sie den niedergeschmetterten Ausdruck in seinem Gesicht gewahrt. 


„Malcom“, fragt sie bestürzt.
„Was ist mit Vater?“


Er reicht ihr den Dolch, den
sie ihm zerstreut abnimmt. Mit beiden Händen zugleich fährt er sich unter
gequältem Stöhnen übers Gesicht, um sich ihr dann kopfschüttelnd ganz
zuzuwenden. „Er ist wohl auf. ... Es geht um die Kinder.“ Er räuspert sich, da
ihm die Stimme entglitt.


Joan schlägt das Herz bis zum
Hals. Blanche ist neben sie gekommen, um ihn gleichsam entsetzt anzustarren. 


„Wir müssen zurück. Sie wollen
verhandeln“, erklärt er mit leiser Stimme.


„Was ist geschehen“, haucht
Blanche. „Jetzt sag es schon“, ruft sie außer sich, wobei sie ihm mit der Hand
vor die Brust stößt.


Er ruckt etwas nach hinten und
lässt den Kopf hängen. „Sie haben die Burg eingenommen, als wir fort waren. Wir
bemerkten sie erst, als sich der Nebel verzog, schafften es jedoch nicht mehr
rechtzeitig zurück. Die Mehrzahl von ihnen war bereits innerhalb der Mauern und
zog die Brücke hoch. Alle wehrfähigen Männer stießen sie von der Ringmauer als
Zeichen dafür, dass es ihnen Ernst ist. ... Ich weiß nicht, ob es ein Knappe
überlebt hat. ... Sie fordern Ray, ... warfen zur Untermalung einen Säugling
über die Wehrmauer. Bei Sonnenuntergang verfahren sie damit weiter, drohten sie
an.“


Joan hat eine Hand vor den Mund
geschlagen. „War es Robert?“ Sie fürchtet sich vor seiner Antwort.


„Ich weiß es nicht, Joan“,
antwortet er geplagt.


„Wo ist Raymond“, fragt Blanche
starr.


Malcom atmet durch. „Wir
mussten ihn mit Gewalt zurück halten.“


Sie schweigen einen Moment bedrückt.


„Verfluchter Northumberland!“
Joan blitzt ihn an. „Das Maß ist jetzt voll. Wir müssen nach Alnwick, zu seinem
Stammsitz.“


Malcom schüttelt den Kopf.
„Dann töten sie in der Zwischenzeit die gesamte Burgbesatzung.“


Joan rauft sich das Haar. „Es
geht doch nicht mit rechten Dingen zu, dass sie es schon wieder vermochten, in
die Burg einzudringen!“


„Wer aber bewacht die Wächter“,
zitiert Amál bedeutsam und kommt neben seinen Bruder.


Malcom schnieft beipflichtend.
„Ich bin mir nun sicher, dass sie einen oder zwei Komplizen innerhalb der
Mauern haben. Sie hätten keinen besseren Zeitpunkt finden können. Und es wäre
ihnen im Normalfall unmöglich gewesen, das Felsentor und den Wohnturm zu
stürmen. Meine Männer hätten beides dicht gemacht, bevor sie auch nur in die
Nähe gekommen wären.“


„Malcom, wir sollten umkehren“,
gemahnt Amál. „Die Sonne steht schon tief.“


Malcom seufzt gequält. „Bei
Gott, das ist die schwerste Entscheidung meines Lebens.“ Er wendet ihnen den
Rücken zu und setzt sich auf Brix zu in Bewegung. „Kommt.“


Amál nimmt Blanche mit dem Kind
vor sich aufs Pferd, Joan sitzt hinter Malcom auf. Sie reiten in schnellem
Galopp zur Festung zurück und sitzen vor der Brücke ab. Malcoms Ritter fläzen
dort auffallend schweigsam im Gras herum oder haben sich zu Raymond gesellt,
der an eine mächtige Linde gebunden ist und sich bei ihrem Anblick die Seele
aus dem Leibe flucht.


„Mal, jetzt mach mich los,
verdammt“, wettert er. „Wie soll ich mit solch einem Gewissen leben?“


Joan schnürt es das Herz
zusammen. Unmöglich, dass sie ihn ausliefern. Es bedeutet seinen sicheren Tod.


„Denk an Robert“, ruft er
weiter.


Malcom hat ihm den Rücken
zugekehrt und blickt schweigend zur Festung. Dort ist alles ruhig. Nichts
deutet auf einen Überfall hin. „Wer versichert mir, dass sie Robert nicht
trotzdem töten“, fragt er tonlos.


Joan darf nicht an ihren Sohn
denken. Sie fürchtet sonst, vor Angst um ihn den Verstand zu verlieren.
„Malcom, gibt es einen geheimen Gang?“


Er wendet sich ihr zerstreut
zu. „Ja. Er zweigt als Seitengang im Brunnenschacht ab. Doch er ist längst
verfallen. Wir würden etliche Tage benötigen, um ihn frei zu räumen und
abzustützen.“


Sie atmet resigniert aus.
Fieberhaft grübelt sie weiter, währenddessen sie unruhig umher läuft. Blanche
hat sich ins Gras gesetzt, ohne Raymond seine Tochter gezeigt zu haben, und
wiegt sich mit dieser leicht vor und zurück. Joan gewahrt sich plötzlich der
Zugbrücke direkt gegenüber. Sie kann keinen klaren Gedanken fassen, bückt sich
flüchtig nach einem Stein und schleudert ihn gewaltsam über den Graben hinweg
gegen die Eichenbohlen. Dumpf hallt der Aufprall wieder. Doch niemand rührt
sich auf der Innenseite oder erscheint auf einem der beiden Seitentürme des
Tores. Stutzig geht sie etliche Schritte rückwärts. Dann legt sie die Hände an
den Mund, um ihre Stimme zu verstärken. „Heda“, brüllt sie, so laut sie vermag.


„Was hast du vor“, ruft Malcom
aufgebracht. Doch sie wendet sich rasch nach ihm um und legt einen Finger gegen
den Mund. Er betrachtet sie verständnislos, um dann plötzlich aufmerksam
geworden eine Braue zu heben. Verwundert blickt er zum Tor.


„Was ist da los“, raunt er. 


Amál kommt neben ihn und stemmt
die Hände in die Seiten. Auch er hat die Brücke ins Auge gefasst. „Da stimmt
etwas nicht. Sie sollten begierig auf jede unserer Antworten sein.“


„Sie werden bis zum Umfallen
saufen“, bemerkt Jeremy knapp hinter ihnen, mit einer Spur neidvoller
Zerknirschtheit. „Sicher ist ihnen nicht entgangen, dass du vorhin weggeritten
bist. Man sieht den Kamm von dort oben gut ein.“


Joan mustert ihn erhellt. „Ich
reite geschwind zum Kamm hinauf, vielleicht kann ich etwas erkennen“, meint sie
knapp, wobei sie bereits, ohne eine Antwort abzuwarten, Richtung Brix
losstürzt. Mit einem Satz schwingt sie sich auf ihn und treibt ihn mit den
Fersen an. Brix geht kurz hoch und stürzt mit ihr los, den steinigen Weg hinauf
zum Bergrücken. Dabei kommt er ins Schwitzen, sein Atem geht schnell. Als sie
dann endlich den Kamm erreichen, zügelt Joan ihn. Sie befinden sich am Rande
der klaffenden Schlucht, welche sie von der Zwingermauer unter ihnen
unerreichbar trennt. Von den Serpentinen her vernimmt sie weitere galoppierende
Pferde, achtet ihrer jedoch nicht und blickt stattdessen zum Burghof hinüber.
Niemand ist dort zu erkennen, alles scheint verlassen. Selbst das Brückentor
ist unbesetzt, das Felsentor hingegen nicht einzusehen. Immerhin stehen die
Flügel seiner schweren eichenen Pforte offen. Ebenso die Tür zum Wohnturm. Am
Fuße der Ringmauer liegen vereinzelte Leichen umher, doch nimmer die aller
wehrfähigen Männer. 


Ein Berittener schließt zu ihr
auf, worauf sie Malcoms Fluchen vernimmt.


„Herrgott noch mal! Hier
streunt noch das Gesindel Percys umher!“


Sie blickt ihn an. „Wir müssen
versuchen, hinein zu gelangen. Sie sind sich ihrer Sache ziemlich sicher, haben
keine Wachen aufgestellt. Bis auf die Brücke scheinen alle Tore offen.“


Er verschafft sich selbst einen
Überblick. Desgleichen Amál, John und Jeremy, die sie soeben erreicht haben.
Die Sonne in ihrem Rücken versinkt gerade hinterm Horizont. Doch niemand
erscheint im Hof, um einen weiteren Säugling zu töten.


Malcom stößt hörbar die Luft
aus. „Wir wagen es. Einer klettert über die Brücke und lässt sie herunter. Wir
nutzen die Dunkelheit und versuchen, so schnell wie möglich in den Wohnturm zu
gelangen. Sie scheinen sturzbesoffen. Wir müssen sie überraschen, bevor sie
weiteres Unheil anrichten können.“


„Ich klettere hinüber“, erklärt
Joan kurz entschlossen.


Malcom lacht rau auf, um sie
dann eindringlich zu betrachten. „Du wirst nichts dergleichen tun. Du bleibst
mit Blanche vor der Brücke, bis alles sicher ist.“


„Malcom!
Hier ist nichts und Niemand sicher. ... Und ich möchte die Rettung unseres
Kindes nicht in fremde Hände geben. ... Oder dir allein überlassen“, fügt sie
schnell hinzu, als sie seine grimmige Miene bemerkt. „Wenn es schief geht
könnte ich mich für den Rest meines Lebens fragen, was geschehen wäre, wenn ICH
versucht hätte, ihn ...“ Sie bricht ab, da er schon wortlos gewendet hat und
sein Pferd antreibt.


„Also los,
rauf mit dir, Amál“, raunt Malcom und stemmt zusammen mit Rupert und Jeremy den
schlanken Baumstamm schräg gegen die nach außen vorkragende Wehrmauer. Amál
steigt behände auf Ruperts angewinkelten Oberschenkel, dann auf dessen
Schultern und nimmt den Stamm zwischen Hände und Beine. Er klettert an ihm
hinauf, dass er sich nur so durchbiegt, erreicht mit scheinbarer Leichtigkeit
die Oberkante der Zugbrücke und dann den Vorsprung der Wehrmauer, wo der Stamm
noch unterhalb der Zinnenfenster endet. Dort entschlüpft er der über seinen
Kopf gezogenen ledernen Schlinge aus zusammengeknoteten Zügeln, an deren einem
Ende ein Stock angeknüpft wurde. Diesen wirft er in das über ihm befindliche
Zinnenfenster, zieht die Schlinge straff, so dass sich der Knüppel zwischen den
beiden angrenzenden Zinnen verkeilt, und stellt vorsichtig einen Fuß in die
Schlinge. Geschickt klettert er daraufhin an dieser nach oben, zieht sich über
den Rand der Zinnenlücke und purzelt unter den freudigen, gedämpften Rufen der
Männer auf den Wehrgang. Somit entzieht er sich ihren Blicken. Als sie wenig
später das Rasseln der Ketten vernehmen, welches das Hochziehen des Fallgitters
und daraufhin das Herablassen der Brücke verkündet, eilen sie aus dem Graben
heraus. Kurz darauf setzt die Zugbrücke zu ihrer leisen Freude vor ihren Füßen
auf. Joan zieht das Schwert und schleicht wie vereinbart als Letzte über die
Brücke. Einen kurzen Blick wirft sie noch auf Blanche und ihren inzwischen
befreiten Vater zurück, bevor sie sich durchatmend wieder nach vorn richtet.
Sie eilen den steinigen Weg zum Felsentor empor, wobei sie über einige der
Leichen steigen. Der tote Säugling ist durch den Aufprall unkenntlich
entstellt. Doch trägt er zu ihrer unendlichen Erleichterung grobe, ärmliche
Kleider. Widerstandslos passieren sie das unbesetzte Felsentor und schleichen
im letzten Licht der Abenddämmerung über den Hof zum Wohnturm hinüber. Sie sind
lediglich mit ihren Armbrüsten, Lanzen und Bögen von der Jagd sowie ihren
Dolchen bewaffnet. Malcom gibt Angus ein Zeichen, dass er die Nebengelasse durchkämmen
soll, woraufhin dieser ausschert.


Sie erreichen die Vorhalle zum
Treppenturm, wenden sich jedoch vorerst zur Waffenkammer. Joan bezieht davor
Stellung und beobachtet den Ausgang von Küche und Vorratsräumen, während sich
die Männer hastig mit Nahkampfwaffen ausstatten. Kurz darauf nehmen sie den
Treppenturm zur Großen Halle. Malcom weist Raban und Kenneth mit Handzeichen
an, in den zweiten Stock zu gehen. Es herrscht eine unheimliche Stille. Sie
gelangen in die Vorhalle des großen Saales und verharren kurz bei einem
schnarchenden Fremden, der es sich auf dem harten Steinboden bequem gemacht
hat. Malcom rammt ihm ohne Zögern das Schwert in die linke Brust. Der Mann
stirbt im Schlaf.


Als sie kurz darauf die Halle
betreten, blicken sie sich erstaunt um. Sie finden sich unter etwa anderthalb
Dutzend Männern wieder, welche kreuz und quer durcheinander liegen und tief zu
schlafen scheinen. Joan wird stutzig, als sie das erste bläulich verfärbte
Gesicht bemerkt. Daraufhin entdeckt sie weitere.


„Sie wurden vergiftet“, ruft
sie und erntet verwirrte Blicke. „Schlafkraut“, erklärt sie knapp.


„Bist du sicher“, fragt Malcom
verblüfft. Neben ihm beginnt plötzlich einer der Männer, laut aufzustöhnen und
sich dabei unruhig hin und her zu werfen. Amál macht ihn mit einem Schwerthieb
ruhig.


„Ja, ganz sicher“, erwidert
Joan. „Bilsenkraut, auch Tollkraut genannt. Sie haben zuviel davon bekommen.
Der Tod hat sie bereits in der Gewalt.“


Die angespannte Haltung der
Männer löst sich mit einem Male. 


„Ian, Shepherd, fesselt sie und
werft sie in den Kerker“, weist Malcom an. „Wir sehen nach, was sie mit unseren
Leuten angestellt haben. Verteilt euch.“ Er bedenkt Joan mit einem angespannten
Blick. Durchatmend weist er mit dem Kopf zurück zum Hallenausgang. „Komm,
folgen wir Raban und Kenneth in den zweiten Stock.“


Joan schluckt trocken und
nickt. Eine lähmende Furcht hat sich ihrer plötzlich ermächtigt. Mit
schlotternden Knien folgt sie Malcom in den Treppenturm. Amál kommt
eigentümlich fahl im Gesicht neben sie. Scheinbar endlos lange steigen sie die
Stufen zu ihren Gemächern empor. 


„Wenn sie Miriam nur ein Haar
krümmten“, setzt Amál an, bevor ihm die Stimme versagt. 


Joan atmet hörbar durch.
Endlich gelangen sie in den zweiten Stock. Sie sammelt sich, während sie mit
Malcom vor ihrer nur angelehnten Tür verharrt und hofft, dass der nächste
Augenblick ihr weiteres Leben nicht zu einem einzigen, ungeheuerlichen Schmerz
werden lässt. Malcom überwindet sich und reißt die Tür auf. Doch niemand ist
anwesend, was die quälende Ungewissheit andauern lässt. Sie eilen in Malcoms
Gemach, um auch dieses verlassen vorzufinden.


„Was, wenn sie ihn einfach
mitgenommen haben“, flüstert Joan.


Malcom jedoch schüttelt den
Kopf. „Es kam niemand weiter von ihnen heraus. ... Er muss hier irgendwo sein.
Vielleicht im Kerker ...“


Sie verlassen sein Gemach und
prallen mit Raban zusammen.


„Wo in Gottes Namen sind alle“,
fragt Malcom auffahrend.


Raban stemmt die Hände in die
Seiten. „Isa kommt nicht unter dem Bett ihrer Mutter hervor. Die anderen holten
wir soeben vom hölzernen Wehrgang herunter. Sie hielten sich dort versteckt.“


Joan drängt sich an Malcom
vorbei und starrt ihn an. „Robert?“


Raban grinst. „In Agnes Armen
wohlbehütet auf dem Weg hierher.“


Sie wechseln erleichterte
Blicke.


„Keine Toten oder Geschändeten“,
fragt Malcom ungläubig, worauf Raban den Kopf schüttelt. 


„Nicht hier oben. ... Amál
berichtete, unten schlafen alle?“


Malcom nickt zerstreut. „Was
zur Hölle ging hier vor sich?!“


Sie schweigen nachdenklich.
Plötzlich fällt es Joan wie Schuppen von den Augen, was sie die Luft scharf
einziehen lässt. Damit hat sie Malcoms ganze Aufmerksamkeit. 


Misstrauisch beäugt er sie.
„Was ist hier los?“


Joan starrt ihn fassungslos mit
offenstehendem Mund an. „Das wäre ungeheuerlich“, haucht sie. Als er sie ungeduldig
mit aufgebracht in die Seiten gestemmten Händen betrachtet, löst sie sich aus
ihrer Starre. 


„Komm.“


Hastig läuft sie auf Blanches
Gemach zu und drückt die nur angelehnte Tür auf. Malcom folgt ihr seufzend,
Raban im Schlepptau. Als er die Kemenate betritt, erblickt er Joan auf allen
Vieren neben dem Bett. Ihr Kopf ist darunter verschwunden. Sie redet
seelenruhig auf Isa ein, deren Wimmern zu vernehmen ist.


„Isa, komm hervor. Du musst sie
nicht mehr fürchten. Alles ist gut.“


Eine kleine Hand streckt sich
ihr zitternd entgegen. Joan ergreift sie behutsam. Sachte zieht sie Isa daran
unter dem Bett hervor, drückt sie an sich und nimmt mit ihr besorgter Miene auf
der Bettkante Platz. Das Kind ist völlig in Tränen aufgelöst, das Gesicht
verquollen. Auch auf Joans gutes Zureden reagiert Isa nicht und atmet mit
geschlossenen Augen stoßweise vor Schluchzen. Dabei bebt sie am ganzen Leib.
Joan löst sich von ihr, um sie wie einen Säugling auf den Arm zu nehmen. Isas
Kopf lehnt gegen ihre Schulter. Joan wischt ihr mit dem Ärmel die laufende Nase
ab. Während sie die Kleine sanft wiegt, betrachtet sie Malcom traurig. Dieser
hebt mit fragender Miene hilflos die Arme. Sie schüttelt nur den Kopf und
wendet sich wieder dem untröstlichen Kind in ihren Armen zu. Allmählich
beruhigt sich Isa. Joan küsst ihr die Stirn.


„Sie waren so böse, Joan“,
wimmert die Kleine und vergräbt das Gesicht an Joans Hals.


„Ja, das waren sie. Was du
getan hast, geschah ihnen recht, Isa.“


Doch das Kind schüttelt nur
matt den Kopf. „Ich hab sie alle umgebracht“, flüstert sie mit Grabesstimme, so
dass es Joan eiskalt überläuft. Sie erinnert sich noch gut daran, dass sie mit
ihr nach dem ersten Überfall einen Plan aushecken wollte, was Isa zu ihrem
Schutz hätte tun können. Es sollte sie lediglich beruhigen. Joan hatte es in
der Zwischenzeit ganz vergessen und fühlt sich nun deswegen vor schlechtem
Gewissen furchtbar elend. Isa hatte sich ihr nicht noch einmal anvertraut, es
einfach auf eigene Faust getan. Wie verzweifelt sie gewesen sein muss! Joan kämpft
gegen die Tränen an. Sie hatte Isas Ängste bei Weitem unterschätzt.


„Isa“, raunt sie mit fester
Stimme und drückt die Kleine von sich ab, so dass sie ihr in die Augen sieht.
„Du hast allen das Leben gerettet. Wir sind dir unendlich dankbar. ... Du bist
eine kleine Heldin.“ Lächelnd wischt sie sich und Isa die Tränen aus dem
Gesicht. Doch sie weiß, dass deren Seele Narben vom heutigen Tage
zurückbehalten wird.


Isa atmet durch. Ihre Miene
wirkt verschlossen. „Sind Helden immer Mörder?“


Joan schnieft nachdenklich und
wirft Malcom einen hilfesuchenden Blick zu. Dieser jedoch betrachtet Isa
fassungslos, kann die ganze Tragweite allem Anschein nach immer noch nicht
völlig begreifen.


Joan wendet sich wieder Isa zu
und nickt. „Ja, in der Tat ist es oft so, dass man, um seine eigene Haut zu
retten, zum Mörder werden muss. ... Ich selbst und auch Malcom haben leider
schon viele böse Menschen aus diesem Grunde getötet. ... Doch wir schützten
damit nur unser eigenes Leben. Genau wie du heute. Weil du schlau gehandelt
hast, konntest du und viele mit dir überleben. Du darfst dabei kein schlechtes
Gewissen haben, Isa. Es macht dich sonst kaputt, wenn du zu viel darüber
nachsinnst. ... Doch sei getrost. Jeder anständige Mensch mit einem guten
Herzen hat schon über diese Last geweint. Du bist nur eben noch sehr jung und
verkraftest es schlechter.“


Malcom setzt sich nachdenklich
neben sie aufs Bett. Isa wendet sich ihm zu und streckt die Arme nach ihm aus.
Er zieht das noch immer schluchzende Bündel daraufhin mit einem traurigen
Lächeln auf seinen Schoß. „Sie hätten weitere Kinder, vielleicht auch deinen
Bruder ohne dein Handeln getötet. Und letzten Endes Raymond. Trauere ihnen
keine Träne mehr nach.“ Er weiß aus leidlicher Erfahrung, dass sie im Grunde
nicht um diese Halunken, sondern um ihre verlorene Unschuld weint und drückt
sie tröstend an sich. „Du kannst nicht ermessen, wie dankbar wir dir sind.“


Agnes erscheint mit Robert auf
dem Arm im Türrahmen. „Isabella! Der Herr sei gepriesen“, ruft sie und tritt
ein. Ihr folgen Gabriel und Aidan. 


Joan erhebt sich und umarmt die
Amme. Robert beginnt, gegen die plötzliche Enge zu protestieren, so dass sie
sich lächelnd wieder von ihr löst. 


„Agnes, du hast die Kinder
versteckt“, bemerkt sie anerkennend und nimmt ihr Robert ab.


„Leider nicht alle“, erwidert
diese mit einem forschenden Blick auf Isa. „Es ging alles drunter und drüber.
Sie griffen sich Ellinor. Wir konnten uns mit Miriam verbergen, noch ehe sie
uns wahrnahmen. Es war Aidans Idee mit dem Wehrgang als Versteck. ... Selbst
Robert war mucksmäuschenstill. Ich bestach ihn mit Milch.“


„Du bist ein Segen für uns.“


Agnes winkt ab. „Ich habe sie
lediglich zusammen gehalten. ... Doch sagt, wie erging es den anderen?“


Joan drückt Robert einen
sanften Kuss auf die Stirn, um ihn dann an Malcom weiterzureichen, der Isa von
seinem Schoß nimmt. „Wir werden es gleich in Erfahrung bringen“, antwortet sie
und beobachtet Aidan, der sich neben Isa gesetzt hat und ihr besorgt ins
verweinte Gesicht blickt. „Kümmert euch ein wenig um Isa“, bittet Joan. „Sie
hat viel durchgemacht.“


„Joan. Ihr dürft nichts aus dem
Weinfass in der Halle trinken. Ich schüttete deinen ganzen Vorrat an
Schlafkrautpulver hinein“, bemerkt Isa.


Joan nickt lächelnd. „Sonst
nichts?“


Isa schüttelt den Kopf. „Ich
kam nicht mehr dazu, noch etwas vom Weißen Germer hineinzugeben.“


Was gut ist, denkt sich Joan,
da man der List durch den auffälligen Geschmack sonst wohl auf die Schliche
gekommen wäre. „Das dürfte den meisten von ihnen lediglich für einen langen
Schlaf gereichen.“


Malcom ist
nervös aufgesprungen und reicht seinen Sohn an Agnes zurück. „Wir sollten die
Männer warnen. Wie ich Jeremy kenne, wird er dem Weinfass nicht lange
widerstehen können.“


„Herrgott
noch mal. Wie verflucht einfältig muss man sein, um von einem Weinfass, welches
mitten unter zahllosen Vergifteten steht, auch nur einen Schluck freiwillig zu
nehmen“, ruft Malcom aufgebracht, wobei er sich neben Jeremy hockt, der sitzend
gegen die Wand lehnt, und an dessen Schultern rüttelt.


Jeremy lacht auf. „Mal. Komm
mit! Ich zeig dir, wie man fliegt.“


„Er hat starke Träume“, erklärt
Joan überflüssiger weise. Sie kommt neben Jeremy, um ihm eine Ampulle
Johanniskrautöl einzuflößen. „Das wirkt ein wenig gegen die Vergiftung. Er ist
groß und kräftig. Das Kraut wird ihm nicht gefährlich.“


Die Männer um sie herum atmen
erleichtert auf. 


„Er ist zwar der Einfältigere
von uns beiden, doch schwerer wiegt hier wohl seine verfluchte Sauflust“,
bemerkt Rupert bereits wieder scherzend.


Malcom lässt ihn los, woraufhin
Jeremy schnarchend an der Wand entlang zur Seite auf das Bodenstroh der Halle
gleitet. „Wir tragen ihn später nach oben. ... Hat schon jemand Raymond und
Blanche geholt“, fragt er an seine Männer gewandt, welche daraufhin die Köpfe
schütteln.


„Dann erledige du es, Rupert.
Der Rest kommt mit in den Kerker. Und legt euch gleich einen dieser Halunken
über die Schulter.“


„Äh, Joan?“ Rupert tritt vor
sie, wobei er sich verlegen an der Nase kratzt. „Könnte ich auch etwas von
deinem Wunderöl bekommen?“


Malcom stöhnt auf und treibt
seine Männer an, die sich vor Lachen die Bäuche halten.


Sie schultern sich einige von
Percys entwaffneten Männern über, mit denen sie dann Richtung Treppenturm
verschwinden. 


Joan mustert Rupert und kann
sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Wie viel hattest du?“


Er zuckt die Schultern. „Ich
wollte nur einmal probieren.“


„Nur EINMAL?“


Er richtet die Augen gegen die
Holzbalkendecke der Halle. „Zugegeben, es waren ein paar Züge. Der Wein ist
ungewöhnlich gut.“


„VOR oder NACH Jeremy?“


„Schwerlich VOR ihm“, seufzt
er.


Sie dringt nicht weiter in ihn
ein, holt stattdessen eine Ampulle mit dem Öl aus ihrer Tasche am Gürtel
hervor. „Nur die Hälfte“, gemahnt sie ihn und bricht das Wachssiegel.


Folgsam leert er etwa die
Hälfte des Inhaltes in seinen Mund und schluckt. Mit dem Handrücken fährt er
sich über die Lippen und reicht ihr die Ampulle mit angeekelt verzogenem
Gesicht zurück.


„Bitte tu euch den Gefallen und
nimm das Weinfass mit nach draußen. Wirf es am besten in die Schlucht.“


Er stöhnt. „Wahrhaft eine Verschwendung.“


Mit rollenden Augen zuckt sie
gleichgültig die Schultern. Sein von einer verdrossenen Miene begleitetes
Zögern bedenkt sie daraufhin mit einem verständnislosen Kopfschütteln. 


Er kratzt sich räuspernd an der
Stirn. „Nun ja, mancherorts mischt man eine Spur Schlafkraut ins Ale, damit es
berauschender wirkt ... “


„Ja, eine SPUR, wohlgemerkt.
Und insbesondere, um Ale haltbarer zu machen“, unterbricht sie ihn aufbrausend.


„Wir verdünnten den Wein mit
Wasser“, rechtfertigt er sich unbeirrt.


„Offensichtlich reichte es
nicht“, bemerkt sie schneidend.


Seine Stimmung wechselt
plötzlich und er kommt vertraulich nah an sie heran. „Könntest du uns etwas
davon ansetzen? Du kennst dich doch damit aus.“


Da erst bemerkt sie, dass er
bereits berauscht ist. Im Bemühen, ihn ihre nunmehr heitere Stimmung nicht
anmerken zu lassen, legt sie eine Hand an den Mund. „Du ahnst ja nicht, welche
Nebenwirkungen solch ein Trank hat.“


Er horcht auf. „Ja? Welche
denn?“


„Du läufst umher wie ein
liebestoller Stier.“


Er schaut sie mit großen Augen
an, um unvermutet aufzulachen. „Und du meinst, das könne mich abschrecken?“
Unter schallendem Lachen schlägt er sich auf die Oberschenkel, taumelt dann
urplötzlich zur Seite und fängt sich mit knapper Not an der Wand ab.
Unaufhaltsam gleitet er ächzend an dieser herab. Als er der Länge nach ins
Stroh schlägt, schließt er die Augen und bleibt daraufhin reglos in der Nähe
seines Bruders liegen.


Joan war auf eine solch
schnelle Wirkung nicht gefasst und kommt besorgt zu ihm. Doch er schlummert
lediglich, die Augen sind noch einen Spalt breit geöffnet.


„Herrliches ... Teufelszeug“,
hört sie ihn raunen, worauf sie durchatmend den Kopf über ihn schüttelt.


„Ich sehe etwas später noch
einmal nach euch“, murmelt sie mehr zu sich selbst und erhebt sich. Insgeheim
ist sie froh, dass es ihn nicht mitsamt des Weinfasses in finsterer Nacht vor
der Schlucht überwältigte. Er hätte hinabstürzen können. Sie hört Stimmengewirr
aus dem Treppenturm herannahen. Wenig später strömt das Gesinde in die Halle,
um aufgeregt wie ein aufgescheuchter Hühnerhaufen an den beiden Längstischen
Platz zu nehmen. Joan fasst eine Küchenmagd am Arm. „Woher kommt ihr?“


„Aus dem Kerker, Lady Joan“,
antwortet diese müde. „Seine Lordschaft hat uns soeben herausgelassen.“


„Sind alle wohl auf?“


Die Magd zuckt die Schultern.
„Bis auf jene, die anfangs von der Mauer gestürzt wurden“, erwidert sie spitz.
Joan bemerkt ihre tränenunterlaufenen Augen und verzeiht ihr diesen Affront.
Die Frau wischt sich mit dreckigen Händen übers Gesicht. „Und die Wache ist
wohl ebenfalls tot.“


Joan nickt, wobei sie ihr
mitfühlend die Schulter drückt. Alles in allem sind sie jedoch glimpflich
davongekommen. Dank Isa. Als Raban und Kenneth in ihrer Nähe erscheinen, wendet
sie sich an diese. „Bitte sorgt dafür, dass die beiden Saufbrüder hier in ihre
Betten kommen. Und beseitigt das Weinfass. Ich werde endlich meinen Vater
verständigen.“


Sie nicken. „Malcom hat alle
angewiesen, sich in der Halle zu versammeln. Falls du unterwegs auf Gesinde
triffst, gib es ihnen zu verstehen.“


Sie macht ein überraschtes
Gesicht. „Was hat das für eine Bewandtnis?“


„Er hat vor, dieses verdammte
Verräternest auszuheben“, antwortet Kenneth.


„Was? ... Aber wie?“


Die beiden tauschen vieldeutige
Blicke, wobei Angus plötzlich neben ihnen auftaucht und aller Aufmerksamkeit
für sich beansprucht. Atemlos stützt er sich mit einer Hand an der Wand ab.
Joan bemerkt, dass sein Haar am Hinterkopf blutverschmiert ist. 


„Wo ist Malcom“, presst er
hervor.


„Er kommt alsbald“, antwortet
Raban. „Du kannst gleich hier bleiben.“


Angus jedoch schüttelt den
Kopf. „Es war einer der Stallknechte. Er ist mir entwischt, nachdem er mir eins
übergezogen hatte. ... Wir müssen hinter ihm her.“


„Vielleicht
hat ihn Raymond fassen können“, raunt Joan, während sie sich bereits dem
Ausgang zugewendet hat. Angus eilt sogleich hinter ihr her.


„Ich hatte
ihn schon, verflucht“, ruft Raymond ungehalten. Er sitzt im Schein von Angus
Fackel im Gras und fährt sich benommen über seinen Kopf. Darauf zieht er eine
blutige Hand zurück. „Diese verdammte, mondlose Nacht! ... Doch wenigstens
konnte ich ihm noch das Schwert ins Bein stoßen.“


Blanche starrt Joan wie
versteinert an. „Wo ist Isa jetzt?“


„Bei Agnes. Ellinor ist gewiss
auch schon aus dem Kerker heraus und bei ihr. ... Es geht ihr den Umständen
entsprechend gut.“


Blanche schluckt. „Ich will
endlich zu ihr“, murmelt sie und drückt die Decke, in welche Stephanie gehüllt
ist, eng an sich. Raymond stemmt sich hoch. Angus will ihn stützen, doch er
entzieht sich ihm ruppig. Als er die ersten Schritte macht, strauchelt er
jedoch und droht zu stürzen. Joan kommt daraufhin beflissen neben ihn. Mit
missvergnügtem Brummen legt er einen Arm um ihre Schultern und lässt sich von
ihr stützen. Am Felsentor angekommen, verharrt er, um sich wieder von ihr zu
lösen. 


„Ich glaube, es wird nun
gehen“, murmelt er und hat Recht. Joan atmet erleichtert auf. Zwar ist sie nur
weniger als einen Kopf kleiner als er, doch unter seinem Gewicht mächtig ins
Schwitzen gekommen. Sie wartet ab, bis Blanche zu ihr aufgeschlossen ist und
folgt an deren Seite Angus und ihrem Vater nach. Hinter ihnen vernimmt sie die
dumpfen Tritte der ihnen nachtrottenden Pferde. Lächelnd betrachtet sie das
kleine Gesicht Stephanies. Blanche bemerkt es. 


„Er ist mächtig stolz auf sie“,
erklärt sie versonnen.


Sie gehen eine kurze Weile
schweigend nebeneinander her. „Du entbindest seine Kinder immer, wenn Farwick
Castle überfallen wird“, stellt Joan fest. 


Blanche nickt. „Es ist dubios.“
Dann schnaubt sie verächtlich. „Daran siehst du mal, wie oft wir hier
überfallen werden!“
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„Gottesurteil“


„Ich habe
euch hier zusammen kommen lassen, weil ich mindestens einen Verräter unter uns
vermute. Sein Komplize ist uns bisher leider entkommen. Es ist der Stallbursche
Sam.“ Malcom steht am Kamin und wartet ab, bis sich das verwunderte Gemurmel
gelegt hat. Bis auf Raymond, John und Amál in seiner Nähe überragt er die Menge
um etwa eine Haupteslänge, was ihn im Zusammenspiel mit seinen in die Seiten
gestützten Händen und der donnernden Stimme bedrohlich wirken lässt. „Er war
sich seiner Sache so gewiss, dass er gar seine Tarnung aufs Spiel setzte, um
nicht mit euch im Kerker zu landen. Er nahm den Tod eines Kindes und von fünf
Waffenknechten frevelnd in Kauf, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Wenn wir
hier fertig sind, lasse ich ihn von meinen Hunden zu Tode hetzen.“ Er legt eine
kurze Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. „Doch kann er sein Werk
schwerlich allein begangen haben. Seid versichert, dass wir mit einem
Gottesurteil herausfinden werden, wer mit Sam unter einer Decke steckt. Es gibt
kein Entrinnen.“ Beunruhigtes Gemurmel entsteht unter den etwa drei Dutzend
Menschen. 


Malcom hebt die Stimme, um sie
zu übertönen. „Wer Verrat begangen hat, möge sich jetzt zu erkennen geben und
ich werde bei einem triftigen Grund für sein Vergehen Gnade walten lassen.“


In der aufkommenden Stille
werfen die Umherstehenden neugierige Blicke in alle Richtungen, doch niemand
tritt hervor.


Malcom tauscht daraufhin mit
Raymond und Amál vielsagende Blicke. Diese nicken ihm verstehend zu, um gleich
darauf geschäftig in die Vorhalle zu eilen.


„Also gut. Dann fällt der Herr
das Urteil. Knien wir nieder und rufen ihn an.“


Alle tun wie geheißen, falten
die Hände und senken die Köpfe, um zu beten. Auch die Edlen. Als das Geraschel
der Kleider und das Klirren der auf dem Steinboden über der spärlichen Streu
aufkommenden Schwertscheiden verklungen ist, ertönt erneut Malcoms raue Stimme.
Er bittet den Herrn um Beistand und um die Bloßstellung der Verräter in ihrer
Mitte. Joan beobachtet ihn verstohlen. Er wirkt unnahbar und ist ihr
beängstigend fremd. Sie hat nicht die leiseste Ahnung, was er vorhat. Ihr kommt
der Verdacht, dass sein einschüchterndes Auftreten so gewollt ist. Sie wird aus
ihren Gedanken gerissen, als er sich erhebt und tut es ihm wie alle anderen
nach. Robert in ihren Armen beginnt zu wimmern, worauf sie ihn sanft wiegt.
Sogar die Kinder sollten auf Malcoms Geheiß nicht fehlen. Als sie wieder nach
vorn blickt, gewahrt sie Amál und ihren Vater bei ihm. Sie halten etwas in den
Händen. 


„Hört gut zu, ich erkläre es
nur einmal“, ruft Malcom, nimmt Amál etwas aus der Hand und hält es hoch. „Das
hier sind Strohhalme. Es sind mehr, als Menschen in der Halle anwesend sind.
Einige von ihnen sind drei Finger breit länger, als der Rest. Mit Gottes Hilfe
werden die Unschuldigen unter euch die kurzen Halme ziehen, die Schuldigen
jedoch die langen.“ Er hebt die Stimme, um die aufkommende Unruhe zu übertönen.
„Kommt nun vor und zieht. Geht dann hinüber zu Amál und Kenneth und liefert
einer nach dem anderen eure Halme ab. Ich gebiete euch, bei allem still zu
schweigen, um den Beistand des Herrn nicht zu stören.“


„Sie sollen auch ziehen“,
fordert der Schmied lautstark, indes er auf Kenneth und Amál zeigt. Er erntet
von den anderen zustimmende Worte.


„Sie haben bereits gezogen.
Seht selbst.“ Malcom weist mit dem ausgestreckten Arm zu seinen beiden Rittern
ihm gegenüber. Jeder von ihnen hält einen Halm in der Hand. „Kurze Halme“,
betont er. „Jeder auf der Burg zieht. Abgesehen von den Säuglingen auch die
Kinder. ... Jetzt kommt vor.“


Joan geht mit gutem Beispiel
voran. Mit mulmigem Gefühl kommt sie vor Malcom, obwohl sie im Grunde nicht das
Geringste zu fürchten hat. Reinen Gewissens zieht sie ihren Halm und macht dem
Nächsten neben ihr Platz. Während sie den Halm betrachtet, geht sie langsamen
Schrittes zu Amál hinüber. Sie kann nicht abschätzen, ob sie einen langen oder
kurzen Halm in der Hand hält, da ihr der Vergleich fehlt. Als sie ihn an Amál
weiterreicht, hält er ihn gegen seinen eigenen Halm, steckt ihn sorgfältig in
seine Gürteltasche und zwinkert ihr grinsend zu. Sie atmet erleichtert auf, um
dann dem Gedränge aus dem Wege zu gehen. Insgeheim scheltet sie sich ob ihrer
Angst. Ihr kommen gar Zweifel an ihrem Gottesglauben. Agnes steuert auf sie zu
und bleibt vor ihr stehen. 


„Soll ich ihn Euch abnehmen?“


Joan legt ihr Robert dankbar in
den Arm. Stöhnend drückt sie das Kreuz durch. Der Kleine hat in der Tat sein
Gewicht.


Sie beobachtet, wie allmählich
Malcoms Ritter neben Amál und Kenneth Stellung beziehen. Sie schließen die Tür.
Dann kommt, was sie erwartet hatten. Ein Handgemenge entsteht vor Kenneth.
Schreie ertönen und die Männer greifen ein. Raban zieht eine keifende Magd an
nach hinten gebogenen Armen aus dem Gewühl hervor, stößt sie daraufhin unsanft
vor sich her zur Wand.


„Ihr sollt verflucht sein,
vermaledeite Gotteslästerer“, kreischt sie, wobei sie sich umwendet und Raban
ins Gesicht spuckt. Mit einer fahrigen Bewegung des Kopfes wirft sie sich die
verwirrten, mit Strohhalmen der Bodenstreu durchsetzten Haare aus der Stirn.
Raban versucht, sie mit einem Schlag ins Gesicht zur Räson zu bringen und
drückt sie bäuchlings gegen die Wand. Ian und Leroy eilen ihm zu Hilfe. Sie
fesseln die Frau, knebeln sie gar und säbeln ihr das lange Haar mit ihren
Dolchen ab.


Joan verfolgt das Geschehen
atemlos. Es scheint keinen Zweifel an der Schuld der Magd zu geben. Unterdessen
werden die Strohhalme weiterhin verglichen. Sie geht voller Spannung auf Amál
zu, um dann über seine Schulter hinweg neugierig seine Handgriffe zu
beobachten. Er vergleicht die Halme stets hinter vorgehaltener Hand, so dass
sie für den Besitzer nicht einsehbar sind. Plötzlich legt er einen Halm neben
den seinen, der zu ihrer grenzenlosen Verwunderung drei Finger breit KÜRZER ist
und versteckt ihn eilig in seiner Gürteltasche, während er Shepherd neben sich
anblickt und mit dem Kopf auf einen Waffenknecht direkt vor ihm weist. Der Mann
starrt auf Amál und legt die Hand auf den Schwertgriff an seiner Seite. Doch er
kommt nicht mehr dazu, die Waffe zu ziehen, da ihm bereits Shepherds Dolch an
der Kehle sitzt. Leroy kommt herbei und entwaffnet ihn unsanft. Der
Waffenknecht ist aschfahl geworden. Wortlos ergibt er sich in sein Schicksal.


Joan erfasst mit einem Male die
ganze Tragweite ihrer Entdeckung, was sie vor Überraschung und gleichzeitiger
Fassungslosigkeit aufkeuchen lässt. Malcom tritt neben sie und legt
eindringlich einen Finger über den Mund. 


Sie bedenkt seine Gerissenheit
mit einem kopfschüttelnden Grinsen. Dann wendet sie sich eilig ab, damit man
dieses nicht bemerkt. Es gab nie längere Halme! Alle waren zu Beginn gleich
lang und die gottesfürchtigen Verräter kürzten sie heimlich eigenhändig. Joan
muss dieser Magd recht geben. Es grenzt in der Tat an Gotteslästerung. Doch in
ihrer verzweifelten Lage heiligt der Zweck allemal diese Mittel. Sie kommt
wieder neben Agnes und Robert, um in aller Ruhe den Waffenknecht und die Magd
zu betrachten, welche gefesselt und geknebelt ein erbärmliches Bild abgeben.
Doch niemand zeigt Erbarmen mit ihnen. Im Gegenteil. Malcoms Männer müssen das
wütende Gesinde von ihnen mit Gewalt fern halten. Joan entsinnt sich der vielen
toten Kinder vom ersten Überfall. In der Haut der beiden möchte jetzt wohl
niemand stecken. Doch haben sie sich selbst ins Unglück gebracht.


Malcom lässt plötzlich seine
donnernde Stimme erklingen, so dass sich der Tumult etwas legt. Die Halme
scheinen alle verglichen. Amál zählt sie gerade zusammen mit Kenneth aus. Die
Anzahl muss mit jener der Menschen in der Halle übereinstimmen.


„Mylord, überlasst sie uns.
Seid gewiss, dass sie es nicht überleben werden“, ruft der Schmied aufgebracht,
welcher allem Anschein nach ihre Stimme ist, und erntet beipflichtendes
Geschrei.


Malcom hebt beschwichtigend die
Hände. „Wir müssen sie zuerst vernehmen. Wenn sie gestehen und obendrein
versichern, ihre Aussagen gegebenenfalls vor Gericht zu wiederholen, geben sie
wertvolle Zeugen gegen Percy ab. Danach wird ihnen selbst der Prozess gemacht.
Es steht euch frei, ihrer Hinrichtung beizuwohnen.“


Widerrufe ertönen, doch Malcom
fährt unbeirrt fort. „Falls sie nicht gestehen, werde ich im Hof eigens für
diese beiden Kreaturen einen Pranger errichten lassen. Ihr könnt dann euer
Gemüt an ihnen kühlen.“ Er gibt seinen Männern einen Wink, auf den diese die
beiden Unglücklichen wegschleifen.


Joan weiß, dass er ihnen damit
einen triftigen Grund zum gefügigen Geständnis gab. Sie werden mehr als
eingeschüchtert sein und ihm nicht viel entgegensetzen. 


„Es ist euch gestattet, euch
nach Herzenslust aus der Küche zu bedienen“, gibt Malcom seinen Untergebenen zu
verstehen und kann sie damit ablenken. „Gehorcht dabei jedoch Beth, ihrer guten
Seele“, merkt er noch an, als die Ersten der Halle ungestüm den Rücken kehren.
Er wendet sich von ihnen ab, um an Joans Seite zu kommen. Mit einem müden
Lächeln nimmt er ihre Hand. „Komm, bevor sie sich noch besinnen und Ärger
machen.“


Sie verlassen die Halle.
Raymond und Blanche schließen sich ihnen an, gefolgt von den Ammen mit den
Kindern. Im Treppenturm begegnen ihnen John und Amál.


„Es ist noch nicht vorbei“,
meint Malcom zu ihnen. „Trommelt fünf Männer zusammen, lasst die Pferde satteln
und schafft die Hundemeute herbei. Ihr seid mir dafür verantwortlich, dass
dieser verdammte Stallknecht gefasst wird.“


„Ihr kommt nicht mit“, fragt
Amál mit einem Seitenblick auf Raymond. 


Malcom schüttelt den Kopf. „Ray
wird sich endlich Blanche und seiner neugeborenen Tochter widmen. Und ich sinne
darüber nach, wie wir Percy drankriegen. ... Wenn ihr zurück seid, schickt nach
mir. ... Und lasst euch gesagt sein, dass ich es nicht dulde, wenn ihr ohne ihn
aufkreuzt. Er ist am Bein verletzt und leichte Beute.“


„Ich hoffe, er springt nicht
wie Ulman damals in den Bach“, bemerkt John. „Ehe wir mit den Hunden seine Spur
wieder aufgenommen ...“


„Jetzt liegt kein hinderlicher
Schnee mehr“, unterbricht ihn Malcom. „Verfolgt den Bachlauf so lange, bis ihr
seine Spur wieder habt. Das Wasser ist lediglich am Oberlauf warm. Schon bei
Farwick ist es eisig.“


Raymond, der schwerfällig mit
Blanche zu ihnen aufgeschlossen ist, räuspert sich plötzlich. „Ich glaube, du
kannst die Sache abblasen, Mal“, wendet er ein, wobei er sich peinlich berührt
hinterm Ohr kratzt. „Er hat sich einen unserer Gäule unter den Nagel gerissen,
nachdem er mir eins übergezogen hatte. ... Sicher ist er schon über alle
Berge.“


Malcom
stöhnt ungehalten auf und schlägt daraufhin wütend mit der flachen Hand gegen
die Rundung der Turmwand.


„Ich hätte
nicht für möglich gehalten, dass du derart durchtrieben sein könntest“, scherzt
Joan, wobei sie den Kopf auf ihre über Malcoms Brustkorb verschränkten Hände
stützt. „Welch Blasphemie! Fürchtest du nicht den Zorn Gottes?“


Er lächelt. „Du überschätzt
meine Gottesfurcht.“


Joan schüttelt den Kopf. „Oh,
nicht wirklich“, erwidert sie spitz. „Doch ist es nicht verwunderlich, wie
gläubig hingegen Schufte sein können?“


Er nickt. „Darauf baute ich.
... Und selbst DU mit deinem wachen Verstand bist nicht von allein dahinter
gekommen.“


„Damit rechnete ich wahrlich
nicht“, platzt sie vergnügt heraus. „Überdies bin ich ebenfalls festen
Glaubens, falls es dir bisher entging.“


Malcom nickt nachdenklich. „Der
wohl durch nichts zu erschüttern ist.“


Sie tippt ihm lächelnd gegen
die Brust. „Du bist wahrlich mit allen Wassern gewaschen, Mann.“


Mit herausfordernd gehobener
Braue schiebt er einen Arm unter seinen Kopf. „Das ist nicht auf meinem Mist
gewachsen, Joan. Du wärst überrascht, wie abgründig gewieft der sich so heilig
gebende Klerus sein kann.“


„Der Einfall stammt
ausgerechnet von Gottesmännern“, ruft sie überrascht und handelt sich damit
seine spöttische Miene ein.


„Man merkt, wie wenig Umgang du
bisher mit ihnen genossen hast. Denn sonst wüsstest du, dass solch ausgefeilte
Prüfungen stets NUR auf ihre scheinheilige Kappe gehen. Um die Wahrheit aus
jemandem herauszuquetschen, bedienen sie sich noch ganz anderer Mittel.“


Sie schüttelt sprachlos den
Kopf.


„Ein solch grenzenloses
Gottvertrauen, wie sie dem einfachen Volk glauben machen und abverlangen, haben
sie selbst denn doch nicht. Die Dinge, welche wichtig für ihren eigenen Vorteil
sind, nehmen sie lieber selber in die Hand, anstatt auf die Entscheidung des
Herrn zu vertrauen.“


Sie überlegt. „Verlorst du auch
durch SIE deinen rechten Glauben?“


Malcom schnieft ein wenig
verbittert. „Nicht durch sie. Es sind nicht alle Priesterröcke von solchem
Schlag. Anfangs war ich ebenso festen Glaubens, wie du. Nur basierte er auf
Blauäugigkeit und wenig Lebenserfahrung.“


Joan geht nicht weiter darauf
ein. Sie weiß, wodurch sein Gottesglaube erschüttert wurde und will nicht
länger in dieser noch ungeschlossenen Wunde bohren. „Denkst du, jemand vom
Gesinde hat etwas bemerkt“, lenkt sie ab.


Er zuckt die Schultern.
„Vermutlich nicht. Doch würde ich es nicht darauf ankommen lassen.“


„Ja, vermutlich kann man diesen
Trick nur einmal anwenden“, sinnt sie nach, um sich dann seufzend neben ihn zu
legen. Matt fährt sie sich durchs Haar. „Welch ein Tag“, stöhnt sie müde. „Die
einzigen, die du nicht auf Herz und Nieren prüftest, sind Rupert und Jeremy“,
stellt sie gähnend fest.


Er winkt jedoch ab. „Ich
vertraue ihnen. Wie all meinen Männern.“ Auf ihr nachdenkliches Schweigen hin
räuspert er sich. „Ich überprüfte jeden Einzelnen von ihnen, kenne sie schon
seit meiner Kindheit. Die einzigen, an die sie dann und wann ihr Herz hängen,
sind Mägde. Doch sie haben keine Bälger von ihnen, die sie erpressbar machen
würden. Und falls Percy es dennoch versuchen sollte, wissen sie, dass sie damit
zu mir kommen müssen. Denn was uns verbindet, ist GEGENSEITIGES Vertrauen.“


Joan nickt gedankenversunken
und schließt todmüde die Augen. „Wir müssen Percy endlich in die Schranken
verweisen, wie man so treffend sagt.“


Malcom stößt belustigt die Luft
aus. „In der Tat treffend. Du redest wie ein Herold während eines Turniers.“
Nachdenklich schiebt er sich den zweiten Arm unter den Kopf. „Im Grunde ist es
ja beinahe wie ein verbitterter Zweikampf zwischen Percy und mir. ... Doch bin
ich nahezu sicher, dass der Alte dieses Mal seine Finger nicht im Spiel hatte.
Offensichtlich war nicht ein Adliger unter diesen Männern. Dafür spricht auch
ihre Gier nach dem für sie ungewohnt guten Wein. Er ist besser als der
Essigfusel, den sie sich leisten können.“


Sie horcht auf. Einigermaßen
wach blinzelt sie ihn an. „Oh, wie erklärst du dir dann die Sauflust von Rupert
und Jeremy? Sie gerieten beim Anblick des Weinfasses ebenso vollständig außer
Rand und Band.“ 


Malcom winkt ab. „Die beiden
entbehren jeglichen Vergleiches.“


Nachdenklich fährt sie sich
über die Stirn. „Wer sonst sollte es zu verantworten haben?“


Er zuckt die Schultern. „Wir
werden sehen, wie Henry Percy auf meine Aufforderung reagiert, seine Männer
hier abzuholen“, antwortet er. „Ich hoffe, morgen etwas aus ihnen und diesen
beiden Pechvögeln unten im Kerker herauszubekommen. Doch normalerweise wäre Henry
so aufrichtig gewesen, mir diese Fehde mit einem Brief oder Handschuh
anzukündigen, wie allgemein üblich und vorgeschrieben“, sinnt er nach. 


„Das tat er doch beim ersten
Überfall ebenso wenig“, bemerkt Joan.


„Er ließ mich damals durch John
warnen“, erinnert er.


„Was dennoch nicht dazu
gereicht, den Burgfrieden aufzukündigen. Dies kann nur der Fehdebrief, um in
die Festung legal einzudringen. Dass Henry dir diesen nicht schon beim ersten
Male zukommen ließ, rehabilitiert ihn in meinen Augen nicht vorm zweiten
Überfall.“ Aufgerüttelt richtet sie sich in den Sitz hoch. Sie hat Blut
geleckt. „Er verdient die Acht. Du solltest ihn anklagen, Malcom. Wenn man die
Acht über ihn verhängen würde, hättest du nichts mehr von ihm zu befürchten. Er
wäre ein Rechtloser, den ein Jeder ungestraft töten könnte, verlöre jegliche
Besitztümer und seine Macht.“ 


„Möglich“, lenkt er mit
wiegendem Kopf ein. „Doch er könnte ebenso schnell wieder von der Acht gelöst
werden, wenn er sich einem Gericht stellt und mir ein befriedigendes Angebot
macht. Und dann hätte ich einen mächtigen Feind.“


„Den HAST du doch bereits“,
wirft sie heftig ein, worauf er den Kopf schüttelt.


„Er ist mir nicht wirklich
feindlich gesonnen. Ich kann mir seinen Hass nicht leisten, Joan. Vielmehr
möchte ich zu einer gütlichen Einigung mit ihm kommen, ihn wie beim Schach zu
Zügen zwingen, die mir dienlich sind. Besonders Raymonds wegen.“


Mit einer hilflosen Geste gibt
sie es auf, lässt sich mit geschlossenen Augen in die Kissen fallen und dreht
ihm den Rücken zu. „Du solltest dir nicht unnötig den Kopf darüber zermartern.
Lass uns endlich schlafen. Ich fühle mich wie gerädert.“ Behutsam deckt sie
Robert mit ihrer Wolldecke zu und spürt, wie sich Malcom an ihren Rücken
schmiegt. 


„Du hast vorhin ganz passabel gefochten“,
gesteht er murmelnd.


Sie lächelt aus aufrichtiger
Freude über sein seltenes Lob.


„Vielleicht sollte ich dir noch
den Feinschliff verpassen.“


Joan öffnet die Augen. Sie
glaubt, sich verhört zu haben. Ungläubig wendet sie sich um und blickt ihm forschend
ins Gesicht. 


Er streicht ihr lächelnd eine
blonde Strähne aus der Stirn. „Wenn du es nicht so brauchbar gut beherrschen
würdest, wäre ich heute zu spät gekommen“, erklärt er sich. Als sie daraufhin
sein Gesicht zwischen ihre Hände nimmt und ihn küsst, wühlt er sich unter der
Decke hautnah an sie heran. 


„Deine Einsicht kommt spät“,
murmelt sie zerstreut.


„Ich bin keine fechtenden
Weibsbilder gewöhnt“, raunt er entschuldigend, wobei er ihr über den Körper
streicht. „In meinen Augen war eine Frau stets ein hilfloser Mensch, den es zu
beschützen gilt“, flüstert er weiter, zieht sie dabei eng an sich, so dass sie
deutlich spürt, wonach es ihn verlangt. 


„Malcom, ich kann noch nicht“,
murmelt sie. „Allein die Vorstellung ...“ Es ist nicht das erste Mal, dass sie
ihn nach Roberts Entbindung abweist.


Er verschließt ihren Mund mit
einem hungrigen Kuss, auf den ihr ganz heiß wird. 


„Joan, es fällt mir so verdammt
schwer, einfach nur neben dir zu liegen“, klagt er, während er ihren Oberkörper
mit heißen Küssen übersät. „Liebe mich, sonst verliere ich noch den Verstand.“


Sie kichert über seine Not.
Nachdrücklich zieht sie ihn an den Haaren wieder zu sich herauf und versetzt
ihm einen Stoß, dem er nichts entgegen setzt und sich resigniert seufzend auf
den Rücken fallen lässt. Joan legt sich auf ihn.


„Weidest du dich daran, wie ich
...“


Sie legt ihm einen Finger über
den Mund. „Weißt du noch, damals, als ich versuchte, dich am Schreiben zu
hindern?“


Stirnrunzelnd nimmt er ihren
Finger. „Willst du es mir jetzt heimzahlen?“


Auf ihr verschmitztes Lächeln
hin macht er große Augen. „Joan“, haucht er, woraufhin sie ihm küssend das
Gesicht herzt. „Ich bange um dein Seelenheil“, bekennt er scherzend, was sie
belustigt kichern lässt. „Allmählich bin ich geneigt, dir im Bezug auf’s
Beichten zuzustimmen“, neckt er sie weiter. „Doch ich kann mir nicht
vorstellen, dass Vater Isidor ein ... Bußbuch besitzt.“


„Was gut so ist. Andernfalls
kämen wir im Anbetracht unseres wollüstigen vorehelichen Miteinanders für den
Rest unseres Lebens aus verhängtem Straffasten, Beten und körperlicher
Züchtigung sicher nicht mehr heraus“, erwidert sie sorglos, während sie küssend
an ihm herabwandert. Doch hat sie nur noch sein halbes Gehör. „Gwen meint
übrigens dazu, dass man sich seines Geschlechtslebens nicht zu schämen
braucht.“


„Nein“, haucht er, kaum noch in
der Lage, seinem Erstaunen Ausdruck zu verleihen. 


„Nein. Sie meint, der
geschlechtliche Akt sei intime Selbstentfaltung, in der sich Mann und Frau so
innig angehören, dass einer sich am anderen und mit dem anderen verwirklicht“,
raunt sie zwischen ihren Liebkosungen hindurch.


Doch er antwortet nicht mehr. 


„Es ist in Gottes Sinne, dass
sich Mann und Frau aneinander erfreuen. Er pflanzte dieselbe Liebe in ihre
Herzen, mit der er für seine Schöpfung empfindet, damit sie an dieser Anteil
haben und sich und damit sein Werk in aller Freude mehren.“


„Oh süße, göttliche Freude“,
seufzt er beglückt.


„Oh, ... aus deinem Munde
klingt es gotteslästerlich. Doch du musst wissen, Gwen ist der gläubigste Mensch,
den ich kenne“, betont sie und erwartet keine Antwort mehr von ihm.


Er liegt nun ganz still, nimmt
dann seine Hände nach unten und wühlt ihr stöhnend durchs Haar, genießt atemlos
ihre Zuwendung.
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aus seiner Höhle


Joan steht
kopfschüttelnd über Rupert gebeugt und rüttelt erneut an dessen Schultern. Er
stöhnt blinzelnd. Jeremy ihr gegenüber streicht sich grinsend seine braunen
Locken nach hinten ins Genick, um sie in einem dicken Zopf zu bändigen. 


„Er hatte mehr als ich“,
erklärt er vergnügt, wobei er schadenfroh auf seinen Bruder herabsieht, der auf
seinem Bett liegt. „Mein Gott, was war das nur für ein Traum. ... Ich flog auf
einem mächtigen Adler.“


Joan nickt. Ihr ist bekannt,
dass Schlafkraut sehr wirklichkeitsnahe Tierträume hervorrufen kann.


„Glaubst du, man könnte es
wiederholen“, fragt er allen Ernstes, worauf sie ihn aufgebracht anblitzt.


„Jetzt fang du nicht auch noch
damit an. ... Die Hälfte von Percys Männern hat es nicht überlebt“, erwidert
sie eindringlich.


„Aber die tranken den Wein
unverdünnt und hatten kein Gegengift“, entgegnet er verschmitzt und lacht ihr
frech ins verärgerte Gesicht.


„Joan“, haucht Rupert.


Sie straft Jeremy noch
grimmigen Blickes, während sie sich zu seinem Bruder herabneigt. Plötzlich
fühlt sie sich sanft gepackt. Erschrocken blickt sie in Ruperts verschleierte
Augen, um sich einen Atemzug später eng umschlungen auf ihm wieder zu finden.
Noch ehe sie verdutzt Einwand erheben kann, küsst er sie leidenschaftlich,
dreht sich mit ihr herum, so dass sie unter ihm zu liegen kommt, und drückt sie
an sich, indem er ihr eine seiner Pranken unters Gesäß schiebt.


Alles erfolgte blitzschnell.
Joan zögert nun keinen Augenblick länger und macht von ihrer sichersten Waffe
Gebrauch. Rücksichtslos rammt sie ihm das Knie in den Schritt. Er schreit
gepeinigt auf, so dass sie ihn von sich herabwälzen kann. Ächzend bleibt er auf
der Seite liegen und drückt seine Hände wimmernd gegen seinen Schoß.


„Jetzt reicht es“, ruft sie
erbost. Während sie aufspringt, blickt sie wütend in Jeremys erschrockenes
Gesicht. 


„Joan, das hat er nicht so
gemeint! Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist“, stammelt er.


Die plötzlich aufspringende Tür
bannt ihrer beider Aufmerksamkeit. Amál, Shepherd und Raban treten verwundert
langsamen Schrittes ein und versuchen, sich Klarheit über die Lage zu
verschaffen.


„Was zum Teufel ist hier los?
Warum hat Rupert geschrien“, fragt Amál.


Joan stemmt fuchtig die Hände
in die Seiten. „Ach, es ist nichts“, faucht sie. „Er ist lediglich etwas
liebestrunken von seinem heißbegehrten Wundertrank!“


Raban drängt sich neben Amál,
um einen Blick auf Rupert zu erheischen, der sich noch immer jammernd den Schoß
hält. Darauf verzieht sich sein Mund zu einem flegelhaften Grinsen. Er
betrachtet Joan noch einen Augenblick schmunzelnd, um sich dann eiligst von ihr
abzuwenden. Prustend stürzt er aus dem Gemach und kann darauf nicht mehr an
sich halten. Sie hören sein schallendes Lachen vom Gang herein klingen. Amál
und Shepherd stimmen angesichts Joans wütender Miene vorerst verhalten ein.
Nach kurzem jedoch halten sie sich vor Lachen die Bäuche. Amál stützt sich gar
an der Wand ab und wischt sich die Tränen weg.


Tief
durchatmend wirft Joan einen Blick auf Rupert. Er ist ein Bild des Elends. Doch
das Gelächter wirkt ansteckend. Sie beißt sich auf die Unterlippe und macht
plötzlich einem Kichern Luft. Dann gibt auch sie dem Drang nach, lauthals über
ihn lachen zu müssen. Der Einzige, der außer dem Ärmsten nicht ins Gelächter
einstimmt, ist sein Bruder Jeremy. Er bedenkt Joan mit vorwurfsvollem Blick, um
hernach die Arme versonnen über der Brust zu verschränken. Seine dunkelbraunen
Augen lassen sie dabei nicht los.


Rupert ist
Hauptgesprächsthema an der Tafel. Er vermeidet jeglichen Blick mit Joan und
lässt die spöttischen Sprüche und zotigen Bemerkungen geduldig über sich
ergehen. Selbst Jeremy zieht nun gnadenlos über ihn her.


„Das ist der Tag, vor dem uns
unsere geliebte Mutter immer gewarnt hat. Sie sagte: »Eines Tages wird es ein böses Ende
mit euch nehmen!«.“


Als sich das Lachen gelegt hat,
zuckt Amál die Schultern. „Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich die
Finger.“


„Ich glaube, es brannte ihm
ganz woanders“, ruft Kenneth und hat das Gelächter auf seiner Seite.


Ian steht plötzlich neben
Malcom und raunt ihm etwas ins Ohr. Dieser betrachtet ihn überrascht, setzt
darauf seinen Weinkelch auf dem Tisch ab und nickt. „Lass ihn vor.“ 


Ian verschwindet in die
Vorhalle. Joan beäugt Malcom fragend. Er wendet sich ihr daraufhin grübelnd zu.


„Ein Bote. Von Percy“, erklärt
er knapp.


Joan runzelt die Stirn. „Das
ging schnell“, bemerkt sie und blickt zum Halleneingang hinüber, in welchem ein
abgehetzt wirkender Mann mit langem Umhang erscheint, den das Wappen
Northumberlands ziert. Er verharrt kurz, um sich dann auf Malcom zu in Bewegung
zu setzen. Sicheren Schrittes umrundet er die Tafel und kommt neben Malcom, vor
dem er sich notdürftig verneigt. An der Tafel herrscht plötzlich Totenstille.


„Ich bringe Euch Nachricht von
meinem Herrn, dem Earl of Northumberland.“


„Sprich.“


Der Mann blickt kurz um sich.


„Ich habe keine Geheimnisse vor
meinen Männern“, merkt Malcom dazu an.


Der Bote räuspert sich. „Er
fordert die Herausgabe der Männer, welche gestern bei Euch eindrangen.“


Malcom stutzt. „SEINER Männer?“
Auf das beharrliche Schweigen des Boten hin seufzt er mit gespielter
Resignation. „Warum sollte ich das tun?“


Der Mann streift Joan mit
kurzem Blick. „Wenn Ihr seiner Aufforderung nicht nachkommt, wird er Anklage
gegen Euer Eheweib erheben.“


Malcom lacht ungläubig auf.
„Was wirft er ihr vor?“


„Giftmischerei und Hexerei.“


Malcom zieht die Luft ein,
schlägt mit der Faust auf den Tisch, dass die Kelche darauf scheppernd tanzen
und erhebt sich unwirsch. Zornig blickt er auf den Überbringer dieser
unglaublichen Nachricht herab, so dass dieser eingeschüchtert zwei Schritte
zurücktritt.


„Er ist auf dem Wege zu Euch“,
stammelt der Bote nunmehr kleinlaut.


Malcom lässt ihn nicht aus den
Augen, wobei er bedächtig die Arme vor der Brust verschränkt. „Das ist längst
überfällig“, raunt er grimmig. „Richte ihm aus, dass ich ihn erwarte. ... Es
ist ihm nicht erlaubt, mehr als zehn Ritter mit sich zu führen, was in etwa der
Anzahl meiner eigenen Leute entspricht. ... Und nun verschwinde.“


Der Bote zieht den Kopf in
einer Verbeugung ein und eilt hinaus.


Malcom
atmet durch, stemmt die Hände in die Seiten und streift sowohl Joan als auch
Raymond mit besorgtem Blick. „Der Löwe ist aus seiner Höhle gekommen“, murmelt
er, um sich dann an seine Männer zu richten. „Ihr habt es vernommen. Bewaffnet
euch. Wir empfangen ihn hier in der Halle. Benehmt euch nicht daneben, haltet
euch im Hintergrund. Es ist von größter Wichtigkeit, dass wir endlich
miteinander verhandeln und zu einer gütlichen Einigung kommen. ... Raymond und
Joan werden hier sein, desgleichen Blanche und die Kinder. John, ich will dich
an meiner Seite.“ Er entlässt sie mit einer Handbewegung, worauf sie
aufspringen.


Joan steht
an der Ringmauer und beobachtet den Einzug Percys durch das untere Tor. Zehn
bis an die Zähne bewaffnete und gepanzerte Ritter sowie zwei leichter gerüstete
Männer begleiten ihn. 


„Komm mit hinauf, Joan.“ Malcom
zieht sie auffordernd an der Hand, woraufhin sie ihm zum Wohnturm folgt.


Schweigend steigen sie den
Treppenturm zur Halle empor. Sie hat Malcom bisher selten derart nachdenklich
erlebt, will ihm jedoch seine Ruhe lassen, obwohl sie tausend Fragen quälen.
Dass die Kinder anwesend sein sollen, beunruhigt sie am allermeisten. Prüfend
tastet sie nach ihrem Dolch am Gürtel über dem grünen Samtkleid. Als sie in die
Vorhalle gelangen, verhält Malcom plötzlich seine Schritte. Joan tut es ihm
gleich und blickt ihn fragend an. 


„Er ist äußerst gewieft, vermag
es jedoch gut hinter seiner Zuvorkommenheit und Vertrauensseligkeit zu
verbergen“, bedeutet er ihr. „Er verleitet die Menschen, ihm zu trauen. Doch er
treibt lediglich sein Spiel mit ihnen. Ich kenne bis heute kaum sein wahres
Gesicht, obwohl wir gut miteinander auskommen. Er fühlt sich in meiner Schuld,
da ich ihm bereits zwei mal den Kopf im Gefecht gegen die Schotten rettete. ...
Lass dich nicht von ihm zu irgendwelchen Äußerungen verleiten.“


Joan runzelt die Stirn und
nickt.


„Er hat einen Narren an schönen
Frauen gefressen“, bemerkt er noch vieldeutig.


Aus dem Treppenturm dringen
Geräusche zu ihnen herauf, die Tritte unzähliger Füße und das metallene
Scheppern von Harnischen. 


„Warum ihn nicht hier in der
Vorhalle begrüßen“, murmelt Malcom mehr zu sich selbst. „Nur wir beide.“


Sie kommt an seine Seite und
atmet durch. Eine schemenhafte Gestalt gelangt über den Absatz im Turm in die
Vorhalle und verharrt plötzlich, bis eine zweite und dritte Person
aufschließen. Die Männer kommen langsam auf sie zu, von weiteren Schatten aus
dem Turm heraus gedrängt, und treten in den Schein der Fackeln an der Wand. Sie
steuern direkt auf sie zu und Joan hält entsetzt den Atem an, als sie in einem
der drei Ulman erkennt. Über diese Unverfrorenheit kocht Wut in ihr hoch, die
sie nur mit Mühe herunterzuzwingen vermag. Hasserfüllt legt sie eine Hand an
ihren Dolch. Sie empfindet sein Erscheinen wie einen Faustschlag ins Gesicht.
Eine klare Provokation. Eine Verhandlung scheint unter diesen Umständen beinahe
unmöglich. Der Mann neben ihm ist in feines Tuch gewandet. Der purpurne Surkot
unter seinem pelzbesetzten Mantel ist mit kostbaren Edelsteinen bestickt. Er
ist im besten Mannesalter. Neben ihm erblickt sie einen Grauhaarigen in
schlichter, dunkel gehaltener Reitbekleidung. Ein kurzer, grauer Bart ziert
dessen Kinn.


Malcom ist die Ruhe selbst,
lässt sie mit vor der Brust verschränkten Armen nah heran treten. Schließlich
stehen sie sich einen Augenblick schweigend gegenüber. Der Vornehmere der Drei
räuspert sich herausfordernd.


„Sei willkommen, Henry.“ Malcom
nickt ihm kühl zu.


Zu Joans Überraschung beugt
jedoch der Grauhaarige lächelnd sein Haupt. „Hab’ Dank.“ Er deutet eine Geste
auf seine beiden Begleiter an. „Ich hoffe, mein Sohn Harry sowie Leander, meine
rechte Hand, sind dir ebenfalls willkommen.“ 


Malcoms Miene verrät keine
Regung. „Harry natürlich“, antwortet er und nickt diesem zu. „Den Mann, welchen
du Leander nennst, sähe ich allerdings lieber in Ketten.“


Percy hebt beschwichtigend die
Hände. „Dazu hoffentlich später in aller Ruhe“, erwidert er seelenruhig und
lässt den Blick zu Joan gleiten.


Malcom wendet sich ihr zu.
„Joan, meine Frau“, stellt er vor. 


Henry zeigt ein charmantes
Lächeln, kommt einen Schritt auf sie zu und Joan reicht ihm die Hand. Er
begrüßt sie mit einem galanten Handkuss. Seine graublauen Augen sprühen dabei
vergnügt und lassen ihn jünger erscheinen. „Comtess, endlich lerne ich Euch
kennen. Der Ruf Eurer Schönheit eilte Euch voraus, doch Ihr übertrefft bei
Weitem meine Erwartungen.“


Joan entsinnt sich Malcoms
mahnender Worte und betrachtet ihn abschätzend. Doch seine Schmeichelei scheint
ihm ernst zu sein. Eine peinliche Pause entsteht.


Dankend neigt sie den Kopf.
„Ihr schmeichelt mir. Doch wie könnte ich je der Aufrichtigkeit irgend eines
Eurer Worte Glauben schenken, wo Ihr Euch ganz unverblümt mit dem Mörder meiner
Familie umgebt.“


Zu ihrer Verwunderung ist er
nicht vor den Kopf gestossen. Anerkennend neigt er das Haupt. „Seid meiner
Aufrichtigkeit versichert. Mit der Fehde zwischen Eurem Gemahl und meinem
Neffen habe ich nichts zu schaffen. Ich bin lediglich um den guten Ruf meines
Geschlechts bemüht.“


„Und setzt die Fehde somit
fort“, führt sie zu Ende.


Er betrachtet sie nickend.
„Dies zu klären bin ich hier.“


Malcom
nimmt ihre Hand und vollführt mit der anderen eine einladende Geste Richtung
Halleneingang. „So tretet ein.“


Percy,
Harry und Ulman sitzen sich mit John, Malcom, Joan, Raymond und Blanche
gegenüber an der Tafel. Malcoms Ritter haben sich hinter ihnen an der Wand
verteilt und senden Ulman verhasste Blicke zu. Percys Männer haben ebenfalls
hinter ihrem Herrn Aufstellung genommen. Die Stimmung ist angespannt. Stephanie
und Robert werden im Hintergrund von ihren Ammen sanft in ihren Wiegen
geschaukelt.


Malcom erhebt sich, greift zu
einem großen Weinkrug und schenkt zuerst Henry und dann sich selbst zum Zeichen
seiner Gastfreundschaft und niedrigeren Stellung zugleich ein. Er reicht den
Krug an eine Magd, die seine verbliebenen Gäste und dann seine Familie und John
bedient. 


„Ein Willkommenstrunk, der
hoffentlich alsbald die Zungen löst“, äußert er mit erhobenem Kelch und trinkt
Percy zu. „Wie ihr seht, trinken wir aus dem selben Krug“, bemerkt er in Harrys
Richtung, als er dessen Zögern gewahrt, und nimmt Platz.


„Natürlich würdest du uns nie
den zustehenden Burgfrieden verwehren“, merkt Henry daraufhin mit freundlicher
Miene an, worauf Malcom gleichgültig die Schultern zuckt.


„Der ist doch leicht zu
brechen, wie du am besten weißt“, erwidert er spitz, was ihm einen wachsamen
Blick seines Gegenübers beschert und Harry nicht dazu bewegen kann, an seinem
Kelch zu nippen.


Henry räuspert sich. „Ein guter
Wein“, lobt er. 


„Von meinem neuen Lehen im West
Riding. Ich dachte mir, du sollst auch etwas von ihm haben, wo ich doch erst
mit Hilfe deiner Sippe in seinen Genuss kam“, bedeutet ihm Malcom schneidend.


Percy nickt verstehend und
räuspert sich. „Mal, du warst mir stets ein treuer Gefolgsmann, wenn es um die
Bekämpfung eingefallener Schotten ging. Wie schon dein Vater. Um so mehr
schmerzt mich diese Fehde, in die ich nach dem Tode meines Neffen verwickelt
wurde.“


Joan bemerkt, wie wohl überlegt
er seine Worte wählt. Er hatte soeben leichthin an seine überragende Stellung
erinnert.


„Hast du gehofft, sie durch
meinen und Raymonds Tod zu beenden“, fragt Malcom gelassen. 


Percy schüttelt daraufhin den
Kopf. „Nimm es als versuchte Vergeltung für Rogers Tod.“


Malcom runzelt die Stirn und
wird von John neben ihm unterm Tisch warnend auf den Fuß getreten. „Ich hatte
leider nicht das Vergnügen, seinem erbärmlichen Leben ein schnelles Ende zu
bereiten“, entgegnet er vieldeutig und gönnt sich den Genuss eines frechen
Grinsens. 


Er erntet ein kühles Lächeln
von Percy. „Nein, wohl eher ein langsames. ... Unterschätze mich nicht. Ich
weiß von seinem grausamen Ende.“ Er betrachtet Malcom durchdringend, bewirkt
jedoch nur ein schlappes Lächeln von ihm. Daraufhin trommelt er nachdenklich
mit den Fingern auf die Tafel. „Nun ja, er hat den Bogen wohl überspannt.“


Malcom schnieft verächtlich.
„Wie viel ist dir eigentlich darüber bekannt, was er tat?“


„Ich bin im Bilde. Leander hat
mich über alles in Kenntnis gesetzt.“


Malcom betrachtet ihn ungläubig
und lacht daraufhin verhalten. „Entschuldige, doch mein Halbbruder verfolgt
seine ganz eigenen Ziele. Sie stimmten nur eben mit denen deines Neffen
wunderbar überein.“


Percy nickt. „Ich weiß. Er hat
mir alles über sich gebeichtet.“


Malcom betrachtet Ulman mit
dunkler Miene. „Joan und Raymond werden ihm sicher nicht so einfach Absolution
für seine Morde erteilen, wie du.“


„Sie werden es müssen“, betont
Percy. „Du sollst wissen, dass mir Leander wie ein Sohn ist. Seine
Straffreiheit steht für die deiner Gemahlin.“


Malcom lacht auf. „Du beliebst
zu scherzen!“


„Es ist mir bitterer Ernst.“


Malcom fasst Percy fest ins
Auge und atmet durch. „Was soll das! Was wirfst du meiner Frau vor?“


Percy betrachtet Joan. „Sie hat
mit Gift getötet. Wie dir vermutlich bekannt ist, gilt Giftmischerei zu Recht
als ein schwerwiegendes Verbrechen. ... Und sie ist geflogen“, fügt er mit
ernster Miene hinzu und blickt in Malcoms fassungsloses Gesicht. „Zugegeben,
eine Hexe stellte ich mir stets anders vor.“ Er betrachtet Joan erneut. „Doch
Teufelsbuhlen sind wohl oft von großer Schönheit ... “


„Ich habe niemanden vergiftet,
noch bin ich je ... geflogen“, unterbricht ihn Joan kühl. „Wer hat Euch diesen
Floh ins Ohr gesetzt?“


„Was das Fliegen betrifft, so
steht Eure Aussage gegen die eines meiner Waffenknechte, dem Ihr bei der
Erstürmung von Farwick Castle auf die Brust geflogen seid und ihn umstießet.“


Joan reißt überrascht die Augen
auf. Dann wird ihr klar, wovon er spricht und sie legt unwillkürlich eine Hand
über den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. „Es scheint, Ihr glaubt der Aussage
eines Hasenfußes. Oder wie soll ich einen Mann nennen, der vor einer Frau die
Flucht ergreift, welche mit einem Schlachtross eine Bresche in die Mauer aus
feindlichen Rittern vorm Eingang des Wohnturmes schlug, von diesem abgeworfen
durch den Eingang geschleudert wird und dankbar weich auf besagtem Hasenfuß
landet? ... Euch dienen offenbar Hasenfüße!“


Ihre absichtlich überspannten
Worte rufen schallendes Gelächter in ihrem Rücken hervor.


Percy indes starrt sie an und
räuspert sich perplex. „Nun, dennoch steht seine Aussage gegen die Eure und Ihr
werdet wohl schwerlich Wert auf eine peinliche Verhörung als Hexe legen. ...
Und wer immer meine Männer vergiftete, Ihr könntet den Verdacht kaum von Euch
ablenken“, wendet er geistesgegenwärtig ein.


„EURE Männer“, fragt sie
nachdrücklich und genießt insgeheim die Wirkung ihrer Worte. Er zieht verärgert
die Augenbrauen zusammen. „Ihr meint doch jene Männer, die unbefugt über
Farwick Castle herfielen, den Burgfrieden brachen ...


Malcom legt seine Hand auf die
ihre. „Ulman hat von seinen Racheplänen für immer Abstand zu nehmen. Er soll es
beim Grabe seiner Mutter schwören und ein Jahr auf Pilgerschaft gehen, um sich
zu läutern.“


„Du bist kein Kirchenmann, um
Bußgänge zu fordern“, wirft Harry empört ein.


Percy jedoch hebt
beschwichtigend die Hände und blickt Ulman fragend an. Dieser nickt bedächtig.


„Gut.“


„Dann lass ihn schwören“,
beharrt Malcom.


Percy bedeutet Ulman mit
einladender Geste, der Aufforderung nachzukommen. Dieser hebt mit versteinerter
Miene die Rechte. „Ich schwöre beim Grabe meiner Mutter für immerdar von meiner
Rache am Geschlecht derer von Farwick abzusehen.“ Er nimmt die Hand wieder
herunter und hält Malcoms forschendem Blick stand.


Dieser wendet sich daraufhin
eine Spur beschwichtigter wieder Percy zu. „Joans guter Ruf ist auch weiterhin
unantastbar“, fährt er fort. „Sollte auch nur etwas über diesen Hexenunsinn
verlautbaren, ist Ulmans Reputation ebenso gefährdet. ... Was ihm im
Unterschied zu Joan allerdings nur gerecht würde.“


Percy nickt. „Natürlich. ...
Jetzt zur Gerichtsverhandlung.“


Malcom macht eine Einhalt
gebietende Geste. „Du bekommst von mir deine Männer zurück. Oder sollte ich
besser sagen, HARRYS Männer?“ 


Harry rutscht unruhig auf der
Bank hin und her, Percy betrachtet seine vor ihm auf der Tafel verschränkten
Hände.


„Sie waren äußerst geständig“,
bemerkt Malcom. „Sie haben in Harrys Namen den Burgfrieden gestört, etliche
meiner Waffenknechte und einen Säugling getötet. Überdies befinden sich in
meinen eigenen Reihen zwei euch treu ergebene Verbündete, die ich jederzeit als
Zeugen vor Gericht gegen Harry ins Spiel bringen könnte. ... Natürlich nur,
wenn ihr mir einen triftigen Grund dafür liefert. ... Im Gegenzug ziehen wir
von euch unbehelligt die Gerichtsverhandlung durch, welche Raymonds Unschuld
beweisen soll. Wenn du vermeiden willst, dass das Verfahren noch vom Parlament,
also so gut wie öffentlich und im Angesicht der mächtigsten Männer Englands,
entschieden werden muss, hältst du dich diskret zurück.“


Percy springt hoch und starrt
ihn an. „Du verlangst viel“, ruft er aufgebracht.


Malcom nickt. „Die
Rufschädigung deines werten Neffen wiegt weniger als die Straffreiheit deines
eigenen Sohnes.“


Es sei denn, dass Henry in
dessen Machenschaften involviert war und befürchten muss, dass dies ans Licht
kommt, denkt Joan für sich.


Henry geht dazu über, unruhig
auf und ab zu schreiten. Schließlich bleibt er stehen und atmet durch. „Wohl
denn. Doch nach Ende der Verhandlung lieferst du mir deine beiden Verräter
aus“, fordert er Zähne knirschend.


Malcom wiegt den Kopf. „Das
würde meine Leute sehr betrüben. Du musst wissen, sie sinnen auf Rache für ihre
beim Überfall getöteten Kinder.“


Percy seufzt. „Dann lass es uns
wissen, wenn sie tot sind. Ich schicke jemanden vorbei, der sich persönlich von
ihrem Tode überzeugt.“


Malcom nickt. 


„Gut, dann ist es beschlossene
Sache“, legt Percy resolut fest.


Malcom erhebt sich, kommt um
die Tafel herum auf ihn zu und sie versichern sich mit einem Handschlag der
Einhaltung ihrer Vereinbarungen. „Lasst uns diese friedliche Einigung durch
einen Trunk besiegeln“, ruft Malcom, wobei er Percy gegen die Schulter schlägt.


Die Weinkelche werden ihnen
gereicht und sie stoßen diese gegeneinander, bevor jeder einen kräftigen Zug
nimmt. Ihre Leute an der Tafel tun es ihnen gleich.


Percy nickt Malcom zu. „Nehmen
wir einen weiteren Schluck, um unsere Streitigkeiten für immer hinunter zu
spülen. Wir sollten uns nichts mehr nachtragen.“


Malcom nickt, worauf sie ein
weiteres Mal anstoßen. „Mein Wein scheint dir in der Tat zu munden“, feixt er,
nachdem sie getrunken haben, was Percy bedeutungsvoll grinsen lässt. „Ich
schenke dir ein Fass davon“, erklärt Malcom und lacht gellend, als Percys
Grinsen abrupt erstirbt. „Wie nur soll ich dein Gebärden deuten? Fürchtest du,
am Gift oder am schlechtesten Wein, den du je getrunken hast, einzugehen?“


Percy lacht verhalten. „Eher
letzteres.“ Er stellt seinen Kelch auf der Tafel ab. „Wir wollen in Anbetracht
der fortgeschrittenen Zeit deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch
nehmen.“


„Bleib noch“, wendet Malcom
ein. „Ich habe einige Lämmer braten lassen.“


Percy lächelt, schüttelt jedoch
den Kopf. „Meine Frau liegt in den Wehen“, erklärt er. „Es ist ihr erstes
Kind.“


Malcom nickt gedankenvoll.
„Umso mehr schätze ich dein Kommen.“


Ulman und Harry erheben sich
auf einen Wink Percys. Joan begibt sich an Malcoms Seite.


Percy räuspert sich. „Du
solltest noch wissen, dass ich die Machenschaften meines Neffen alles andere
als gut hieß. Ich brach mit ihm, als er mir den Überfall auf Farwick Castle
gestand und enthob ihn seiner Ämter, die er bei mir innehatte.“


Malcom runzelt überrascht die
Stirn und deutet ein verstehendes Nicken an. 


Percy schlägt seine ledernen
Handschuhe gegen den Oberschenkel. „Wohl an“, ruft er abschließend, fasst Joan
ins Auge und neigt galant den Kopf vor ihr. „Es war mir eine Freude, Eure
Bekanntschaft zu machen, Lady Joan. Gehabt Euch wohl.“


Joan nickt ihm zu. „Die Freude
war ganz meinerseits“, gesteht sie verschmitzt.


Er schmunzelt über die versteckte
Andeutung. Dann wendet er sich an Malcom. Er schlägt ihm gegen die Schulter und
räuspert sich mit einem vieldeutigen Grinsen. „Sei dir meines aufrichtigen
Neids versichert“, raunt er an sein Ohr geneigt, nickt Raymond und Blanche noch
grüßend zu und richtet sich zum Ausgang.


Malcom geleitet ihn nach
draußen. Percys Männer folgen ihnen auf den Fersen. Joan atmet auf, als das
Rasseln ihrer Panzer allmählich abklingt und wendet sich zur Tafel um. Ihr
begegnet Johns Blick, ihr Vater weicht ihr aus. 


John schlägt die Hände
geräuschvoll auf die Tafel. „Es lief ausgezeichnet für uns.“


Raymond nickt beipflichtend,
schweigt jedoch. Sie weiß, was ihm auf der Seele brennt. Es schmerzt auch sie,
den Mörder ihrer Geschwister ungestraft zu wissen.


Die Männer hinter ihnen lösen
sich aus ihrer Starre und gesellen sich zu ihnen. Malcom kehrt zurück in die
Halle. Aufatmend bleibt er neben Joan stehen. „Wir haben das Beste daraus
gemacht.“


„Ja, wahrhaftig“, pflichtet ihm
John bei. „Ich habe nicht schlecht Lust, mich maßlos mit diesem furchtbaren
Wein hier zu besaufen.“


„Ich auch“, poltert Raymond,
wobei er wütend mit der Faust auf den Tisch schlägt, dass die Weinkelche
umkippen und ihren unrühmlichen Inhalt vergießen. „Bei Gott, ich werde diesen
Hundsfott zur Hölle schicken“, ruft er zornig, erhebt sich und geht unruhig auf
und ab.


Malcom kommt langsamen
Schrittes um die Tafel herum auf ihn zu. „Damit würde alles wieder von vorn
beginnen.“


Raymond schüttelt den Kopf. „Du
hast gut reden. Du hattest deine Rache.“


„Es hat sie nicht wieder zurück
gebracht. Denk an Blanche und eure Kinder. ... Vielleicht schenkt dir Fortuna
irgendwann einmal eine günstige Gelegenheit, um Genugtuung zu erlangen. Doch
bedenke, dass Ulman mächtige Freunde hat.“ 


Raymond atmet durch und nickt
schließlich einsichtig. Malcom schlägt ihm aufmunternd gegen die Schulter. „Ich
finde, wir sollten Johns Einfall in die Tat umsetzen.“


Jeremy kommt an seine Seite,
nimmt einen der umgefallenen Kelche zur Hand, um ihn wieder ein wenig
aufzufüllen, und trinkt ihn prüfend gleich bis zur Neige aus. „Hab’ schon
Kratzigeres die Kehle herunter laufen lassen“, bemerkt er gleichmütig. Er
schenkt Raymond und dann den anderen ein. Blanche legt kopfschüttelnd eine Hand
über ihren Kelch. „Ich gehe zu Bett“, bemerkt sie kurz angebunden und erhebt
sich. 


„Ich ebenso“, meint Joan, als
er ihren Kelch füllen will. „Das Zeug macht wahnsinnige Kopfschmerzen.“


Desgleichen hebt Rupert
abwehrend die Hände. Er blickt in das hämische Gesicht seines Bruders. „Für
dieses Jahr hab’ ich genug“, erklärt er und erntet vergnügtes Gelächter. 


„Wir werden dich bei
Gelegenheit daran erinnern“, ruft Kenneth.


Joan folgt Blanche zu den
Wiegen hinüber, während die anderen lauthals auf ihren Erfolg anstossen. Als
sie plötzlich eine schwere Hand auf ihrer Schulter spürt, wendet sie sich
überrascht um. Rupert steht vor ihr. Er kratzt sich verlegen an der Stirn.


„Joan, es ist mir furchtbar
peinlich, was ich mit dir tat.“


Ein belustigtes Grinsen macht
sich in ihrem Gesicht breit. „Findest du?“


Er bläst die Luft aus und
verzieht geplagt das Gesicht. „Quäl mich nicht AUCH noch damit. ... Ich hoffe,
du kannst es mir verzeihen.“


„Nur, wenn es dich nicht mehr
nach Schlafwein verlangt“, scherzt sie, worauf er abwehrend die Hände hebt. 


„Gott bewahre.“


Sie nickt einwilligend. „In
Anbetracht deines Rausches, ... schon verziehen.“


Er atmet erleichtert auf. „Ich
schulde dir was.“


Joan runzelt die Stirn. „Wenn
du darauf bestehst ...“


„Allerdings. Du kannst auf mich
bauen.“


Während sie ihn nachdenklich
betrachtet, nickt er ihr zu, kehrt ihr dann den Rücken zu und steuert wieder
die Tafel an.


Joan wendet sich mit einem
Lächeln auf den Lippen Agnes zu. Diese hat Robert bereits auf dem Arm und so
folgen sie Blanche und Ellinor zum Treppenturm nach.


Als Blanche sie gewahrt, bleibt
sie stehen und wartet, bis beide zu ihnen aufgeschlossen sind.


Joan bemerkt ihre Betrübnis,
was sie verstehend nicken lässt. Sie legt ihr beschwichtigend eine Hand auf den
Rücken, bevor sie schweigend nebeneinander her die Treppen zu ihren Gemächern
emporsteigen.


„Du kennst ihn doch“, versucht
sie, Blanche zu trösten. „Er ist eben manchmal ein Polterkopf. Doch er hat nur
seiner Wut Luft gemacht. Sein Schmerz sitzt tief. Aber niemals würde er euch
dieser Gefahr aussetzen, indem er etwas gegen Ulman unternimmt.“


Blanche lacht gequält auf. „Da
bin ich mir nicht so sicher.“ Sie bleibt auf dem Absatz zum zweiten Stock
stehen und blickt Joan traurig ins Gesicht. „Manchmal kommt es mir so vor, als
wären wir ihm nicht so wichtig, wie du oder damals deine Geschwister.“ Sie
wendet sich ab, um auf ihr Gemach zuzugehen. 


Joan ist wie vor den Kopf
gestoßen, doch hat sie noch Blanches aufkommenden Tränen bemerkt. Sie wirft
Agnes einen besorgten Blick zu und läuft Blanche hinterher. „Warte.“ Mit festem
Griff dreht sie diese an der Schulter herum und drückt sie fest an sich. „Das
ist nicht wahr“, murmelt sie, um sie daraufhin eindringlich anzusehen. 


Ellinor geht mit Stephanie an
ihnen vorüber und verschwindet diskret in Blanches Gemach.


Blanche wischt sich schniefend
über die Augen.


„Wäre es dir lieber, wenn ihm
der Tod meiner Geschwister gleichgültig wäre? Er berührt ihn zutiefst.“


Blanche nickt. „Ich weiß.
Natürlich verstehe ich das.“ Sie blickt zu Joan auf. „Es ist nicht leicht für
mich, Joan. Der Tod deiner Geschwister hängt wie ein erstickender Schatten über
deinem Vater und mir. Ich fühle mich von ihm zurückgesetzt.“


„Ich glaube, du malst alles zu
schwarz. Er liebt dich und eure Kinder abgöttisch. Ihr haltet ihn am Leben. ...
Wenn es euch nicht gäbe, wäre er schon längst verzweifelt.“


„Dann könnte er endlich ohne
Rücksicht auf uns seine Rache nehmen.“


Joan atmet durch und schüttelt
den Kopf. „Er muss mit dem Verlust seiner Kinder und seines Titels klar
kommen.“


„Er musste an einen Baum
gefesselt werden, um sich nicht zu opfern“, erwidert Blanche. Dicke Tränen
rollen ihr die Wangen herab und tropfen dunkel auf den steinernen Boden.


Joan seufzt und nimmt sie
wieder in den Arm. „Das alles hat nichts mit dir zu tun. Er hätte dich schon
längst zur Frau genommen, wenn er dir mehr bieten könnte.“


„Daran zweifle ich“, schluchzt
Blanche.


„Das solltest du nicht. ... Du
tust ihm Unrecht. Als wir damals hier ankamen, wollte er dich nicht fragen,
weil er ans Bett gefesselt war. Dann erfuhr er, dass er geächtet, besitzlos und
seiner restlichen Kinder beraubt ist.“


Blanche macht sich schniefend
von ihr los, um ihr forschend ins Gesicht zu sehen. Als Joan ein nachsichtigs
Lächeln andeutet verdreht sie reuevoll die Augen. „Oh Joan, was ist nur los mit
mir.“


Diese seufzt. „Du hast ein Kind
entbunden, bist empfindsam und willst einfach nur Sicherheit. ... Es wird
allmählich Zeit, dass er endlich zu seinem Recht kommt.“
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Robert begrüsst den erwachenden
Tag wie üblich mit hungrigem Schreien. Joan zieht ihn nah an sich heran, um ihn
zu stillen. Malcom neben ihr wälzt sich stöhnend auf den Bauch herum und zerrt
sich das Kissen über den Kopf. Als das Schreien seines Sohnes schließlich
zugunsten dessen leisen Schmatzens verstummt, nimmt er das Kissen wieder herunter
und blinzelt zu ihr herüber. Joan muss über ihn lachen, was ihn schmerzerfüllt
das Gesicht verziehen lässt.


„Gott, nicht so laut. ...
Bitte“, ächzt er mit noch rauerer Stimme als gewöhnlich, woraufhin Joan
schmunzelnd verstummt.


„Hast du nichts gegen dieses
verfluchte Kopfweh“, fragt er kläglich.


„Doch. Aber ehe es wirkt, ist
es schon von selbst verflogen.“


„Oh nein. Sicher verfliegt es
nicht so leicht“, wendet er ein und setzt sich hoffnungsvoll hoch. Es endet in
einem erneuten peinvollen Stöhnen. Mit an den Kopf gelegten Händen lässt er
sich zurück auf sein Kissen fallen. „Joan“, jammert er.


„Glaube mir“, meint sie nur
knapp zu ihm und legt Robert an die andere Brust.


„Du bist grausam“, klagt er
daraufhin vorwurfsvoll.


Sie antwortet ihm nicht. Nach
einer Weile blickt sie ihn an. Seine Augen sind geschlossen.


„Malcom?“


Er blinzelt.


„Ich mache mir Vorwürfe“,
bekundet sie, was ihn wieder dazu bewiegt, die Hände stöhnend an die Schläfen
zu führen. 


„Weshalb?“


„Es grämt mich, dass ich Ulman
nicht nach Fiona fragte.“


Er antwortet nicht gleich,
verzieht stattdessen grübelnd oder auch vor Schmerz das Gesicht. Dann schüttelt
er den Kopf, unterlässt es jedoch sofort und zieht gequält die Luft ein.
„Besser, sie bringen dich nicht mit ihr in Verbindung. ... Ich denke du weißt,
wo sie ist?“


„Das war vor über drei
Monaten.“


„Hm. Vielleicht ist sie bei
Verwandten untergekommen“, erklärt er mit gleichmütigem Schulterzucken.


Sie schüttelt den Kopf. „Ich
glaube, sie hatte keine mehr.“


Malcom seufzt. „Ulman wird sie
schon nicht im Stich lassen. ... Er mag ein skrupelloser Mörder sein, doch kann
man ihm keine Hartherzigkeit nachsagen. ... Und schließlich rettete sie ihm das
verdammte Leben. ... Joan, lass mich schlafen. Mir zerspringt sonst der
Schädel.“


Joan setzt sich hoch und legt
Robert neben ihm auf die Matratze. Der Kleine dreht sich vergnügt quietschend
auf den Bauch herum und patscht mit den Händchen auf das Laken. „Das ist es ja,
was mich beunruhigt. Du schicktest ihn auf Pilgerschaft. Er wird für ein Jahr
fort sein. Was wird in dieser Zeit aus Fiona?“ Robert speit einen Schwall Milch
auf das Laken, worauf ihn Joan geschwind wieder auf den Arm hochnimmt. Während
sie sich mit ihrem Sohn auf der Hüfte erhebt und nach einem ihrer sauberen
Tücher auf dem Bord langt, um die geronnene Milch von Kind und Laken zu
wischen, wälzt sich Malcom seufzend auf den Bauch. 


„Er wird sie schon abgesichert
zurücklassen. Sie kann genau so gut bei Henry auf Alnwick Castle als Magd
unterkommen.“


Joan schweigt nachdenklich. Sie
wirft das feuchte, nunmehr säuerlich riechende Tuch zu Boden. „Glaubst du,
Raymond wird ihn töten?“


Malcom dreht sich brummend auf
den Rücken, um sich dann ohnmächtig seufzend übers Gesicht zu fahren.
Geräuschvoll lässt er die Hände zurück auf die Matratze fallen und zuckt die
Schultern. „Wenn sich ihm wie mir damals ein günstiger Moment ohne ungeliebte
Augenzeugen bietet, könnte ich für nichts garantieren.“


Sie überdenkt seine Worte und
nickt bedächtig. „Ob Ulman wirklich alles bereut?“


„Es hat den Anschein.
Irgendetwas scheint ihn beschwichtigt zu haben.“


„Oder irgend jemand“, gibt sie
bedeutungsvoll zu bedenken. „Vielleicht Fiona“, erklärt sie auf seine
verständnislose Miene hin. Sie setzt sich wieder aufs Bett und legt ihm seinen
Sohn in den Arm. Robert dreht sich wieder blitzschnell auf den Bauch und blickt
ihm lachend ins Gesicht.


Malcom streichelt dem quirligen
Knirps grinsend übers Köpfchen und zuckt gleichgültig die Schultern.
„Vielleicht auch nur Henry, der ihm die Leviten las. ... Joan, lass mich“,
fleht er, reicht ihr Robert zurück und schließt seufzend die Augen.


Sie hält für einen Moment Ruhe.


„Ich hasse ihn trotzdem. Er
nimmt mir jeden, der mir am Herzen liegt.“


Er wiegt den Kopf. „Ja. Trotz
allem befinde ich unseren Beschluss über ihn für die beste Lösung. Vorausgesetzt,
er hält sich an seinen Schwur. ... Er ist immerhin mein Bruder, auch wenn er
mir den Bauch aufschlitzte.“


Sie legt Robert bäuchlings auf
die Matratze zurück. „Hm. Ich dachte mir, dass du so über ihn denkst. Du hast
ihm bereits vergeben“, bemerkt sie tonlos, um sich daraufhin unvermutet auf
seinen Bauch zu schwingen. Seine entrüstete Miene entspannt sich, als sie die
Finger an seine Schläfen legt und diese sanft massiert. Nach einer Weile hält
sie inne. „Besser?“


Doch er schüttelt nur matt den
Kopf.


Sie legt daraufhin ihre Stirn
gegen die seine und konzentriert sich. „Das hat Vater immer mit uns Kindern
gemacht, wenn einer einmal Kopfweh hatte“, erklärt sie.


„Was denn?“


„Er nahm sie uns ab.“ Einen
Moment später richtet sie sich auf und betrachtet ihn erwartungsvoll.


„Es ist besser“, bemerkt er
verblüfft. „Hast DU sie jetzt?“


Sie lacht. „Nein. Es heilt
vermutlich nur durch den Glauben daran“, meint sie und springt auf. „Komm, ich
möchte unbedingt sehen, ob die anderen ein ebensolches Bild des Jammers
abgeben.“


„Joan. Warte.“


Auf sein bedeutungsvolles
Räuspern hin blickt sie ihn fragend an, wobei sie in ihre Kleider schlüpft.


„Was hältst du davon, wenn wir
nächste Woche endlich unser Vermählungsfest geben?“


Sie ist überrascht. „Das habe
ich in all der Aufregung ganz vergessen“, gesteht sie. „Nächste Woche bereits.
Ist denn schon etwas vorbereitet?“


Er zuckt die Schultern. „Fürs
Grobe ist gesorgt. Es versteht sich, dass wir die Kosten für das Fest selbst
tragen, anstatt meine Bauern als unsere Gäste dafür aufkommen zu lassen. Sie
haben sich immer noch nicht ganz von den letzten Schotteneinfällen erholt.
Daher benötigen wir vor allem Wild. Wir müssen ein paar Tage zuvor ein bis zwei
Jagden veranstalten, überdies einige Ochsen und Schweine schlachten und einen
zusätzlichen Backtag einschieben. Die Vorräte an Wein und Ale hat Blanche schon
längst auffüllen lassen, seitdem sie von dem Fest weiß. ... Wir feiern unter
der alten Eiche beim Dorf. ... Außer Amáls Familie und natürlich Ray haben wir
keine Verwandten mehr, die wir einladen könnten.“


„Es sei denn, du bestehst auf
Ulmans Anwesenheit“, scherzt sie.


„Sicher nicht.“ Er fährt sich
übers Gesicht und richtet sich vorsichtig in den Sitz hoch. „Ich hätte gern,
dass du als Burgherrin Blanche nach der Feier die Schlüssel abnimmst. Du hast
das Sagen über Mägde und Knechte des Wohnturms und der Stallungen sowie über
die Vorräte.“ Er beginnt, sich schwerfällig anzukleiden.


Sie nickt.
„Natürlich.“ Ihr war klar, dass er es ihr früher oder später antragen würde.
Obwohl sie noch nie zuvor eine solch immense Verantwortung zu tragen hatte, ist
sie zuversichtlich, es zu meistern. Blanche wird sie sicher gern unterweisen.
Sie angelt sich Robert vom Bett und setzt ihn auf ihre Hüfte, um dann geduldig
abzuwarten, bis sich Malcom stöhnend angekleidet hat. Als er endlich an ihre
Seite kommt, wirft sie ihm nur einen vieldeutigen Blick zu. Malcom macht unter
diesem eine grimmige Miene, bläst angespannt die Luft aus, als sie sich zur Tür
wendet, und versucht dann angestrengt, mit ihr Schritt zu halten.


Es war noch
nie derart still an der Tafel, wie an diesem Morgen. Die Männer vermeiden
jegliches Geräusch und halten sich stöhnend die Köpfe. Lustlos stochern sie in
ihren Näpfen mit süßem Brei herum. Einige, so ihr Vater, sind erst gar nicht
erschienen und liegen sicher noch in ihren Betten.


„Dieser Wein ist fürwahr eine
Schande“, stöhnt Jeremy. „Hätte nicht geglaubt, mich das jemals sagen zu hören,
aber ich würde ihn nicht noch einmal anrühren. Selbst nicht bei Wasser und
Brot.“


„Man kann ihn nur seinem
ärgsten Feind anbieten“, erklärt Malcom.


Joan grinst über ihr
wehleidiges Gebaren. Es ist Rupert ein willkommenes Fressen. Er weidet sich
schon eine ganze Weile an ihrer Not und schlägt diesmal geräuschvoll die Hände
auf die Tafel.


„Ihr munteren Vögel solltet
euch wie ich in Enthaltsamkeit üben“, ruft er höhnisch mit donnernder Stimme,
woraufhin er gequältes Stöhnen erntet. Ein noch mit Brei gefüllter Holznapf
saust knapp über seinen abgeduckten Kopf hinweg und schlägt spritzend auf dem
Hallenboden auf. Die Hunde kommen eilig herbei und balgen sich laut kläffend um
den zähen Inhalt, so dass sich die Männer fluchend die Ohren zuhalten.


Blanche erhebt sich und setzt
sich schmunzelnd neben Joan. 


„Joan“, ächzt Jeremy, doch das
Bellen und Knurren der Meute übertönt ihn beinahe. Er fährt herum und wirft
wütend seinen Becher nach den Hunden, was diese jaulend auseinander stieben
lässt. Heda tänzelt herbei und leckt unbehelligt die Reste vom Boden auf.


„Joan, du kannst uns doch
sicher etwas gegen diese verfluchten Kopfschmerzen zusammenbrauen“, meint er
flehentlich.


Sie lacht ungerührt. „Ehe es
wirkt, habt ihr es schon überstanden“, antwortet sie mitleidlos, wobei sie aus
ihrer Schadenfreude keinen Hehl macht.


Jeremy dankt es ihr mit einem
missmutigen Knurren und erhebt sich etwas zu schnell. „Ich gehe zurück ins
Bett“, meint er, während er sich stöhnend den Kopf hält. „Oh, ich mach dieser
Sauferei ein Ende.“


Joan und Blanche tauschen
belustigte Blicke. Joan leert ihren Napf und wischt ihn sorgfältig mit einem
Stück hellen Brotes sauber, das sie sich genüsslich in den Mund steckt. Wie sie
diesen Brei aus fein gekochten Hühnchen in Mandelmilch, mit Eidotter angedickt
und verfeinert mit in Schmalz gebackenen Zwiebeln, doch liebt! Besonders, wenn
er wie jetzt mit etwas Honig, Erdbeeren, Korinthen und gerösteten Pinienkernen
versetzt und mit Nelken, Muskatnuss, Zimt und einem Hauch Kardamom gewürzt
wurde. Nur leider wird er meist als süße Krankenkost vorgesetzt.


„Raymond hatte wohl von allen
das Meiste“, meint Blanche zu ihr. „Ich musste gar das Fenster verhängen und er
hat sich die Seele aus dem Leibe gespuckt“, erklärt sie weiter.


Joan bedenkt es mit einer
besorgt gehobenen Braue. „Dann sollte ich doch einen Absud für ihn herstellen“,
überlegt sie laut, was Malcom neben ihr verächtlich schnauben lässt.


Blanche schüttelt grinsend den
Kopf. „Lass nur. Ich hoffe, es ist ihm eine Lehre und er hält sich das nächste
Mal mit dem Gesaufe zurück.“


Joan nickt verständnisvoll, da
es insgeheim auch ihre Beweggründe sind, Malcom keine Hilfe zuteil werden zu
lassen. Denn wenn er wüsste, wie schnell ein Absud gegen Kopfweh hilft, würde
er sich in Zukunft weiterhin bedenkenlos auf ihre Hilfe verlassen.


Blanche legt eine Hand auf
Joans Unterarm. „Ich wollte dich fragen, ob du für Stephanie die Patenschaft
übernehmen würdest.“


Joan ist freudig überrascht.
„Natürlich gern. Wann soll ihre Taufe sein?“


Blanche zuckt die Schultern.
„Raymond hat es nicht so eilig damit. Ich hingegen würde es schon morgen
begrüßen. Vorausgesetzt, es ist in deinem Sinne und du befindest dich nicht in
den unreinen Tagen.“


Joan schüttelt lächelnd den
Kopf. Sie hat sich für den morgigen Tag noch nichts vorgenommen. Und ihre
monatliche Blutung, während der ihr das Betreten einer Kirche strengstens untersagt
ist, hat, seitdem sie entband und stillt, noch nicht wieder eingesetzt. „Dann
lass es uns am besten so einrichten“, erwidert sie prompt.


Blanche lächelt beglückt. Dann
seufzt sie. „Mit dir ist immer alles so einfach, Joan.“


„Ich fasse das als Kompliment
auf“, erwidert diese scherzend.


„So war es auch gemeint. ...
Ich möchte sie in der kleinen Kirche im Dorf taufen lassen. Hoffentlich
bereitet es dir keine Umstände.“


„Schön. Dann lerne ich endlich
einmal Farwick kennen.“


Blanche ist erstaunt. „Du kennst
es noch nicht?“


Joan schüttelt den Kopf. „Wenn
ich mich bisher außerhalb der Burg aufhielt, dann lediglich, um in Malcoms
Begleitung Kräuter im Wald zu sammeln, in den Wasserbecken zu baden oder mit
Amál zu fechten. Malcom hielt im Hinblick auf Percy alles andere für zu
gefährlich.“


„Das hat ja nun, dem Herrn sei
Dank, ein Ende.“


Joan betrachtet Blanche und
nickt. Diese lächelt plötzlich geheimnisvoll, legt ihr vertraulich eine Hand
auf die ihre. „Malcom erklärte mir vorhin, dass euer Fest nun endlich nächste
Woche sein soll.“


Joan atmet durch. „Ja. Er
möchte, dass du mir die Schlüssel übergibst.“


Blanche nickt zustimmend. „Ich
zeige dir alles. ... Doch wollte ich dich eigentlich fragen, ob du schon ein
Kleid hast. Es ist immerhin ein ganz besonderer Anlass. Du solltest ein Kleid
tragen, das außerordentlich schön ist und welches Malcom noch nicht kennt.“


Joan schluckt. Daran hatte sie
noch keinen Gedanken verschwendet.


Blanche lacht ob ihrer
erschrockenen Miene. „Das dachte ich mir“, schlussfolgert sie amüsiert. 


„Oh Blanche, es scheint, du
hast schon eine Lösung gefunden. Ich kann es nur hoffen.“


Blanche
grinst verschmitzt. „Und ob. ... Komm mit.“


Joan blickt
ungläubig an sich herab. Ein rotes Seidenkleid schmiegt sich an ihren Körper,
als wäre es speziell für sie gemacht. Es ist ganz schlicht geschnitten und doch
atemberaubend schön. Es fühlt sich an wie eine zweite Haut. Die Taille ist eng,
was Verschnürungen zu beiden Seiten bewerkstelligen. Unterhalb des schmalen
Gürtels aus kostbarer brettchengewebter Borte zeigt es durch seine Überlänge
bedingt ein schönes Faltenspiel. Die Ärmel enden eng in Höhe der Ellenbogen, um
den Blick auf die ebenfalls eng anliegenden Ärmel des weißen seidenen
Unterkleides zu lenken, die mit roten Granatsteinen blütenförmig bestickt sind,
ihre hautenge Form durch verschnürbare Schlitze erreichen. Auch am Ausschnitt
des Oberkleides zeigt sich noch das Weiß des unteren, ebenfalls durch
Bestickungen mit Granatsteinen als Blickfang dienend. Blanche setzt ihr ein
Schapel, einen schmalen Stirnreif, aus ineinander verschlungenen silbernen
Blumenornamenten mit unzähligen kleinen roten Granatsteinen als Blüten auf und
legt ihr eine entsprechende schlichte Kette um den Hals.


„Blanche“, haucht Joan
ehrfürchtig. „Woher stammt dieses Kleid?“


Diese betrachtet sie lächelnd.
„Deine Mutter trug es an ihrem Hochzeitstag“, erklärt sie mit gedämpfter
Stimme, um Raymond nicht zu wecken.


Joan steht ganz still vor
Rührung. Dann kommt sie nicht umhin, sich wieder andächtig in Höhe der Taille
über den herrlichen Stoff zu streichen.


„Mein Gott, woher hast du es?“


„Ich ließ es von Thornsby
Castle durch einen Boten kommen.“


Joan räuspert sich bewegt.
„Weißt du, es ist das erste Mal, dass ich etwas von meiner Mutter in Händen
halte“, bekennt sie mit belegter Stimme. „Vater schien es die ganzen Jahre
versteckt gehalten zu haben, wie alles andere von ihr.“


„Ja. Doch ich musste ihn nicht
überreden, damit er seine Zustimmung gab.“


„Oh Blanche, wie kann ich dir
jemals danken?“


„Joan, wir haben doch sonst
nichts, was wir dir schenken könnten“, erwidert diese bekümmert.


Vom Bett hinter ihnen ertönt
Gemurre.


Joan schüttelt den Kopf. „Das
habe ich auch nicht erwartet“, antwortet sie versonnen, um daraufhin Blanche
freudig zu umarmen. „Du kannst nicht ermessen, was es mir bedeutet, ihr Kleid
tragen zu dürfen.“ Sie blickt wieder an sich herab, nimmt jede Einzelheit in
sich auf. „Es ist wie eine Offenbarung. Sie muss so groß wie ich gewesen sein,
hatte meine Statur.“


„Man sagt, sie war
wunderschön“, meint Blanche, während sie eine Feder vom Kleid wegstreicht,
welche noch aus der Truhe von den Winterbetten stammt. „Du siehst umwerfend
aus. Ich bin schon jetzt auf Malcoms Gesicht gespannt, wenn er dich darin
erblickt“, bemerkt sie. „Und nun zieh es besser wieder aus, ehe noch etwas
damit geschieht.“


Joan nickt und legt es wieder
ab. „Sie hat nicht in Weiß geheiratet“, stellt sie fest, wobei sie Blanche das
Kleid sowie den Schmuck reicht.


„Raymond hatte sie noch vor
ihrer Ehe geschwängert. Sie gebar Gabriel acht Monate nach der Vermählung“,
erklärt Blanche.


„Du weißt mehr als ich über
sie“, erwidert Joan nachdenklich, als sie in ihr grünes Samtkleid schlüpft.


„Raymond erzählte es mir, als
er das Kleid sah.“


Joan nickt verstehend. Sie
atmet durch. „Ich danke euch, Blanche. Aus tiefstem Herzen.“


Diese winkt ab und verstaut das
Kleinod wieder in der Truhe beim Bett. „Es freut mich, dass es dir so viel
bedeutet.“ Sie wirft einen Blick auf Raymond, der nackt neben zwei zerwühlten
Wolldecken liegt. Lächelnd streift sie eine davon über ihn. Er wälzt sich
daraufhin knurrend auf den Bauch und zieht sich die Decke über den Kopf.


„Komm, lassen wir ihm seine
Ruhe“, meint sie grinsend, und sie verlassen ihr Gemach.


„Ich muss Robert erst später
stillen. Kannst du etwas Zeit erübrigen?“


Blanche nickt.


„Dann könntest du mich doch in
meine Aufgaben als Burgherrin einweihen. Unsere freie Zeit wird in den
kommenden Tagen sicher immer knapper bemessen sein.“


„Ja. Jetzt wäre es in der Tat
günstig. Aber es wird wohl bis zum Mittag währen, mach dich darauf gefasst.“


Joan nickt
einverstanden. „Ich gebe Agnes noch schnell Bescheid.“


Joan sitzt
aufatmend auf dem Felsen über dem oberen Tor, schließt die Augen und hält das
Gesicht in die warme Sommersonne. Es ist nach den Anstrengungen des Vormittages
die reinste Erholung. Bis noch vor wenigen Augenblicken schleifte Blanche sie
erbarmungslos durch die Vorratsräume, die Küche und Stallungen, das Backhaus
und die Waschräume, wies sie in die Führung des Haushaltes ein und stellte ihr
die Vielzahl an Mägden und Knechten vor. Ihr ist, als würde sie niemals die
unzähligen Namen behalten. Nicht im Traum hätte sie sich ihre künftigen
Aufgaben derart vielschichtig vorgestellt. Es lässt sie fürchten, die
Heilkräuter vernachlässigen zu müssen, um alles bewältigen zu können. Auch wenn
Blanche sie in dieser Hinsicht zu beschwichtigen versuchte indem sie erklärte,
sie müsse die vielen Aufgaben lediglich gut verteilen und den Überblick
behalten. Und die wichtigste Person sei die Großmagd, welche sie bei der
Organisation des Haushaltes unterstützt.


Sie hört Kinderstimmen über den
Hof schallen, was sie seufzend die Augen öffnen lässt. Mit der Hand schirmt sie
den Blick vor der Sonne ab und gewahrt Isa und Aidan unterhalb des Felsens. Sie
halten Stöcke in den Händen, mit denen sie geschäftig etwas in den Staub zu
ihren Füßen ritzen. Dabei unterhalten sie sich angeregt. Joan runzelt
verwundert die Stirn. Sie bemerkt zum ersten Male, dass die beiden zusammen
stecken. „He ihr zwei! Was treibt ihr da“, fragt sie neugierig geworden und klettert
vom Felsen herab.


„Joan, sieh nur. Aidan zeigt
mir, wie man zusammen zählt“, empfängt Isa sie aufgeregt.


Joan springt das letzte Stück
vom dunklen Felsen herunter und landet stiebend auf einer ihrer Ritzungen.
Aidan läuft rot an, als sie ihn mustert und richtet den Blick eilig nach unten
in den Staub.


Isa knufft ihn spöttisch, so
dass er verärgert auf sie herab sieht.


Joan will ihm aus der
Verlegenheit helfen. „Erklärt es mir“, fordert sie.


„Es ist ganz einfach, wenn man
es einmal verstanden hat“, meint Isa. „Sieh. Das hier sind die Zahlen von eins
bis zehn.“


Joan stutzt. Verwundert
überfliegt sie die untereinander stehenden Ziffern und versucht dabei, sich
diese zu merken. „Ist das eine Fünf“, fragt sie und tippt auf die Zahl in der
Mitte.


„Ja“, erwidert Aidan
überrascht.


„Und das die Eins und die
Zehn“, bemerkt Isa und zeigt mit dem Stock auf die oberste und unterste Zahl.


Joan nickt.


„Man kann die Zahlen zusammen
ziehen“, fährt sie gewichtig fort. „Zum Beispiel ergibt drei und fünf eine
Acht.“


Joan runzelt grübelnd die Stirn
und kommt zu dem gleichen Ergebnis, nachdem sie mit Hilfe ihrer Finger
abzählte.


Isa ist es nicht entgangen.
„Das ist noch einfach. Schwerer wird’s bei den Zahlen, die größer als zehn
sind. Hier haben wir elf bis zwanzig aufgemalt.“


Joan folgt ihr erstaunt zu den
Ziffern hinüber, um diese ehrfürchtig zu betrachten. Dann bemerkt sie, dass sie
sich im Grunde nur hinter der Eins wiederholen und begreift plötzlich. Sie
nimmt Isa den Stock aus der Hand und schreibt eine neue Zahlenreihe daneben in
den Dreck. „Sind das hier die Zahlen von einundzwanzig bis dreißig?“


Isa zieht die Augenbrauen
zusammen und zuckt unschlüssig die Schultern. Ihr Blick wandert fragend zu
Aidan hinüber, der Joan nachdenklich ansieht und nickt.


„Du hast es begriffen“, stellt
er fest. Andächtig legt er einen Finger an die Unterlippe, schreibt zwei Zahlen
auf und blickt Joan erwartungsvoll an.


Sie konzentriert sich. „Elf und
zehn ergeben zusammen einundzwanzig.“ 


Sein Grinsen bestätigt sie.


„Joan, du hast uns was vorgemacht“,
ruft Isa entrüstet. „Du kannst es bereits!“


„Nein, Isa“, erwidert Aidan.
„Sie kann nur logisch denken.“


Joan betrachtet das Gekritzel
vor ihr gedankenversunken. „Euch beide schickt der Himmel“, murmelt sie und
blickt selig lächelnd auf. „Nun wird es mir ein Leichtes sein, auf diese Weise
den Überblick über Vorräte und Lieferungen zu behalten. ... Ich werde ein
Haushaltsbuch anlegen“, ruft sie freudig.


Aidan nickt zustimmend. „Mein
Onkel wies mich in die Kunst der Buchführung ein. Ich könnte dir helfen“,
schlägt er vor und wird erneut rot im Gesicht, als ihn Joan überrascht
betrachtet. „Nur, wenn du es willst“, fügt er eilig hinzu, um ihrem Blick
daraufhin verschämt auszuweichen.


Sie nimmt seine Hand und drückt
diese leicht. „Du würdest mir damit einen großen Gefallen erweisen“, antwortet
sie aufrichtig und wuschelt ihm aufmunternd durch seine roten, herrlich weichen
Locken.


Er begegnet ihr mit frechem
Grinsen. „Gib mir Bescheid, wenn du mich brauchst.“


Sie nickt. 


Aidan wiegt plötzlich
grüblerisch den Kopf. „Du musst natürlich wissen, WAS du zusammenzählst.“


Joan zieht erschrocken die Luft
ein. „Du hast Recht“, meint sie ernüchtert, worauf sie den Stock mutlos zu
Boden fallen lässt. Resigniert schüttelt sie den Kopf. „Das lerne ich nie!“


„Was denn“, fragt Isa
ungeduldig.


„Schreiben“,
antwortet Aidan.


Joan hält
Stephanie mit Mühe und Not auf dem Arm. Die Kleine ist dem kalten Weihwasser
vollends abgeneigt, strampelt und schreit aus Leibeskräften. Als die Zeremonie
beendet ist, überreicht Joan die Untröstliche erleichtert ihrer Mutter. Die
grellen Schreie verstummen urplötzlich und man kann wieder das eigene Wort
vernehmen.


„Sie weiß jedenfalls, was sie
NICHT will“, bemerkt Malcom grinsend zu Raymond, worauf dieser lächelnd nickt.
Aus seinen Augen spricht väterlicher Stolz.


Sie danken Vater Isidor. Malcom
drückt ihm einen Obolus in die Hand.


Der Geistliche neigt
anerkennend den Kopf. „Ich weiß es zu schätzen. Hab’ Dank, mein Sohn.“


Er sieht mitgenommen aus, hat
dunkle Ringe unter den Augen und eine graue Haut. Seine sonst so fröhlichen
Augen blicken traurig drein.


Joan berührt seinen Arm.
„Vater, Ihr seht nicht gut aus. Was ist Euch?“


Er hat überrascht zu ihr
aufgeblickt und nickt nun schwermütig seufzend. „Unser Jüngster ist gestern
verstorben.“


Joan schluckt entsetzt. Vor
überwältigendem Mitgefühl ist sie für einen Moment sprachlos. Anteilnehmend
drückt sie seine Hand.


Er lächelt. „Die Wege des Herrn
sind unergründlich. Möglicherweise gibt er mir damit sein Missfallen kund,
gegen das Zölibat verstoßen zu haben.“


„Wie könnte er“, meint Raymond
spöttisch. „Wo doch Malcom jährlich eine hohe Geldbuße für dich an ihn
entrichtet.“ Auf Joans schmähliche Blicke hin lässt er ein verächtliches
Schniefen vernehmen. „Weißt du, ich glaube, es gefällt ihm ganz allgemein,
unsere Kinder vor der Zeit zu sich zu holen. Egal, ob von Klerus, Adel oder
Bauersmann und ganz gleich, ob man fromm ist oder sich übler Verbrechen
schuldig gemacht hat.“ Er nimmt dabei Stephanie von Blanche entgegen, küsst der
Kleinen abwesend die Stirn und wendet sich mit ihr unversöhnlich von ihnen ab.


Joan wechselt mit Blanche
hilflose Blicke, um sich dann unbehaglich wieder an Vater Isidor zu wenden.
„Ihr müsst meinen Vater entschuldigen. Er verlor die meisten seiner Kinder an
den Tod.“


Der Vater nickt, wobei er
Blanche flüchtig nachblickt, welche Raymond aus der kleinen Holzkirche hinaus
folgt. „Ich weiß. Bedauerlicherweise kann ich ihn ganz gut verstehen.“


Joan betrachtet ihn versonnen.
„Ihr seid für mich der erste Geistliche, der Verständnis für die Eigenarten der
Mitglieder seiner Gemeinde aufbringt und sie nicht dafür Buße tun lässt.“


Er wiegt bedächtig den Kopf und
geleitet sie mit einer freundlichen Geste zur Tür. „Es ist wohl der einzige
Nutzen, den mir der Verstoß gegen das Zölibat einbringt. Ich kann mich gut in
die Sorgen und Nöte der mir Anvertrauten hineinversetzten. Denn ich habe sie
schon selbst am eigenen Leibe erfahren.“


Sie schweigen nachdenklich und
treten aus der Kirche heraus.


„Man sollte es abschaffen“,
bemerkt sie, was Isidor verdrießlich auflachen lässt. 


„Ihr seid nicht die Erste, die
es fordert. Hohe Kirchenmänner haben sich schon dafür eingesetzt. Bisher leider
erfolglos.“


Malcom kehrt von den Pferden
zurück, die bei der Friedhofsmauer angebunden sind, und nimmt Joans Hand. „Wir
empfehlen uns, Vater. Ich hoffe, du kommst trotz deiner Trauer zu unserem
Fest.“


Vater Isidor nickt lächelnd,
während er zum Abschied das Kreuz segnend über sie schlägt.
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Hochzeitsfest


Joan steht
vor Malcom und gibt ihm unter anfeuernden Zurufen einen langen Kuss. Er legt
den Arm um ihre Taille und der einsetzende Jubel ist ohrenbetäubend.
Schließlich lässt sie atemlos von ihm ab. Ihr vergnügtes Lachen geht im
beifallenden Gejohle unter. Am lautesten grölen Malcoms Ritter und
Waffenknechte sowie die jungen Dorfburschen. Joan blickt in die ausladenden
Zweige der uralten, stattlichen Eiche vor sich, dem Lebensbaum des Dorfes, und
lächelt über die unzähligen bunten Bänder, welche nach altem heidnischen Brauch
daran gebunden sind. Eine warme Brise spielt mit ihnen, lässt sie lustig auf
und ab tanzen. Jedes Band stammt von einem ihrer Gäste und wurde, begleitet von
einem guten Wunsch für das Paar, vor dem Fest an den Baum geknüpft. Nach der
Länge und Stärke ihres Kusses wird wohl jeder der Wünsche in Erfüllung gehen.
Plötzlich ertönt eine geschickt gespielte Fiedel, welche die Menschen
hochscheucht und aufgeregt durcheinander laufen lässt. Joan fühlt sich an der
Hand gepackt. Überrascht erblickt sie zu ihrer Linken einen schelmisch
grinsenden Burschen. Etliche seiner Kumpane knuffen ihn empört, geben jedoch
klein bei, da sie den Wettlauf gegen ihn verloren haben. Malcom hält ihre
Rechte fest und sie finden sich plötzlich in einem riesigen Kreis fröhlich um
die Eiche tanzender und singender Menschen wieder. Schnell findet sie in den
Rhythmus des Reigens und stimmt nach einiger Zeit des ausgelassenen Tanzens in
die eigentümliche Mundart ein. Sie kommt sich vor wie im Traum, schwebt
leichtfüßig über das abgeweidete, weiche Gras. Irgendwann kann sie der Versuchung
nicht mehr widerstehen und lässt ihrem Farbsehen freien Lauf. Klammheimlich,
wie des öfteren in letzter Zeit. Doch ist sie dieses Mal überwältigt. Über
ihnen allen und dem Baum steht eine einzige große Flamme in den Farben des
Regenbogens.


Unter den Tanzenden gewahrt sie
plötzlich die auffallend weiße Flamme eines Alten, der zu ihr herüber sieht.
Eilends unterdrückt sie daraufhin die Farben und versucht mit beklommenem
Gefühl, nicht mehr in die Richtung des Alten zu blicken. Sie fühlt sich
ertappt. 


Die Menschen sitzen an der
riesigen hufeisenförmigen Tafel oder im Gras beim feuchtfröhlichen Schmaus.
Jeder langt kräftig zu. Insbesondere die Dorfleute nehmen die seltene
Gelegenheit wahr, sich einmal richtig satt essen zu können. Sie schlagen sich
die Bäuche bis zum Bersten voll, als gelte es, das restliche Jahr am Hungertuch
zu nagen. Kommen sie doch allzu selten in den Genuss von Fleisch. Die Stimmung
ist ausgelassen. Malcoms Männer necken die schönen Bauernmädchen, was ihnen
griesgrämige Blicke von den Burschen einbringt. Joan fallen die oftmals
schwarzen Schöpfe von Malcoms Bauern auf. Doch sind sie von eher kleinem Wuchs,
ihre Gestalten schlank und schmal im Vergleich zu ihrem hochaufgeschossenen
Dienstherrn oder zur kräftigen Gedrungenheit beispielsweise der Bauern von
Thornsby, in deren Adern insbesondere angelsächsisches Blut fließt. Während
Malcoms Äußeres auf dessen normannische Herkunft weist, zeugt jenes seiner
hiesigen Bauern wohl noch von deren uralten keltischen Wurzeln, ihren
kriegerischen Urahnen, den Pikten.


„Du machst deiner Mutter alle
Ehre“, meint Raymond, wobei er seinen Blick bewundernd über Joan schweifen
lässt. Diese umarmt ihn lächelnd, woraufhin er ihr einen Kuss auf die Stirn
gibt.


„Ihr habt mich sehr glücklich
damit gemacht“, erwidert sie, während sie wieder an der Mitte der Tafel Platz
nehmen.


Malcom zieht sie zu sich heran.
„Du bist so schön, Joan“, haucht er ihr ins Ohr.


Als sie sich ihm zuwendet,
küsst er sie sacht auf den Mund. 


„Du gefällst mir auch“,
erwidert sie verschmitzt. Und es ist nur allzu wahr. In seiner sonstigen
Vorliebe zu schmuckloser, schlichter Kleidung machte er am heutigen Tage eine
Ausnahme. Sie gereicht ihm in seinem Surkot von leuchtendem Blau mit schmalen,
silbern abgesetzten Bordüren am spitzen Ausschnitt und den restlichen Säumen
nicht zum Nachteil. Das Gewand fällt ihm ärmellos bis zu den Knöcheln und ist
durch einen ledernen Gürtel mit silbernen Beschlägen geschnürt, dessen
Riemenzunge ihm bis herab zu den Knien reicht. Die purpurne Seidenfütterung
kommt in den Reitschlitzen auf Vorder- und Rückseite des Gewandes schön zur
Geltung. Halsausschnitt und die engen Ärmel der darunter sitzenden purpurnen
Cotte sind dazu passend dezent silbern bestickt. Das Gewand bringt seine
schönen tiefblauen Augen herrlich zur Geltung, betont seine stattliche
Erscheinung.


Er schenkt ihr ein Lächeln und
lässt den Blick in die Runde schweifen. „Ich hätte nicht wenig Lust, dich jetzt
einfach zu entführen“, raunt er zu ihrer Belustigung.


Sie kichert leise. „Du wirst
dich doch wenigstens bis zur Dunkelheit gedulden“, erwidert sie mit gespielter
Missbilligung, was ihn kritisch den Sonnenstand prüfen lässt.


Mit einem nachsichtigen Lächeln
schüttelt sie den Kopf über ihn, um sich daraufhin gemächlich zu erheben.
„Überdies beabsichtige ich, mich vorerst diesem herrlich duftenden Ochsenbraten
dort drüben zu widmen“, erklärt sie mit einem Nicken in Richtung zur Eiche.


Malcom erwidert es mit einem
verschmitzten Zwinkern. 


Gut aufgelegt begibt sie sich
zu einer der Feuerstellen hinüber, über welcher ein ganzer Ochse an einem Spieß
knusprig braun röstet. Ein Knecht begießt den Rumpf mit einer Kräutermarinade
und dreht den Ochsen über dem Feuer. Joan lässt sich von ihm ein großes Stück
aus der Lende herausschneiden, das er ihr auf ihren Dolch gespießt zureicht,
und geht damit zu Agnes hinüber, welche neben Blanche an die Eiche gelehnt im
Gras sitzt und Robert stillt. Sie nimmt neben ihnen Platz, um sich daraufhin
genüsslich ihrem Bratenstück zu widmen. Heda kommt schnüffelnd herbei und legt
sich neben sie, lässt jedoch das Ziel ihrer Begierde nicht aus den Augen und
hebt schließlich aufmerksam den Kopf, als Joan einen lauten Rülpser von sich
gibt, was erfahrungsgemäß bedeutet, dass deren Magen nicht länger gewillt ist,
noch mehr aufzunehmen. Joan lässt den Rest der Lende vor sich ins Gras sinken.
Heda erhebt sich, um sie mit schräg gestelltem Kopf erwartungsvoll anzublicken.
Lachend hält ihr Joan das Fleisch vor die Schnauze. Heda beißt freudig
schwanzwedelnd hinein und entzieht es ihr zaghaft, jedoch nachdrücklich. Joan
überlässt es ihr gönnerhaft. Während sie beobachtet, wie das Tier hastig das
Fleisch verschlingt, lehnt sie sich behaglich gegen den Baum zurück. Dann lässt
sie den Blick versonnen umher schweifen. Es dämmert bereits. Ale und Wein fließen
in rauen Mengen, so dass viele ihrer Gäste schon angetrunken sind. Man hat
einen großen Haufen aus Holzscheiten und Ästen angesammelt, der soeben an einer
ölgetränkten Stelle mit einer Fackel entzündet wird. Die Flammen schlagen kurze
Zeit später über mannshoch lodernd in den von der untergehenden Sonne purpurn
verfärbten Abendhimmel. Die Menschen beginnen, singend um das Feuer herum zu
tanzen. 


Robert krabbelt unsicher
wankend durchs Gras und rupft vertieft einige Halme aus. Agnes nimmt ihn hoch.
Blanche beendet soeben das Stillen Stephanies. Sie erhebt sich und blickt Joan
fragend an. „Kommst du mit zum Feuer hinüber?“


Gefragte nickt. „Gleich. Geht
doch schon voraus. Es ist gerade so schön friedlich hier.“ Versonnen beobachtet
sie, wie die beiden mit den Säuglingen zum Feuer hinüber gehen. Robert sitzt
auf der Hüfte seiner Amme und blickt mit großen Augen in die Flammen.


Glühwürmchen schwirren umher,
die Grillen zirpen laut und von irgendwoher dringt das Quaken von Fröschen an
ihr Ohr. Joan schließt die Augen und genießt die hereinbrechende laue Nacht.


„Ihr verfügt über etwas, das
Ihr besser nicht zur Anwendung bringt“, ertönt eine wohlklingende Stimme direkt
ihr gegenüber, worauf sie überrascht wieder die Augen öffnet. Den Alten hatte
sie ganz vergessen. Er steht an einen langen Stab gelehnt in einem dunklen
Gewand vor ihr und blickt sie aus klugen, hellen Augen an. Sein weißes Haar ist
vorn am Kopf von Ohr zu Ohr rasiert und fällt ihm hinten lang bis auf den
Rücken herab. Es leuchtet wie sein langer Bart unheimlich in der Nacht. Er ist
schlank und scheinbar von durchschnittlicher Größe, seine Haltung gerade. An
den Handgelenken lugen bläuliche Tätowierungen unter den weiten Ärmeln hervor.


Joan setzt sich kerzengerade
hoch und kann den Blick nicht von der würdevollen Gestalt abwenden. Ihr ist,
als ziehe er sie an, wie das Licht die Motte. „Wer bist du? Erkläre mir, was du
meinst“, wispert sie ehrfürchtig.


Er runzelt die Stirn. „Du weißt
sehr wohl, was ich meine. ... Ich bin Rian, der Heilmann des Dorfes.“


Joan kommt auf die Beine und
blickt erwartungsvoll auf ihn herab. „Du bist einer vom Alten Volk. Druide,
deinem Äußeren nach zu schließen.“


Der Alte winkt ab. „Meine
Urahnen durften sich zu Recht so nennen. Ich hingegen wage es nicht mehr. Es
wäre eine Anmaßung. Zu viel des alten Wissens ging verloren. Ich bin nur noch
trauriger Anhänger einer längst untergegangenen Religion“, erwidert er
selbstkritisch. „Doch hier geht es nicht um MICH. ... Du scheinst nicht um die
Bedeutung deines Könnens zu wissen. Andernfalls hättest du diese Gabe nicht
derart verschwenderisch angewendet.“


Sie nickt. „Du hast vollkommen
Recht. Und ich wäre dir mehr als dankbar, wenn du es mir erklären würdest.“


Er drückt sich von seinem Stab
ab, der durch eigentümliche kurze Linien gezeichnet ist, die an einer
senkrechten Grundlinie aufgereiht oder diese kreuzend ins Holz geschnitzt
wurden, und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Ernst blickt er ihr
beinahe auf gleicher Augenhöhe ins Gesicht. „Man kann es nicht so einfach
erklären. Meine Schüler benötigen an die zwanzig Jahre, um es zu begreifen. Ich
fürchte, dein Leben ist zu kurz bemessen, um es dir verständlich machen zu
können.“


Seine Worte machen ihr Angst.
„Wieso glaubst du, dass mein Leben nur von kurzer Dauer ist? Besitzt du die
Erleuchtung des Weißsagens“, fragt sie verunsichert und bemerkt, wie er stutzt.
Der Alte setzt eine spöttische Miene auf.


„Ich muss deine Zukunft nicht
erst aus dem Flug eines Vogels oder den Eingeweiden eines Opfertieres ableiten.
Ich sehe auch so genug, denn ich habe scharfe Augen und einen klaren Verstand.
... So sehe ich, mit wem du dich umgibst. Deine Sprache ist die der Waffen.
Dein Glück beruht auf Gewalt und dem Unglück anderer.“


Sie überdenkt seine Worte. „Es
war nicht immer so. Ich musste mich anpassen, um zu überleben.“


Er schüttelt den Kopf. „Um zu
verstehen, müsstest du ausbrechen. Dein materialistisches Leben hinter dir
lassen, damit sich dein Geist frei entfalten kann ... Es ist ein friedliches
Wissen ohne Eigennutz. Doch kann es ebenso in die falschen Hände geraten und zu
Grunde richten. Ich werde dieses Wagnis nicht eingehen.“ Er kehrt ihr den
Rücken zu, um zu gehen.


„Rian!“ Sie folgt ihm einen
Schritt nach. 


Er verharrt und wendet sich
halb zu ihr herum.


„Du verkennst mich. Ich
versuche mich bereits in der Heilung mit Kräutern. Ich möchte das Leben
bewahren und nicht den Tod bringen.“


Er kaut nachdenklich auf seiner
Unterlippe herum, während er sich ihr wieder ganz zuwendet. Ihr ist, als würde
er sie mit Blicken durchbohren. „Und dennoch wage ich zu prophezeien, dass du
letzteres bedenkenlos tun würdest, wenn du um die Manipulierung und Tötung mit
rein geistigen Kräften wüsstest. Das Morden ist dir bereits zu sehr in Fleisch
und Blut übergegangen. Du hast dadurch unheilvolle Kräfte, Hass und Wut, auf
dich geladen und wirst auch weiterhin mit solchen Kräften, die sich durch
andere gegen dich richten, leben müssen. Oder durch diese sterben. Denn Hass
und Wut rufen nur wieder ihresgleichen hervor.“


Sie senkt mutlos die Hände. „Du
kennst mich nicht. Wenn ich tötete, dann geschah es insbesondere aus Notwehr,
um mein nacktes Leben zu retten.“ Nein, einmal geschah es auch aus Hass, wie
sie sich eingestehen muss, wenn sie an Mac Gennon denkt. „Ich kehrte
unmenschlicher zurück, weil ich unter Menschen war“, kommt ihr verzweifelt in
den Sinn, was ihn zum geringschätzigen Heben einer weißen Braue verleitet. 


„Du zitierst einen römischen
Gelehrten. Eine schlechte Entscheidung im Anbetracht meiner Einwände. Es gab
kaum ein kriegerischeres Volk.“


„Sei mir gegenüber aufrichtig.
Du willst es mich nicht lehren, da ich keine aus deinem Volke, überdies nur
eine Frau bin“, hakt sie hartnäckig nach.


Doch der Alte schüttelt
entschieden den Kopf. „Sieh dich um, wir alle hier gehören zum selben Volk. Und
diejenigen von ihm, welche vom alten Volk übrig geblieben sind, nachdem sich
dieses gegen Römer, Angeln und Sachsen und zuletzt gegen die Bedrohung durch
die Normannen nur noch durch fluchtartiges Abwandern und durch Anpassung an die
neuen Kulturen retten konnte, diese also lehnen nach altem Brauch die
Benachteiligung der Frau ab. Ich könnte dir von großen Druidinnen erzählen oder
von mächtigen keltischen Herrscherinnen, die ihr Volk in die Schlacht gegen die
Römer führten. ... Zwar bin ich noch rein keltischen Geblüts, was nicht mehr
Viele von sich behaupten können, bin direkter Nachfahre von Pikten mit einer
langen Ahnenreihe großer Merline. Doch habe ich keine Vorurteile gegen andere
Völker, Menschen mit anderen Sitten und Gepflogenheiten also, die anderen
Glaubens sind. Wie auch! Ich müsste mich ja gegen die Meinen, gegen mein
eigenes, nunmehr gemischtes Blut wenden. Doch trauere ich der alten Zeit nach,
denn ich weiß wie nur noch wenige Meinesgleichen um den kaum in Worte zu
fassenden Verlust der keltischen Kultur. Jener spirituell zentrierten Welt, die
sich in ihrer höchsten Zeit auf ganz Europa erstreckte, deren Ordnung noch
moralisch war und auf abstimmender, freier Übereinkunft basierte, wo es kein
ländliches Eigentum, sondern nur einen Besitz gab, der allen gehörte. Ganz zu
schweigen von den hochentwickelten Schulen, dem Recht eines jeden Kranken oder
Verletzten auf Behandlung, Krankenkost und Krankenlager ...“ 


Joan denkt sich, dass es wohl
eine Welt war, die äußerst erstrebsam ist, in der auch sie gerne leben würde.
Ihr wird ein trauriges Lächeln von Rian zuteil, bevor dieser mit dem Kinn in
ihre Richtung ruckt. 


„Diese Fähigkeiten, welche dich
so sehr verunsichern, schlummern in jedem Menschen. Doch nur sehr Wenige sind
reif, sie nutzen zu können und zu dürfen. Wenn du als eine Fremde dazu geeignet
wärst, würde ich dich ohne Zögern unter meinen Schülern aufnehmen. Dieses
Wissen darf nicht zur Gänze aussterben. Es wurde vom nach Macht strebenden
Christentum überwältigt, obwohl Christus letztlich offenbar von dem gleichen
Wissen erleuchtet war. So macht es nichts aus, dass mein Volk den christlichen
Glauben annahm. Denn sie verehren nun im Grunde dieselbe Kraft, wie früher ihre
Ahnen. Letztlich steht hinter jedem wirklichen Glauben die EINE, die wahre
Grundkraft, die alles schöpft. Nur darf das alte Wissen, sie friedlich zu
nutzen, nicht in Vergessenheit geraten.“ Er betrachtet sie nunmehr
eindringlich. „Du besitzt den zweiten Blick. Ich weiß nicht, warum und zu
welchem Zweck. Ich könnte dich lehren, damit zu heilen. ... Doch mit eben jenem
zweiten Blick ist es mir möglich, in dir zu lesen, wie in einem Buch. Und was
ich sehe, reicht mir aus, um gewarnt zu sein. In deinem Herzen wohnt der Hass.
... Du bist klug und begehrenswert schön. Ich fürchte, du könntest zu Wissen
kommen, welches streng gehütet und nur an jahrelang Erprobte weitergegeben
wird. Das aufzuschreiben seit Anbeginn verboten ist, damit es nicht in die
falschen Hände gerät. Mit einem einzigen Lied oder Spruch vermag sich der,
welcher sich darauf meisterhaft versteht, Zugang zur Schöpfung zu verschaffen.
Zu dieser friedlichen Kraft, mit welcher auch absolute Zerstörung möglich ist,
die die Seele eines Kundigen wie die Saiten einer Fiedel in Schwingung
versetzt, sie mit ihrem melodischen Urklang durchströmt, in Einklang bringt und
wie aus eigener Kraft klingen lässt.“ Er schüttelt vehement den Kopf. „Auch
wenn ich dich lediglich in der Heilung unterwiese, könnte alles aus den Fugen
geraten. Es geschähe nicht zum ersten Male.“


„Ich hörte von Druiden, die Kriegskunst
UND Magie lehrten“, wirft sie ein, nicht mehr weit vom Aufgeben entfernt.


„Zwei Dinge, die nicht
miteinander vereint werden dürfen, wie ich dir zu erklären versuche. ... Ich
bin bemüht, aus den Fehlern meiner Vorgänger zu lernen.“


Sie begreift, dass sie ihn
nicht umstimmen kann und lässt den Kopf hängen. „Was rätst du mir. Wie soll ich
damit umgehen?“


„Ich gebe dir den Rat, fortan
nicht mehr mit dem zweiten Blick zu sehen. Es würde dir durch deine
Unwissenheit nur schaden“, antwortet er mit nachdrücklichem Ton. „Wenn dir
wirklich nur am alten keltischen Heilwissen gelegen ist, dann studiere die
alten irischen Schriften“, speist er sie ab, bevor er ihr zur Verabschiedung
knapp zunickt und sie verlässt.


Joan blickt ihm aufgelöst nach
und streicht, als er von der Schwärze der Nacht geschluckt wird, betrübt über
die schroffe Rinde der Eiche. „Ich bin des Irischen aber nicht mächtig“,
bemerkt sie trotzig. Denn nur die Gelehrten beherrschen neben Griechisch und
Latein diese dritte europäische Schriftsprache, eine keltische Sprache. Wohl
nicht umsonst, wie sie schwermütig denkt. 


Das große Feuer prasselt,
Funken stieben in den Nachthimmel und mischen sich mit den Sternen. Die Fiedel
hat schon längst wieder ihr Spiel aufgenommen und begleitet die Menschen beim
ausgelassenen Tanz. Joan setzt sich entmutigt am Fuße der Eiche ins Gras
zurück, lehnt sich mit geschlossenen Augen gegen den Stamm und lauscht den
Geräuschen der Nacht. Der Heiler des Dorfes hat all ihre Hoffnungen, mithilfe
des Geistes zu heilen, grausam begraben.


Sie vernimmt ein Rascheln und
spürt, wie zwei große, warme Hände ihre Handgelenke umschließen. Es sind
Malcoms, wie sie selbst mit geschlossenen Augen erkennt, und sie lächelt ein
wenig versöhnt.


„Tanz mit
mir, Joan.“


Sie haben
sich an beiden Händen gefasst und wirbeln ungestüm und atemlos zwischen all den
anderen um das Feuer herum. Malcom lauscht hingerissen Joans hellem,
ungezwungenen Lachen. Ihre Gesichter glühen vom Tanz und der Hitze des Feuers.
Plötzlich geraten sie in ein Gedränge und werden voneinander getrennt. Amál ist
mit einem Male zur Stelle, um nun an Malcoms Statt ihre Hände zu ergreifen. Sie
bemerkt, dass alle ihre Tanzpartner gewechselt haben und lässt sich vergnügt
von Amál herumreißen. Die Fiedel setzt aus, worauf der Tausch von neuem
beginnt. Diesmal war ein Bauernbursche der Schnellste und sie wirbelt mit ihm
lachend herum. Als erneut gewechselt wird, gerät sie an den Captain der
Waffenknechte. Dieser schleudert sie besonders haltlos im Kreise, wodurch sie
sich soeben ermattet schwört, sich beim nächsten Wechsel einfach aus dem Staube
zu machen, als sie erleichtert wieder an Malcom gerät. Er vollführt mit ihr
noch einige Drehungen, um sich dann mit ihr aus dem Kreis der Tanzenden
herausschleudern zu lassen. Sie kommen in der Dunkelheit zum Stehen und
betrachten einander schwer atmend im schwachrot flackernden Feuerschein. Er
hält noch immer ihre Hand. Mit einem geheimnisvollen Lächeln zieht er sie
plötzlich in die stockschwarze Finsternis hinein. Unvermutet prallen sie mit einer
ebenso schwarzen Gestalt zusammen.


„Ein schönes Fest“, lobt Vater
Isidor, dessen schwarze Kutte ihn nicht von der Dunkelheit abhebt. Sein Gesicht
schwebt auf geisterhafte Weise heran, die blauen Augen blitzen im Schein des
Feuers. 


„Vater.“ Joan ringt atemlos
nach Luft. „Bitte Vater, könnt Ihr mir bei Gelegenheit die Beichte abnehmen?“


Gefragter hebt überrascht die
Brauen. „Natürlich.“


„Wann ist es Euch genehm“,
fragt sie eilig, da ihr Malcom ungeduldig die Hand drückt.


Der Priester zuckt die
Schultern. „Ich bin morgen ohnehin auf Farwick Castle ...“


„Gut, also morgen“, erwidert
sie noch, bevor Malcom sie auch schon weiter in die Finsternis gezogen hat.


„Woher weißt du, dass ich dir
einen Grund zum Beichten geben will“, fragt er spöttisch, woraufhin sie ihm
unter Kichern zurechtweisend mit der Schulter anrempelt.


„Wohin führst du mich“, fragt
sie zurück. Ihre Augen gewöhnen sich ans Dunkel und sie gewahrt den
atemberaubend funkelnden Sternenhimmel über ihnen. Die Rufe und das fröhliche
Lachen der Menschen ebben zusehends ab, bis sie nur noch gedämpft aus größerer
Entfernung an ihr Ohr dringen. Sie werden vom Zirpen der Grillen und dem
allmählich anschwellenden Gequake der Frösche abgelöst. Das Gras raschelt
monoton unter ihren Schritten. Malcom antwortet ihr nicht, geht stattdessen
plötzlich schneller. Schließlich rennen sie über die Wiese und gelangen an den
Weiher, von welchem das nunmehr laute Froschquaken herrührt. 


Malcom nimmt sie mit einem Male
hoch. Sie legt einen Arm um seinen Hals und lässt sich von ihm durch
mannshohes, dichtes Schilf tragen. Dieses weicht dann zu Gunsten eines großen
dunklen Schattens zurück, auf welchem Malcom sie unversehens wieder auf die
Füße stellt. Joan gewahrt, dass sie auf einem flachen Felsstein steht. Durch
ihre dünnen ledernen Schuhe spürt sie dessen Wärme, die er noch von der Sonne
des Tages gespeichert hat. Malcom kommt neben sie auf den Stein. Zu ihrer
Überraschung legt er sich auf den Rücken. Wortlos ergreift er eine ihrer
unschlüssig herabhängenden Hände und zieht sie zu sich herab. Er nimmt einen
Arm um sie herum, auf welchem sie ihren Kopf bettet. Atemlos blicken sie in den
Ausschnitt des herrlichen Sternhimmels über ihnen, der vom in der lauen Brise
wogenden Schilf begrenzt wird, und genießen den friedlichen Augenblick.
Irgendwo in ihrer Nähe quakt ein besonders lauter Frosch, der seichte Wind
spielt raschelnd mit dem Schilf. 


„Ich bin glücklich“, gesteht
ihm Joan raunend ein, woraufhin er sie fest an sich drückt und ihr die Stirn
küsst. „Welch friedlicher Ort.“


„Du bist der erste Mensch, mit
dem ich zusammen hier bin“, murmelt er. „Hierher kam ich schon als Junge, um
Kraft zu schöpfen. Es ist für mich ein besonderer Ort. Irgendwie ist er ein
Teil von mir.“


Sie schließt die Augen, spürt
überdeutlich die Wärme des Steines in ihrem Rücken und Malcom an ihrer Seite.
Ihr ist, als fühlte sie seine Anwesenheit noch nie so intensiv. Es gibt nur
noch Malcom und sie. Joan legt sich ihm zugewandt auf die Seite und schmiegt
sich an ihn. Selbst das Gequake der Frösche tritt dumpf in den Hintergrund, um
nur noch ihrer beider Atem vernehmen zu lassen. Ihre Hand gleitet auf seinen
Bauch, löst seinen Gürtel und findet einen Weg unter seine Kleider. Er zuckt
leicht zusammen und atmet gepresst, als sie streichelnd an ihm herab wandert.
Sie drückt sich hoch und küsst ihn auf den Mund. „Wie ich dich liebe“, flüstert
sie.


Er nimmt eine Hand nach oben
und streicht ihr über die Wange. Dann legt er sie in ihren Nacken, um Joan
wieder zurück auf seinen Mund zu ziehen. Sie streicheln einander und ihr Atem
geht schneller. Als er sich schließlich ungeduldig die Kleider über den Kopf
streift, wandert Joan küssend an ihm herab und schiebt ihm sinnlich die Bruech
zur Seite.


„Joan“, stöhnt er und entzieht
sich ihr plötzlich, indem er sich auf die Seite dreht und sie wieder zu sich
hoch zieht. „Ich will nicht, dass du mir Erleichterung verschaffst.“


Sie versteht.


„Ich will DICH“, raunt er und
küsst sie erneut. 


„Malcom, ich ...“


Er legt einen Finger über ihren
Mund. „Sch ... Vertraue mir.“


Sie atmet durch, um sich zu
entspannen. Er dreht sie auf den Rücken und beginnt, sie ganz langsam zu
entkleiden. Dabei empfängt er jeden neu entblößten Bereich ihres Körpers
streichelnd und küssend. Sie genießt es mit allen Sinnen, wird zunehmends
ungeduldiger. Schließlich liegt sie nackt vor ihm auf dem warmen Stein und
spürt ihren Körper voller Wohllust. Er kniet sich neben sie, um besinnlich ihre
Brüste zu liebkosen. Langsam setzt sie sich auf, streichelt eindringlich seinen
muskulösen Oberkörper. Sie wandert wieder hinab zu seiner Bruech, deren Nesteln
sie bedächtig löst, um ihn des Tuches zu entledigen. Dann setzt sie sich
einfach auf seinen Schoß und zieht sich am Bruechgürtel um seiner Taille nah an
ihn heran.


„Nicht so eilig“, raunt er mit
leisem Lachen.


„Malcom“, drängt sie erregt,
doch er drückt sie sanft nach hinten auf den Rücken.


„Diese Geduld sieht dir gar
nicht ähnlich“, flüstert sie und wundert sich über sein plötzliches Lachen.


„DU lässt mir doch mit deinem
Ungestüm nie richtig Zeit!“


Sie schnappt überrascht nach
Luft, bleibt jedoch stumm, da er ihre Beine spreizt und sich zwischen diese
schiebt. Er zieht ihren Unterleib auf seinen Schoß und sie spürt deutlich sein
Verlangen. Doch er lässt sich Zeit, küsst ihren Bauch und fährt mit den Händen
an ihrem Hals herab zu ihrem Busen, den er sanft gegeneinander verschiebt und
liebkost. Sie legt den Kopf in den Nacken und stöhnt, bäumt sich ihm verlangend
entgegen. Er führt eine Hand zwischen ihre Beine und berührt ihren
empfindlichen Knoten, dass sie zusammenzuckt. Als er beginnt, ihn zu reiben
glaubt sie, vor Lust den Verstand zu verlieren.


„Malcom“,
keucht sie, worauf er plötzlich gepresst atmet. Sie öffnet die Augen und weiß
nun genau, was sie zu tun hat, damit er sie endlich nimmt. Als sie ihn erneut
ruft, ergreift er ihre Taille mit beiden Händen und zieht sie auf sich. Sie
begrüßt ihn mit einem leise erstickten Schrei, legt die Beine fest um seine
Mitte. Er zieht sie an der Taille vor und zurück. Sie lieben sich zum ersten
Male hemmungslos laut. Ihre Rufe werden vom geräuschvollen Konzert der Frösche
und Unken übertönt. Der Mond geht auf und taucht ihre eng umschlungenen Körper
in einen silbernen Schein. Doch von all dem bemerken sie nichts mehr. Denn sie
sind voneinander berauscht und verlieren sich in ihrer gegenseitigen Umarmung.


Joan
fröstelt trotz Malcoms wärmendem Körper unter ihr sowie seinem als Decke
genutzten Surkot. Doch empfindet sie den Augenblick als zu schön, um ihn roh zu
unterbrechen. Sie will, dass er ewig währt. 


Er bemerkt ihr Zittern und küsst
ihre Stirn. „Lass uns zurückgehen. Sie suchen sonst noch nach uns.“


„Nein, lass uns doch noch eine
kleine Weile so liegen bleiben“, bittet sie. Er umarmt sie daraufhin etwas
enger und streichelt über ihre kühle Haut.


„Wir waren lange genug hier. Es
muss schon nach Mitte der Nacht sein“, erklärt er unnachgiebig, wobei er sich
mit ihr aufrichtet.


Sie seufzt schwermütig. „Diese
Nacht mit dir werde ich für immer in meinem Herzen bewahren.“


Er küsst ihre kalten Lippen.
„Ich auch“, erwidert er und streicht ihr versonnen durchs lange Haar bis hinab
zur Taille. „Doch nun komm, du bist eiskalt.“


Sie ziehen sich in der Stille
der Nacht ihre klamme Kleidung über. Die Frösche haben schon längst ihr
ohrenbetäubendes Spektakel eingestellt. Selbst das Schilf steht ganz still, da
sich kein Lüftchen mehr regt. Nur die Glühwürmchen schwirren noch lautlos
umher. Alles andere scheint friedlich unter einer Decke aus leichtem Nebel, die
insbesondere über dem Wasser hängt, zu schlummern.


Sie gehen durch das feuchte
Gras auf einen rötlich schimmernden Punkt zu, der zunehmend anschwillt. Bald
dringen dumpfe Stimmen an ihr Ohr. Schließlich verhalten sie in der Nähe des
heruntergebrannten Feuers und beobachten verwundert ein wütendes Getümmel aus
schreienden, wehklagenden und maßlos betrunkenen Männern, die sich handfest
raufen.


„Natürlich. Was hätte ich von
meinen Männern auch anderes als eine Schlägerei auf meinem Hochzeitsfest
erwarten sollen“, grollt Malcom ernüchtert. Er stemmt verärgert die Hände in
die Hüften und versetzt Kenneth, der grölend rückwärts auf sie zu taumelt einen
derben Tritt ins Hinterteil. Dieser torkelt daraufhin schwungvoll gegen einen
kräftigen Bauersmann, welcher ihm tüchtig eins mit einem splittrigen Holzscheit
überzieht. 


Malcom atmet lautstark durch.
„Ich verspüre nicht die geringste Lust, mich hier einzumischen. ... Komm, lass
uns Robert holen und verschwinden.“


Joan kichert. „Sie kriegen wohl
mächtig eins auf die Nasen. Es sieht danach aus, als wären sie zu betrunken, um
sich noch ihrer Haut wehren zu können.“


„Die sind alle gleicher Maßen
besoffen. Die Gentleman haben wohl nicht mit meinen wehrhaften Bauern
gerechnet“, knurrt er. „Die sind einiges durch die Schotten gewöhnt.“ Seine
Augen flackern schadenfroh auf. „Wenn sie wieder nüchtern sind, wird es sie
mächtig grämen.“
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Es ist
bereits taghell, doch liegen sie noch immer im Bett und räkeln sich genüsslich.
Die Nacht war einfach zu kurz. Robert hatte sie wie immer quietschvergnügt bei
Tagesanbruch geweckt. Joan hat ihn verschlafen seiner Amme in den Arm gedrückt
und sich wieder neben Malcom gelegt. Nun hört sie lautes Getrappel von vielen
Pferdehufen unten über den Hof schallen.


„Deine Raufbolde sind
eingeritten“, murmelt sie, um daraufhin Malcoms verstimmtes Brummen zu
vernehmen. Es erinnert sie an seinen Groll, als sie sich damals mit Nigel
geprügelt hatte. Sie beneidet seine Männer nicht.


Vom Gang draußen erklingen
Stimmen. Jemand schreit plötzlich und es schlägt etwas gegen ihre Tür.


Malcom fährt wutschnaubend
hoch. „Jetzt reichts“, ruft er zornig, wirft die Decke zur Seite und springt
aus dem Bett. Joan setzt sich auf und erblickt ihn splitternackt an der Tür. Er
reißt diese fuchtig auf, so dass ihm Miriam, ihrer Stütze beraubt,
Gleichgewicht suchend rücklings in die Arme fällt. Er kann sie auffangen und
stellt sie ruppig auf die Füße. Als sie ihn in seiner Blöße gewahrt, weiß sie
vor Scham nicht, wohin sie ihre Blicke richten soll.


„Was zum Teufel geht hier vor
sich“, ruft er und fasst Amál direkt vor ihm ins Auge. Dieser hat ihm den
Rücken zugekehrt und wendet sich kreidebleich im Gesicht zu ihm herum. John
steht hinter ihm mit vor Zornesröte glühendem Gesicht.


Joan reißt vor ahnungsvollem
Entsetzen die Augen auf. Eilig springt sie aus dem Bett und schlüpft in ihre
Kleider. 


„Hast du gewusst, dass sie es
miteinander treiben“, hört sie John aufgebracht fragen.


Sie kommt neben Miriam, deren
Wange der rötliche Abdruck von fünf großen Fingern ziert, und drückt Malcom
dessen Tunika vor die Blöße. 


Zerstreut nimmt er sie
entgegen, wobei er sich betreten durch die offenen Haare fährt.


„Du hast es gewusst“, ruft John
außer sich, drängt Amál zur Seite, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und baut
sich gereizt vor Malcom auf. 


Dieser hebt beschwichtigend die
Hände. „Jetzt beruhige dich!“


„Beruhigen? ... Beruhigen!“ 


Sie sah John noch nie zuvor so
aufgebracht und ist etwas eingeschüchtert. Zornesadern treten auf seiner Stirn
und am Hals hervor.


„Verflucht noch mal, sie ist
schwanger von ihm!“


Malcom blickt ihm mit unergründlicher
Miene ins Gesicht. Dabei streckt er einen Arm nach Amál aus. Er packt ihn am
Arm, zerrt ihn heran und stößt ihn unsanft in Joans Gemach. „Wir finden eine
Lösung“, antwortet er seelenruhig, ohne den Blick von John zu lösen. „Warte
einen Moment.“ Er wendet sich zur Tür und schiebt Miriam wortlos zu seinem
wutschnaubenden Steward auf den Gang hinaus. „Ich hoffe, man kann euch einen
Augenblick allein lassen“, bemerkt er noch und schließt die Tür. Bedächtig
dreht er sich zu ihnen herum. Mit ungehalten in die Seiten gestemmten Händen
fasst er Amál ernsthaft ins Auge. „Dir ist hoffentlich klar, was das bedeutet,
Amalrich!“


Amál lässt den Kopf hängen.
„Ich kann es nicht tun, Mal“, antwortet er kleinlaut, was Joan entsetzt nach
Luft jappsen lässt. Derb stößt sie ihm den Ellenbogen in die Rippen. Er streift
sie mit einem überraschten Blick und wendet sich wieder Malcom zu. „Es ist
nicht so, wie ihr denkt. Ich will sie doch.“ Er stößt hörbar die Luft aus, um
sich dann fluchend von ihnen abzuwenden. 


„Du bist doch nicht
versprochen“, fragt Malcom unsicher.


Amál schüttelt wortlos den
Kopf. „Es steht mir frei zu ehelichen, wen ich will. Einzige Bedingung ist,
dass sie adlig sein muss.“


„Das ist sie“, murmelt Malcom,
wobei er mit Joan ratlose Blicke wechselt.


Amál atmet durch. „Versteh
doch, ich will dir nicht auf dem Geldbeutel liegen“, erklärt er zerknirscht.


Malcom und Joan atmen
erleichtert auf. Er tritt an seinen Bruder heran und legt eine Hand auf dessen
Schulter. Amál dreht sich daraufhin zu ihm herum.


„Ich war schon immer großzügig,
was die Familiengründung meiner Ritter betraf. ... Warum sollte ich bei dir
eine Ausnahme machen. Obendrein als meinem Bruder.“


Amál schüttelt den Kopf, legt
diesen kurz in den Nacken und blickt dann wieder zu Malcom. „Du beschämst mich
damit. Kannst du das nicht verstehen?“


Malcom grinst. „Doch.“


Mit einem gequälten Stöhnen
fährt sich Amál gepeinigt über die kurzen Stoppeln. 


Joan beobachtet beide und ist
fasziniert ob der fast schon lächerlichen Ähnlichkeit ihrer Haltung, Bewegungen
und Gesten.


„Du wirst sie heiraten“, stellt
Malcom mit eindringlichem Blick klar.


Amál seufzt, bevor er
schließlich einwilligend nickt. „Ich stehe tief in deiner Schuld.“


„Ich erinnere dich daran, wenn
du Earl of Dowell bist“, gibt Malcom mit unterdrückter Heiterkeit zurück.


Die beiden grinsen sich an. 


„Du musst mich nicht daran
erinnern. Ich werde es dir nicht vergessen.“


Joan kommt lächelnd neben
Malcom. 


„Schon wieder eine Hochzeit“,
bemerkt dieser und zieht sie an sich. „DU wirst sie dieses Mal planen. Wann
soll sie sein?“


Joan zuckt die Schultern. „In
einem Monat?“


Amál nickt.


„Dann ist es beschlossene
Sache. Wir schicken noch heute einen Boten nach Dowell Castle. ... Geh und
beschwichtige deinen baldigen Schwiegervater“, bedeutet er Amál belustigt, was
dessen Lächeln urplötzlich verschwinden lässt. 


Er atmet hörbar durch. „Ich
begebe mich in die Höhle des Löwen,“ bemerkt er, als er an ihnen vorbei zur Tür
geht.


„Ich schätze, er wird dir nicht
den Kopf abreißen. Eine bessere Verbindung hätte er sich für Miriam kaum
wünschen können“, raunt Malcom mit einem amüsierten Blick auf Joan.


Amáls Haltung strafft sich
daraufhin. Energisch öffnet er die Tür. Miriam blickt ihm erwartungsvoll
entgegen, bevor sich die Tür wieder hinter ihm schließt.


Sie atmen beide gleichzeitig
durch. 


„Für einen Moment glaubte ich,
er nimmt sie nicht“, bemerkt Malcom erleichtert und streift sich endlich die
Tunika in seinen Händen über.


Joan nickt. Es ging ihr ebenso.
„Wir haben ihm unrecht getan.“


„Nun ... nicht von ungefähr“,
meint er und wirft ihr einen bedeutsamen Blick zu, während er in seine
Beinlinge schlüpft.


Sie fühlt sich unwohl in ihrer
Haut.


Er schnieft plötzlich
belustigt. „Wenn Robert dieses Temperament geerbt hat, wird er uns noch ganz
schön zu schaffen machen. ... Und Amál“, bemerkt er noch zu ihrer Verwirrung,
setzt sich aufs Bett und fährt in seine Stiefel.


„Wie meinst du das?“


Er stellt beide Füße auf die
Dielen und blickt sie an. „Wüsstest du jemand Besseren als Roberts
Dienstherren? Damit kann Amál seine Schuld wieder gut machen.“


Joan starrt ihn entsetzt an.
Sie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch ihre Muttergefühle schnüren ihr
die Luft ab, so dass sie nach Atem ringt.


Malcom erhebt sich vom Bett und
kommt mit einfühlsamer Miene vor sie.


„Du machst mir Angst. ... Er
ist doch noch so klein“, flüstert sie unglücklich.


Malcom nickt. „Es sind ja noch
Sieben Jahre bis dahin. Mit der Zeit wirst du dich schon an den Gedanken
gewöhnen.“ Er streicht ihr lächelnd über die Wange und blickt ihr ins
zweifelnde Gesicht. „Jetzt komm. Ich könnte vor Hunger töten.“


Sie verlassen ihr Gemach und
stoßen im Treppenturm auf Kenneth. Er hält eine Hand über seine
blutverschmierte Nase, ein Auge ist grünblau unterlaufen. Als er beide vor sich
gewahrt, hebt er nur wortlos grüssend die Hand und geht an ihnen vorüber aus
dem Turm heraus. Er zieht eine entsetzliche Fahne hinter sich her, ein Gemisch
aus Ale, Schweiß und Erbrochenem.


Joan schickt ihm provozierend
einen gedehnten Pfiff hinterher, den er nur mit einem rauen Lachen erwidert,
ohne sich umzuwenden. „Verdammtes Bauerngesindel“, hört sie ihn noch näseln,
bevor seine Tür zuschlägt. 


Der Quertisch in der Halle ist
nur spärlich besetzt. Bis auf Gerold, Raban, Ian und zu ihrer größten
Verwunderung Jeremy glänzen Malcoms Ritter und einige ihrer Knappen durch deren
Abwesenheit. Ebenso etliche Waffenknechte an den Längstischen sowie der
Schmied. 


Sie lassen sich neben Raymond
nieder. Joan steckt sich zwei Kirschen in den Mund und greift zu einer Scheibe
weißen Brotes und einem Stück Hartkäse. Ein Blick auf ihren Vater verrät, dass
er dem Wein in letzter Nacht äußerst zugetan war.


„Wo ist Blanche“, fragt sie
ihn, worauf er stöhnend die Hände gegen die Schläfen presst.


„Im Waschhaus“, kommt seine
knappe Antwort.


Sie runzelt die Stirn. „Was tut
sie dort?“


Aufseufzend blickt er sie mit
geröteten Augen an. „Sie hat hier ein ziemliches Spektakel veranstaltet. ...
Völlig übertrieben, wenn du mich fragst. Scheuchte die Männer in die Zuber.“


Joan kann sich ein Grinsen
nicht verkneifen, was sie mit einem herzhaften Biss in ihr Brot zu verbergen
sucht. „Kenneth ist ihr entwischt“, bemerkt sie nuschelnd und erntet
verständnislose Blicke von ihrem Vater. Sie gießt sich Molke in einen Becher
und streicht Heda über den Kopf, der erwartungsvoll unter der Tafel neben ihren
Beinen hervorlugt. Dieser wechselt jedoch flugs zu Malcoms Schoß, auf den er
sich mit anhimmelndem Blick ablegt, da sich ihr Herr den Bauch mit kalten
Bratenresten vollstopft. Er wirft ihr etliche Schweinerippen zu, die sie
geschwind geräuschvoll zerbeißt und herunterschlingt. Als ein schwarzer Rüde
schnüffelnd herankommt, vertreibt sie ihn mit bösem Geknurre.


Blanche drängt Raymond ein
wenig beiseite und lässt sich hörbar aufatmend neben Joan nieder. „Diese
halsstarrigen Saufbrüder“, meint sie entnervt, wobei sie nach dem Molkekrug
angelt.


„Wie hast du sie dazu gebracht,
in die Zuber zu steigen“, fragt Joan grinsend.


„Oh, du glaubst nicht, welchen
Respekt sie im Adamsgewand dem Ochsenziemer erweisen.“


Joan lacht auf, um sie dann auf
ihre unbewegte Miene hin ungläubig anzusehen. Blanche jedoch nippt mit
ernsthaftem Nicken an ihrem Becher. „Anders bekommt man sie nicht in den
Griff.“ Sie stellt den Becher ab. Mit geübten Griffen nimmt sie einen großen
Schlüsselbund vom Gürtel ab, den sie mit bedeutungsvollem Lächeln scheppernd
vor Joan auf die Tafel legt. „Das war meine letzte Tat. Das nächste Mal hast DU
das Vergnügen. Möglicherweise kennst du bessere Mittel, ihnen beizukommen.“


Joan betrachtet die langen
Schlüssel, welche von einem eisernen Ring zusammengehalten werden, und nimmt
sie in die Hand. Sie sind schwer. Bedächtig drückt sie die Enden der
ringförmigen Eisenspange zusammen, so dass der kleine Haken aus der Öse tritt
und legt sich die Schlüssel um ihren Gürtel über dem Kleid. Jede weitere ihrer
Bewegungen wird von einem nicht eben leisen Klirren begleitet. „Hat dich dieses
Geschepper nie gestört? Es ist doch kaum anders als bei einer Ziege, die ein
Glöckchen um den Hals trägt!“


Blanche kichert vergnügt. „Man
gewöhnt sich daran. Und das Gesinde ebenfalls. So hören sie einen schon von
weitem und gehen geschäftig ihrem Tagewerk nach.“


Joan runzelt die Stirn. „Wäre
es nicht besser, man würde sie überraschen? Dann könnten sie keine
Geschäftigkeit vortäuschen, sondern müssen stets damit rechnen, dass ich
unvorhergesehen neben ihnen stehe.“


Blanche wiegt den Kopf. „Du
wirst noch sehen, wie einfallsreich sie sein können, wenn es darum geht, sich
um Arbeiten zu drücken.“


Joan nickt nachdenklich. Dann
nimmt sie kurzerhand die Schlüssel wieder ab und verstaut sie in ihrem kleinen
Lederbeutel am Gürtel. „Dennoch. Das Geklirre würde mich ganz verrückt machen.“


Rupert steht ihr plötzlich
gegenüber. Er wirft seinem Bruder einen verächtlichen Blick zu und setzt sich.
Sein Haar ist noch nass. Ein Veilchen blüht über seinem linken Wangenknochen,
seine Lippe ist blutig aufgesprungen, ebenso die Haut über den Knöcheln seiner
Rechten. Mit einem verstohlenen Blick auf Malcom bemerkt er dessen ärgerliche
Miene.


„Sie haben euch eine deftige
Abreibung verpasst“, zieht Joan ihn auf.


Rupert verdreht die Augen. „Das
kannst du laut sagen.“ Er blickt zu Malcom. „Welch raufsüchtige Bauern hast du
bloß in deinen Diensten!“


„Sie haben sich angepasst“,
bemerkt Malcom schneidend, was Rupert aufstöhnen lässt. Erneut bedenkt er
Jeremy mit giftsprühenden Blicken. Dieser räuspert sich daraufhin betreten und
wendet sich wieder seinem Frühstück zu.


Leroy und Shepherd schleichen
an die Tafel heran. Sie sehen arg mitgenommen aus. Shepherds Nase scheint nach
der immensen, bläulich gefärbten Schwellung zu urteilen, gebrochen. Angus
taucht neben ihnen auf. Seine Stirn ist notdürftig verbunden. Als sie Jeremy
gewahren, kommt plötzlich wieder Leben in sie. Leroy tritt an ihn heran und
versetzt ihm einen derben Stoß gegen die Schulter, so dass er an Raban neben
ihm stößt.


„He, was soll das“, ruft Jeremy
empört.


„Jetzt spiel nicht den
Unschuldigen“, ereifert sich Leroy entrüstet. „Was musstest du dich auch an
dieser Dirne vergreifen!“


„Sie hatte es doch darauf
angelegt“, verteidigt sich Jeremy.


„Ja, doch das sahen ihre Sippe
und das halbe Dorf ganz anders.“ Wutschnaubend umrundet Leroy die Tafel, um nur
ja weit weg von Jeremy zu sitzen. Shepherd und Angus verpassen diesem indes
verärgert rohe Knuffe und folgen dann Leroy hinterher.


Malcom leert seinen Becher mit
Wasser und stellt ihn geräuschvoll auf der Tafel ab. Seine Männer blicken
verstohlen zu ihm herüber. Er erhebt sich und würdigt sie keines Blickes mehr.
„Ihr seid wahrlich eine verdammte Schande“, raunt er, doch laut genug, um Gehör
zu finden. Er steuert auf den Ausgang zu, pfeift Heda heran und verlässt die
Halle, in welcher sich betretenes Schweigen breit macht. Beschämt über die Rüge
ihres Dienstherrn lassen die Männer geknickt die Köpfe hängen.


Rupert ihr gegenüber wühlt sich
durch die nassen Haare. „Welch verfluchte Schmach“, knurrt er und blitzt Jeremy
böse an. 


„Sie
werden Possen über euch reißen“, bemerkt Joan, während sie sich erhebt. „Und
wenn ihr versucht, ihre Abgaben einzutreiben, fördern sie euch vermutlich mit
einem Arschtritt zum Hof hinaus.“ Sie blickt ihnen noch kurz nachdrücklich in
die verfinsterten Gesichter, um dann Malcom hinterher zu folgen.


Vater
Isidor legt nachdenklich einen Zeigefinger über den Mund und sinnt über ihre
Worte nach. Joan beobachtet ihn verstohlen. Wie hofft sie, eine Antwort zu
finden. Als sie ihm beichtete, unzählige Menschen getötet zu haben, erteilte er
ihr Absolution, da sie es aus Eigenwehr hatte tun müssen. „Wir leben in
unsicheren Zeiten“, hatte er gesagt. „Da sind die Menschen gezwungen, sich
ihrer Haut durch Taten zu erwehren, die gegen die Gebote Gottes verstoßen.
Sollte ich alle mir Anvertrauten Buße tun lassen, weil sie sich gegen die
Schotten wehrten? Das entbehrt jeglichen gesunden Menschenverstandes.“ 


Der Geistliche räuspert sich nun.
„Mir sind deine Beschreibungen nicht unbekannt, musst du wissen“, erklärt er
auf ihr Bekenntnis, farbige Lichter um die Lebewesen herum sehen zu können, so
dass Joan überrascht die Luft anhält.


Der Vater lehnt sich bequem auf
seinem breiten Stuhl zurück, stellt die Ellenbogen auf die Armlehnen und reibt
das rasierte Kinn nachdenklich über seine ineinander verschränkten Finger. „Als
ich vor vielen Jahren in diesen heidnischen Winkel als Priester abbestellt
wurde, begegnete ich diesem Phänomen gleich am Tage meiner Ankunft. Nicht, dass
ich die Menschen hier für nicht gottesfürchtig genug hielte, denn sie sind
fürwahr gute Christen, doch die verbliebenen Spuren ihres einst heidnischen
Glaubens nahmen mich anfangs gegen sie ein. Dann hatte ich ein besonderes Erlebnis
und begriff, dass Gott auch zu ihnen spricht. Auf andere ... Weise.“


„Ein besonderes Erlebnis“, hakt
Joan nach, worauf er nickt.


„In Engedey lebte damals ein
Knabe von etwa zwölf Jahren. Ein sehr aufgewecktes Kind. Wenn er zu mir in den
Beichtstuhl kam, sprudelte er vor Phantastereien, raubte mir oft den letzten
Nerv, da es mir nicht möglich war, ihn zu verstehen. Einmal riss mir der
Geduldsfaden. Ich erlegte ihm Buße auf, da er mich ganz offenbar angelogen
hatte. Als ich noch hitzigen Gemütes aus der Kirche in die Sonne trat, stellte
er sich direkt vor mich, schloss die Augen und berührte mich an einer Hand. Was
ich daraufhin erlebte, kommt deinen Beschreibungen sehr nahe. Dieses bunte
Licht haute mich einfach von den Füßen. Als ich benommen im Staub liegend
wieder zu mir fand, lächelte mich der Bengel an. Ob ich ihn noch immer der Lüge
bezichtigte, wollte er wissen.“


„So wisst Ihr, wovon ich rede“,
ruft sie euphorisch. „Und Ihr glaubt, Gott spricht aus diesem Licht?“


Er lächelt. „Abgesehen davon, dass
etwas so Schönes nur von Gott gegeben sein kann, ich seinen Geist regelrecht zu
spüren glaubte, ... es gibt bedeutende Kirchenmänner, die sich darauf beziehen.
Nun erst verstand ich ihre Lehren.“ Auf ihre vor Verwunderung weit
aufgerissenen Augen nickt er bedächtig. „Die christliche Mystik lehrt es
bereits seit vielen hundert Jahren. Ihr Ziel ist die Einswerdung mit Gott, die
Offenbarung Gottes. Der heilige Augustinus ist einer ihrer Wegbereiter gewesen.
Wie kein anderer hat er die Lehren der Kirche beeinflusst. In meinen Predigten
greife ich oft auf diese zurück. Doch folgendes fand ich nach jenem Tage, als
mich der Knabe berührte, besonders zutreffend: Augustinus behauptet, dem
menschlichen Geist wäre die Erkenntnis ewiger Wahrheiten durch das unveränderliche
Licht des göttlichen Geistes möglich, welches ihn erleuchtet. Er glaubte,
dieses Licht stelle das Innerste des Menschen selbst dar. Für ihn ist die
Wendung des Menschen zu diesem Innersten hin Selbstvollzug des Geistes, was
seine Rückkehr zu seinem eigentlichen Ursprung bedeutet.“ Als sie statt einer
Erwiderung gedankenverloren vor sich hin starrt, kratzt sich Vater Isidor
versonnen am Kinn. „Wie du siehst, war er ein großer Philosoph“, raunt er noch,
bevor sich seine Miene plötzlich im Zuge eines erneuten Geistesblitzes erhellt
und er bedeutungsvoll seinen Zeigefinger hebt. „Du kennst doch sicher die
Lehren des Philosophen aller Philosophen. Aristoteles sogenannte Quintessenz,
die als fünftes Elenment die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde durchdringt.
Diese lichtartige Kraft, welche allem erst Leben einhaucht.“


Joan nickt. Diese Lehren über
den Äther sind ihr bekannt. Wie wohl jedem halbwegs gebildeten Menschen. Sie
scheinen die Lehren der Kirchenväter nur zu bestätigen. Sie blickt auf. „Es bedeutet,
dass es eine göttliche, eine gute Kraft ist, der man sich zuwenden soll, um
Gott zu finden.“


„Ja. Zumindest jene, denen von
Gott vergönnt ist, dieses Licht zu schauen.“


„Könnt IHR es noch schauen?“


„Nein. Doch offenbar du. Ebenso
wie der Knabe, der es mir zeigte. Er behauptete gar, noch nie auf eine andere
Weise gesehen zu haben.“


„Er sah das Licht ohne
Unterlass“, fragt Joan ungläubig, worauf der Priester die Schultern zuckt.


„Wenn man dem Glauben schenkt
...“


Joan atmet gefasst durch. Das
Gehörte sollte sie darin bestärken, mit dem zweiten Blick zu sehen. „Wo kann
ich ihn finden?“


„Wen? Den Knaben? Nun, er hatte
nicht die beste Gesundheit. Er starb vor einigen Jahren.“


Sie schluckt. Vielleicht ist
diese Gabe doch weniger von Gott gewollt, als die Kirchenmänner glauben.
Vermutlich ist es das Beste, sich der Worte des Dorfheilers Rian anzunehmen,
der wissen sollte, wovon er redet.


„Meine Tochter, ich bin
gespannt, was du aus dieser Fähigkeit machst. Leider kann ich dir dabei keine
hilfreiche Stütze sein. Doch kenne ich ein Kloster, in dem visionär begabte
Nonnen auf ein Prophetenamt vorbereitet werden. Sie haben wohl ebenfalls die
Gabe der Schau. Vielleicht können sie dir behilflich sein ...“


Joan winkt lächelnd ab. „Ich
danke Euch Vater, doch habe ich hier meine Verpflichtungen. Überdies hatte ich
lediglich vor, diese Fähigkeit zum Heilen zu nutzen. Vielleicht kann ich eines
Tages den Dorfheiler doch noch dazu bewiegen, mich in sein diesbezügliches
Wissen einzuweihen.“


„Er hat es abgelehnt“, fragt Vater
Isidor erstaunt, während er sich erhebt.


„Ich bin ihm wohl zu
blutrünstig“, erklärt sie daraufhin mit zuckenden Schultern und kommt ebenfalls
auf die Beine.


Der Priester deutet ein Lächeln
an, während er segnend das Kreuz über sie schlägt. „Nicht, dass ich die
Menschen allzu oft mit den Zitaten berühmter Kirchenväter langweile, doch weißt
du, dass ich dir in Augustinus’ Sinne Absolution erteilt habe? Und war er doch
jemand, der sich vehement gegen den Krieg aussprach, vielmehr lehrte, dass
nicht der Krieg, sondern der Friede das eigentliche Gesetz der Natur sei. Doch
zur Verteidigung dürfe man töten.“ 


Sie nickt mit angedeutetem
Lächeln. „Legitimation von beinahe oberster Stelle.“


„Die man
nicht als rechtfertigenden Vorwand nutzen sollte, um Krieg zu führen,... was
jedoch leider immer wieder geschieht. Denn ganz entgegen Augustinus’ Sinn
wurden ihm die Worte im Munde herumgedreht und es entstand der Begriff des
gerechten Krieges.“


Joan
schwitzt vor geistiger Anstrengung, weniger der Hitze dieses glühenden
Sommertages wegen, und fährt sich mit dem Ärmel ihres leichten, zartgrünen
Gewandes zerstreut über die feuchte Stirn.


Aidan rutscht gelassen vom
Felsen herab, um prüfend um sie herum zu kommen. Mit seinem Stecken streicht er
die Fehler innerhalb ihrer in den Staub geritzten Wörter kurzerhand durch und
schreibt den richtigen Buchstaben darüber. Daraufhin nickt er anerkennend und
grinst sie breit an. „Du wirst besser.“


Joan stöhnt schwermütig. „Die
Zahlen liegen mir mehr. ... Vielleicht handhabe ich es besser so, wie mit der
Kennzeichnung meiner Essenzen und male auf, was gemeint ist.“


Aidan jedoch schüttelt
entschieden den Kopf. „Dein unleserliches Gekritzel muss doch auch für andere
nachvollziehbar sein. Wenn du schon ein Haushaltsbuch führen willst, dann richtig.“


Joan stöhnt erneut. „Dein
Ehrgeiz bringt mich noch zur Verzweiflung.“


Aidan wiegt den Kopf. „Verkaufe
dich nicht unter deinem Wert. Du verstehst erstaunlich schnell. Vor ein paar
Wochen noch konntest du noch nicht einmal deinen Namen schreiben.“


Sie seufzt und beißt sich
nachdenklich auf die Unterlippe. „Zeige mir mehr!“


Er lacht auf. „Du bist sehr
zielstrebig“, stellt er erheitert fest, woraufhin sie den Kopf schüttelt. 


„Es bleibt mir vom Tage nur so
wenig Zeit dafür“, erklärt sie, um ihn mit gezücktem Stock erwartungsvoll zu
betrachten. 


Er überlegt. „Schreibe: wenn
ich von einhundert Äpfeln vierunddreißig esse, dann blieben mir ...?“


Sie schreibt seine Worte in den
Staub. Als sie sich wieder aufrichtet, tritt er neben sie und überfliegt die
Zeilen. Ein Lächeln erhellt sein Gesicht, das Joan einen freudigen Luftsprung
vollführen lässt.


„Das erste Mal ohne Fehler“,
ruft sie beglückt.


„Und?“


Sie runzelt die Stirn. „Und?“


„Nenne mir die Lösung dieser
Aufgabe“, fordert er ungeduldig.


Sie lässt ihm ein verschmitztes
Grinsen zuteil werden. „Erbärmliche Bauchschmerzen und das zweifelhafte
Vergnügen, den Rest des Tages im Abtritterker verbringen zu dürfen.“


Sie lachen vergnügt.


„Ich muss gehen“, bemerkt Joan,
lehnt ihren Stecken an den Felsen und wuschelt ihm zum Abschied durchs Haar. 


Er weicht ihr knurrend aus.
„Kannst du das nicht mal lassen?“


Ein spöttisches Schmunzeln
umspielt ihren Mund. „Findest du es zu kindisch?“


„Allerdings. Ich bin nur ein
paar Jahre jünger als du“, antwortet er vorwurfsvoll, was ihm ihr unbekümmertes
Lachen einbringt.


„Und ich glaubte, du wärst
besser im Umgang mit Zahlen“, stichelt sie, versetzt ihm eine Kopfnuss und
lacht herzlich über sein empörtes Gesicht. „Die Antwort lautet
sechsundsechzig“, bemerkt sie schelmisch, kehrt ihm kichernd den Rücken zu und
lässt ihn stehen. Er fährt sich über den Kopf, während er ihr zerknirscht
hinterher sieht.


Kurz vorm Eingang zum Wohnturm
wendet sie sich noch einmal zu ihm um. „Ich danke dir, Aidan“, ruft sie,
diesmal ohne jeglichen Anflug von Spott, und winkt ihm lächelnd zu.


Er winkt ab und blickt ihr
verträumt nach, bis sie im Turm verschwunden ist. „Das Mindeste, was ich tun
kann, meine schöne Lebensretterin“, murmelt er in seinen flaumigen Bart.


Joan eilt in die Halle. Malcom
und Amál stehen beieinander in Nähe des kalten Kamins. Sie unterhalten sich,
wobei sie an ihren Weinkelchen nippen. Als sie Joan gewahren, verstummen sie
und blicken ihr nachdenklich entgegen.


Sie bleibt vor ihnen stehen.
„Wem galt der Bote? Haben wir endlich Nachricht von Dowell Castle?“


„Ja. Allerdings“, entgegnet
Malcom mit bedeutsamem Grinsen und nickt Amál auffordernd zu.


Dieser räuspert sich. „Sie
wollen, dass ich meine Hochzeit auf meinem eigenen Besitz begehe.“


Sie zieht überrascht die Luft
ein und schlägt eine Hand vor den Mund. „Heißt das ...“


Amál nickt. „Mein Ziehvater
will von seiner Dienstpflicht zurücktreten. Er fühlt sich mittlerweile zu alt,
um noch ein Schwert für den König führen zu können. Meine Absichten kommen ihm
gerade recht. ... In ein paar Wochen schwöre ich den Lehnseid und trete mein
Erbe an.“


Joan atmet lächelnd durch. „Oh
es freut mich für dich, Amál. ... Doch du wirst uns fehlen.“ Sie schenkt ihm
eine herzliche Umarmung, die er unsicher erwidert. „Ich beglückwünsche dich.“


Ein wenig hilflos streicht er
sich lächelnd über die Nase.


Joan hilft ihm aus der
Verlegenheit, indem sie Malcom geschickt den Weinkelch entwendet und ihn
lächelnd gegen jenen von Amál schlägt. „Auf euer Glück!“ Sie trinkt im zu. Amál
nickt und nimmt ebenfalls einen tiefen Zug. Joan gibt Malcom den Kelch zurück.
„Sag, wann denkst du können wir endlich mit einem Boten aus London rechnen?“


Malcom bläst hörbar die Luft
aus und lässt dem ein unschlüssiges Schulternzucken folgen. „Er könnte morgen
schon eintreffen, vielleicht aber auch erst im nächsten Frühling. ... Wir sind
nicht die Einzigen, die vor Gericht ziehen, um ihr Recht zu fordern.“


Sie lässt seufzend den Kopf
hängen.


Amál klopft ihr aufmunternd die
Schulter. „Raymonds Zeit kommt schon. Er muss sich lediglich in Geduld üben.“


Sie vollführt eine machtlose
Geste. „Du weißt ja, dass ihm diese Tugend nicht besonders liegt.“ 


Er versteht und deutet
versonnen lächelnd ein zustimmendes Nicken an, als er an die ausufernden
Besäufnisse der letzten Wochen denkt, deren Rädelsführer stets ihr Vater und
natürlich Jeremy waren. Amál seufzt gedehnt. „Ihr werdet mir alle fehlen.“


Malcom leert seinen Kelch und
stellt ihn auf der Tafel ab. „Wir sehen uns vermutlich schneller wieder, als
dir lieb ist. Es sei denn, du lädst uns wieder aus.“


Amál nickt. „Ich gedenke, erst
im Herbst zu heiraten. Wenn alles geklärt ist und die Abgaben unter Dach und
Fach sind.“


„Das hatte ich gehofft“,
erwidert Joan. „Andernfalls hätte ich Roberts wegen nicht kommen können. Bis
dahin jedoch wird er wohl imstande sein, vor mir auf einem Pferd zu sitzen.“


„Das will ich doch hoffen. Wagt
nicht, ohne mein Patenkind aufzukreuzen!“


Malcom legt einen Arm um Joans
Schultern. „Wann werdet ihr aufbrechen“, fragt er.


„Noch vor Ende der Woche.
Miriam geht es zusehends schlechter. Ihr wird immer übler und man könnte
meinen, ihrem Bauch beim Wachsen zusehen zu können.“


Joan nickt
verständnisvoll, doch ihr Herz verkrampft sich wehmütig bei dem Gedanken, er
würde nicht mehr hier sein. Seine Scherze und seinen Frohgemut wird sie schmerzlich
vermissen.


Ein kalter
Wind fegt über den Hof und lässt Joan frösteln. Über die Ringmauer hinweg
beobachtet sie einen Reiter, der sich ihnen mit wehendem Umhang vom Kamm her
nähert. Gedankenversunken zieht sie den Wollumhang fester um ihre Schultern.
Die Sommerwochen vergingen wie im Fluge. Joan hat sich an ihre neue Rolle als
Burgherrin gewöhnt und meistert sie beispielhaft, wie Malcom kürzlich lobend
resumierte. Nach anfänglichen Schwierigkeiten mit dem Gesinde erfolgt dessen
Arbeit nun reibungslos. Trotz ihrer jungen Jahre haben sie Joan als ihre neue
Herrin akzeptiert, nehmen Anweisungen von ihr ohne Murren entgegen. Sie hatte
gar Zeit gefunden, im Wald auf Kräutersuche zu gehen und ihre
Schreibfertigkeiten zu verbessern. Die Erntezeit hat längst begonnen. Die
Bauern liefern unter Johns Aufsicht ihre Pachtabgaben und Joan lässt die
Vorratskammern füllen. Sorgfältig verzeichnet sie dabei alles in ihrem
Wirtschaftsbuch. Malcom hatte es ihr anerkennend zur Belohnung für ihren
Lerneifer geschenkt. Er selbst unterstützt seinen Bailiff, indem er die Abgaben
der Säumigen mit seinen Männern eintreibt.


Die Kraft der Natur schwindet
nun zusehends. Altweiberhaar verhängt taubenetzt die kärger werdende
Landschaft. Die Tage sind kürzer geworden. Die Bäume verlieren allmählich ihr
in verschwenderischer Farbenpracht prunkendes Laubkleid im unendlichen
Kreislauf an den modernden Boden. Der erste Raureif überzieht die Landschaft
und zwingt die Menschen, Kamine und Kohlebecken zu entzünden. Joan beorderte
Steinmetze und einen Maurer mit dem Einbau der Kamine in der dritten Etage.
Jeden Tag warten sie fieberhaft auf Nachricht vom königlichen Gericht. Bisher
jedoch vergebens.


Besorgt blickt sie zu Robert
herüber, der tapsig in Agnes’ geöffnete Arme läuft. Seinem vergnügten
Gequietsche nach scheint ihm nicht kalt zu sein, so dass sie sich beruhigt
wieder der Wehrmauer vor ihr zuwendet. Der Reiter hat den Kamm verlassen und
ist auf dem Weg zur Brücke. Ein klägliches Weinen lässt sie herumfahren. Robert
ist der Länge nach auf den hier felsigen Untergrund geschlagen und vergießt
verbitterte Tränen. Sie weiß, dass es Wuttränen sind, kommt lächelnd auf ihn zu
und nimmt ihn tröstend in die Arme. Als er sich etwas beruhigt hat, vertraut
sie ihn wieder Agnes an. Schallendes Schlagen von Pferdehufen verrät ihr, dass
sich der Bote bereits im Felsentor befindet. Sie richtet sich erwartungsvoll
zum Tor. Blanche eilt aus dem Wohnturm heraus und kommt aufgeregt neben sie.
Der Reiter treibt sein Pferd das letzte steile Stück des Weges zum Hof empor
noch einmal an, so dass es wenig vor ihnen zum Stehen kommt. Der weite Mantel
seines Herrn flattert im Wind, als dieser absitzt.


„Wer schickt dich“, wendet sich
Joan sogleich an ihn.


Er nimmt das verschwitzte Pferd
bei den Zügeln. „Ich komme mit Nachricht von meinem Herrn, dem Earl of Dowell.
... Es geht um seine Hochzeit“, antwortet er atemlos.


Joan bläst etwas enttäuscht die
Luft aus, freut sich jedoch gleichfalls darauf, etwas von Amál zu erfahren. Ein
Stallbursche eilt herbei und nimmt dem Boten das Tier ab. 


„Geh schon voraus in die Halle.
Ich lasse noch schnell nach meinem Gemahl schicken.“


Er nickt und macht sich auf zum
Wohnturm.


Sie wendet sich nach Blanche
um, die nachdenklich über die Wehrmauer auf das im nebeligen Dunst liegende Land
blickt. 


„Es soll wohl dieses Jahr nicht
mehr sein“, seufzt diese betrübt.


Joan kommt neben sie und reibt
ihr versöhnlich die Schultern. „Wir müssen es nehmen, wie es kommt. Vielleicht
erreicht uns schon morgen eine Botschaft aus London.“


Blanche wendet sich ihr
allmählich zu. Nickend ringt sie sich ein Lächeln ab.


„Komm. Ich bin gespannt, was
uns der neue Earl of Dowell ausrichten lässt“, meint Joan aufmunternd, wobei
sie Blanche unterhakt. 


Sie gehen auf den Wohnturm zu,
als Joan plötzlich etwas Hartes schmerzhaft am Kopf trifft. Nach einem
erschreckten Aufschrei reibt sie sich verwirrt die Stirn, wobei sie verwundert
Blanches helles Lachen vernimmt.


„Joan. Sieh doch!“ Blanche
bückt sich nach etwas Rundem vor Joans Füßen und hält ihr daraufhin kichernd eine
Walnuss vor die Nase. 


Mit empört in die Seiten
gestemmten Händen richtet Joan den Blick nunmehr gen Himmel. Eine Dohle sitzt
laut krächzend auf dem hölzernen Wehrgang des Wohnturmes und äugt argwöhnisch
zu ihnen herab. Joan stimmt in das Lachen ihrer Freundin ein, um dann dem Vogel
mit der Faust zu drohen.


„Das nächste Mal triffst du
bitte wieder den Felsen unter meinen Füßen. Mein Kopf ist nicht zum Nüsse
Knacken gedacht!“ Die Dohle lässt ein verächtliches Krächzen vernehmen.


Blanche wischt sich die Tränen
aus den Augen, wirft die Nuss zu Boden und tritt mit der Leder beschuhten Ferse
darauf, dass es knackt. 


Agnes kommt lächelnd mit Robert
auf der Hüfte zu ihnen herüber. „Euch wird noch vor Ende diesen Jahres ein Kind
beschieden sein, wie der alte Glaube besagt“, meint sie gespielt geheimnisvoll.


Joan betrachtet sie verdutzt,
wobei sie sich unweigerlich über den flachen Bauch streicht, was einen erneuten
Heiterkeitsausbruch Blanches zur Folge hat. Sie lächelt daraufhin vergnügt. „Oh
nein, dieses Mal wird wohl nichts daraus. Ich bin so schlank wie nie zuvor ...
und außerdem stille ich noch.“


„Kein unbedingtes Hindernis“,
bemerkt Agnes trocken.


Joan hebt abwehrend die Hände.
„Ich würde es bemerken. Glaubt mir. Noch einmal könnte mich ein Kind nicht
überraschen.“


Blanche legt glucksend einen
Arm um Joans Taille. „Wir werden es ja sehen“, erwidert sie vieldeutig und
reicht Joan die entschalte Nuss. 


Schadenfroh verzehrt sie diese
genüsslich unter dem empörten Gezeter der Dohle.
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Überfall


„Joan, wach
auf!“


Malcom rüttelt eindringlich an
ihrer Schulter, worauf sie benommen in die Flamme eines Talglichtes auf dem
Bettrand über ihrem Kopf blinzelt. Der Bettvorhang ist bereits aufgezogen. Aber
ein Blick zum Fenster verrät die noch stockfinstere Nacht. Diese ist jedoch
alles andere, als ruhig. Dumpfe Schreie, vermischt mit heftigem Hundegebell und
dem nervösen Geblöke von Vieh, dringen an ihr Ohr, wodurch sie alarmiert die
Augen aufreißt. Vom Gang her erklingen aufgeregte Rufe.


„Joan“, fordert Malcom nun
ungeduldig, während er hastig in seine ledernen Beinlinge schlüpft. „Steh auf.
Ich fürchte, die Schotten fallen soeben über Farwick her!“


Joan zieht entsetzt die Luft
ein. Nun kann auch sie nichts mehr halten. Eilig springt sie aus dem Bett, um
sich vor die Truhe zu hocken, die ihre Männerkleidung enthält. Sie starrt zur
Pergamentbespannung des Fensters in der Nische herüber, auf der ein roter
Widerschein tänzelt.


„Joan. Ich habe keine Zeit, mit
dir zu streiten“, bemerkt Malcom, als sie ihre Beinlinge zum Vorschein bringt.
„Du bleibst mit Gerold auf der Festung. Lasst um Himmels Willen niemanden ein.
Die Schotten sind zu nahe. Nicht auszudenken, wenn sie die Burg stürmen.“ Er
begibt sich zur Tür. „Beruhige die Kinder und das Gesinde und mach’ dich bereit,
Verwundete zu behandeln.“


„Malcom!“ Sie eilt neben ihn,
um ihn zu umarmen. „Gib auf dich Acht. Ich überlebe es nicht, wenn dir etwas
zustößt.“


Er schenkt ihr einen hastigen
Kuss. „Keine Angst“, erwidert er zerstreut und macht sich von ihr los. Auf ihre
bange Miene hin zieht er sie jedoch noch einmal an sich. „Ich liebe dich,
süßeste aller Frauen“, bekundet er, um grinsend die Tür aufzureißen. „Das lässt
mich immer wieder zu dir zurückkehren.“


Es kann ihre Besorgnis nicht
schmälern. „Gott schütze dich.“


Er prallt mit ihrem Vater
zusammen, der aufgelöst im Türrahmen erscheint. „Diese verdammten Hurensöhne“,
hört sie noch dessen dröhnende Stimme, bevor die Tür lautstark gegen den Riegel
des Schlosses kracht. Sie hastet zurück zur Truhe, um nun endlich Beinlinge,
eine viel zu lange grüne Tunika von Malcom und einen wärmenden Gambeson
anzulegen. Überlange Frauenkleider kann sie jetzt wahrlich nicht gebrauchen.
Als sie ihr Schwert gürtet, erscheint Agnes, um sich Roberts anzunehmen. 


„Er schläft“, bedeutet ihr Joan
leise. „Leg’ dich zu ihm ins Bett. Wenn ich euch hier drinnen sicher weiß, ...“


Agnes legt ihr beruhigend eine
Hand auf die Schulter, worauf sich Joan nickend abwendet und zur Tür hinaus
eilt.


Auf dem Gang wimmelt es von
Malcoms Rittern, die sich im Gehen fluchend die letzten Kleidungsstücke
überziehen. Joan eilt mit ihnen den Treppenturm hinab. Im Erdgeschoss wenden
sich die Männer der Waffenkammer zu. Joan indes läuft auf den Hof hinaus. Auf
diesem schlägt ihr beißender Qualm entgegen, den ein kalter Nordwestwind mit
sich führt. Neben gaffendem Gesinde haben sich bereits etliche gerüstete
Waffenknechte versammelt, die den Pferdeknechten in einem gespenstischen
Feuerschein, dessen Ursprung außerhalb der Wehrmauer zu liegen scheint, zur
Hand gehen. Fassungslos starren die Menschen über die Zinnen. Joan weist eine
Magd an, heißes Wasser zu bereiten und kommt neben Blanche, die bewegungslos an
der Wehrmauer verharrt und auf Farwick herabblickt. Ein Drittel der
strohgedeckten Häuser steht bereits in hellen Flammen. Dunkler Qualm, vermischt
mit Asche, weht direkt auf die Burg zu. Was sie vor dem Hintergrund der
lodernden Flammen erblickt, lässt sie entsetz die Hände gegen die Wangen
schlagen. Es ist ein Abgeschlachte wehrloser, im Schlaf überraschter Männer, Frauen
und Kinder. Gnadenlos metzeln wilde Gestalten mit schrecklichem Gebrüll jeden
nieder, der ihnen über den Weg läuft. Totes Vieh liegt zahlreich verstreut
umher.


„Bitte Gott, steh ihnen bei“,
murmelt Blanche. Waffengeklirr in ihrem Rücken bewiegt Joan, sich aufgelöst
nach den Männern umzuwenden, die dem Feuerschein laute Verwünschungen
entgegenschicken. 


„Lasst uns diese verdammten
Kindermörder ihrem Schöpfer entgegenschicken“, ruft Kenneth unter lautem
Gebrüll und schwingt sich auf sein Pferd.


„Nein, lasst sie zur Hölle
fahren“, übertönt ihn Malcom, streicht sich mit dem Handrücken über den Mund
und reicht den halbvollen Krug mit Ale an Rupert neben ihm weiter, der einen
tiefen Zug daraus nimmt. „Worauf wartet ihr verdammten Muttersöhne!“ Mit einem
Satz schwingt sich Malcom auf Brix. Seine Männer tun es ihm unter
ohrenbetäubendem Gejohle gleich. Sie tragen keine Plattenharnische über den
Kettenhemden, um gegen die stets nur leicht gerüsteten Schotten nicht zu
schwerfällig zu sein. Eine immense Staubwolke entsteht durch das Stampfen der
ungeduldig schnaubenden Schlachtrosse. 


„Die Tore auf“, brüllt Malcom,
während er seine Männer zum Felsentor führt. Joan blickt ihm mit gemischten
Gefühlen nach. Auch wenn es den Anschein hat, sie könnten den Kampf kaum erwarten,
weiß sie doch, dass sie sich mit ihrem Gebrüll nur gegenseitig Mut machen. 


Sie beobachten, wie der
beachtliche Trupp von über zwei Dutzend Bewaffneten in Windeseile über die
Brücke auszieht, sich zum Kamm hinaufkämpft und auf diesem in gestrecktem
Galopp dahinfliegt, um schließlich die Serpentinen hinab zu nehmen und sich
ihren Blicken zu entziehen.


„Zieht die Brücke hoch, ihr
Schwachköpfe“, herrscht Gerold die Wachmänner am unteren Tor von den Zinnen aus
an, worauf ihm sogleich Folge geleistet wird.


„Seht“, ruft Blanche mit nach
vorn ausgestrecktem Arm. „Ihnen kommen Bauern zu Hilfe.“


Sie beobachten stumm, wie eine
wilde, mit Furken und Äxten bewaffnete Horde Bauern aus dem Dunkel in den
Umkreis des Feuerscheins quillt und sich brüllend auf die Schotten wirft. 


„Vermutlich sah man die
Feuersbrunst bis nach Engedey“, raunt Gerold.


Mit Bangen verfolgt Joan, wie
sich die Männer schlagen. Sie gehen mit den Eindringlingen alles andere als
zimperlich um. Dennoch kommen sie nicht gegen Schwerter, Streitäxte und
eisenbeschlagene Keulen an, fliehen zusehens zurück ins Dunkel, wo ihnen wer
weiß was geschieht.


„Wo bleibst du, Malcom“,
fiebert sie.


Laute Schreie, die von der
Brücke kommen, lenken ihre Aufmerksamkeit vom Kampfgetümmel ab. „Was ist da
unten los?“


„Bauern, die herein wollen.
Gewiss hielten sie sich im Wald versteckt“, vermutet Gerold gleichgültig.


„Wir lassen sie ein“, erwidert
Joan bestimmend, legt bereits die Hände an den Mund, um der Brückenwache
zuzurufen, als ihr Gerold Einhalt gebietend die Hand auf die Schulter legt. 


„Auf keinen Fall, Joan! Wir
wissen nicht, mit wie vielen Schotten wir es zu tun haben und wie nahe sie
bereits heran sind. Unsere eigene Sicherheit geht vor.“


Fuchtig reißt sie sich von ihm
los. „Was hältst du davon, es in Erfahrung zu bringen“, ruft sie aufgebracht,
um sich darauf wie gewohnt die Röcke zu raffen und zum Felsentor zu laufen.
Natürlich greift sie ins Leere, da sie Beinlinge trägt. Sie spurtet los,
gewahrt, dass ihr Gerold fluchend folgt. Doch er kann sie nicht aufhalten. Es
gibt kaum jemanden, der schneller laufen kann, als sie. Joan erwartet nicht,
dass auch nur ein Adliger ihre Beweggründe zu verstehen vermag, denn die
wenigsten fühlen sich mit den Bauern so verbunden, wie sie. Als sie an der
Brücke anlangt, stürmt sie in einen der sie flankierenden Seitentürme, erklimmt
dessen Wendeltreppe bis zum Ausgang auf die Wehrmauer, um nun langsameren
Schrittes auf dem nach außen vorkragenden Wehrgang entlang in Richtung zur
Brücke zu gehen. Atemlos kommt sie genau über dieser zum Stehen, klappt einen
der in zwei Zapfenlöchern drehbar gelagerten hölzernen Laden in einer
Zinnenlücke leicht nach oben und späht keuchend zwischen den Zinnen hinab in
den Burggraben beim Tor. Doch der Mond steht hinter ihr, das Areal vor der Mauer
liegt im Schatten derselben. Vor Dunkelheit erkennt sie nicht das Geringste,
hört jedoch verzweifelte Rufe und das dumpfe Schlagen gegen die Brücke
geworfener Steine. 


„Sind euch die Schotten auf den
Fersen“, fragt sie laut in die Finsternis hinaus. Neben ihr erscheint ein nach
Luft schnappender Wachmann.


„Lasst uns ein!“ In die Leute
ist offenbar wieder Bewegung gekommen. Laute Stimmen und Rufe lassen auf eine
beträchtliche Menge schließen. Doch sie ist nicht panisch. „Die Schotten fanden
nicht durch den Wald. Lasst die Brücke herunter“, fordert man lautstark. Sie
hört weinende Kinder heraus sowie die angsterfüllten Stimmen von Weibern und
lässt den Laden unschlüssig wieder ins Zinnenfenster zurückfallen, so dass er
letzteres verschließt.


Sie tauscht mit dem Wachmann
unsichere Blicke. 


„Ich weiß nicht“, gibt dieser
zu bedenken, womit er ihr aus ganzem Herzen spricht. Sie hat ein ungutes
Gefühl. Etwas beunruhigt sie.


„Hol mir eine Fackel“, weist
sie ihn an, woraufhin er zum Turm zurückgeht, dessen Treppenaufgang von
etlichen Fackeln erhellt wird. Sie muss wenigstens einen Blick auf die um
Einlass Bittenden werfen.


Gerold taucht plötzlich atemlos
neben ihr auf. „Verdammt, ich dachte schon ... Joan, es sind nur ein paar
Bauern. Malcoms Anweisung war eindeutig!“


„Sie haben ein Recht auf
unseren Schutz“, erwidert Joan grimmig, während sie dem vor sie kommenden
Wachmann die Fackel entwendet. Sie atmet durch, betrachtet beide Männer
eindringlich. „Versucht, etwas von ihnen zu erkennen, wenn ich die Fackel
werfe.“


Gerold verdreht ungeduldig die
Augen. „Es sind Bauern. Und wir werden sie NICHT einlassen!“


Unbeeindruckt wendet sich Joan
von ihm ab, holt Schwung und wirft die Fackel weit nach oben über die Mauer
hinweg. Sie klappen drei Laden an, die ihnen nach außen hin Deckung
verschaffen, um zwischen den Zinnen hindurch nach unten spähen zu können. Die
in hohem Bogen fliegende Fackel nähert sich fauchend der Menge, beleuchtet eine
Versammlung von etwa drei Dutzend Menschen, die seelenruhig vor der Fackel
zurückweichen.


„Allmächtiger“, raunt Gerold
bestürzt.


„Schotten“, entringt es sich
dem Wachmann keuchend.


Joan schnürt es die Kehle zu.
Sie haben die Bauern als lebendigen Schutzschild mit sich geführt.


Bestürzt wenden sie sich erneut
einander zu.


„Verrammelt das Tor, Männer“,
ruft Gerold unversehens, was Joan gleichsam zusammenzucken lässt. 


„Das Öl siedet bereits“,
bekundet der Waffenknecht, worauf Gerold wie wild gestikuliert.


„Dann los, bevor sie sich
zerstreuen. Sie könnten unseren Männern einen unangenehmen Empfang bereiten.“


„Nein! Was geschieht mit den
Frauen und Kindern?“ Joan fürchtet, die Antwort bereits zu kennen. Als sich
Gerold mit unbewegter Miene von ihr abwendet, um sich am Wachmann vorbei in den
Turm zu begeben, wird es ihr zur nüchternen Gewissheit, dass er diese
bedenkenlos opfern will.


„Das kannst du nicht“, ruft sie
ihm verzweifelt nach, stößt jedoch auf taube Ohren. Der Waffenknecht indes
macht sich teilnahmslos am Fallbaum zu schaffen. Schließlich bezeugt ein
geräuschvolles Schrammen und polterndes Aufsetzen auf dem Pflaster des Tores,
dass es ihm gelungen ist, diesen in seiner Rinne senkrecht nach unten
niederzulassen, so dass der Fallbaum die beiden hölzernen Torflügel hinter dem
Fallgitter sperrt. 


Aufgewühlt streicht sie sich
über die Stirn, erblickt dabei die Reihe der in die Vorkragung eingelassenen,
schräg zulaufenden Gusslöcher, durch die in wenigen Augenblicken siedend heißes
Öl auf die Menschen vor dem Tor niedergehen wird. Insbesondere auf die
unschuldigen Bauern in vorderster Linie. Sie atmet durch. Kurz entschlossen
zieht sie einen der Laden aus dessen beiden Zapfenlöchern, die zu ihr hin durch
waagerechte Rillen offen sind, und wirft ihn achtlos beiseite. Beherzt klettert
sie in das frei gewordene Zinnenfenster, stützt sich auf den Zinnen rechts und
links von ihr ab. Man hat die Fackel aufgehoben, überdies noch weitere an ihr
entzündet, da die List entdeckt wurde, und beratschlagt offenbar, was zu tun
sei. Als die Schotten ihrer ansichtig werden, ertönen anzügliche Rufe.


„Ich appelliere an eure
Menschlichkeit. Lasst ab von eurem frevelhaften Vorhaben. Zieht in Frieden heim
zu euren Familien, die in Sorge auf euch warten, anstatt Tod und Verzweiflung
über diese armen Menschen hier zu bringen!“


Auf ihre inbrünstigen Worte
folgt zu ihrer Bestürzung höhnisches Gejohle. „Du gibst uns einen neuen Sinn,
es mit dieser Burg hier aufzunehmen, reizende Schöne“, ertönt eine raue Stimme,
der boshaftes Gelächter folgt. Ein rothaariger, bärbeißiger Schotte blickt
herablassend zu ihr empor.


„Ihr werdet diese Burg niemals
stürmen.“ Ihr kommen die Tränen. Sie ist mit ganzem Herzen dabei. „Einzig und
allein ist es Leid, das ihr euch und den Leuten hier beschert. Besinnt euch und
kehrt um!“


„Komm heraus, und wir überlegen
es uns“, ruft der Rothaarige zur lauthalsen Belustigung seiner Männer, was in
Joan mit Hoffnungslosigkeit gemischten Zorn aufkeimen lässt. Der Schotte greift
sich zu ihrer Bestürzung ein Kleinkind, das bisher auf allen Vieren unterhalb
der Brücke umherkrabbelte und mit einer der kleinen Hände gegen die groben
Steine der Mauer patschte. Während er herausfordernd zu Joan aufblickt hält er
es kopfüber an einem Bein. Die verzweifelt kreischende Mutter des Kindes muss
mit Gewalt von den Bauern zurückgehalten werden. „Sieh her! Komm heraus, oder
ich schmettere es gegen die Mauer!“


Joan versucht, ihn durch
gleichmütige Nichtbeachtung an seinem Vorhaben zu hindern. In Wahrheit wühlt es
sie bis ins Innerste auf. „Hört mir doch zu“, versucht sie, das wilde Gegröhle
zu übertönen. Tränen ohnmächtiger Verzweiflung bahnen sich ihren Weg.
Unterschwellig gewahrt sie, dass sie am ganzen Leibe bebt. Wie sehr sie doch
der ganzen Grausamkeiten überdrüssig ist! „Ihr sät nur wieder Hass.“ Sie hat
keine Hoffnung mehr, die Bauern retten zu können, noch, dass eines ihrer Worte
auch nur den leisesten Widerhall findet. Verzagt bemerkt sie, wie Waffenknechte
den Wehrgang betreten, zwischen sich einen riesigen, an einen Balken gehängten
Kessel schleppend. 


„Es wird niemals Friede
einkehren, wenn in den Herzen der Menschen der Hass wohnt. Haltet ein und
besinnt euch. Es ist genug Blut geflossen. Ihr wart in der letzten
entscheidenden Schlacht siegreich. Wenn ihr Freiheit und Frieden wollt, so
beginnt endlich, Frieden zu säen“, schreit sie laut heraus und spürt, wie ihr
jemand die Hand beruhigend auf die Schulter legt. 


„Komm Joan. Es ist reine
Zeitverschwendung, an ihre Menschlichkeit oder ihren Verstand zu appellieren.
Du könntest auch mit einer Horde trübsinniger Schafe diskutieren.“


Sie macht sich fuchtig von
Gerold los. „Nur, dass eine Horde trübsinniger Schafe keiner Menschenseele
etwas zu Leide tun könnte“, entgegnet sie grimmig. Er macht darauf eine
hilflose Geste, so dass die Pfeile im Köcher über seinem Rücken klappern. 


„He, schöne Maid! Du hättest
den Knaben hier retten können“, ertönt wieder die von rauem Gelächter
begleitete Stimme des Rothaarigen. Joan atmet durch und fasst einen Entschluss.
„Du hast Recht, Gerold“, flüstert sie und wischt sich die Tränen weg. Noch
bevor er etwas dagegen einwenden kann, hat sie ihm schon seinen Bogen
entwendet. Seelenruhig entnimmt sie seinem Köcher eine Hand voll Pfeile. Der
Erste von ihnen durchschlägt den Unterarm des großmäuligen Schotten, noch ehe
dieser sein grausames Vorhaben in die Tat umsetzen kann. Das Kind landet
plärrend im Staub.


„Wage nicht, ihn nochmals
anzurühren, feiger Bastard“, warnt sie ihn erzürnt mit erneut angelegtem Pfeil,
als er nach dem Knaben langen will. 


Der Mann richtet sich mit einem
schmerzverzerrten, unsicheren Grinsen wieder halb auf. Seine Männer beobachten
sein Tun. Er lässt sich vom Feind, obendrein von einer Frau, lächerlich machen.


„Sie ist die Sith“, dringt von
irgendwoher eine ehrfürchtige Stimme herauf.


„Lass die Bauern ziehen“,
fordert sie grimmig, bevor er zu weiterem versucht ist. Aus dem Augenwinkel
heraus vernimmt sie Gerolds Handzeichen, das den Waffenknechten das Einsetzen
des Öls bedeutet. 


„Wer verlangt das“, fragt der
Schotte mit herausfordernder Häme. 


Sie nimmt ihn ins Visier. „Dein
schlimmster Alptraum.“ 


Mit durchschossener Brust fällt
er über den Knaben.


„Bauern! An die Mauer“, kann
sie ihnen noch zurufen, bevor auch schon siedend heißes Öl auf alles, was vor
der Brücke kreucht und fleucht niedergeht.


Das darauffolgende, grauenhafte
Geschrei der Verletzten lässt Joan sich abwenden.


Die Waffenknechte zielen mit
ihren Pfeilen unerbittlich auf jeden Schotten, der sich davonzumachen versucht.
Man will dem Feind größtmögliche Verluste beibringen, um den eigenen Leuten
einen gefahrlosen Rückzug zu ermöglichen. Dennoch schafft es die überwiegende
Zahl von ihnen zurück in den Wald. Obgleich arg geschunden. 


Mit Jubelgeschrei stellen die
Waffenknechte ihren Angriff ein. Als sie Joans Kümmernis gewahren, verdrücken
sie sich zurück in die beiden Wehrtürme. 


„Komm Joan“, versucht Gerold,
sie zu beschwichtigen. „Sehen wir nach deinen Bauern.“


Doch
müssen sie feststellen, dass diese mitsamt des Knaben verschwunden sind.


Joan steht
die Anstrengung ins Gesicht geschrieben. Seit dem Morgengrauen, als Malcom mit
seinen Männern zurückkehrte, ist sie damit beschäftigt, Verwundete zu
versorgen. Und das, obwohl Rian, der Heiler, mit seinen Schülern bereits Hand
angelegt hatte. Kaum einer der sich erfolgreich Geschlagenen kam ohne eine
Verletzung davon, zumeist jedoch von der harmloseren Art. Mit Ausnahme von Angus.
Rian persönlich hatte ihm eine üble, über den gesamten Oberschenkel
verlaufende, klaffende Wunde mit einem feinen Goldfaden vernäht. Eine uralte
Methode aus der Druidenheilkunst, wie sich zu Joans maßloser Verwunderung
herausstellte. Joan hatte daraufhin sogleich Blanches Vorrat an Goldfäden
geplündert. Verhindert doch dieses edle Metall eine Wundentzündung. Angus
selbst scheint die Verletzung nur wenig zu stören. Er zecht mit den anderen,
als wenn es das letzte Mal wäre. Sie hatten einen überlegenen Sieg errungen,
die Schotten mit Unterstützung der Bauern in die Flucht geschlagen. Dabei
gereichte ihnen zum Vorteil, dass ein nicht unerheblicher Teil der
Eindringlinge, abgerissen von der Festung kommend, auswich und feige die Flucht
ergriff. 


Die Zahl der Toten unter
Malcoms Bauern hält sich in Grenzen. Dennoch starben Menschen, ganz zu
schweigen vom durch das Feuer verursachten materiellen Verlust und dem
getöteten Vieh. Zwei seiner Bauern sind spurlos verschwunden. Offenbar nutzten
sie die Gelegenheit, um heimlich in die Stadt zu fliehen. Wenn sie nicht binnen
Jahr und Tag wieder aufgegriffen werden, damit Malcom seine Ansprüche an ihnen
geltend machen kann, hat er sie an die Stadt verloren und sie sind Freie.
Allerdings ist es noch ein weiter, und für einen armen Bauern zumeist kaum
erreichbarer Weg zum Bürger. Für gewöhnlich verbleiben sie als einfache
Einwohner ohne politische Rechte, sind als solche in abhängiger Beschäftigung
oder es harrt ihrer ein Leben als Tagelöhner, schlimmstenfalls gar als Bettler.



„Halt doch still, Ian“, ermahnt
Joan Besagten mit verdrehten Augen, um ihm endlich den Verband um die
Stichwunde im rechten Oberarm anzulegen.


„Was? ... Hier, mit meinen
bloßen Händen hab’ ich ihm die Gurgel zugedrückt“, fährt Ian unbeirrt wild fuchtelnd
fort.


Die Männer würdigen eine
weitere Greueltat mit gebührendem Gröhlen, stoßen die mit Ale gefüllten Krüge
gegeneinander, dass es nur so auf die Tafel schwappt. Joan fixiert den Verband
und schlägt zur lautstarken Belustigung von Malcoms Rittern drei Kreuze. 


„Ihr solltet euch in die Federn
machen“, weist sie diese daraufhin zurecht, während sie Shepherd neben ihr den
noch halbvollen Krug entwendet, damit er seinem auf die Tafel vornüber
gekipptem, schlafenden Besitzer nicht aus der Hand gleitet. „Ein jeder hat eure
Heldentaten vernommen und beeindruckt gewürdigt.“


„Ja, dieses schlagkräftige
Bauerngesindel hat große Augen gemacht, als wir den verdammten Schweinehunden
das Fürchten lehrten. Die Schmach ist wieder ausgewetzt“, brüllt Rupert
befriedigt, was in erneutem Gejohle endet.


„Ja. Doch was sagt ihr zu
unserer Heldin hier im grünen Gewand“, übertönt Jeremy sie und schlingt einen
seiner Bärenarme um Joans Schultern, dass sie sich kaum noch rühren kann.


Die Männer heben daraufhin ihre
Kelche. „Baobhan-Sith“, grölen sie und trinken ihr zu.


Joan macht sich mit verdrehten
Augen ruppig von Jeremy los und wendet sich von ihnen ab. Mittlerweile ist es
überall herum, für wen die hasenfüßigen Schotten sie hielten. Ein gutes Mittel,
um den Feind herabzuwürdigen und mit Schmähungen zu überziehen. Doch Joan ist
es nun endgültig leid.


Malcom erhebt sich daraufhin
wankend und hält sich zum lauten Entsetzen seiner Männer an der Tafel fest.
Schwerfällig schnellen sie vor, um diese vorm Kippen von den Böcken zu bewahren.


„Jjjoan hat Recht“, bekundet er
lallend und leert seinen Krug mit Ale, dass es ihm über der Tunika auf die
Brust fließt. „Die nächsten Tage werden anstrengend. ... Wir sollten
ausgeschlafen sein.“
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Wie schon
seit einigen Tagen, so scheint auch an diesem Morgen die Sonne noch einmal
ungewöhnlich warm vom Himmel herab, gerade so, als wolle sie der bevorstehenden
kalten Jahreszeit trotzen. Joan ist froh darüber, hatte sie doch aus Sorge um
Robert befürchtet, bei unbehaglicher Kälte nach Dowell aufbrechen zu müssen.
Soeben verstaut sie ihre Habseligkeiten auf einem der Packpferde und sucht
daraufhin den belebten Hof nach Blanche und ihrem Vater ab, um sich von ihnen
zu verabschieden. An der Zisterne lungern zwei ihrer drei Gäste aus Alnwick Castle
faul herum, wobei sie gelangweilt das bunte Treiben auf dem Hof beobachten. Sie
gehören zu Percys Männern und sind auf der Durchreise bei ihnen untergekommen.
Sie werden erst morgen weiterreisen. 


Joan schirmt die Augen gegen
die blendende Sonne ab und hält wieder Ausschau nach Raymond. Robert ist
plötzlich neben ihr. Halt suchend klammert er sich an ihren ledernen Beinlingen
fest. Sie hört noch das eigentümlich schallende Lachen seiner Amme, als das
Licht der Sonne ungewöhnlich stark wird und ihr blendend die Tränen in die
Augen treibt. Ihr verschwimmt der Blick. Allmählich beginnt sich alles um sie
herum wie verwischt zu drehen. Mit einem bestürzten Aufschrei versucht sie
taumelnd, irgendwo Halt zu finden, reißt ihr Kind um und geht auf die Knie. Sie
hört noch Roberts Schreien, als sich ihrer rasende Kopfschmerzen ermächtigen.
Dann spürt sie plötzlich den kalten Felsuntergrund in ihrem Rücken. Jeglicher
Bewegung unfähig taucht ein Schatten über ihr auf, der allmählich die scharfen
Umrisse eines ihr fremden Gesichtes annimmt. Es ist die hässlich verzogene,
wettergegerbte Fratze eines Mannes, der immer wieder auf sie einschlägt. Sie
versucht erfolglos, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, kann sich kaum unter
seinem Griff regen. Blätter wirbeln umher und entblößen für einen kurzen
Augenblick rotes Gestein neben ihr. Das Schreien des Kindes will einfach nicht
abreißen. Er nimmt ein Messer zwischen die Zähne und rafft ihr die Röcke übers
Gesicht, so dass es finster um sie herum wird. Doch sie kann ihr Kind schreien
hören, spürt plötzlich die Kälte des Messers und daraufhin einen wahnsinnigen
Schmerz in ihrem Schritt, der sie gellend aufschreien lässt. Er stößt immer
wieder die Klinge in ihren Leib. Ihr Körper ist ein einziger Schmerz. Sie
schreit, doch es kommt weder Linderung, noch Hilfe. Langsam gleitet sie ab in
betäubende Stille ... und tiefste Schwärze.


Joan erwacht von ihren eigenen
Schreien. Sie findet sich in Malcoms Armen auf ihrem Bett wieder. Er redet
beruhigend auf sie ein, woraufhin sie versucht, sich zu beherrschen. Seine
Miene drückt ärgste Besorgnis aus und lässt sie schließlich verstummen.
Wimmernd vergräbt sie das Gesicht an seiner Brust. Nur allmählich erreicht sie
so etwas wie Ruhe zurück. Immer wieder kommen die schrecklichen Bilder und die
Erinnerung an diesen Schmerz in ihr hoch. Dabei ist ihr unklar, was genau ihr
geschah. Eines jedoch ist sicher: es war kein Alptraum. Es waren die
Empfindungen eines anderen Menschen, die sich ihrer ermächtigten. Als sie sich
des roten Gesteins entsinnt, bekommt sie eine vage Ahnung. Denn sie kennt es.


„Joan.“ Seine Stimme ist leise
und traurig. „Mein Gott, was ist bloß in dich gefahren? Du warst wie eine
Furie.“


Sie hört Roberts Weinen vom
Gang her erschallen, was sie aufgewühlt hochfahren lässt. „Robert. Bitte hol
ihn her“, fleht sie.


Er atmet durch und nickt,
offenbar ein wenig erleichtert. „Er ist verschreckt“, erklärt er, während er
sich erhebt. „Er weint schon den ganzen Tag.“


Sie mustert ihn ungläubig. Ein
Blick zum Fenster hinüber bezeugt ihr stockfinstere Nacht. Ein Talglicht auf
ihrem Tisch spendet Licht. Bestürzt streicht sie sich übers Gesicht und blickt
auf, als die Schreie ihres Sohnes nunmehr ungedämpft an ihr Ohr dringen. Malcom
taucht mit Robert auf dem Arm im Türrahmen auf. Sehnsüchtig streckt sie ihrem
Sohn die Arme entgegen, drückt ihn einen Moment darauf maßlos erleichtert an
ihr Herz. Robert beruhigt sich, während sie ihn sanft wiegt. Er schluchzt immer
mal wieder auf, um dann ganz zu verstummen. Sie setzt ihn vor sich aufs Bett,
auf dem er noch kurz herumkrabbelt. Dann legt er sich auf die Seite, steckt den
Daumen in den Mund und schläft erschöpft ein. Malcom nimmt neben ihm Platz,
wobei er ihn fürsorglich zudeckt. Er begegnet Joans Blick. Sie kommt daraufhin
auf allen Vieren um Robert herum und legt den Kopf in Malcoms Schoß. Während er
ihr versonnen durchs Haar streicht, fasst sie sich wieder. Dann atmet sie
durch. „Fiona ist tot.“


Seine Hand steht plötzlich
still. „Nun erzähl schon“, seufzt er.


Mit unbehaglichem Räuspern
setzt sie sich auf. „Ich hatte eine Vision, sah, wie sie starb, als wäre ich an
ihrer Stelle gewesen. Ich spürte ihre Angst und ihre Schmerzen. Ein Mann rammte
ihr sein Messer ...“, sie atmet tief durch und befühlt unwillkürlich ihren
Schritt. Es war alles so echt. Doch sie verspürt keine Schmerzen mehr, ist
körperlich unversehrt.


Malcom hatte sie beobachtet und
macht eine entsetzte Miene.


„Ich muss sie finden, Malcom.
... Sie hat sich nicht ohne Grund mit mir im Augenblick ihres Todes verbunden.
... Ich vermag es nur noch nicht zu deuten.“


„Joan. Es macht dich kaputt.“


Sie schüttelt entschieden den
Kopf. „Ich muss es tun. ... Noch nie war ich mir einer Sache gewisser. Ich
schulde es ihr.“


Seufzend wühlt er sich durchs
offene Haar. Sie lässt ihm etwas Zeit. 


„Malcom. Wo befindet sich die
rote Höhle?“


Er stutzt und mustert sie
aufmerksam. „War das ihr Versteck?“


Sie nickt.


Er zögert mit einer Antwort,
nickt dann jedoch zustimmend. „Es ist ein heiliger Ort. Er ist nicht leicht zu
finden.“


„Du könntest ihn mir zeigen“,
drängt sie, doch er schüttelt den Kopf.


„Ich breche morgen mit den
anderen nach Dowell auf, um noch rechtzeitig zur Vermählung zu kommen. Wir sind
einen Tag im Verzug. Es wird knapp, wenn man bedenkt, dass Robert und die
Säumer unsere Reisegeschwindigkeit arg verzögern.“


Joan setzt sich aufrecht hin
und sieht ihn eindringlich an. „Bitte erlaube mir, nach ihr zu suchen.“


Sein Blick ruht auf ihr. „Nicht
allein.“


Sie atmet erleichtert auf. „Ich
könnte Rupert mitnehmen“, erklärt sie, was ihn die Schultern zucken lässt.


„Wenn er es will.“


Joan bemerkt, dass er offenbar
nicht gewillt ist, ihm Anweisung zu geben. „Er schuldet mir einen Gefallen“,
antwortet sie, während sie ihn erwartungsvoll betrachtet.


„Also gut“, willigt er endlich
ein. „Doch sei dir gewiss, dass ihr uns nicht mehr rechtzeitig einholt, wenn
ihr nicht spätestens übermorgen nach Dowell aufbrecht.“


Sie nickt. 


Er streckt eine Hand aus und
berührt ihre Wange. „Ohne Fiona war alles einfacher.“


Joan betrachtet ihn
nachdenklich. Es muss schwer für ihn sein, Verständnis für sie aufzubringen, wo
sie doch selbst kaum fassen kann, was in ihr vorgeht. „Hast du Angst?“


Er zögert
mit einer Antwort. „Nur um dich.“


Joan und
Rupert stecken die Köpfe erneut über der einfachen Karte zusammen, die Malcom
noch in aller Eile gefertigt hatte. Sie haben im unübersichtlichen Wald schon
wieder die Orientierung verloren. Der Tag neigt sich bereits dem Ende entgegen,
doch von der Höhle sind sie vermutlich noch meilenweit entfernt.


„Diesen verfluchten Bachlauf
und die Felsen haben wir doch schon längst hinter uns“, stellt Rupert mürrisch
fest. Er blickt auf und sucht von ihrem leicht erhöhten Standpunkt aus nach der
Sonne. Sie geht im Westen unter, also wenden sie ihr den Rücken zu und halten
die Karte, deren Oberkante wie üblich nach Osten in Richtung des heiligen
Landes weist, richtungsgenau vor sich. 


Joan späht geradeaus in den
Wald hinein. Durch die beinahe blattlosen Zweige der Bäume hindurch entdeckt
sie im letzten Tageslicht rötliche Gesteinsbrocken auf dem Waldboden
umherliegen und sitzt ab. Sie scharrt mit dem Fuß das Laub beiseite. „Sieh
doch. ... Rotes Gestein. Wir können nicht mehr allzu weit entfernt sein.“


Rupert nickt. „Mit der Karte
komme ich zu demselben Schluss.“


Joan schwingt sich erneut auf
Nigels herrlichen Schimmel und blickt auf die Karte.


Rupert tippt mit dem Finger auf
eine Stelle, welche dicht bei dem Kreuz liegt, das die Höhle symbolisiert. „Sie
liegt direkt vor uns“, meint er und verstummt plötzlich, als er lautes Grunzen
vernimmt.


Sie tauschen alarmierte Blicke.
Jetzt in eine Horde Wildschweine zu geraten, wäre nicht gerade das Angenehmste.
Noch dazu ohne entsprechende Spieße oder Schusswaffen und obendrein zu Beginn
der Paarungszeit, in der insbesondere die Eber gereizt sind. Joan springt eilig
vom Pferd, angelt sich zwei dicke Stöcke und sitzt hastig wieder auf. Laut
rufend schlagen sie die Äste gegen die nahen Bäume in der Hoffnung, die Tiere
durch den Lärm zu vertreiben.


Mit einem Male taucht eine
Gestalt in derber Kleidung vor ihnen auf. Joan kommt sie seltsam bekannt vor.
Sie hält den Atem an.


Rupert lacht auf. „Bauer, du
hast uns mit deinen räudigen Schweinen an der Nase herum geführt!“


Maulfaul hebt der Mann grüßend
die Hand. Er scheint bereits etwas älter, wenn man dies bei seinem von harter
körperlicher Arbeit gezeichnetem Äußeren überhaupt zur Genüge einschätzen kann.
Sein Haarschnitt ist standesgemäß kurz gehalten und gibt den Blick auf zwei
außerordentlich abstehende Ohren frei. Er hält seine fünf Schweine mit einer
Rute zusammen. Die Tiere sind äußerst ungestüm. Auch rein äußerlich
unterscheiden sie sich wie üblich kaum vom borstigen Aussehen ihrer wilden
Verwandten. Sie beunruhigen die Pferde.


„Du hast noch einen weiten Weg
vor dir“, stellt Rupert fest.


„Ich wurde aufgehalten“,
erwidert der Bauer und fährt sich verstohlen über den Schafspelz auf der Brust,
einem einfachen Fell mit Schlupfloch für den Kopf, das in der Taille gegürtet
ist. An ihm klebt Blut.


Joan weiß, was ihn aufhielt,
und legt grimmig eine Hand an den Schwertgriff.


„Die Eichelmast dürfte dieses
Jahr besonders erfolgreich sein“, äußert Rupert, während er versucht, seinen
scheuenden Rappen ruhig zu halten.


Der Bauer nickt. „Ist ein
Mastjahr. Die Eichen und Buchen warfen noch nie zuvor so viele Früchte ab.
Spricht für viel Schnee im kommenden Winter.“ Er mustert Joan verunsichert, da
sie ihn mit unverkennbarem Zorn anblickt.


„Wie lange streifst du schon
hier umher? Wann hast du dich an ihr vergangen? Gestern und dann noch einmal
heute?“ Sie zieht das Schwert und sitzt ab.


„Woher wisst Ihr ...“ Er weicht
entsetzt einen Schritt vor ihr zurück. 


Sie folgt ihm gelassen nach, um
ihm die Klinge ihres Schwertes gegen die Brust zu setzen. „Mach deinen Frieden
mit Gott. Doch fürchte ich, es wird dir nicht viel nützen, du Ausgeburt der
Hölle!“


Er schüttelt bebend den Kopf.
„Das dürft Ihr nicht“, stottert er und fällt rücklings ins Laub, so dass seine
Schweine aufgeschreckt quiekend in alle Richtungen entfliehen. „Sie war eine
Vogelfreie.“


Sie stürzt ihm nach und setzt
ihm das Schwert an die Kehle.


„Joan!“ Rupert sitzt eilends
ab. Er kommt neben sie und hält sie am Schwertarm zurück. „Er hat Recht. Sie
lebte wie eine Outlaw. Freiwild für jeden, der Lust darauf hat.“ Er drückt beim
Anblick ihrer versteinerten Miene ihren Arm eindringlich zur Seite. „Joan, er
ist es nicht wert, sich die Hände zu beschmutzen“, versucht er, sie zu
beschwichtigen, worauf sie sich fuchtig von ihm los reißt. 


„Nein. Aber SIE war es wert“,
presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Jemand muss ihn für
seine Tat bestrafen. Er hat sie bestialisch ermordet.“


„Sein gutes Recht“, blockt
Rupert ab und drängt sie von ihm weg. Der Bauer kommt wieder auf die Beine, um
hämisch grinsend zwei lückenhafte Reihen abgenutzter, gelblich verfärbter Zähne
zu entblößen. Joan kocht vor Wut, doch sie hat Ruperts Bärenkräften nicht das
Geringste entgegenzusetzen. Trotzdem stemmt sie sich zornig gegen ihn.


„Lass mich ihm wenigstens eins
seiner verfluchten Augen ausstechen“, ruft sie aufgebracht, so dass dem Bauern
das Grinsen vergeht.


„Joan, komm endlich zur
Vernunft“, ruft Rupert und stößt sie an der Schulter von sich. „Er ist
unantastbar. Das Recht ist auf seiner Seite!“


„Er ist eine Bestie, die aus
Genugtuung Menschen zu Tode quält!“


„Nein“, wendet Rupert ein, „nur
eine Outlaw.“


Joan kommen die Tränen. „Du
kanntest sie nicht, Rupert. Sie war herzensgut.“


Der Bauer treibt seine
abtrünnigen Schweine wieder zusammen. „Kann ich jetzt gehen? Mein Weg ist noch
weit.“


Joan sendet ihm verhasste
Blicke. „Wo ist sie“, fragt sie mit Grabesstimme und beobachtet mit leidlicher
Selbstbeherrschung, wie der Mann den Mund zu einem hässlichen Lächeln verzieht.



„Man kann es hören“, antwortet
er bedeutungsvoll und weist mit der Rute nach vorn. „Zumindest noch gestern
morgen.“


Joan schluckt. Ihr schnürt es
die Kehle zu. „Du hast sie elend zu Grunde gehen lassen“, flüstert sie mit
bebender Stimme.


Der Bauer zuckt teilnahmslos
die Schultern, hebt die Hand zum Gruß und wendet sich zum Gehen.


„Wie lautet dein Name“, fragt
Joan schneidend.


Der Bauer stutzt. Langsam dreht
er sich wieder zu ihr herum. 


„Man nennt mich Walt.“


„Du stammst aus Farwick?“


„Aus Engedey.“


„Ich bin deine Herrin und werde
deinen Namen nicht vergessen. Du tust gut daran, mir aus dem Wege zu gehen und
nicht durch das kleinste Vergehen meinen Unmut zu erregen.“


Sein Adamsapfel wandert beim
Schlucken hoch und wieder herunter. Er nickt ehrfürchtig.


„Verschwinde, bevor ich es mir
anders überlege und mir der Dolch in eines deiner dreckigen Augen entgleitet.“


Er fährt hastig herum, um seine
Schweine Hals über Kopf zur Eile anzutreiben.


Joan sieht ihm noch eine Weile
verbittert nach. Dann wendet sie sich um und begegnet Ruperts abwartender
Miene. Er schüttelt missbilligend den Kopf, kehrt ihr den Rücken zu und
schwingt sich wieder auf sein Pferd. Joan tut es ihm gleich. Schweigend reiten
sie die kleine Böschung hinunter. Noch fallen ein paar schwache Sonnenstrahlen
durch die nur noch spärlich belaubten Bäume, erreichen jedoch nicht mehr den
Waldboden. Sie überqueren einen kleinen Bach. Dann gewahrt Joan plötzlich nur
wenige Steinwurf vor ihnen die Höhle im roten Felsgestein. Rupert zügelt sein
Pferd und starrt vor ihnen auf den Waldboden. Joan bemerkt den süßlichen
Gestank von Verwesung. Teilnahmslos kommt sie neben Rupert und sitzt ab. Fionas
Leichnam kann sie nicht mehr erschrecken. Ihre Röcke sind noch immer über den
Kopf gezogen und lassen den Blick unverschönt auf die entsetzlichen Wunden
frei. Ihr Unterleib gleicht einem von wilden Tieren zerfleischten Kadaver.
Fliegen schwirren auf, als sie sich neben sie kniet. Deren Maden laben sich
bereits in einem dichten Gewimmel, das von einem hörbaren Rauschen begleitet
wird. Es stinkt nun unerträglich.


„Mein Gott“, raunt Rupert
fassungslos und bekreuzigt sich. 


Joan widersteht dem Versuch,
ihr die Kleider wieder herunter zu ziehen, da ihr davor graut, ihr in die
starren Augen oder in ein schmerzverzerrtes Gesicht zu sehen. So sucht sie nach
einem Grabestock und beginnt, sowohl damit, als auch mit bloßen Händen ein Loch
auszuheben. Stille Tränen der Trauer rinnen ihr die Wangen herab und tropfen
auf den wachsenden Hügel ausgehobener Walderde.


Rupert kommt zu sich und sitzt
ab. Er kniet sich neben Joan, um ihr behilflich zu sein. Sie fährt sich leise
schluchzend mit dem Handrücken über die Stirn.


„Verdammter Hurensohn“, murmelt
er. „Joan, sie hat nicht lange gelitten. Solche Verletzungen bescheren einen
schnellen Tod.“


Sie weiß, dass er recht hat.
Schweigend graben sie ein geräumiges Loch. Sie ist todtraurig und kann das
Weinen nicht abstellen. Es ist ihr vor Rupert egal. Und gerade, weil sie die
Einzige ist, die Fiona eine Träne nachweint.


„Scht, Joan!“ 


Sie blickt zu ihm herüber. Er
hat einen Finger über den Mund gelegt und sieht angespannt zum Leichnam in
ihrem Rücken. 


Dann hört sie es auch und fährt
herum. Ein kaum vernehmbares Wimmern lässt sie erschaudern. Als sich Fionas
Röcke ganz leicht bewegen, kriecht Joan unter einem erstickten Schreckensschrei
in Windeseile rückwärts von ihr fort. Sie stürzt rücklings ins Erdloch, kommt
hastig auf die Beine und klettert fahrig auf der anderen Seite wieder heraus.
Rupert hat sich mit aschfahlem Gesicht erhoben und reicht ihr die Hand. Sie
ergreift diese, damit er sie auf die wackeligen Beine ziehen kann. Gebannt
starren sie beide zur Leiche hinüber. Das Wimmern ist verklungen. Rupert fasst
sich ein Herz, springt über die Grube und greift sich einen längeren Stock.
Joan kommt neben ihn. Mit zwiespältigen Gefühlen beobachtet sie, wie er die
Röcke mit dem Stock von ihrem Gesicht zurückschlägt. Ihr fällt vor Überraschung
die Kinnlade herunter. 


„Bei allen Heiligen“, ruft
Rupert entsetzt.


Joan blickt erschüttert auf den
kleinen Säugling neben seiner toten Mutter herab. Ein Auge ist eingefallen und
wimmelt vor Maden. Eine Wunde zieht sich quer darüber bis hinab zur Wange. Sie
ist nicht tief und die Maden haben sie säuberlich freigelegt. Überall im
Gesicht hängen feine weiße Fliegeneier. Das Kind wimmert erneut, wischt sich
mit den Händchen schwach über die krabbelnden Maden und öffnet das gesunde
Auge. 


Rupert bückt sich nach einem großen
Stein und holt Schwung, um den Säugling zu erlösen. Es lässt Joan aus ihrer
Starre erwachen. Aufschreiend fällt sie ihm in die Hand. „Nein!“ Sie entwendet
ihm den Stein und wirft diesen weg. „Nein Rupert. Es ist ein Geschöpf Gottes.
... Wegen ihm sind wir hier, wie ich nun weiß.“


Er schüttelt nur verständnislos
den Kopf, als Joan um die Leiche herumkommt und das Kind auf den Arm nimmt.


„Du wirst es niemals
durchkriegen. Es ist viel zu schwach.“


Joan schüttelt den Kopf. „Ich
werde es versuchen. Das bin ich seiner Mutter schuldig. Ohne sie wäre ich nicht
mehr am Leben.“


Er nickt. „Also gut. Ich werde
sie begraben. Kümmere du dich um diese bemitleidenswerte Kreatur. Ich hoffe, du
tust das Richtige.“


Joan wirft ihm einen dankbaren
Blick zu.


Er stöhnt. „Was für ein
Alptraum. ... Ein verflucht hoher Preis für einen verbotenen Kuss, findest du
nicht auch?“


Sie grinsen sich an.


Joan tritt an ihn heran, stellt
sich auf die Zehenspitzen und drückt ihm wortlos einen Kuss auf die Wange. Er
streicht sich daraufhin verlegen über den kurzen Bart. 


„Ich danke dir, Rupert.“


„Na ja. Wenigstens zwei Küsse“,
brummt er.


Sie lächelt. „Ich gehe zum Bach
hinüber.“


Rupert nickt. „Lass die Maden
im Auge. Sie fressen es sauber.“


Sie reißt überrascht die Augen
auf. „Bist du sicher?“


„Ja. Hab’ es schließlich schon
oft genug bei anderen erlebt. ... Und taufe den Wurm vorsichtshalber. Das ist
im Notfall erlaubt.“


Sie atmet
durch und wendet sich in der hereinbrechenden Dunkelheit zum Bach um.


Es ist früh
am Morgen. Sie haben eine Rast eingelegt. Nach der schlaflosen, erbärmlich
kalten Nacht in der Höhle döst Rupert wohlig neben ihr auf einem umgekippten
Baumstamm in den ersten Sonnenstrahlen, die den Nebel durchbrochen haben. Laute
Rufe von einem Vogelschwarm erschallen über ihnen, was Joan nach oben auf die
keilförmige Anordnung der erhaben dahinfliegenden, großen Tiere blicken lässt. 


„Kraniche. Ein gutes Omen. Sie
verheißen Glück.“ Zudem fliegen die majestätischen Vögel relativ hoch, was
gutes Wetter verheißt. Joan wechselt das Kind an ihre noch pralle Brust, an der
es weiter begierig saugt. Scheinbar ist sein Hunger unstillbar. 


„Bin schon auf Malcoms Gesicht
gespannt, wenn er die Kleine erblickt“, frohlockt Rupert schadenfroh. Offenbar
ist ihm bekannt, wie unverhofft Malcom zu seinem Sohn kam. Joan runzelt die
Stirn. 


„Es ist ein Knabe“, verbessert
sie, worauf er sich verblüfft gibt.


„Hab’ noch nie einen so zarten
Burschen gesehen.“


Joan nickt zustimmend. „Er ist
abgemagert.“ Doch nicht nur das. Besonders das feingeschnittene Gesichtchen
hatte sie nicht an einem Mädchen zweifeln lassen, bis sie überraschend beim Bad
im kalten Bachwasser eines Besseren belehrt wurde. Ohne die entstellende
Verletzung des Auges und der Wange wäre er ein ungewöhnlich hübscher Knabe. Das
Erbe seines Vaters. Sie streicht ihm versonnen durch den blonden Flaum, der
noch durch die Kopfbinde hindurchlugt.


„Er ist Malcoms Neffe“, teilt
sie Rupert wie beiläufig mit.


Dieser hebt den Kopf an, um sie
besser mustern zu können. „Du beliebst zu scherzen!“


„Nein. Er ist Ulmans
unehelicher Sohn.“


Er fährt hoch. „Ulman? ...
Dieser Leander?“


Sie nickt. „Du hast schon einen
kräftigen Zug, mein Kleiner“, meint sie an den Säugling gewandt und streichelt
dessen Rücken. „Vergiss ganz schnell, was du erlebt hast.“ 


Rupert ist für eine Weile
sprachlos. Dann räuspert er sich. „Wer weiß, wofür es noch gut ist.“


„Ich habe ihn auf den Namen
Leander getauft“, bemerkt sie und wickelt das nunmehr schlummernde Kind in
ihren warmen Wollmantel.


Rupert beobachtet sie. „Du
willst ihn annehmen“, stellt er ernüchtert fest.


Sie nickt. „Anstelle Roberts
Zwilling, den ich verlor.“


Rupert atmet laut durch. „Wie
gesagt, ich bin auf Malcoms Gesicht gespannt.“


Joan drückt ihm das Bündel in
den Arm, um sich auf ihren Schimmel zu schwingen. Umständlich reicht er ihr
Leander hoch. „Dann lass es uns schnell in Erfahrung bringen“, lacht sie und
treibt ihr Pferd an, wodurch Leander in ihrem Arm grob geschaukelt wird. Es
kann seinen tiefen Schlaf jedoch nicht erschüttern.


Noch bevor die Sonne im Mittag
steht, erreichen sie Farwick Castle. Zu ihrem Erstaunen ist die Zugbrücke oben.
Erst auf ihr mehrmaliges Rufen hin wird sie herunter gelassen. 


„Ihr scheißt euch noch vor
eurer Herrin in die Bruech, was“, zieht Rupert die Wachmänner auf, als sie
polternd über die Brücke einreiten.


Einer der beiden schüttelt nur
matt den Kopf. „Wenn du wüsstest, was hier los war. ... Diese verfluchten
Dreckskerle haben Eure Gastfreundschaft schmählich verraten, Mylady.“


Joan zügelt beunruhigt das
Pferd. „Was willst du damit sagen?“


„Sie drangen gestern in der
Geschäftigkeit der Aufbruchstimmung des Lords in aller Seelenruhe in den Kerker
ein und ermordeten diese beiden verdammten Verräter“, bekundet der Mann, was
Joan bestürzte Blicke mit Rupert wechseln lässt.


„Sie entwischten, noch bevor
wir irgendetwas bemerkten.“


Joan fährt sich nervös über die
Stirn. „Weiß Malcom davon?“


„Gerold hat ihm einen Boten
hinterher geschickt“, antwortet der Wachmann.


Joan nickt und spornt ihren
Schimmel an. Als sie durchs Felsentor preschen, werden sie schon von Raymond,
Blanche und Gerold im Hof erwartet. Rupert sitzt ab. Er nimmt Leander von Joan
entgegen, damit auch sie vom Pferd gleiten kann.


Raymond drängt sich neben ihn
und starrt auf das Bündel in seinen Armen herab. „Sag, dass das nicht wahr
ist“, bemerkt er tonlos und betrachtet Joan finster, so dass sie sich verlegen
über die Nase reibt. 


„Es ist Fionas Sohn.“ Sie
vermeidet mit Absicht den Namen seines Vaters, der ihm jedoch ganz
offensichtlich nicht unbekannt ist. Auf seine verständnislose Miene hin hebt
sie beschwichtigend die Hände. „Vater, er kann doch nichts dafür.“


„Nein. Aber du musst doch
zugeben, dass es eine verfluchte Ironie des Schicksals ist. Sein Vater tötete
alle deine Geschwister und du rettest ihm zum Dank dafür das Leben seines Bastards.“


„Nicht zum Dank. Eher aus
Vergebung.“


„Das ging schnell“, äußert er
ungehalten. Er würdigt Leander keines Blickes mehr.


Blanche drängt ihn zur Seite
und betrachtet das Kind. Sie blickt Joan bestürzt an, um Rupert daraufhin
umgehend das Bündel zu entwenden. „Mein Gott. Wie schlimm sind seine
Verletzungen?“


Joan atmet durch. „Schlimm
genug. Doch er ist stark und wird es überleben. ... Was mussten wir soeben
vernehmen? Man hat die beiden Verräter getötet?“


Gerold nickt niedergeschlagen.
„Ein Seitenhieb Percys. Er hat es wohl nicht ganz verwunden, derart schlecht
bei der Einigung weggekommen zu sein. Jetzt ist die Gerichtsverhandlung
fraglich. Wir haben unser Druckmittel gegen ihn verloren. Wenn wir vor Gericht
gehen, wird er nicht zögern, Raymond vorher aus dem Wege räumen zu lassen.“


Joan rauft sich die Haare.
„Weiß Malcom inzwischen Bescheid?“


„Der Bote müsste ihn längst
erreicht haben. Wir erwarten ihn schon seit gestern zurück.“


„Dann haben sie ihn abgefangen.
Sie wollten verhindern, dass Malcom davon erfährt“, schließt sie.


„Aber das wäre unsinnig. Er
muss es schließlich wissen, um seine Pläne bei Gericht zu ändern.“


„Wie du schon feststelltest,
sie haben es auf Raymond abgesehen. Warum noch bis zur Verhandlung warten. Wenn
Percy ihn töten lässt, ist er auf der sicheren Seite.“


Gerold nickt. „Ich weiß. Doch
derart skrupellos kann doch selbst er nicht sein!“


„Ich traue ihm alles zu.
Offenbar hat er etwas zu vertuschen.“ Auf die fragenden Mienen Gerolds und
Raymonds hin fährt sie fort. „Ich glaube, er könnte größeren Anteil an Rogers
Machenschaften gehabt haben, als er zuzugeben bereit ist. ... Vater, du bist
hier nicht mehr länger sicher.“


Raymond winkt ab. „Sicherer als
draußen allemal“, knurrt er nachtragend.


Sie schüttelt jedoch den Kopf.
„Das sehe ich anders. Wir können nicht auf jeden achten, der die Burg betritt.
Täglich kommen etliche Bauern, um ihre Abgaben zu leisten. Und jeder weiß, dass
du hier bist.“


Raymond stemmt herausfordernd
die Hände in die Seiten. „Du willst, dass ich fliehe“, fragt er ungläubig.


„Du wähnst dich zu sicher
hinter diesen Mauern. Sie trachten dir nach dem Leben, wie eh und je. Mit dem
Unterschied, dass jetzt kaum Männer zu deiner Verteidigung zur Verfügung
stehen. Unterwegs rechnet niemand mit dir. Hier hingegen sitzt du wie auf dem
Tablett. ... Wenn du Northumberland erst einmal verlassen hast, bist du aus dem
Machtbereich Percys heraus. Es wird ihm schwer fallen, seinen Einfluss im West
Riding geltend zu machen.“


„Und wenn ihn jemand als
Geächteten verrät? Er würde die Untersuchungshaft nicht überstehen“, bemerkt
Blanche besorgt. „Noch weniger die peinliche Vernehmung unter der Folter, denn
eine gütliche Verhörung würde man ihm als Verräter wohl nicht angedeihen
lassen.“


„Percys Leute würden ihn
freilich nicht verraten und das Wagnis eingehen, dass er vor Gericht kommt und
auspackt“, wirft Gerold ein. „Joan hat Recht. Ihr solltet Farwick Castle
verlassen.“


„Wohin sollen wir uns wenden?
Amál wird sicher keinen Freudensprung machen, wenn wir seine Familie in Gefahr
bringen“, gibt Blanche zu bedenken. 


Joan indes legt ihr
beschwichtigend die Hände auf die Schultern. „Wir sind eine Familie und halten
zusammen. Lasst uns Malcom einholen und mit ihm beratschlagen. Packt nur das
Nötigste zusammen, wir werden keine Saumpferde mitführen. Später können wir
noch immer etwas nachkommen lassen.“


„Ich werde euch begleiten“,
bedeutet Gerold, woraufhin Joan nickt. 


„Gib zehn Waffenknechten
Bescheid, sie mögen sich ebenfalls bereithalten. Sobald wir sicher bei Amál
angelangt sind, macht ihr euch wieder auf den Rückweg und sichert Farwick
Castle ab.“


Raymond schüttelt bedächtig den
Kopf. „Die drei hätten mich doch auch gleich töten können, warum diese
Umstände.“


Gerold legt ihm eine Hand auf
die Schulter. „Ich bin jetzt sicher, sie wollten es tun, wäre Joan ihnen nicht
in die Quere gekommen und hätte die Abreise verzögert. Unter all den
Bewaffneten wagten sie sich lediglich nicht an dich heran. Es ging darum, dass
sie nicht von uns festgesetzt würden und wieder vortreffliche Zeugen gegen Percy
abgäben.“


Joan tippt Blanche an die
Schulter. Diese dreht sich zerstreut zu ihr herum und blickt ihr ins lächelnde
Gesicht. „Dieses Mal bin ICH es, die dir Kleider zukommen lässt.“


Blanche runzelt verständnislos
die Stirn.


„Du brauchst Beinkleider zum
Reiten“, erklärt Joan. Ungeduldig zieht sie ihre verdutzte Freundin am Arm in
Richtung zum Wohnturm.
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Sie reiten
durch Farwick, um sich auf einem weiterführenden Pfad durch den Wald nach Süden
zu schlagen. Denn sie wagen nicht, die alte Römerstrasse zu nehmen. Im Dorf ist
man eifrig dabei, vom Brand beschädigte Häuser auszubessern oder abzureißen. 


Eine junge Bauersfrau kommt
ihnen aufgeregt entgegengeeilt und verhält in tiefer Verbeugung vor Joan, die
daraufhin ihr Pferd zügelt.


„Mylady. Ihr seid meine letzte
Hoffnung. Ich flehe Euch an, bitte helft mir. Eines meiner Kinder ist an den
Masern erkrankt.“


„Grundgütiger“, ruft Raymond
neben Joan. „Sie wird nichts dergleichen tun. Willst du, dass sich diese Kinder
hier auch noch anstecken?“ Mit einer verärgerten Geste weist er auf Stephanie
und Leander in den Armen von Ellinor und Joan selbst. Als er deren
vorwurfsvolle Miene gewahrt, stößt er verächtlich die Luft aus. „Das kann nicht
dein Ernst sein. Überdies haben wir keine Zeit dafür!“


„Es wird nicht lange währen“,
erklärt ihm Joan beschwichtigend. „Führe uns zu deinem Haus“, meint sie an die
Bauersfrau gewandt, welche sich erleichtert zeigt.


„Vergelts Euch Gott, Mylady“,
murmelt diese, um sogleich herumzufahren und ihnen eifrig vorauszueilen. „Es ist
nicht weit. Hier entlang.“


Sie sollte Recht behalten.
Gleich in Nähe der Kirche bleibt die Frau bei einem strohgedeckten Bauernhaus
stehen, zu dessen Hof noch Ställe und eine Scheune gehören, bei denen sich eine
Vielzahl weiterer Bauersleute aufhält. Vermutlich jene, die durch den Überfall
der Schotten ohne Obdach geworden sind. 


Joan sitzt ab. „Bleibt hier
draußen, Vater. Ich werde gleich zurück sein.“ Geflissenlich ignoriert sie
dessen mürrische Miene und folgt der besorgten Bäuerin ins Haus nach. Sie betreten
den geräumigen Wohnraum, wo auf einer Pritsche ein etwa Zehnjähriger hustend im
Fieber liegt. Schweißüberströmt wälzt er sich unruhig hin und her, die
rostroten Male auf seiner Haut sind kaum zu übersehen.


Joan drückt seiner Mutter
Leander in die Arme. „Wo ist Rian, der Heilmann?“


„Manches Mal ist er einfach
nicht aufzufinden“, kommt die verzweifelte Antwort. „Was kann ich nur noch tun?
Sein Fieber ist so hoch ... Herrgott, warum strafst du uns so? Erst dieser
Überfall und nun die Masern!“


Joan kniet beim Lager des
Kindes nieder und schlägt seine Decke zurück. Beim Anblick der kalten Wickel um
Bauch und Beine seufzt sie. „Du hast schon zu viel getan“, erwidert sie,
während sie schleunigst die Wickel wieder abnimmt. „Das Fieber muss sein, damit
sich sein Körper gegen die Krankheit wehren kann. Wenn es unterdrückt wird,
könnte er bleibende Schäden zurückbehalten, erblinden oder irre werden. Lass
ihm einfach seine Ruhe und versuche, ihm warmes Wasser einzuflößen. Er ist von
kräftiger Statur und wird das Fieber gut überstehen. Es gehört zum Prozess der
Heilung. Denn auf diesem Wege befindet er sich bereits.“


Die Frau streicht sich mit
bebender Hand übers Gesicht. „Irre, sagt Ihr?“


Joan kommt lächelnd neben sie,
um ihr Leander wieder abzunehmen. „Sei unbesorgt. Ich bin zuversichtlich, dass
er die Masern unbeschadet übersteht. Du wirst bei ihm hernach vermutlich gar
einen wacheren Geist feststellen. Denn wenn der Körper krank ist, erblüht der
Geist. Er reift mit jeder Krankheit, insbesondere durch eine solch intensive,
wodurch es zu einem Schritt näher zum eigenen Selbst kommt.“ Sie weiß es von
Gwen, hat dieser Weisen all ihr Heilwissen zu verdanken. Plötzlich wird sie
stutzig. Denn wäre es nicht eine einleuchtende Erklärung dafür, wie Joan selbst
zu ihren Fähigkeiten gekommen ist? Sie hatte im Kindbettfieber gelegen, bevor
sie begann, die Farben zu sehen … „Du kannst für seine schnelle Genesung
beten“, bedeutet sie der Bäuerin zerstreut.


Tränen der Erleichterung rinnen
der Bauersfrau die Wangen herab, welche sie sogleich schniefend fortwischt.
„Ich danke Euch von ganzem Herzen. Möge Gott stets mit Euch sein“, äußert sie
mit zaghaft an Joans Schultern gelegten Händen. „Und gebe es Gott, dass sich
Euer Kind nicht auch angesteckt hat.“


Joan winkt lächelnd ab. „Es ist
durch meine Milch vor den Masern gefeit. Denn auch ich blieb in meiner Kindheit
nicht davon verschont.“ Wie oft hatte sie dies schon zusammen mit Gwen bei
anderen Müttern und deren Säuglingen beobachtet und einen Zusammenhang mit der
Milch vermutet. Denn was sonst verbindet eine Mutter derart mit ihrem Kind?


Sie wenden sich dem Ausgang zu
und prallen mit Rian zusammen, der auf seinen Stock gestützt gelassen auf der
Schwelle verharrt. Bei seinem würdigen Anblick schlägt Joan das Herz schneller.
Insbesondere, da er sie nicht aus den Augen lässt. Er richtet sich zu seiner
vollen Größe auf und nickt ihr zu. Dann bemerkt sie, dass seine Aufmerksamkeit
nunmehr Leander auf ihrem Arm gilt.


„Dieses Kind ..., ist es das
deine?“ Seine hellen Augen sind erwartungsvoll auf sie gerichtet.


„Ich habe es angenommen“,
erwidert sie. In ihrer Stimme schwingt Unsicherheit.


Rian nickt versonnen, bevor er
sich gemächlich an ihr vorüber zum fiebernden Knaben begibt. Dort nimmt er ein
abgesägtes Horn von seinem Gürtel, dessen weites Ende er über das Herz des
Kindes setzt. An das verjüngte Ende lehnt er ein Ohr und lauscht. Offenbar den
Herzschlägen, wie Joan vermutet. Er lässt ein zufriedenes Nicken erkennen,
bevor er das Horn wieder verstaut und sich Joan zuwendet. „Ich würde ihn in ein
paar Jahren gerne unter meinen Schülern aufnehmen. Er besitzt vielversprechende
Fähigkeiten.“


Joan ist erstaunt. „Fürchtest
du nicht, ich könne einen unheilbringenden Nutzen daraus ziehen?“ Zu ihrer
Verwunderung erhellt ein einsichtiges Lächeln das Gesicht des Heilers. 


„Was dich betrifft, so bin ich
nunmehr ratlos“, gesteht er. Auf ihre fragende Miene hin, räuspert er sich.


„Ich sehe, dass der Hass in
deinem Herzen schwindet. Zudem kam mir zu Ohren, was du für deine Bauern getan
hast. ... Nachdem du mit einer friedlichen Einigung scheitertest, wohlgemerkt.“



Sie bemerkt, dass er ihr
nunmehr freundlich gewogen ist. 


Der Alte lächelt plötzlich
geheimnisvoll. „Wie dem auch sei. Mag sein, dass ich dir doch noch etwas von
meinem Wissen über die Heilkunde zuteil werden lasse.“


Es lässt Joans Herz höher
schlagen. Weiß sie doch, welcher Berühmtheit sich die druidischen Kenntnisse
auf dem Gebiet der Pflanzenheilkunde erfreuen. Überdies hörte sie von einem
Wissen um das Geheimnis heilender Steine ...


Rian lässt ein nunmehr beinahe
verstohlenes Räuspern vernehmen. „Vielleicht tue ich es, wenn du mir dein
Ziehkind bringst.“


„Ein Kuhhandel“, fragt sie
ungläubig, worauf er den Kopf neigt.


„Wenn du
so willst.“


Ihr kleiner
Trupp schlägt sich auf versteckten Waldpfaden in Richtung Süden durch. Blanche
saß zuvor noch nie allein zu Pferde und hat entsprechende Schwierigkeiten beim
Reiten. Obwohl man ihr einen Zelter mit der ihm eigenen ruhigen und bequemen
Gangart gab, ist sie nicht im Takt mit dem Tier. Doch auch in Rücksicht auf die
Kinder können sie kein schnelles Tempo anschlagen. Um den Kleinen etwas
Abwechslung zu verschaffen, sitzen Isa und Gabriel immer mal wieder vor einem
anderen der Reiter im Sattel. Joan hält Leander vor sich im Arm, wobei sie
vergeblich versucht, ihn zu beruhigen. Schließlich gibt sie Gerold ein
Handzeichen und ihr kleiner Trupp hält kurz darauf an. „Lasst uns eine Rast
einlegen.“


Sie stillt Leander auf einem
großen Stein sitzend. Blanche neben ihr hat Stephanie angelegt. 


„Du solltest mit mir reiten,
Blanche“, schlägt Joan ihr murmelnd vor.


„Sind wir zusammen nicht zu
schwer für deinen Schimmel?“


„Nein. Wir wiegen zusammen
bestimmt nur wenig mehr, als Nigel.“


Leander ist satt und vom Saugen
erschöpft friedlich eingeschlafen. Joan nutzt die günstige Gelegenheit, um
seinen Verband zu erneuern. Vorsichtig wickelt sie die Binde ab und untersucht
prüfend seine Verletzung. Die Maden haben bereits seinen halben Augapfel
beseitigt und man erkennt schon rosa schimmernd das sauber freigelegte gesunde
Gewebe dahinter. Es bietet zwar einen grausigen Anblick, doch Joan ist froh
über die präzise Arbeit ihrer kleinen Helfer. Würde sie an ihrer Stelle das
faule Fleisch entfernen, müsste sie die Augenhöhle ausschaben und auswaschen.
Es bestünde die Gefahr, das gesunde Gewebe dabei zu verletzen. Überdies würde
sie nimmer alle Reste sauber entfernen können. Und es würde Leander sehr
wahrscheinlich Schmerzen bereiten. Sie entnimmt ihrer Gürteltasche die kleine
Flasche mit Bilsenkrautabsud gegen die Narbenbildung und tränkt eine Stofflage
damit, die sie auf seine Wange über die striemenförmige Wunde legt.


„Im Namen Gottes, ... was ist
das!“ Raymond ist neben sie getreten und starrt erschreckt auf Leander herab.


Joan wendet sich diesem wieder
zu und legt ihm einen frischen Verband um. „Er hatte einen grausamen Start ins
Leben, Vater. ... Doch er ist zäh. Er wird es überstehen.“


Raymond streicht sich mit
beiden Händen bestürzt übers Gesicht, wie, um Leanders Anblick zu verscheuchen.


„Was ist in der Flasche“, fragt
Rupert interessiert, der sich neben ihren Vater gesellt hat. 


Joan ist ob seiner Wissbegier
verwundert und zögert mit einer Antwort. „Ich bin nicht sicher, ob es gut für
dich wäre, wenn du um den Inhalt wüsstest“, erwidert sie stattdessen, kann sich
jedoch eines Grinsens nicht erwehren. Es ist, als würde ihn das Bilsenkraut
magisch anziehen.


Er stellt den Kopf abwägend
schräg. „Schlafkraut?“ Auf ihr Seufzen hin klatscht er erfreut in die Hände.
„Kaum zu fassen, wofür es alles gut ist. ... Wogegen ist es denn?“


„Narbenbildung“, murmelt sie
misstrauisch. Auch wenn er ihr den Hinweis mit den Maden gab, ist ihr sein
Interesse an der Heilerei neu. Sie nimmt sich vor, die Flasche nicht aus den
Augen zu lassen.


Blanche erhebt sich und
überreicht Stephanie wieder ihrer Amme. Ellinor setzt die Kleine auf ihr Pferd,
um sich geschickt hinter sie zu schwingen. Aidans Beinlinge sitzen ihr wie
angegossen.


Joan erhebt sich und blickt
auffordernd in die Runde. „Jemand muss Leander nehmen. Ich reite ab jetzt mit
Blanche zusammen.“


Die Männer erheben sich aus dem
Gras und gehen zu ihren Pferden, während Rupert mit nach Leander ausgestreckten
Armen an sie herantritt.


Raymond ist plötzlich neben
ihr. „Lass nur“, bemerkt er mit einem umständlichen Räuspern. „Ich werde ihn
nehmen.“


Sie kommen nun erheblich
schneller voran, als zuvor. Als es dämmert, schlagen sie ihr Nachtlager
oberhalb eines kleinen Baches auf. Joan legt sich mit Leander auf dicke
Schafsfelle nahe des Feuers und achtet darauf, dass es während der Nacht nicht
erlischt. Im Morgengrauen verzehren sie etwas Brot zu Trockenfleisch aus ihren
Satteltaschen und saftigen kleinen Äpfeln von einem wilden Baum. Als sie den
Hadrianswall passieren, atmen alle ein wenig auf. Sie nehmen von nun an die
Römerstraße und halten nach Malcom Ausschau. Von fahrenden Krämern kaufen sie
ihre Nahrung für den Tag.


„Ob wir es noch zur Hochzeit
schaffen“, überlegt Blanche hinter ihr laut.


Joan zuckt die Schultern. „Es
ist mir mittlerweile einerlei. Wichtiger ist, dass wir wohlbehalten in Dowell
eintreffen. Je schneller wir vorankommen, umso besser.“


Die Sonne versinkt als roter
Feuerball hinter einem Berg zu ihrer Rechten.


„Wir sollten uns einen
Lagerplatz suchen.“ Gerold ist neben sie gekommen.


„Ja, ich habe einen bestimmten
im Gedächtnis. Malcom nahm ihn auf dem Weg nach Stirling, wie du dich
vermutlich entsinnst.“


Gerold nickt. „Wir müssten ihn
bald erreichen.“


Wenig später erkennt sie den
Abzweig wieder und reitet hinter Gerold einen schmalen Pfad entlang. Als sie
Rauch von einem Feuer vernimmt, macht ihr Herz einen Freudensprung. Die kleine
Lichtung tut sich vor ihnen auf. Joan gewahrt Malcom, der mit John auf sie
zukommt. Er stutzt, als er Raymond und Blanche erkennt. 


Joan zügelt ihren Schimmel und
schwingt sich aus dem Sattel. Heda kommt freudig kläffend angerannt, um
schwungvoll an ihr hoch zu springen. Sie krault ihr kurz durchs Fell, hilft
noch Blanche vom Pferd herunter und geht auf Malcom zu. Dieser lauscht Gerold
soeben aufmerksam. Er blickt sie zerstreut an und zieht sie an sich.


„Wir sind zu dem Schluss
gekommen, dass sie auf Farwick Castle nicht mehr sicher sind“, erklärt Gerold.


Malcom seufzt gedehnt und
blickt konsterniert zu den Baumwipfeln vor ihnen empor. Er nickt. „Wie konnte
ich nur den dummen Fehler begehen und diesem Hundsfott Glauben schenken.“


„Wer konnte ahnen, dass er sich
nicht an seine Abmachung hält! Es muss ihn mächtig gewurmt haben, dass wir ihn
derart in der Hand hatten“, bemerkt John, worüber Malcom nickt. Er schlägt
Gerold auf die Schulter. 


„Ihr habt richtig gehandelt. Jetzt
kommt. Alles Weitere besprechen wir am Feuer.“ Er fasst Raymond ins Auge, der
Joan soeben das Bündel mit dem Säugling überreicht, und zieht die Luft ein.
„Was hat das zu bedeuten“, fragt er sie erschrocken.


Unter vernehmlichem Durchatmen
betrachtet sie ihn ernsthaft. Beherzt zieht sie ihn daraufhin am Arm von den
anderen weg, um sich außerhalb deren Hörweite gefasst an ihn zu wenden. „Er ist
dein Neffe. ... Ich habe ihn nach seinem Vater Leander genannt.“


Malcom bläst die angehaltene
Luft aus, stützt die Hände in die Seiten und lacht ungläubig auf. Er lässt sie
dabei nicht aus den Augen. Schließlich beruhigt er sich und späht auf das Kind
in ihren Armen herab. „ER war also der Grund.“


Sie nickt. „Malcom, er ist eine
verlorene Seele. Wenn wir uns seiner nicht annehmen, können wir ihn auch gleich
gegen einen Stein schlagen“, äußert sie bewegt und hält seiner unergründlichen
Miene stand. „Dein Blut fließt in seinen Adern. Er ist ein Zeichen der
Versöhnung“, versucht sie, ihn weiterhin zu überzeugen. 


Ein plötzliches Grinsen erhellt
sein Gesicht. Es hält an, als er nach unten auf seine Stiefelspitze blickt, die
durch eine dicke Laubschicht über dem Gras furcht, und ihr dann wissend ins
Gesicht sieht. „Er hat dein hasserfülltes Herz erweicht.“


Sie atmet erleichtert auf und
nickt.


„Du musst mich nicht
überzeugen“, erklärt er zu ihrer Freude.


Abschätzend stellt sie den Kopf
schräg. „Nein?“


Er schüttelt den Kopf. „Wir
nehmen ihn auf. Vielleicht kann ich an ihm wiedergutmachen, was seinem Vater
von meiner Sippe angetan wurde.“


Sie stürzt ihm freudig um den
Hals und drückt ihn fest an sich. Leander meldet sich daraufhin protestierend,
so dass sie lächelnd von Malcom ablässt.


„Wenn Ulman ihn jedoch zu sich
nehmen will, stehen wir ihm nicht im Wege“, gemahnt er sie eindringlich, was
sie mit einem gleichgültigen Nicken abtut. Denn sie kann sich nicht vorstellen,
dass dies einmal geschehen könnte.


„Warum trägt er denn einen
Verband“, fragt er nachdenklich.


„Seine rechte Gesichtshälfte
wurde verletzt. ... Ich nehme an, von dem verfluchten Bauern, der seine Mutter
grausam tötete.“


„Du kennst den Täter?“


„Ja. Man kann ihn nicht
belangen. Er verging sich lediglich an einer Verräterin, die wie eine
Gesetzlose lebte.“


Malcom nickt. „Ist sein Auge
verletzt?“


Sie atmet schwermütig durch.
„Ja. Er hat nur noch eines.“


Er blickt sie abwägend an, legt
dann einen Arm um ihre Schultern und geleitet sie in Richtung zum Feuer. „Er
wird nie auf einem Schlachtfeld kämpfen können.“
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Sie sind
nun schon den zweiten Tag zusammen unterwegs und kommen nur schleppend langsam
voran. Doch die Grenze zum North Riding haben sie längst überschritten, was
alle ein wenig froher stimmt.


Joan ist im Hinblick auf die
Kinder über die mildere Witterung dankbar. Im Gegensatz zu ihren nördlicheren
Verwandten haben hier die Bäume ihr Laub noch nicht abgeworfen und prunken in
den buntesten Farben. Blanche sitzt wieder im eigenen Sattel und ist bemüht,
sich gegen ihr Pferd durchzusetzen, das immer wieder hartnäckig versucht, vom
Gras am Wegesrand zu fressen. 


Joan kommt neben Malcom.
„Werden wir noch eine Nacht im Freien verbringen?“


Er nickt. „Ich rechne damit,
dass wir nicht vor morgen Abend in Dowell eintreffen.“ Robert vor ihm jauchzt
laut auf und blickt staunend einem Eichhorn nach, welches das Pflaster der
Straße vor ihnen überquert und geschwind auf einen Baum klettert. Als es außer
Sicht ist, streckt er die Ärmchen nach Joan neben ihm aus und beginnt, zu
quengeln.


So zieht sie ihn kurzerhand vor
sich aufs Pferd, und er gibt Ruhe. Als sie sich jedoch wieder neben Raymond
zurückfallen lässt, zappelt er unruhig.


„Er will runter“, bemerkt
Raymond.


Sie nickt, wobei sie lächelnd
ihren Vater betrachtet, der Leander sanft auf einem Arm wiegt. Fürsorglich
versucht er, den Kleinen daran zu hindern, sich den störenden Verband vom
Gesicht zu ziehen. Ihr selbst hatten die Arme vom vielen Halten des Kindes
geschmerzt, bevor er ihr Leander wortlos abnahm. 


Als er ihren Blick bemerkt,
zieht er herausfordernd eine Augenbraue hoch. „Der arme Wurm dauert mich eben“,
rechtfertigt er sich.


Sie grinst nur schweigend und
lässt sich bis ans Ende ihrer Truppe zurückfallen. Dann treibt sie ihrem
Schimmel die Hacken in die Seiten, worauf dieser wieder nach vorn an die Spitze
des Zuges galoppiert. Robert indes schreit mit erhobenen Ärmchen ganz laut vor
Vergnügen.


Aber es stellt sich als
schwierig heraus, ihn den Tag über bei Laune zu halten. Die Kinder beanspruchen
Joan zur Gänze. Und als die Sonne im Untergehen begriffen ist, weinen sie
schließlich ohne Unterlass. Doch Malcom verlangsamt das vergleichsweise zügige
Tempo nicht mehr. Er will nicht noch eine Nacht neben der Straße verbringen.


Endlich biegen sie an einer
Weggabelung auf eine staubige Seitenstraße ab. Der Wald lichtet sich. Sie
reiten an Wiesen und Äckern entlang direkt in die rötlich untergehende Sonne
hinein. Dann umrunden sie ein größeres Dorf und gelangen erneut in einen Wald.
Nicht lange und er tritt zu Gunsten eines größeren Sees zurück. Joan hält
staunend den Atem an, als sie die stattliche Festung erblickt. Sie hatte diese
nicht halb so schön in Erinnerung. Ihre Fassaden sind mit Kalktünche geweißt,
ebenso die Türme der Wehrmauer. Und sie steht beschaulich auf einem felsigen
Hügel nahe des Ufers im See, in dem sie sich auf der glatt daliegenden Wasserfläche
traumhaft schön widerspiegelt. Eine steinerne Brücke mit sieben kleinen Bögen
verbindet sie mit dem Land.


Malcom hält auf diesen Punkt zu
und verlangsamt schließlich das Tempo. Sie reiten gemächlich über die schmale
Brücke und halten vor deren Ende in Erwartung der Zugbrücke, die bereits
langsam heruntergelassen wird. Als sie laut aufschlägt, wird Joan Amáls
ansichtig, der im Burghof an der Seite einer dunkelhäutigen Frau steht, allem
Anschein nach seiner Mutter. Polternd überqueren sie die Zugbrücke und reiten
schallend ein.


Amál kommt ihnen langsamen
Schrittes entgegen, seine Mutter verfolgt aufmerksam ihren Einzug. Sie ist in
ein kostbares, hellblaues Seidenkleid mit weiten, gezackten Ärmeln gewandet.
Ihre Haut ist noch dunkler, als die Amáls. Ihr rabenschwarzes Haar reicht unter
einem hauchdünnen Schleier, der mithilfe eines schmalen Schapels gehalten wird,
in einem dicken, geflochtenen Zopf bis hinab zur Taille. Ihren wachsamen Augen
scheint nichts zu entgehen. Sie sind von stechendem Blau. Joan ist diese Frau
noch aus ihrer Kindheit bekannt. Doch sie hatte sie nicht annähernd so schön
und beeindruckend im Gedächtnis behalten.


Amál kommt neben Brix. Er nimmt
von Malcom sein Patenkind entgegen und hält seinem Bruder den Steigbügel. „Wir
sind froh, dass ihr endlich ankommt. Wir haben euch schon früher erwartet.“ 


Malcom lässt sich von Brix
herab. „Wir waren leider verhindert.“ 


Auf sein Strampeln hin stellt
Amál Robert auf die Füße und beobachtet erstaunt, wie er auf dem Pflaster
umhertappst. Daraufhin empfängt er Malcom mit einer herzlichen Umarmung und
einem begrüßenden Wangenkuss. „Seid willkommen“, raunt er, wobei er ihm gegen
die Schulter schlägt. „Ich hoffe, ihr hattet eine gute Herreise und befindet
euch wohl.“ 


„Offenbar nicht so wohl, wie
du“, erwidert Joan heiter, während sie aus dem Sattel gleitet. 


Malcom grinst über ihre
Bemerkung und wendet sich Amáls Mutter zu. 


Amál begrüßt Joan strahlend und
mit offenen Armen. „Ich vermisste bereits deine spitzen Bemerkungen, werte
Schwägerin“, feixt er und entlässt sie aus seiner Umarmung.


Joan mustert ihn grinsend. „Du
siehst gut aus. Nicht mehr so blass im Gesicht“, meint sie, während sie ihm
vieldeutig den kleinen Bauch tätschelt.


Er lacht über ihren Witz. „Ich
habe mich mit Miriam verbündet und nehme ebenfalls zu“, gesteht er.


Sie nickt lächelnd und nimmt
Raymond Leander ab, damit er absitzen kann. „Du tust gut daran. Es lässt dich
ehrwürdiger erscheinen.“


„Ich gebe gewiss mein Bestes,
um die Würde eines Earls auszustrahlen“, bemerkt Amál zerstreut, wobei er
zuerst Leander, dann Raymond und Blanche auf dem Pferd hinter diesem mustert.
Die beiden Männer begrüßen sich Schultern klopfend und Amál zieht ihn in eine
kurze Umarmung. „Welch Ehre, dass ihr euch für uns aus eurem Versteck hierher
gewagt habt, Ray.“


Dieser seufzt. „Percy hat
Wortbruch begangen. Wir waren nicht länger sicher.“


Jemand hinter Joan räuspert
sich vernehmlich. „Hier seid ihr es hoffentlich.“ Joan wendet sich um und kommt
neben ihren Vater. Amáls Mutter steht lächelnd vor ihr an der Seite von John.
Sie ist überraschend klein, vielleicht um eine Haupteslänge kürzer als Joan,
was für eine Frau allerdings durchschnittlich ist. Offenbar ließ sie vorhin
ihre Ausstrahlung größer erscheinen.


„Seid willkommen, Raymond“,
sagt sie mit angenehm warmer Stimme. Sie hat einen fremdartigen Akzent. „Du
stehst unter unserem Schutz.“


Raymond nickt nachdenklich.
„Ich danke euch.“ Sein Gesicht wird plötzlich von einem Lausbengellächeln
erhellt, mit welchem er auf sie zukommt. Geschwind fasst er sie um die Taille
und hebt sie hoch. „Awin, die Zeit ist spurlos an deiner Schönheit
vorbeigegangen.“


Sie lacht überrascht auf. Dann
knufft sie ihm mit gespielter Empörung gegen die Brust, woraufhin er sie
grinsend wieder absetzt.


„Ray, charmant wie eh und je!“
Sie wuschelt ihm vertraulich durchs Haar. „Aber du bist weiß geworden.“


Er lächelt verschmitzt. „Das
heißt WEISE, Awin“, verbessert er.


Sie schmunzelt und droht darauf
kopfschüttelnd mit dem Finger. „Die Zeiten sind längst vorbei, dass du meine
Worte verbessern musstest!“


Sie lachen gut gelaunt. Joan
überlegt, dass sie das Alter ihres Vaters haben muss und gibt ihm insgeheim
Recht. Sie wirkt mindestens zehn Jahre jünger.


„Willst du mir nicht die beiden
zauberhaften Frauen an deiner Seite vorstellen?“


Raymond legt die Hände auf
Blanches und Joans Schultern. „Blanche“, stellt er vor. „Die Frau meines
Herzens und Mutter zweier meiner Kinder.“


Die Frauen umarmen sich
lächelnd. „Meintet Ihr eben wirklich IHN mit charmant“, fragt Blanche mit
gespielter Ungläubigkeit.


Awin lächelt. „Ich gebe zu,
sein Charme kommt meist etwas derb zum Ausbruch.“


Sie lachen vergnügt, während
Raymond missbilligend den Kopf schüttelt.


Dann legt er beide Hände auf
Joans Schultern.


Awin hebt Einhalt gebietend die
Hand. „Ich weiß. Du musst Joan sein.“


Joan nickt, wechselt Leander
auf einen Arm und lässt sich von Awin in eine herzliche Umarmung ziehen. Awin
duftet zart nach Veilchen.


„Als ich dich das letzte Mal
sah, warst du nur halb so groß“, murmelt diese, während sie zu ihr aufblickt.


Sie lachen daraufhin erheitert.


„Wir haben es sehr bedauert,
eurer Vermählung nicht beigewohnt zu haben. Doch eure Einladung kam viel zu
kurzfristig.“


Joan nickt beipflichtend. „Wir
mussten es immer wieder verschieben und wollten den günstigen Zeitpunkt nicht
erneut ungenutzt verstreichen lassen.“


Awin lächelt nachsichtig. „Amál
hat viel von dir erzählt. ... Ray, ihre Schönheit schmeichelt dir, mein
Lieber“, bemerkt sie.


Ein wütendes Schnauben und der
entsetzte Schrei eines der Stallburschen reißen sie aus ihrem Geplauder. Brix
gebärdet sich äußerst ungestüm auf den Versuch eines Stallknechtes hin, ihn
wegzuführen, woraufhin Malcom hinzueilt, um seinem Pferd mit beruhigenden
Worten ins Zaumzeug zu greifen.


Beunruhigt blickt sich Joan
nach Robert um und erstarrt, als sie ihn neben einer unbekannten Kreatur auf
dem Pflaster des Hofes in ihrer Nähe knien sieht. Arglos streicht er der etwa
zwei Spannen messenden kleinen Gestalt, welche an ein Kleinkind erinnert,
allerdings mit einem Schwanz und dichtem, braunen Fell versehen ist, über den
Kopf. Das Wesen ist mit einem Hemdchen bekleidet und scheint zu ihrer
Erleichterung friedfertigen Gemüts zu sein. Unaufhörlich verzieht es zu Roberts
hörbarem Vergnügen das haarlose, roséfarbene Gesichtchen zu lustigen Grimassen.
Ihr geht auf, dass es sich um einen Affen handeln muss. Ray hatte ihr einmal
von solch menschenähnlichen Tieren von seinem Kreuzzug erzählt.


Amál klatscht in die Hände,
womit er ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkt. „Kommt herein. Ihr seid sicher
müde und hungrig.“


Sie folgen ihm zum trutzigen
Wohnturm.


Agnes nimmt Robert entgegen
dessen offenkundiger Entrüstung an die Hand. Der Affe springt zu Joans
Verwunderung an Awin empor, als diese an ihm vorübergeht, um es sich auf deren
Schulter bequem zu machen. Awin nimmt das Tier daraufhin wie selbstverständlich
in den Arm. Niemand außer Joan scheint über die Szene verblüfft.


„Wieso lässt sich Timothy nicht
blicken“, fragt Raymond.


Awin winkt
ab. „Ihr müsst ihn entschuldigen, er gab heute eine Jagd für die Gäste und ist
noch nicht zurück. ... Wir erwarten ihn jeden Augenblick.“ Als sie Isa neben
sich gewahrt, die den Affen mit sehnsüchtigen Blicken bedenkt, überlässt sie
ihn ihr mit einem Lächeln. Offenbar ist sie erleichtert, den kleinen Quälgeist
für eine Weile los zu sein.


Joan lässt
sich erschöpft neben Leander auf das breite Bett fallen. Das Bettzeug ist
frisch bezogen. Es duftet zu ihrer Verwunderung angenehm nach Rosen. Ihr Gemach
ist geräumig und überaus wohnlich eingerichtet. Wandbehänge mit Wildtieren als
Motiv zieren großzügig die bis auf Mannshöhe bunt bemalten Wände. Es besitzt
zwei Fenster über Eck. Eines davon ist, wie in Kemenaten beliebt, als kleine
Fensternische mit kurzen Seitenbänken ausgeführt. Sie geben einen Blick auf den
nun im Mondschein liegenden, in zarten Nebel gehüllten See und die Brücke sowie
auf den Hof frei, wenn man die durchscheinenden Pergamentbespannungen davor
hochhebt. Neben ihrem Bett schläft Robert tief und fest in einem Kinderbett,
welches hübsches Schnitzwerk ziert. Auf einer Truhe neben dem Bett befindet
sich ein großer Krug mit Wasser, auf einem kleinen Tisch unter den Fenstern
eine irdene Schüssel. Sie ist ebenfalls mit Wasser gefüllt, auf welchem weiße
Rosenblüten schwimmen. Daneben wurde auf weichen leinenen Handtüchern ein Block
Seife bereit gelegt, der Lavendelduft verströmt. Dieser mischt sich mit dem
süßlichen Geruch von Waldmeister, dessen trockenes Kraut in die Fensterbänke
gelegt wurde, mit weiteren duftenden Kräutern, die auf den Dielen verstreut
umher liegen, sowie mit dem Aroma der drei Bienenwachskerzen auf dem
Tischleuchter. Der knisternd brennende Kamin ströhmt eine willkommene Wärme
aus.


Joan kuschelt sich wohlig in
die weiche Decke und schließt die Augen.


„Du wirst doch wohl nicht vor
dem Abendmahl einschlafen“, bemerkt Malcom hämisch. Träge öffnet sie daraufhin
die Augen und sieht ihm dabei zu, wie er seine staubige Reisekleidung ablegt.


„Am liebsten schon“, antwortet
sie gähnend.


„Wenn Awin sehen könnte, dass
du mit deinen verdreckten Kleidern auf dem frischen Bettzeug liegst, würde sie
dir gehörig die Leviten lesen.“ Er geht zur Waschschüssel hinüber, aus welcher
er die Rosenblüten grob herausfischt, um dann seinen Kopf ins Wasser zu
tauchen. Daraufhin zieht er ihn triefend nass wieder heraus und wäscht sich
Gesicht und Oberkörper.


„Ich bewundere deinen
Tatendrang“, erkennt sie gähnend an.


Er kommt tropfend nass an sie
heran, während er seine losen Haare zusammen nimmt, mit denen er ihr dann das
Gesicht beträufelt. Sie versucht es erfolglos mit den Händen abzuwehren und
kommt schließlich verärgert hoch. 


Er küsst sie versöhnlich. „Du
schmeckst nach Schweiß.“


Mit einer ohnmächtigen Geste
gibt sie klein bei. „Schon gut. Ich habe verstanden.“ Schwerfällig erhebt sie
sich, um sich zu entkleiden. „Ich vernahm noch nie zuvor solch herrliche Düfte
in einem Gemach“, sinniert sie. „Awin ist wohl sehr auf Reinlichkeit bedacht.“


Er lacht. „Ja. Du solltest ihr
lieber nicht mit dreckigen Nägeln unter die Augen kommen“, antwortet er, indes
er in der Truhe nach sauberer Kleidung wühlt.


Sie nickt. „Ist das höfisch?“


„Nicht unbedingt“, erwidert er
und streift sich nach einem Leibhemd eine frische Tunika aus himmelblauem
Samttuch über. „Sie ist Sarazenin. In ihrer Heimat geht alles etwas gesitteter
und gepflegter zu. Lange Zeit hatte sie vergeblich versucht, damit Einfluss auf
uns Barbaren zu nehmen.“


Joan ist erstaunt. Galten doch
stets die Heiden als primitive Barbaren, zu deren Tötung in den Kreuzzügen als
Christenpflicht aufgerufen wurde. Letzteres allerdings empfand Joan immer schon
als barbarisch. „Aber sie hat es offensichtlich dennoch vermocht“, nimmt sie
ihr Gespräch wieder auf.


Er nickt. „Ihre Geduld ist
grenzenlos, ihre Nachsicht jedoch nicht.“


Joan seufzt und verharrt
unschlüssig vor der Waschschüssel mit dem eiskalten Wasser.


„Du bist doch sonst nicht
derart zimperlich“, feixt er.


Sie zieht ungehalten die
Augenbrauen zusammen und greift zu einem kleinen Tuch, das sie ins Wasser
taucht und dann fröstelnd über ihren Oberkörper führt. Seine übertriebene
Reinlichkeit Awin zuliebe ärgert sie.


Malcom kleidet sich fertig an
und legt sich neben Leander aufs Bett. Er betrachtet dessen kleines Gesicht.
„Er sieht seinem Vater sehr ähnlich“, stellt er fest. Plötzlich stutzt er.
„Joan, er stinkt entsetzlich. ... Und was ist das hier?“ Er fährt hoch, wobei
er ungläubig auf das schlafende Kind herab starrt. „Auf seinem Gesicht winden
sich Würmer“, ruft er und blickt sie entsetzt an.


„Oh. Sie werden endlich seinen
fauligen Augapfel verzehrt haben und verspüren Hunger“, bemerkt sie trocken,
während sie die Wirkung ihrer Worte auf ihn auskostet. Indes sie sich
abtrocknet, kommt sie ans Bett heran und beugt sich über Leander. „Ja, jetzt
sehe ich sie auch. Tut mir leid Freunde, doch ihr seid umsonst auf der Suche.“


Malcom springt ächzend auf und
schüttelt sich angeekelt.


„Haben wir Flöhe im ach so
sauberen Bett, oder was sonst hat dich gebissen, dass du derart hochfährst.“


Er stützt die Hände gereizt in
die Seiten. „Überspanne den Bogen nicht, Frau!“


Sie blickt ihn schweigend an,
um daraufhin einsichtig zu nicken. „Verzeih. Doch dein plötzlicher Hang zur
Sauberkeit hat mich aufgebracht.“


Er atmet durch und zeigt mit
dem Finger auf Leander. „Ich bin gespannt, als was du das hier bezeichnest“,
faucht er gedämpft, um die Kinder nicht zu wecken.


Ihr trübt sich plötzlich der
Blick, bevor sie auch schon im nächsten Moment gegen die Tränen ankämpft.
Kopfschüttelnd sinkt sie auf die Matratze, wischt sich schniefend über die
Augen. Malcom bläst die Luft aus und setzt sich seufzend neben sie. Versöhnlich
zieht er sie an sich, um ihr besänftigend übers Haar zu streichen.


„Es war wohl etwas zu viel der
Aufregung in den letzten Tagen“, meint er und küsst ihre Stirn. „Er liegt dir
mehr am Herzen, als du zuzugeben bereit bist.“


Mit einem Nicken gibt sie ihm
schniefend recht. Dann sammelt sie sich. Durchatmend löst sie sich von ihm. „Es
macht mich ganz krank, ihm nicht anders helfen zu können, ... ihm diese Viecher
zumuten zu müssen. Er ist doch schon gestraft genug. ... So klein und wehrlos.“


Sie sitzen schweigend nebeneinander.
Schließlich küsst er ihre Nasenspitze.


„Sie haben also ihre Mahlzeit
beendet. ... Lassen wir ihm ein Bad angedeihen. Ich besorge warmes Wasser und
wir befreien ihn von den Biestern.“
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Joan
erwacht im Morgengrauen vom Weinen Roberts. Er kniet in seinem Bettchen und
sieht zu ihr herüber. Unausgeschlafen erhebt sie sich und holt ihn ins Bett. Er
sucht ihre Nähe. Sie gibt ihm die Brust, wobei sie wieder einschläft. Als sie
scheinbar kurz darauf erwacht, ist das Gemach vom Sonnenschein lichtdurchflutet.
Robert und Malcom sind verschwunden. Leander neben ihr blickt sie mit seinem
verbliebenen dunkelblauen Auge an. Er streckt eine Hand nach ihr aus und gurrt
vergnügt vor sich hin. Der Verband um seinen Kopf ist nun schmaler ausgefallen.
Er scheint ihn nicht mehr zu stören. Wenn die Wunde abgeheilt ist, wird sie ihm
eine Augenklappe anlegen. Behutsam beugt sie den Kopf über ihn. Er begrüßt sie
mit einem Lächeln und tatscht ihr übermütig ins Gesicht. Ein zarter Duft nach
dem Lavendel der Seife, mit der sie ihn gewaschen haben, entströmt ihm. Sie
lächelt zurück und küsst dem Kleinen die Stirn. Dann kann sie ihren knurrenden
Magen nicht länger ignorieren und erhebt sich, um sich anzukleiden. Seit
gestern Mittag hat sie nichts mehr zu sich genommen. Nach dessen nur mit
Widerstreben geduldetem Bad hatte sie Leander lediglich schnell ins Bett
bringen wollen und beging den Fehler, sich beruhigend neben ihn zu legen. Sie
muss unverzüglich eingeschlafen sein. Eilends stillt sie das Kind noch ein wenig,
um beim Morgenmahl unbehelligt zu bleiben, erhebt sich dann und begibt sich mit
ihm auf dem Arm eine breite Holztreppe hinab zur Großen Halle. Diese ist
prächtig. Die Holzbalkendecke ist aufwändig mit Schnitzereien und Bemalung
verziert. Vier dreilichtige Fenster spenden eine wahre Lichtflut, welche
herrliche Wandteppiche ins rechte Bild setzt. Diese sind mit meisterhaften
Stickereien geschmückt, überwiegend biblischen Motiven, und verleihen der Halle
im Zusammenspiel mit den behaglich prasselnden Feuern in zwei mannshohen
Kaminen Wohnlichkeit. Ein beträchtlicher Teil der Tafel wurde bereits
aufgehoben, die langen Eichenbretter von den Holzböcken genommen und an die
Wand gelehnt. Etliche fremde Gesichter blicken ihr neugierig entgegen. Ihre
Familie sitzt unter ihnen noch am Quertisch und lässt sich Weintrauben von
einem ausladenden Tablett munden. Sie erblickt Miriam und erschrickt über deren
bleiches, eingefallenes Gesicht. Die einst schöne Frau ist nur noch ein
kränkliches Abbild ihrer selbst. 


„Joan, komm hier herüber!“ Amál
neben Miriam hat sich erhoben und winkt ihr zu. Joan kann Malcom nirgends
entdecken, auch von Robert fehlt jede Spur. 


„Komm! Malcom hat dir ein
Präsent hinterlassen.“


Sie umrundet die Tafel, welche
gar von einem Tischtuch bedeckt ist, und grüßt Awin und Miriam zu Amáls Seiten.
Letztere umarmt sie dabei herzlich, da sich ihre Wege seit ihrer Ankunft noch
nicht gekreuzt hatten. Miriam rutscht etwas zur Seite, damit Joan neben ihr und
Amál Platz nehmen kann. 


„Er sorgt offensichtlich gut für
dich“, scherzt Amál, wobei er ihr eine große Scheibe weißen Brotes mit einer
großzügigen gelben Käseecke obenauf vor die Nase legt. 


Joan stöhnt auf vor Entzücken
und beginnt, beides hinunter zu schlingen. Als sie die Stille der Drei bemerkt,
blickt sie Awin direkt ins bestürzte Gesicht. Amál grinst, währenddessen Miriam
unsicher zu seiner Mutter hinüber sieht.


„Entschuldigt meine
Tischmanieren“, spricht sie mit vollem Mund aus, worauf sich Awin verärgert
zeigt und missfällig mit der Zunge schnalzt, was ihr das Interesse des Affen
auf ihrem Arm einbringt. „Aber ich habe einen Hunger, den nur stillende Mütter
verstehen.“


„Ich habe tatsächlich ein
besseres Benehmen von dir erwartet“, bemerkt Awin zurechtweisend, wobei sie das
quirlige Äffchen von sich wirft, dass dieses geschickt im Bodenstroh der Halle
landet. Die Hunde begegnen dem Tier wie einem unzurechnungsfähigen Kleinkind,
verziehen sich vor ihm mit eingekniffenen Schwänzen.


Joan zuckt gleichgültig die
Schultern. „Ich bin meines Vaters Tochter“, erwidert sie, während sie sich
weiterhin ungeniert den Mund stopft.


„Mon Dieu“, ruft Awin
erschrocken und starrt auf ihre geblähten Wangen, als wenn sie fürchte, sie
würde ihr Frühstück nicht im Mund behalten können und alles gleich wieder
ausspucken. „Selbst Rhesos hat bessere Manieren bei Tisch. ... Ich sehe, ich
habe bei dir einiges vor mir.“


Joan runzelt die Stirn als sie
begreift, dass mit Rhesos nur der Affe gemeint sein kann, kaut und schluckt
resolut. „Gib dir keine Mühe. Bei uns im rauen Norden würde ich durch bessere
Tischmanieren nur unangenehm auffallen.“


Amál streicht sich über den
Mund, um sein Grinsen zu verwischen.


„Oh Joan, welch eine
Verschwendung. Du bist wie ein rohes Juwel, das auf seinen Schliff wartet“,
schwelgt Awin mit einem scheinbaren Hauch von Mitgefühl.


Joan lacht und verkneift sich
ihr zuliebe einen lauten Rülpser. „Du irrst. Ich warte nicht darauf“, erwidert
sie mit unschuldigem Lächeln.


Awin öffnet sprachlos den Mund
und blickt ihren Sohn Hilfe suchend an.


Dieser hebt jedoch abwehrend
die Hände. „Du würdest dir an ihr nur die Zähne ausbeißen“, bemerkt er heiter.
„Äußerlich ist sie mit einem Juwel zu vergleichen, ihr Verhalten jedoch kommt
dem eines üblen Haudegens gleich.“


Joan zieht die Augenbrauen
zusammen. „Ihr seid die ersten, die etwas an meinem Verhalten bemängeln“, ruft
sie grimmig.


„Dann umgaben dich bisher
offensichtlich noch nie Menschen mit gepflegten Umgangsformen“, antwortet Awin
brüskiert, um sie dann tatsächlich mitleidig anzublicken.


Leander auf Joans Arm quengelt,
doch sie ist froh über die Ablenkung. Rührselig wendet sie sich ihm zu und
wiegt ihn. Dabei wirft sie Miriam einen gequälten Blick zu und zieht mit
rollenden Augen eine Grimasse.


Deren Mundwinkel verziehen sich
zu einem Lächeln, welches sie jedoch zu Joans Erstaunen gleich wieder zu
unterdrücken weiß, um abwesend auf ihre vor sich auf dem Tisch gefalteten Hände
zu starren.


„Miriam, du siehst schlecht
aus“, stellt Joan nachdenklich fest und blickt ihr auf den mächtigen Bauch.


Diese nickt. „Die
Schwangerschaft bekommt mir nicht, Joan.“


„Warum?“


„Ich spucke mir die Galle aus
dem Leib.“


Joan wiegt den Kopf. „Vielen
Frauen bleibt das nicht erspart.“


Miriam schüttelt den Kopf. „Bei
mir ist es anders. Schlimmer. Ich behalte nichts bei mir, habe oft
Fieberanfälle, Schüttelfrost und schreckliches Herzrasen. Am Ende bekomme ich
kaum noch Luft.“


Joan betrachtet sie grübelnd.
„Ich könnte dir etwas gegen die Übelkeit geben. Es wirkt nebenbei kräftigend.“


„Sie ist bereits in besten
Händen“, wendet Awin ein.


Joan wendet sich ihr
stirnrunzelnd zu. „Den Eindruck erweckt sie aber nicht.“


Awin winkt ab. „Das macht der
Aderlass. ... Miriam ist etwas zart besaitet und verkraftet die Anstrengungen
schlecht.“


Joan reißt alarmiert die Augen
auf. „Sagtest du ADERLASS?“


„Gewiss. Es ist ein
segensreiches Verfahren, das man auch in meiner Heimat kennt.“


Joan richtet sich bestürzt an
Amál. „Entweder, ihr seid an einen Pfuscher geraten oder in einen Komplott. Man
will womöglich verhindern, dass ihr einen Erben bekommt.“


Er blickt sie verständnislos
an. „Wovon redest du?“


„Auch wenn mir nicht viel über
Komplikationen in der Schwangerschaft bekannt ist, ... ein Aderlass ist reinweg
unverzeihlich. Man schadet damit der Mutter und insbesondere dem Ungeborenen.
Das ist jeder Hebamme bekannt. Wieso habt ihr keine hinzugezogen?“


„Das haben wir. Und sie riet
zum Aderlass“, erwidert Awin kühl. 


Joan zuckt die Schultern. „Dann
solltet ihr sie wechseln.“


„Pah. Sie half mir bereits bei
Amáls Entbindung und ist überaus erfahren. Ich schwöre auf sie. ... Und wie du
schon selbst erwähntest. ... Du scheinst auf dem Gebiet nicht sehr bewandert.“


Joan hebt schlichtend die
Hände. „Es liegt mir fern, mich mit dir zu streiten, Awin. ... Doch was hältst
du davon, den Rat einer Dritten einzuholen? Es muss doch noch mehr erfahrene
Hebammen in der Gegend geben. Das Leben deines Enkelkindes und seiner Mutter
sollte dir der Versuch wert sein.“


Awin stößt verächtlich die Luft
aus. Doch kann sie ihren Vorschlag nur schwerlich ablehnen. Plötzlich lächelt
sie triumphierend. „Was sagst du dazu, Miriam?“


Gefragte weicht ihrem Blick aus
und betrachtet wieder ihre ineinander verschränkten Hände auf der Tafel.


Joan atmet ungeduldig aus und
tritt ihr unterm Tisch gegen das Schienbein. Es ist ihr gleich, ob es jemand
bemerkt. Miriam zuckt zusammen und blickt ihr aufgewühlt ins Gesicht. Joan
schraubt eindringlich die Augen heraus.


„Ich vertraue Joan. ... Sie
rettete mir einst das Leben.“


Amál schlägt geräuschvoll auf
die Tafel. „Ich lasse anschließend sofort nach einer Hebamme schicken. ...
Vielleicht ziehen wir auch die alte Ziegenhirtin zu Rate.“


Awin zuckt mit gespielter
Gleichgültigkeit die Schultern. „Wenn du Wert auf den Rat einer dreckigen
Hirtin legst, überrascht mich nichts mehr.“


„Du weißt, sie ist heilkundig“,
wendet Amál ein und küsst ihr versöhnlich die Stirn.


Leander stöhnt plötzlich
überaus geräuschvoll. Sein Gesicht färbt sich vor Anstrengung rot. Joan hält
angespannt den Atem an. Sie weiß genau, was gleich geschieht und kann es
dennoch nicht abwenden. Ausgerechnet jetzt, wo Awin derart gereizt ist. Dann
kommt, was sie befürchtete. Ein überraschend lauter Furz, der seinesgleichen
alle Ehre macht, entfährt dem Kleinen, der daraufhin ein erleichtertes Seufzen
vernehmen lässt. 


Joan beißt sich, ein Lächeln
unterdrückend, auf die Lippen und blickt abwägend zu Awin herüber, die zu ihrer
Überraschung schmunzelt.


Awin hebt den Finger. „IHM ist
es zu verzeihen. Er weiß es schließlich nicht besser.“ Sie erhebt sich
kopfschüttelnd. „Schickt nach mir, wenn die ... Ziegenhirtin eintrifft.
Vielleicht lässt sich größeres Unheil abwenden.“


Sie entfernt sich und geht aus
der Halle.


Joan atmet erleichtert auf. 


„Du hast sie beeindruckt“,
bemerkt Amál.


„Oh, sicher nicht im guten
Sinne. Sie war ja sehr aufgebracht“, erwidert sie.


„Sie gibt sich nur so hart. In
Wahrheit ist sie besorgt“erklärt er.


„Sie ist dickköpfig und stur“,
erwidert Miriam traurig mit leiser Stimme. „Und sie weiß alles besser, lässt
keine andere Meinung neben ihrer gelten.“


„Du solltest dich trotz allem
nicht mit deiner eigenen zurückhalten“, rät ihr Joan, wobei sie für einen
Moment eindringlich ihre Hand berührt. „Auch wenn es nur zusätzliche
Anstrengung für dich bedeutet. Vielleicht hast du im Nachhinein dadurch Ruhe
vor ihr.“


Miriam setzt zu einer Antwort
an, betrachtet jedoch Amál und schweigt.


Joan bedenkt ihn mit
vorwurfsvollem Blick. „Ich habe gewiss kein Verlangen, mich in eure
Angelegenheiten zu mischen. Aber du solltest alle Aufregung von ihr fern
halten. Deine Mutter zähle ich dazu.“


„Na hör mal“, erwidert er
entrüstet.


„Nein. Ich meine es ernst.
Schirme sie ab. Vielleicht geht es Miriam dann etwas besser. Die Seele kann den
Körper krank machen. ... Schließlich war sie auf Farwick Castle noch wohl auf.“


Sie blicken Miriam auf deren
Schniefen hin bestürzt an. Amál erhebt sich und nimmt sie tröstend in die Arme.
„Miriam, was hast du?“


Sie schüttelt den Kopf. „Es ist
nur ... Joan spricht mir aus der Seele.“


Er seufzt. „Wieso hast du mir
nichts gesagt?“


Joan erhebt sich. „Vielleicht,
weil sie die Eintracht zwischen dir und Awin nicht stören wollte“, meint sie
zerstreut. „Wisst ihr, wo ich meinen Mann finden kann?“


Amál nickt bekümmert. „Bei den
Ställen. Timothy wollte ihm sein neues Schlachtross vorführen.“


Joan runzelt verwundert die
Stirn, da sie sich fragt, wieso Amáls Stiefvater wohl ein Schlachtross
benötigt, wenn er sich vom Kriegsgeschehen zurückgezogen hat. Dann geht ihr
auf, dass er es vielleicht gar nicht für sich selbst haben will. „Wann ist
eigentlich euer großes Fest?“


„Morgen“, erwidert Miriam und
schenkt Amál ein glückliches Lächeln. Die beiden tauschen rührselig verliebte
Blicke.


Joan lässt sie allein mit sich
und visiert Agnes an der Tafel an. Diese ist in ein angeregtes Gespräch mit
Ellinor vertieft, welche Stephanie auf dem Arm wiegt. Als sie Joan neben sich
gewahrt, blickt sie erwartungsvoll zu ihr auf. Sie erhebt sich und nimmt ihr
Leander lächelnd ab. „Das Nusskind. Mit dir hatte ich noch nicht das
Vergnügen.“


Sie tauschen belustigte Blicke.
Joan ist erleichtert, dass sie keine Vorbehalte gegen ihn hat, worauf sie sich
sogleich über sich selbst wundert. „Um den Verband kümmere ich mich. Ich
glaube, seine Windeln sind voll“, gibt sie Agnes zu verstehen, die daraufhin
Leanders Hinterteil an ihre Nase führt und lacht. 


„Und ob. ... Ich werde trotzdem
versuchen, ihm meine Milch anzudrehen. Andernfalls zerberste ich noch.“


„Oh, er hat immer Hunger. ...
Ich bin draußen bei den Ställen, falls du mich suchst.“


Joan kehrt der Halle den Rücken
zu und nimmt die Holztreppe zum Erdgeschoss hinab. Auf dem Hof angelangt, blickt
sie sich suchend nach den Stallungen um und schlägt die Richtung ein, aus der
Gewieher erklingt. Es kommt jedoch nur von einem Pferd, welches gerade vom
Schmied frisch beschlagen wird. Sie wendet sich an den Stallknecht, der das
Tier ruhighält und ihr freundlich die Richtung weist. Der Hof ist riesig, ihre
Schritte hallen von den Wirtschaftshäusern wieder, die sich an die Wehrmauer
schmiegen. Der Wehrgang der Mauer ist unbemannt, die Zugbrücke
heruntergelassen. Man scheint hier niemanden zu fürchten. Keinen durchtriebenen
Grafschaftsearl oder mordlüsterne Schotten. Sie hält einen Augenblick auf dem
friedlich daliegenden Hof inne und lässt sich die warme Herbstsonne ins Gesicht
scheinen. Als sie das unruhige Schlagen von Pferdehufen und lautes Schnauben
vernimmt, reißt sie erschreckt die Augen auf. Ein gewaltiges schwarz weiß
geschecktes Schlachtross, das übermütig ausschlagend über den Hof auf sie
zugetrabt kommt, stört ihre Ruhe. Ebenso diejenige einer Schar verängstigter
Hühner, die der Hengst spielerisch aufscheucht. Er beschleunigt daraufhin
abrupt und fegt auf das Tor in ihrem Rücken zu.


„Geh zur Seite, Mädchen“, ruft
eine entsetzte Stimme.


Joan will sich ihr
widerstandslos fügen. So geht sie aus dem Weg und blickt auf die schmale
Brücke, über die das mächtige Tier in wenigen Augenblicken galoppieren wird.
Ein Alter mit einem großen Schubkarren voll Heu bewegt sich mitten auf ihr und
versperrt den Weg. Sie wendet sich hastig wieder nach dem Pferd um, welches sie
nur noch wenig entfernt vor sich gewahrt. Joan ist nicht so lebensmüde, sich
ihm in den Weg zu werfen. Vielmehr will sie seine Aufmerksamkeit erregen. Mit
der Zunge schnalzend streckt sie mit eindringlichem Blick einen Arm nach ihm
aus. Das herrliche Tier wirft neugierig den Kopf zur Seite, wobei es erneut
nach hinten ausschlägt. Joan schnippt mit den Fingern und bewundert das Ross
ehrfürchtig, als es an ihr vorüber springt. 


„He, wohin willst du“, fragt
sie es mit ruhiger Stimme, worauf das Pferd unter lautstarkem Wiehern in einem
großen Halbkreis in ihre Richtung zurückwendet. Es kommt bockend auf sie zu,
steigt kurz vor ihr protzig auf die Hinterbeine und rudert mit den Vorderläufen
durch die Luft. Joan weicht zur Seite und der Hengst setzt lautstark wiehernd
neben ihr auf dem Pflaster auf. Unbeeindruckt streckt sie mit beruhigenden
Worten die Hand nach seinem Kopf aus. Das Tier beäugt sie unruhig tänzelnd.
Allmählich wird es jedoch ruhiger, bis es dann still vor ihr steht und sie
aufmerksam anblickt. Ein paar mal zuckt es noch mit dem Kopf zögernd vor ihrer
Hand zurück. Dann lässt es sich von ihr die Stirn streicheln.


„Bist du deinem Herrn
ausgerissen? Du willst wohl raus, bei dem herrlichen Sonnenschein, was? ... Ich
kann dich gut verstehen. Vielleicht machen wir zusammen einen Ausflug, was hältst
du davon?“


„Ich jedenfalls nicht viel“,
ertönt eine volle Stimme neben ihr, worauf der Hengst wieder unruhig den Kopf
erhebt. Ein Mann fortgeschrittenen Alters betrachtet sie verschmitzt mit
braunen Augen. Er streicht sich über den grauen Schnurr- und Kinnbart. Sein
volles Haar reicht ihm schlohweiß in einem Zopf bis auf den Rücken. Er ist
einen halben Kopf größer als sie. In der rechten Hand hält er einen langen
Strick. Ein Siegelring mit dem Wappen von Dowell sitzt an seinem Ringfinger und
sagt ihr, wen sie vor sich hat.


„Das war mutig von dir. ... Du
siehst mich erstaunt, dass der Satansbraten auf ein Weibsbild reagiert.“


Joan zuckt die Schultern. „Er
weiß eben, was sich gehört.“


Der Mann kichert belustigt und
nimmt ihre Hand. Galant deutet er einen Kuss an. „Ich bin Timothy, ausgedienter
Earl des Ganzen hier.“


„Joan of Farwick.“


Er runzelt überrascht die
Stirn. „Dann gehören wir zur selben Sippe. ... Ich wollte Malcom soeben dieses
Prachtpferd hier vorführen, als es sich widerspenstig zeigte und es vorzog, die
Flucht zu ergreifen.“


Joan tätschelt dem Hengst
bewundernd das weiche Maul. „Er ist bildschön.“


Timothy nickt mit unverholenem
Stolz. „Mein Hochzeitsgeschenk an Amál. Er wird ihn noch zur Räson bringen
müssen.“


„Weshalb sollte es ihm besser
ergehen, als damals mir.“ Malcom schlendert mit Robert auf dem Arm über den Hof
zu ihnen herüber. Als er bei ihnen anlangt, stellt er seinen Sohn auf die Füße.
„Das ist das Übel mit Destriern. Sie sind überaus temperamentvoll. Manch einer
bekommt solch ein Streitross nie richtig in den Griff und die Tiere gehen sich
selbst auf dem Schlachtfeld gegenseitig an.“


Timothy seufzt. „Ich hoffe,
Brix verschont ihn das nächste Mal mit seinen Tritten.“


Malcom lacht. „Nur, wenn ihn
jemand zum Wallach macht.“


Sie lachen einhellig über seine
Bemerkung. 


Timothy betrachtet Joan
schmunzelnd. Nachdenklich legt er einen Finger an den Mund. „Bei Gott, auch
wenn ihr euch so sehr ähnelt, wie die Nacht dem Tage, doch du erinnerst mich
gewaltig an meine Frau.“


Joan betrachtet ihn grübelnd.
Malcom lacht daraufhin vergnügt auf und zieht sie an sich. „Was den Umgang mit
Pferden betrifft, stimme ich dir zu. Ansonsten sind sie grund verschieden.“


Sie weiß, dass er auf ihre
Manieren anspielt, so dass sie ihm einen grimmigen Blick zollt.


Timothy grinst. Dann räuspert
er sich. „Gebt Acht, ich wage den nächsten Versuch, ihn wieder in seinen Stall
zu befördern.“


Sie nehmen Robert an den
Händen, weichen einige Schritte zurück und beobachten, wie sich Timothy dem
Hengst nähert, um ihm die Schlinge einer Leine über den Kopf zu werfen. Als er
es erfolgreich vollbracht hat, geht das Tier aufgebracht hoch. Es droht ihm das
Seil aus der Hand zu reißen. Joan tritt etwas heran und redet beruhigend auf
das Pferd ein. „Wie lautet sein Name?“


„Ignis“, kommt die gepresste
Antwort.


„Oh ja, du hast in der Tat
Feuer“, murmelt sie, erhebt ruhig die Hand und versucht, den Blick des Tieres
auf sich zu lenken. „Ruhig, Ignis. Niemand tut dir etwas zuleide.“


Allmählich beruhigt sich der
Hengst wieder. Sie nimmt Timothy den Strick aus der Hand. Ignis lässt sich von
ihr führen, wenn auch noch immer nervös mit dem Kopf ruckend. Timothy indes
eilt ihr voraus zu den Pferdestallungen. Sie kann das Ross gerade noch in seine
Box dirigieren, als Brix in der Nähe wiehert. Ignis beginnt daraufhin, unruhig
zu schnauben. Timothy verriegelt hinter ihm die Tür und atmet erleichtert auf.


„Ich bringe Brix nachher wohl
besser im Kuhstall unter“, bemerkt Malcom.


Timothy stimmt ihm nachdenklich
nickend zu. „Jetzt kommt. Ich wollte heute noch einmal eine kleine Jagd für
euch veranstalten. Etwas mehr Wild für den morgigen Tag kann nicht schaden.“


Joan freut sich darauf. Sie
gehen zurück in den Wohnturm und nehmen die Treppe.


„Warum ersetzt du die
Holztreppen nicht endlich durch steinerne“, fragt Malcom, was ihm einen
verschmitzten Seitenblick von Timothy einbringt.


„Sie brennen nicht. Mein Vater
ließ sie aus Mondholz errichten.“


„Da hat er gut dran getan“,
bemerkt Joan. „Wer sein Holz um Christmett fällt, dessen Haus wohl zehnfach
hält.“


Malcom nickt bedächtig. Auf
Farwick Castle hatte Joan beim Bau der Kamine ebenfalls Mondholz verwenden
lassen. Es wird um Weihnachten, manchmal auch erst Anfang März herum, in der
abnehmenden Mondphase kurz vor Neumond geschlagen, ist dadurch besonders trocken,
rissfest und weniger anfällig gegen den Fraß von Holzwürmern. Doch seine
hervorstechendste Eigenschaft ist, dass es lediglich oberflächlich verkohlt,
anstatt zu verbrennen. 


Timothy breitet plötzlich die
Arme aus und streckt sie auffordernd Awin entgegen, welche vor der Halle auf
sie zugeschritten kommt. Joan bemerkt die Anmut, die in jedem ihrer Schritte
liegt. Sie trägt ein schlichtes, dunkelrotes Seidenkleid, dessen Faltenwurf an
die Wellenbewegung des Seewassers erinnert. 


Timothy fasst sie um die schlanke
Taille. „Ich gebe noch einmal eine kleine Jagd. Die gestrige war nicht eben von
Erfolg gekrönt.“ Er erhebt den Zeigefinger. „Heute akzeptiere ich keine
Ausreden.“


Awin hebt abwehrend die Hände.
„Ich wollte zugegen sein, wenn Miriam ihre Hebamme empfängt.“ Ihr wird jedoch
ein entschiedenes Kopfschütteln ihres Ehemannes zuteil. „Sie kommen auch ohne
dich zurecht. Und für morgen ist schon längst alles vorbereitet. Ich sehe
nichts, was dir wirklich hinderlich sein könnte, mir heute neben unseren Gästen
Gesellschaft zu leisten.“


Awin seufzt ergeben. „Was
könnte ich dir schon abschlagen?“ Ihr Blick wandert zu Joan. „Bitte schätze das
Wissen der Hebamme ganz unvoreingenommen ein.“


Joan grinst. „Miriam hat mich
nicht um meine Anwesenheit gebeten. ... Wir werden uns noch früh genug von ihr
überzeugen können. Überdies will ich endlich einmal wieder mit Malcom auf die
Jagd.“


Es ist für Timothy das
Stichwort. Auf Awins bedauerndes Seufzen hin klatscht er ungeduldig in die
Hände. 


„Die
Treiber sind bereits an Ort und Stelle, wie mir mein erster Wildhüter
ankündigte. Wir werden alles erlegen, was wir vor die Nase bekommen. Gib’
deinen Männern Bescheid, Mal. Wir versammeln uns im Hof.“


„Herr im
Himmel. Versteht ihr das unter einer kleinen Jagdveranstaltung“, fragt Joan
Awin verwundert, während sie von ihrem Schimmel aus über die unzähligen
Menschen auf dem Hof blickt. Insgeheim fühlt sie mit den armen Bauern, denn es
wird nicht ausbleiben, dass sie über deren Felder reiten, die schon mit der
Wintersaat bestellt sind.


„Joan! Führe den Namen des
Herrn niemals eitel“, tadelt Awin. „Du rufst den Herrn ständig unangebracht an.
Daran muss ausgerechnet ICH dich als einstige Muslima erinnern, die zum
christlichen Glauben konvertierte.“


Joan atmet gefasst durch und
mustert Awin von der Seite. „Es ist mir nicht vergönnt, auch nur EIN Wort mit
dir zu wechseln, ohne sogleich zurechtgewiesen zu werden“, klagt sie.


Awin fährt überrascht zu ihr
herum, so dass der schiefergraue Habicht auf ihrer behandschuhten Linken
beunruhigt den Kopf mit der Haube wendet und sich ganz dünn macht. „Dein
Benehmen ist äußerst ungebührlich“, erwidert sie ungehalten.


Joan seufzt resigniert. „Siehst
du!“


Awin betrachtet sie verärgert,
dann etwas nachdenklich. Der elegante Zelter unter ihr tänzelt nervös, worauf
sie ihn straffer nimmt. 


„Liegt es an meinem Alter, dass
du dich ständig gezwungen siehst, mich zu verbessern? Jemand anderem hättest du
den kleinen Fehler sicher ohne weiteres nachgesehen.“


Awin lächelt und legt
beschwichtigend eine Hand auf Joans Arm. „Nein. Ich lege bei jedem solch hohe
Maßstäbe an. Es ist das, was ich mir auch selbst abverlange, sich jeder
auferlegen sollte. Ohne ein gewisses Maß an Ordnung, Benehmen und Gottvertrauen
versinkt die Welt in Wirrwarr, Frivolität und Angst. Das gilt im Kleinen wie
auch im Großen.“


„Du klingst sehr ritterlich,
wie ich finde“, erwidert Joan kritisch.


„Oh, ich versichere dir, wenn
sich mancher so genannte Ritter auf seinen Eid besänne, wäre die Welt um vieles
besser.“


Joan wiegt nachdenklich den
Kopf. „In dieser Hinsicht bin ich allerdings geneigt, dir zuzustimmen.“


Awin nickt. „Wenigstens stimmen
wir im Groben überein.“


Joan gibt sich überrascht.
„Mich verwundert, dass wir es ÜBERHAUPT tun“, bemerkt sie und lacht.


Awin schmunzelt. „Ich glaube,
wir sind uns ähnlicher, als du womöglich annimmst.“


Es bewirkt, dass Joan das
Grinsen vergeht. Ungläubig schüttelt sie den Kopf, findet jedoch keine
Gelegenheit mehr für eine Entgegnung, da das Jagdhorn erschallt.


„Mein holder Gemahl erwartet,
dass ich an seiner Seite reite“, bemerkt Awin ironisch. „Entschuldige mich
vorerst.“


Joan nickt verstehend. 


Awin schnalzt mit der Zunge und
stößt ihrem Fuchs die Fersen in die Seite. Das Tier trabt gutmütig an,
woraufhin sie es einhändig überraschend geschickt zwischen den unzähligen
Berittenen hindurch auf Timothy in Nähe des Tores zu lenkt. Joan mustert ihre
stolze Haltung im Damensitz, den außer Joan selbst alle der hier versammelten
Jagdteilnehmerinnen auf deren Zeltern innehaben. Und es sind derer nicht
wenige. Nutzen doch auch die Damen die Abwechslung der Jagd nur allzu gerne.
Meist jedoch, um den wagemutigen Jägern achtungsvolle Aufmerksamkeit zu zollen,
wenn diese nur mit einem Speer bewaffnet den wildesten Keilern entgegentreten.
Einige der Damen führen wie Awin einen kostbaren Habicht oder Falken für die
Beizjagd mit sich. Doch im Gegensatz zu ihnen möchte Joan mit dem Bogen jagen.
Unmöglich, dies mit Erfolg im wenig Halt bietenden Damensitz zu
bewerkstelligen, der Sicht und Bewegungsfreiheit einengt und es kaum zulässt, auf
das Pferd einzuwirken. Geschweige denn, einen schnellen Ritt in unwegsamem
Gelände. Statt ihrer Beinlinge, die nur anstößiges Aufsehen erregt hätten, ließ
sie sich von Malcom und Awin zum Tragen eines Garde-corps überreden. Das
Reisegewand ist von grasgrüner Farbe, dem einzigen, worin es nach Joans
Geschmack ist. Es ähnelt einem Surkot, nur dass es eine Kapuze sowie weite,
überlange Ärmel aufweist, denen man durch Schlitze in Ellenbogenhöhe entkommen
kann. Im Gegensatz zum Reitschlitz des von den Männern getragenen Gegenstückes
ist es bei der Frau unterhalb der Gürtellinie weit geschnitten, um das Reiten
zu ermöglichen. Joan hatte nur widerwillig zugestimmt, es anzulegen. Es wäre
ihr unmöglich, in diesem auch nur einen vernünftigen Schritt durch buschiges,
unebenes Gelände zu vollführen, ohne über den Saum des bis über die Fußspitzen
reichenden Gewandes zu stürzen. Sie hat sich vorgenommen, in Zukunft einfach
einen Surkot von Malcom zu tragen, um rittlings auf einem Pferd sitzen zu
können, ohne großes Missfallen zu erregen. Schließlich ist es auch ein
Kleidungsstück für die Frau, wenn auch mit Überlänge sowie ohne Reitschlitze
und ergänzende Beinlinge. 


„Schien es mir nur so, oder
wart ihr tatsächlich für einen Moment im Einvernehmen“, feixt Raymond neben ihr.



Joan seufzt. „Sie ist
anstrengend“, klagt sie, was ihren Vater belustigt schniefen lässt.


„Ich bin sicher, sie würde
Gleiches von dir behaupten, gar noch einige Ausdrücke hinzufügen.“ Er gibt
seinem Pferd die Sporen und folgt Awin hinterher. Joan blickt ihm grimmig nach.


Malcom kommt neben sie.


„Stell dir vor, selbst Awin
glaubt, dass wir uns ähneln. Bin ich die Einzige, die mit Blindheit geschlagen
ist?“


Statt ihre Frage zu
beantworten, betrachtet er sie zu ihrem Verdruss mit unverhohlener Belustigung.
Sie schüttelt daraufhin verständnislos den Kopf. 


„Euch verbindet ein heißes
Temperament“, erklärt er. „Mit dem Unterschied, dass sie ihres in der Gewalt
hat.“


Sie schnieft verächtlich.
„Eindeutig die Sichtweise eines Mannes. Es ist, als wenn du über zwei Pferde
fachsimpeltest.“ 


Er lacht vergnügt. Dann endlich
kommt Bewegung in die Reiter. Die aufgeregte Hundemeute kläfft ohrenbetäubend,
während sie über die Brücke ausziehen.
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Joan klopft
an Miriams Tür und tritt auf deren Geheiß ein. Sie hatte sich beeilt, um Awin
zuvorzukommen. „Entschuldige, dass ich dich zu so später Zeit noch störe. Doch
ich bin wirklich um dein Wohlergehen besorgt.“


Miriam liegt ausgestreckt auf
ihrer Bettdecke und lächelt ihr herzlich entgegen. „Du bist mir allezeit willkommen,
Joan.“ Sie zieht eine Braue hoch. „Deine Besorgnis muss in der Tat groß sein,
da du nicht mit den anderen beim Ball bist.“


Joan winkt ab. Auch wenn sie
der Tanz, der sich hier wohl im Allgemeinen dem allabendlichen Fussballspiel
anschließt, in der Tat gereizt hätte. „Was sagte die Hebamme?“


Miriam seufzt. „Ich bin so
froh, dass du auf Dowell Castle verweilst, Joan. Glaube mir.“ Sie räuspert
sich. „Nun, sie schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen, als sie von
den Aderlässen erfuhr. Dennoch glaubt sie, dass mein Unwohlsein nicht daher
rührt.“


Joan nickt zustimmend.


„Sie macht eine innere
Aufgewühltheit dafür verantwortlich. Ich solle von allem Abstand nehmen, was
mich aufbringt, lange Spaziergänge mit Amál im Wald unternehmen und mich schonen.
Dann Salate aus roten Rüben sowie Hühnerleber zu mir nehmen.“ Sie grinst und
deutet mit dem Kopf auf einen über und über mit rostigen Nägeln gespickten
Apfel auf einem kleinen Tisch neben dem Bett. „Und einen davon am Tag. Ich
nehme an, nachdem ich die Nägel wieder herauszog.“


Joan lächelt. „Ja. Es macht
gutes Blut.“ Sie atmet durch. „Wohl denn. Ich kann dir nur empfehlen, ihren Rat
zu Herzen zu nehmen. Nebenbei bemerkt solltest du noch ausreichend trinken. Am
besten kräftigende Brühen.“


Miriam lächelt erneut. „Ich
richtete mich heute bereits danach und fühle mich schon besser.“


„Das bemerke ich.“


Miriam seufzt. „Heute war es
mir ja auch ein Leichtes, Awin auszuweichen. Sie war auf der Jagd.“


Joan bemerkt ihre Verzweiflung,
spürt ihr Verlangen, sich ihr mitzuteilen. So setzt sie sich neben ihr aufs
Bett. 


„Warum vertraust du ihr nicht
einfach an, dass du umgehend Ruhe benötigst.“


Miriam blickt unglücklich
drein. „Das Schlimme ist, dass sie sich ihrer Wirkung auf mich überhaupt nicht
bewusst ist. Sie wäre zutiefst gekränkt, wenn ich es ihr erklärte.“


„Dann weise sie das nächste Mal
darauf hin, wenn es wieder geschieht.“


Miriam kommen die Tränen. „Ich
bin nicht einmal halb so couragiert, wie du annimmst. Schließlich bin ich ein
Niemand. Habe mich Amál hingegeben wie eine läufige Hündin und mich obendrein
von ihm schwängern lassen. Ich schlich mich hier ein, begreifst du?“


Joan steht vor Sprachlosigkeit
der Mund offen. Sie schluckt konsterniert. „Ich verstehe. Aber anders, als du
denkst. Du selbst bereitest dir mit diesen unsinnigen Gedanken Unruhe und
Pein.“ Sie streicht sich grübelnd eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du
bist kein Niemand. Und Amál war ebenso beteiligt. Du trägst sein Kind unter dem
Herzen, Awins Enkelkind. Du bist schön und gewitzt, hast einen wachen Verstand.
Amál liebt dich. Es spricht niemand dagegen, dass ihr euch vermählt. Warum
auch. Es ist standesgemäß und ihr seid obendrein glücklich miteinander. ...
Verkaufe dich nicht unter deinem Wert, Miriam. Und hör endlich damit auf, dich
selbst zu quälen.“


„Aber ich kann Awin nichts
recht machen“, ruft sie verzweifelt.


Joan lacht auf. „Ich auch
nicht. Und weißt du was: sie ist ebenfalls nicht frei von Fehlern. Schließlich
beging sie mit Malcoms Vater Ehebruch. Oder soll ich sagen, dem Herrn sei
gedankt? Sonst gäbe es deinen Bräutigam nicht.“


Miriam hat sich mit einem
ungläubigen Ruf kerzengerade hochgesetzt. Forschend starrt sie in Joans
ernsthafte Miene, um daraufhin fassungslos aufzulachen. Ein wissendes Grinsen
erhellt ihr Gesicht.


„Du wusstest es nicht“, bemerkt
Joan seufzend.


„Ehrlich gesagt, ... nein. Ich
dachte stets, Malcom und Amál seien Cousins.“


Joan nickt. „Nun ja. Es war
auch mir lange Zeit unbekannt. Sie verlieren wohl absichtlich nicht viele Worte
darüber und glauben, es wüsste ohnehin jeder, weil sich alle Welt das Maul
zerreißt.“


Miriam streckt die Arme nach
Joan aus und drückt sie fest an sich. „Glaube mir, dieses Wissen bewirkt
einiges bei mir.“


Joan seufzt. „Hoffentlich.“


Sie blicken sich lächelnd an.
„Dann sind wir wohl bald Schwägerinnen“, lacht Miriam. „Ich könnte mir keine
bessere wünschen.“


Sie kichern.


Miriam betrachtet sie plötzlich
versonnen. „Dann fällt es mir umso leichter, dich um etwas zu bitten.“


„Nur zu.“


„Ich wünsche mir nichts
sehnlicher, als dass du bei der Entbindung zugegen wärst.“


Joan ist überrascht. „Das ehrt
mich. Doch lass dir gesagt sein, dass ich nur wenig Erfahrung mit Entbindungen
habe. Zieh bitte noch die Hebamme hinzu.“


Miriam nickt. „Mich beruhigt
schon der Gedanke, dass du da sein wirst.“


Joan zuckt die Schultern. „Wenn
Malcom einverstanden ist, soll es so sein. Wann ist es denn so weit?“


„In etwa um Weihnachten.“


Joan stöhnt. „Ich hoffe, du
weißt zu schätzen, was ich da auf mich nehme.“


Miriam betrachtet sie grübelnd.


„Noch zwei
Monate Awins Gesellschaft ertragen“, erklärt sie, worauf sie sich
verschwörerisch kichernd die Hände vor den Mund halten.


„Des
Herbstes Kälte verheißt Winters Milde“, bemerkt Blanche mit klappernden Zähnen.
Joan nickt und zieht ihren warmen Wollmantel enger um sich. „Man muss allem
etwas Gutes abgewinnen.“ 


Wie zur Bestätigung schnaubt
Brix unter ihr laut. Eine erneute eisige Böe lässt sie beide erschauern und
sich an die Rücken ihrer Männer vor ihnen schmiegen. Das Wetter hatte von
gestern auf heute jäh umgeschlagen. Regengüsse haben die Luft empfindlich
abgekühlt. Vom lauten nächtlichen Gewitter ist jeder übermüdet. Etliche Male
schlug der Blitz ohrenbetäubend in den See ein. Joan unterdrückt den Gedanken
daran, dass es ein schlechtes Omen für das Brautpaar ist. Vor Kälte zittert sie
wie Espenlaub in ihrem grünen Samtkleid. Wie froh sie ist, die Kinder in Agnes
Obhut auf der Festung belassen zu haben. Sie hätten sich in der eisigen Kirche
von Dowell oder spätestens jetzt, auf dem Rückweg, den Tod geholt. Wie freut
sie sich bereits auf das wärmende Brautbad. Als sie an die festliche Trauung
zurückdenkt, wird ihr wieder warm ums Herz. Denn sie fühlt sich an ihre eigene
Trauung erinnert. Miriam und Amál strahlten regelrecht vor Glück, und das nicht
nur im wörtlichen Sinne. Joan sah es entgegen aller Warnungen von Rian mit dem
zweiten Blick. Dabei stimmten ihrer beider Farben, die sonst bei jedem Menschen
einzigartig sind, zu Joans Überraschung absolut miteinander überein. Etwas, das
offenbar verliebte Paare auszeichnet, da sie es dann auch bei allen anderen der
vorwiegend jüngeren Paare beobachten konnte. Allerdings auch bei einigen
Personen, von denen man es nie erwartet hätte und wo dies besser nicht so sein
sollte, da sie offiziell nicht zusammen gehörten. Dass sie es aber dennoch
taten, verrieten ihr die heimlichen Blicke, die sich sich zusandten, wenn sie
sich unbeobachtet wähnten. ... Doch dies war nicht ihre einzige Entdeckung. Ihr
wird das Herz wieder schwer, als sie daran denkt, ZWEI helle Lichter in Miriams
Bauch gesehen zu haben. Wie beneidet sie sie darum! Es versetzte ihr geradezu
einen schmerzhaften Stich ins Herz.
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andere Versprechen


„Joan? Du
bist so verdrießlich.“ Malcom lässt sich entgegen der strengen Sitzordnung, die
Männer und Frauen trennt, neben ihr auf die Bank fallen. Er nimmt einen
versonnenen Schluck vom schweren, mit Honig und einem Hauch Pfeffer gewürzten
Wein seines Kelches. 


Sie ringt sich ein Lächeln ab,
bleibt ihm jedoch eine Antwort schuldig und lässt stattdessen den Blick wieder
nachdenklich über die anmutig tanzende Hochzeitsgesellschaft schweifen.
Musikanten spielen mit Laute und Flöte zu einem neuen Tanzlied auf. Die Gäste
bewegen sich dazu im Vergleich zum ausgelassenen dörflichen Reigen bemessen und
steif. Mit kurzen Schritten, schweigend und erhobenen Hauptes, um der
Vorschrift, man solle beim Tanz ein Weinglas auf dem Kopfe tragen können,
gerecht zu werden. Joan verspürt nicht die geringste Lust, es ihnen gleich zu
tun. Sie könnte es auch nur schwerlich, da ihr vom üppigen Schmaus der Bauch
schmerzt. Doch sie vermochte sich beim Anblick des frischen Wildes, welches mit
seinen würzigen Marinaden begossen knusprig braun geröstet vorgesetzt wurde,
der auf Tabletts servierten Pfauen-, Kranich- und Reiherbraten, wahlweise mit
Kastanienfüllung sowie Zwetschgen, weiterhin Datteln oder Feigen in süßsaurer
Soße, Lerchenpasteten, in Milch gesottener Zicklein, Aal oder Ochsenzungen mit
Trüffel in Sülze, mit Safran gewürzter und dadurch gelb gefärbter Eiersuppe,
die mit Veilchen und einem Kranz getrockneter Erdbeeren garniert vorgesetzt
wurde, in Wein gesottener Feigen mit Mandelkernen, geräucherter Eier in
gepfefferter und mit Muskatnuss sowie Lorbeer versetzter Dillsauce und
dergleichen mehr nur schwer zurückhalten. Schon gar nicht beim Naschwerk in
Form von ellengroßen Tierfiguren feinsten Marzipans. Oder Waffeln,
Blätterteiggebäck, mit sündhaft teurem Rohrzucker kandierten Birnen, in Wein
gedünsteten Bratäpfeln mit Marzipanfüllung und Zimt bestreut oder in
Mandelmilch gekochtem Reis mit Honig, der mittels Färbung durch Sandelholz und
Petersilie rot-grün gestreift vorgesetzt wurde. Auch wenn sie es schändlich
findet, die Speisen durch überzogenes Würzen absichtlich ihrem urtümlichen,
natürlichen Geschmack zu entfremden. Doch dient der Gebrauch fremdländischer
teurer Gewürze im Allgemeinen der zur Schau Stellung von Wohlstand. Die
Gerichte wurden nach französischem Vorbild in wohlgewählten Gängen mit
raffinierter Reihenfolge aufgetragen, welche es auf wundersame Weise
meisterten, dass die Sättigung den Appetit nicht zu schmälern vermochte. Man
sollte keinen Gang auslassen, sich von jedem Gericht nur kleine Portionen
nehmen. Ständig wurden die Augen von neuen Farben, der Gaumen mit einer neuen,
wieder andersartig gewürzten Köstlichkeit gereizt, wobei man bereits, verführt
von den ausländischen Geschmäckern, gefräßig nach der nächsten Speise Ausschau
hielt. Um dem Magen Erholung zu gönnen, wurden zwischen den Gängen kurze Pausen
eingelegt, in welchen Musiker aufspielten, Jongleure, Pantomimen und Akrobaten
ihr Können bewiesen. Sie weiß um die immensen Kosten des Festes, denn
schließlich werden diese von den geladenen Gästen getragen. Es lässt auf
kostbare Geschenke schließen, die sie dafür im Gegenzug vom Brautpaar erhalten.


Malcom bedenkt Joans Trübnis
mit einer gehobenen Braue, leert seinen Weinkelch und erhebt sich. 


Joan blickt überrascht zu ihm
auf, als er ihre Hand ergreift und sie zu sich hoch zieht. „Malcom, ich mag
nicht tanzen“, erklärt sie, bevor er sich mit einem geheimnisvollen Lächeln auf
den Lippen umdreht und sie mit sich fortzieht. Doch statt zu den Tanzenden
lenkt er sie aus der Halle heraus. Vor der Treppe dreht er sich versonnen zu
ihr herum, küsst ihre Hand, um sie gleich darauf wieder fest zu umfassen und
sie hinter sich her die Treppe hochzuführen.


Joan muss ob seiner
Geheimniskrämerei lachen. Atemlos kommen sie im dritten Stock an, wo er sie in
ihr Gemach dirigiert.


„Nimm deinen Mantel“, flüstert
er, um Robert und Leander nicht zu wecken oder deren Amme, die in einem
Lehnstuhl eingeschlafen ist.


Joan betrachtet ihn kurz
verwundert, leistet seiner Aufforderung jedoch Folge.


Sie verlassen ihre Kemenate und
ziehen sich die Mäntel über.


„Was hast du vor“, fragt sie
leise.


„Dich auf andere Gedanken zu
bringen, ... und reden.“ Er nimmt eine Fackel von der Wand, ergreift wieder
ihre Hand und zieht sie gnadenlos hinter sich her zur Treppe. Entgegen ihrer
Erwartung führt er sie jedoch noch höher in den vierten Stock, durch enge,
dunkle Gänge und weiter empor auf eine schmale hölzerne Wendeltreppe. Er dreht
sich um. „Schließ die Augen.“


Sie tut, wie ihr geheißen und
bemerkt lachend, dass er sie hochnimmt. „Malcom, was machst du mit mir?“


Statt zu antworten steigt er
mit ihr weiter treppauf. Sie hört eine Tür knarren und spürt plötzlich die gegen
ihr Gesicht schlagende Kälte. Er stellt sie auf die Füße, führt sie noch ein
kurzes Stück und sie fühlt seine warmen Lippen auf ihrem Mund. „Jetzt kannst du
sie wieder öffnen“, raunt er.


Sie blinzelt und reißt erstaunt
die Augen auf, als sie gewahrt, wo sie sich wiederfindet. Sie stehen in
schwindelerregender Höhe auf dem Wehrgang eines der zwei kleinen Wehrtürme, die
den trutzigen Wohnturm zu dessen beiden Schmalseiten mit ihren aus Stein
gefügten Kegeldächern überragen und den Blick uneingeschränkt auf den im
Mondlicht liegenden See freigeben. Es geht kein Wind mehr. Vereinzelte Wolken
ziehen allmählich unter einem sternübersäten Nachthimmel vorüber. Das Rauschen
der friedlich dahinplätschernden Wellen dringt sanft an ihr Ohr. Malcom steht
hinter ihr und legt ihr die Arme um die Taille. Sein Kinn ruht auf ihrer
Schulter.


„Es ist wunderschön“, staunt
Joan und legt die Hände auf den seinen ab.


Er nickt. „Amál und ich kamen
früher oft hier herauf, um ungestört reden zu können. Manchmal verzogen wir uns
auch nach drinnen unter das Dach, wo man vortrefflich gegen die Unbilden des
Wetters geschützt ist.“


„Ihr habt euch gut verstanden?“


„Hm.“


„Worüber tauschtet ihr euch
aus?“


Er stößt nachdenklich die Luft
aus. „Über Dinge, die uns auf der Seele brannten. ... Über Robert, der Amál
stets Nichtbeachtung entgegen brachte. Über unsere Brüder, die versuchten, ihn
wie früher Ulman zu drangsalieren.“


„Deshalb ignorierte ihn Robert
wohl“, mutmaßt sie anteilnehmend, woraufhin Malcom schweigt.


„Auf den Gedanken verfiel ich
noch nicht“, gibt er schließlich versonnen zu. 


„Alles traurige Dinge“, stellt
sie fest, was ihn jedoch belustigt schniefen lässt.


„Nun ja, nicht unbedingt. Es
gab auch Gespräche über die Mägde hier im Haus und welche von ihnen am
großzügigsten sind.“


Sie stößt ihn zurechtweisend
an.


„Oder welche Liebespraktiken
wir dem Beichtvater wieder entlocken konnten“, fährt er vergnügt fort. „Der
trug sein uns heißersehntes Bußbuch wohlweißlich immer bei sich und konnte
dennoch nicht verhindern, dass wir ihn bei jeder Beichte spitzfindig
aushorchten. Ausgerechnet durch ihn wurde uns so manche Liebesart erst
bekannt.“ 


Auf Joans grüblerisches
Schweigen hin lacht er verhalten. „Mein Sohn“, fährt er mit verstellter Stimme
fort. „Mein Sohn, womit genau berührtest du sie zwischen den ...“, er räuspert
sich umständlich, „zwischen den Schenkeln? Wenn du es mit dem Mund tatest, muss
ich dich die vorgeschriebenen sieben Jahre Fasten bei Wasser und Brot Buße tun
lassen. Wenn es nur mit den Händen geschah ...“


Joan zieht in ahnungsvollem
Entsetzen die Luft ein und stößt ihm vorwurfsvoll einen Ellenbogen in den
Bauch.


Er bedenkt es mit heiterem
Lachen. Dann wird er wieder etwas ernsthafter. Er küsst ihr die Wange. 


„Warum bist du derart
bedrückt“, fragt er plötzlich. „Wegen Amál etwa?“


Sie reißt erschrocken die Augen
auf und wendet sich zu ihm herum. „Wie kommst du auf ...“, ihr stockt die
Stimme. „Nein. Das hast du völlig missverstanden“, flüstert sie, wobei sie
betreten nach unten blickt.


Er streicht ihr mit dem
Zeigefinger über die Wange. „Weshalb dann“, hakt er nach, wobei er ihr das Kinn
mit dem Finger nach oben drückt, dass sie ihn ansieht. Als er ihren
verschwommenen Blick gewahrt, runzelt er überrascht die Stirn. „Was ist dir,
Joan?“


Sie wischt sich die Tränen weg
und schüttelt abwehrend den Kopf.


„Ist es Awin? ... Wenn man sie
nicht kennt, ist sie etwas gewöhnungsbedürftig.“


Lächelnd schüttelt sie erneut
den Kopf. „Awin kann mich nicht schrecken“, erwidert sie, um sich dann unsicher
zu räuspern. „Ich sah, dass Miriam Zwillinge erwartet. ... Du kannst es
vielleicht nicht verstehen, aber es macht mich traurig.“


Er betrachtet sie nachdenklich.
„Wie kannst du das gesehen haben, was meinst du damit?“


Sie räuspert sich unbehaglich.
„Nun, ... ich sah zwei helle Lichter in ihrer Mitte“, offenbart sie ihm.


Malcom zieht ärgerlich die
Augenbrauen zusammen. „Ich missbillige, dass du es wieder tust. Es ist schlecht
für dich. Sieh dich an, was es bei dir bewirkt!“


Seine Sichtweise überrascht
sie. Stimmt sie doch bemerkenswert gut mit jener von Rian überein. 


„Joan.“ Er nimmt ihr Gesicht
zwischen die Hände und blickt sie eindringlich an. „Versprich mir, es nicht
noch einmal ohne jemanden zu wiederholen, der kundig in solcherlei Dingen ist.“


Sie nickt. „Ja, ich verspreche
es dir.“


Malcom stutzt über ihre
schnelle Zustimmung und mustert sie misstrauisch. 


Sie weicht seinem Blick aus, um
ihre kühlen Hände zu betrachten.


Zärtlich nimmt er eine davon
und streicht sie über ihre Innenfläche aus. „Ich glaube, dass du es nicht
grundlos verloren hast. Vielleicht wärst du andernfalls nicht bereit gewesen,
Leander anzunehmen. Es ist gut so, Joan.“


Seine Gedanken ähneln den
ihren, was sie versonnen lächeln lässt. „Ich weiß. Dennoch trauere ich um
dieses Kind. Je mehr Zeit verstreicht, umso stärker wird dieses Gefühl.“


„Lass ihm seinen Frieden. Es
war Gottes Wille.“


Seine Worte beruhigen sie und
entlocken ihr ein zustimmendes Nicken.


„Du solltest dich für Miriam
und Amál freuen, statt Trübsal zu blasen“, meint er vorwurfsvoll.


„Das tue ich auch“, versichert
sie, dreht sich wieder zum See herum und gleichzeitig in seinen Arm, da sie
seine Hand noch immer hält. „Es ist nur manchmal verdammt schwer, fremdes Glück
ertragen zu können, wenn es einem selbst verwehrt wurde.“


Er seufzt. „Das ist es ja
gerade. Sie wissen noch überhaupt nichts von ihrem Glück. Du hast der Sache
vorgegriffen und würdest vermutlich nicht verbittert sein, wenn sie es auf
normalem Wege erführen. ... Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass du im
Angesicht zweier Neugeborener Missgunst empfinden könntest.“


Sie schnappt nach Luft und
dreht sich aufgebracht zu ihm herum. „Du empfindest mich als missgünstig?“


Er betrachtet sie ernst. „Ja.
Dieses verdammte Farbsehen verändert dich, ohne dass du es bemerkst.“


Sie schluckt erschrocken, da
ihr aufgeht, dass er Recht hat. Schockiert lehnt sie sich gegen das bauchige
Kegeldach. 


„Begreifst du allmählich, was
ich meine? ... Du kannst mit dieser Fähigkeit, die dir geschenkt wurde, nicht
umgehen. Sie schadet dir.“


Dieses Mal benutzt er obendrein
dieselben Worte wie der Heiler von Farwick. „Hast du mit Rian gesprochen“,
fragt sie argwöhnisch, worauf er überrascht die Stirn runzelt. 


„Nein. Doch offensichtlich bin
ich seiner Meinung. ... Joan, ich bitte dich ...“


Sie hebt beschwichtigend die
Hände. „Schon gut. Ich habe verstanden. Deutlicher hätte es mir niemand vor
Augen führen können.“


Er mustert sie, um dann
befriedigt zu nicken. Sie dreht sich daraufhin seufzend wieder zum See herum.
Schweigend betrachten sie die fast greifbare Friedlichkeit, mit der er daliegt.
Malcoms warme Hände umschließen ihre eigenen kalten wie ein Backofen. 


„Ich gestehe, es ist ein
wahrhaft guter Ort, um Gespräche zu führen“, bemerkt sie versonnen und lehnt
sich gegen ihn.


„Ja. Von
hier oben vermag man, alles mit etwas mehr Abstand zu betrachten.“


„Joan“,
ruft Miriam überrascht aus, als sie das Päckchen öffnet. „Das sind ja Kräuter!“


Joan nickt freudig, als sie
ihre Begeisterung vernimmt. „Es sind die wichtigsten, die man besitzen muss,
wenn man Kinder hat. Sie wirken gegen Fieber, Durchfall, Verbrennungen, Husten,
Prellungen, Blutungen, zur Stärkung und vieles mehr. ... Die Erklärungen und
wie du sie zubereiten musst findest du in den kurzen Beschreibungen. Es ist für
eine erste Hilfe gedacht, um die Zeit sinnvoll zu überbrücken, in der man auf
die Hilfe des Heilkundigen wartet.“


„Das ist ein sehr nützliches
Geschenk“, bemerkt Miriam. „Ich danke dir. ... Insgeheim wollte ich mich immer
schon mit Heilkräutern befassen. Jetzt bietet sich endlich eine Gelegenheit.“


Amál küsst die Stirn seiner
jungen Braut. „Vielleicht wirst du einmal so gut wie Joan.“


Miriam lacht und winkt vergnügt
ab.


„Wieso? Dafür ist es nie zu
spät“, erklärt Joan. „Ich selbst begann erst vor drei Jahren damit.“


„Was“, ruft Miriam überrascht.
„Gut, dass du es nicht erwähntest, als du mir das Messer aus dem Leib zogst“,
lacht sie, legt dann jedoch beschwichtigend eine Hand auf Joans Arm. „Das lässt
mich hoffen.“ Sie legt ihr Geschenk auf der Tafel ab. Gleich neben den beiden
jeweils drei Pfund schweren Zuckerhüten, ihrer kostbaren Mitgift, die beinahe
nur mit Gold aufzuwiegen ist.


Awin betrachtet versonnen die
zu jedem Kräuterbündel sorgfältig geschriebenen Zettel. „Ich wusste nicht, dass
du lesen kannst, Miriam. Ich habe leider vergeblich versucht, es meinem Sohn beizubringen.
Timothy lehnte es strikt ab, wurde richtig wütend. Er befand es für unter
seiner Würde.“


Miriam lächelt verschmitzt
einem schmalen, hochgewachsenen Rotblonden mittleren Alters neben ihr zu. „Ich
hatte den geduldigsten Meister, den man sich vorstellen kann.“


„Oh, ich musste bei deinem
Talent nicht übermäßig viel Geduld aufbringen“, bemerkt dieser und streicht ihr
kurz vertraulich über den Rücken, bevor er ein in Leder gewickeltes Geschenk
unter seinem Arm hervorzieht. „Du wirst sicher unschwer erraten, was der Inhalt
ist. Amanda suchte die Stoffe für dich, meine Wenigkeit die für Amál aus.“


Miriam nimmt ihm neugierig das
Päckchen ab und löst die Verschnürungen. Es kommen mehrere Rollen der feinsten
Stoffe in den verschiedensten Farben zum Vorschein, was anerkennendes Gemurmel
der Umstehenden hervorruft.


„Welch herrliche Stoffe. Wir
danken euch, Onkel Adam.“ Sie fällt ihm um den Hals und drückt ihn gegen ihren
dicken Bauch. Auch besagte Amanda bleibt davon nicht verschont, wobei sie ihr
lachend über den geschwollenen Leib tätschelt.


Malcom neben Joan tritt als
Nächster vor und überreicht Amál ein in grobes Leinen gewickeltes großes
unförmiges Etwas.


Amál nimmt es ihm grübelnd ab,
worauf ihm zur Erheiterung aller die Arme unter der unerwarteten Schwere des
Geschenkes herunter sacken. Als er die leinene Hülle zurückschlägt, geht ein
Raunen durch die Menge. Er hält staunend einen prächtigen Sattel mit herrlichen
verzierenden Silberbeschlägen in den Armen. Die beiden Brüder grinsen sich
vieldeutig an, so dass Joan beinahe schon einen unanständigen Hintergrund
vermutet.


„Der wird seinem Träger nur
gerecht“, ruft Timothy und drängt sich neben Malcom. „Und damit bist nicht
unbedingt DU gemeint, Amál“, bemerkt er verschmitzt.


Amál runzelt die Stirn in der
aufkommenden Stille. „Willst du damit sagen, ... der Destrier?“


„Ja. Ignis, die majestätische
Kreatur, die du so schmählich als Ausgeburt der Hölle bezeichnetest, darfst du
ab heute dein Eigen nennen.“


Gejohle und beifallsbekundende
Pfiffe vor allem der anwesenden Waffenmänner begleiten Amál zu einem der
Fenster mit Blick auf den Hof. Er nimmt das Pergament davor hoch und beugt sich
ungläubig hinaus. Als sein freudiger Schrei erklingt, ist es um die
Beschaulichkeit der Beschenkung des Brautpaares geschehen. Wie ein ungeordneter
Haufen laufen die Gäste zu den Fenstern, um einen Blick auf das wertvolle
Schlachtross zu erheischen.


Amál eilt zu Timothy zurück,
dem er lachend den Sattel in die Arme drückt. „Die Überraschung ist dir
wirklich gelungen. ... Das nenne ich eine göttliche Herausforderung“, ruft er,
wobei er schon halb aus der Halle heraus ist. „Danke!“


Joan blickt beunruhigt von
Malcom zu Timothy. Sie wirken jedoch gelassen und setzen sich nur ganz
allmählich in Bewegung, um Amál zu folgen. Selbst Awin ist die Ruhe in Person.
Malcom zieht Joan an sich, um mit ihr im Arm aus der Halle zu schlendern.


„Fürchtet ihr nicht, sein
Geschenk könne ihm den Gar aus machen“, fragt sie ihn besorgt.


Malcom blickt sie überrascht
an. Dann lacht er vergnügt über ihre ernste Miene. „Er ist ein verteufelt guter
Reiter. Vermutlich wie alle mit Araberblut in den Adern.“


Als sie auf den Hof hinaus
treten, steht Amál bei Ignis. Er hat dessen Kopf zwischen die Hände genommen
und seine Stirn an die des Pferdes gelegt. Das Tier steht erstaunlich still,
seine Ohren bewegen sich in einem fort und scheinen der murmelnden Stimme ihres
Herrn zu lauschen. Schließlich ruckt der Kopf des mächtigen Tieres nach oben.
Amál küsst es flüchtig zwischen seine Nüstern. Dann geht alles sehr schnell. Er
krallt sich in die Mähne seines Pferdes, schwingt sich mit einem geschickten
Satz auf seinen Rücken empor und stößt ihm mit einem schrillen Ruf die Fersen
in die Flanken. Ignis bäumt sich laut wiehernd auf, rudert kurz mit den
Vorderläufen durch die Luft, macht einen Satz nach vorn und prescht mit Amál,
der an ihm festzukleben scheint, über den Hof und zum Tor hinaus. Sie jagen
über die Brücke und sind alsbald im Wald verschwunden.


Joan kann ihn nicht mehr
ausmachen und blickt in Malcoms belustigtes Gesicht. Sie bemerkt, dass dieses
ihrer heruntergeklappten Kinnlade gilt, worauf sie eilends ihren Mund wieder
schließt. Sie grinst zurück. „Er ist nicht nur ein verteufelt guter Reiter. ...
Er reitet wie der Teufel!“


Malcom stimmt ihr wortlos
nickend zu. Kurz darauf wenden sie sich wieder dem Wohnturm zu, um einen
weiteren Tag von angekündigten vieren mit hochzeitlichem Feiern zu begehen.
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„Was sind
das wieder für große Sprünge? Mach kleine Schritte, Joan! Und dein Stand ist
alles andere, als sicher. Ich sollte dich erst einmal drei Tage lang
balancieren lassen!“


Joan reibt sich fahrig den
Schweiß aus den Augen und versucht vergeblich, ihren schnell gehenden Atem
unter Kontrolle zu bringen. Doch Malcom gönnt ihr keine Rast.


„Deine Form ist schon bessser“,
lobt er ausnahmsweise, was sie verächtlich schniefen lässt. Denn auch nach den
drei Tagen gnadenlosen Lauftrainings durch den morgenfrischen Wald hat sie
nicht das Gefühl. In Malcom hat sie ihren Meister im Laufen gefunden. Niemand
sonst vermochte bisher, sie darin zu schlagen. Doch an Ausdauer und
Schnelligkeit kann sie ihm nicht das Wasser reichen, brachte atemlos unter
Seitenstechen kaum einen Ton heraus, als er sich mit ihr beim Laufen auch noch
zu unterhalten versuchte.


„Nicht auf meine Klinge starren,
Joan“, gemahnt Malcom und holt erneut gegen sie aus. „Du parierst lediglich,
ohne selbst anzugreifen. Irgendwann wirst du einen Fehler machen und es trifft
dich einer meiner Hiebe. Du musst vielmehr versuchen, mich aus dem Takt zu
bringen. Sonst habe ich leichtes Spiel. Du solltest meinen Stil genau
beobachten.“ Er lässt von ihr ab und richtet sich auf. „Im Gegensatz zu dir bin
ich mit meiner Waffe verschmolzen. So achte nur auf meinen Schwertarm. Du musst
dir mein Schwert als seine Verlängerung VORSTELLEN. Beachte es gar nicht, habe
aber immer ein Gefühl für seine Reichweite. Es ist langsamer, als ich. Sieh nur
auf meine Hand und die Schulter. Wenn du gut bist, kannst du selbst nach
wenigen Augenblicken mit einem neuen Gegner dessen Hiebe vorhersehen und ihm
mit einem überlegten Streich zuvorkommen. Es gibt nicht so viele wirksame
Kombinationen, wie es dir jetzt vielleicht noch erscheint. Irgendwann kennst du
jede von ihnen und alles ist durchschaubar“, erklärt er, um sie gleich darauf
unvermutet anzugreifen.


Joan bläst erschöpft die Luft
aus, während sie pariert und wischt sich über die schweißnasse Stirn. Er
beansprucht sie bis zum Äußersten und eröffnet ihr dennoch ganz neue Welten der
Fechtkunst. Sie muss völlig umdenken, meist alles vergessen, was sie bisher
gelernt hatte, um offen für seine Erklärungen zu sein. Allmählich entwickelt
sie ein vages Gefühl für die Vorstellung, die er vom Fechten hat, kommt hinter
die Geheimnisse seines Könnens, insbesondere seiner Schnelligkeit. Doch ist sie
noch weit davon entfernt, diese Kenntnisse in die Tat umzusetzten, geschweige
denn, ihm einigermaßen zufriedenstellend die Stirn zu bieten. Er redet fast
ununterbrochen auf sie ein, verbessert sie pausenlos und rückt ihre Haltung
zurecht. Und im Gegensatz zu ihr ist er nicht im Mindesten außer Atem. Dennoch
ist ihr Kopf ganz klar. Sie saugt alles in sich auf, er muss ihr nichts zweimal
erklären. Ihr williger Geist steht im harten Zweikampf mit ihrem träge
reagierenden Körper. Anfangs zitterte ihr am Ende seiner Lektionen vor Schwäche
der gesamte Schwertarm. Mittlerweile hat sie sich an die Anstrengung gewöhnt,
kann ihm gar mit einem Schild entgegentreten und die Dauer ihrer Übungen hat
sich verlängert.


„Aha, schon besser, dass du mal
aus der Reserve kommst. Doch lass dich zu keinen Dummheiten verleiten“, gemahnt
er sie noch, bevor sie auf seine Finte hereinfällt, mit der er ihr sein Herz
zum Ziel bot. Sie versucht noch, seiner Klinge auszuweichen. Von einem wütenden
Aufschrei begleitet verschwindet ihr rechter Fuß in einem der Karnickellöcher,
welche die Waldlichtung übersäen, worauf sie fluchend das Gleichgewicht
verliert und rücklings ins feuchte Gras stürzt. „Ah“, macht sie ärgerlich. „Von
wem hast du das alles gelernt“, fragt sie keuchend.


Er nimmt die Klinge von ihrer
Kehle zurück und steckt die Waffe in die Scheide. Plötzlich huscht ein Grinsen
über sein Gesicht. „Du würdest es mir ohnehin nicht glauben“, und reicht ihr
die Hand.


„Nun sag schon“, quengelt sie,
während sie sich von ihm wieder hoch auf die Füße ziehen lässt.


„Den Feinschliff erhielt ich
von einem Mönch“, eröffnet er ihr vergnügt und lacht über ihr stutziges
Gesicht. „Es gibt unter ihnen erfahrene Krieger, die ihre ausgefeilte
Kampfkunst immer weiter reichen.“ Auf ihr ungläubiges Gesicht hin tut er es mit
einem wegwerfenden Schwenk seiner freien Linken ab und nickt ihr anerkennend
zu. „Von der Sache her hast du es verstanden. Nun brauchst du nur noch Übung
und die nötige Schnelligkeit.“


Sie stützt sich durchatmend auf
ihren Oberschenkeln ab. „Dein Glaube an mich scheint unerschütterlich zu sein“,
bemerkt sie bissig, worauf er lacht.


„Vergiss nicht, gegen wen du
hier antrittst. Immerhin hast du dich bei deinen früheren Gefechten gegen
Percys Männer doch ganz gut geschlagen. Du wärst vermutlich überrascht, wie gut
du bereits gegen einen schwächeren Gegner als mich bist.“


Sie richtet sich auf und steckt
ihr Schwert weg. „Oh ja, vermutlich wäre ich böse überrascht. ... Ich bin
verdammt froh, nicht dein Knappe geworden zu sein. Bestimmt hättest du Jack ohne
Unterlass so gestriezt.“ Schwerfällig begibt sie sich zu der nahen Birke, an
deren Äste sie ihre Überkleider gehängt hatten.


Er betrachtet sie nachdenklich.
„Du solltest vielleicht WIRKLICH einmal gegen jemand anderen fechten. Dann
erweist sich, ob du dein Wissen an einem langsameren Gegner anwenden kannst.
Sei versichert, es könnte einen Unterschied wie von Tag und Nacht ausmachen.
Und es würde womöglich dein Selbstvertrauen stärken.“


„Da gibt es nichts mehr zu
stärken“, wendet sie ein und nähert sich ihm grinsend. „Es ist bereits
unheilbar zerstört“, bekundet sie, wobei sie ihm seinen Surkot zuwirft.


Er fängt ihn lässig auf. „Dann
kann dich ja nichts mehr schrecken“, lacht er. „Du hast nichts zu verlieren.
Und wer weiß, vielleicht reicht dir dein Können endlich aus, wenn du siehst,
wie gut du geworden bist.“


Sie lacht auf, während sie sich
ihren Surkot, der im Grunde der seine ist, über den Kopf zieht. „Du
unterschätzt meinen Ehrgeiz“, gibt sie spöttisch zurück, alles andere als
geneigt, ihm Glauben zu schenken. Bedächtig gürtet sie das Gewand, um es etwas
raffen zu können. Denn es ist ihr zwar zu groß, weist aber dennoch eine
beträchtlich geringere Länge als ihr eigener Surkot auf. Überdies verbirgt er
ihre Beinlinge vor neugierigen Blicken ebenso gut, erlaubt ihr obendrein durch
seine geschlitzte Form das Reiten. 


Er lächelt verschmitzt, zieht
sie an sich und küsst ihr flüchtig die Stirn. „Wir werden ja sehen.“






[bookmark: _Toc338733440][bookmark: _Toc338733232][bookmark: _Toc338707922]Ein ungebetener
Gast


Robert
windet sich quengelnd aus Joans Griff, so dass sie ihn resigniert gewähren
lässt. Er kullert aufs Bett. Sie ergreift ihn und setzt ihn vorsichtshalber auf
den Dielen ihres Gemaches ab, damit er nicht aus dem Bett fallen kann. „Was
sagst du dazu“, fragt sie Agnes neben ihr entnervt, während sie ihre bloße
Brust wieder mit ihrem Kleid bedeckt.


Diese zuckt die Schultern. „Er
entwöhnt sich langsam.“


Robert zieht sich an Joans
Beinen hoch und besticht sie mit seinem unschuldigen Lachen. Er blickt sie
dabei offen aus seinen herrlich grünen Augen an, dem einzigen, das sie ihm vererben
konnte. Ansonsten kommt er nach seinem Vater. Seine kurzen, rabenschwarzen
Locken fallen ihm wirr um den Kopf. Die ungewöhnlich tiefe Stimme lässt schon
jetzt jene seines Vaters erahnen.


„Aber er ist noch nicht einmal
ein Jahr alt“, wendet Joan besorgt ein.


„Schon. Doch er hat bereits
viele Zähne und isst ja schon wie ein Großer. ... Lasst ihn machen. Dann reicht
Eure Milch wenigstens wieder für den Kleinen und Ihr müsst Euch nicht länger
mit wundgebissenen Brustwarzen plagen.“


Robert tappt zu Leander in der
Wiege, worauf Joan hastet, ihm zuvor zu kommen, damit er nicht wie schon so oft
an der Wiege rüttelt und Leander weckt. 


Es klopft kurz an die Tür und
Malcom tritt ein. Als Robert ihn bemerkt, macht er sich in Joans Armen steif.
Er strampelt und windet sich daraufhin, so dass sie ihn eilends auf den Boden
stellt, damit er ihr nicht herunter fällt. Er stürzt seinem Vater
quietschvergnügt mit wagemutig nach ihm ausgestreckten Ärmchen entgegen. Malcom
geht lächelnd in die Hocke, empfängt ihn mit sicherer Umarmung und küsst ihm
die Stirn, bevor er Robert hoch nimmt. „Es dämmert bereits. Zeit fürs
Abendmahl“, bemerkt er an Joan gewandt.


Diese ist schon neben ihm.
„Nichts lieber als das. Nach diesem Tag könnte ich einen ganzen Ochsen
verspeisen.“


Er grinst. „Gut, dass wir hier
zu Gast sind. Somit schädigst du mit deinem Appetit wenigstens nicht unsere
eigenen Vorräte. ... Obwohl Awins tadelnde Blicke fast schon nicht mehr zu
ertragen sind.“


Sie stützt herausfordernd die
Arme in die Seiten. „Auf Farwick Castle würde ich in aller Ruhe meinen
Pflichten als Burgherrin nachgehen. Ich hätte niemals Gelegenheit, tagelang
ununterbrochen mit dir zu fechten und deswegen auch bestimmt keinen solchen
Heißhunger.“


„Meine Schuld“, bemerkt er
seufzend, indes er sich mit Robert zur Tür wendet. „Sicherlich auch, dass du
schon wieder dicker wirst.“


Sie zieht erschrocken die Luft
ein, tauscht mit Agnes einen überraschten Blick und eilt ihm hinterher.
„Findest du, ich bin dicker geworden“, hakt sie unsicher nach, während sie die
Tür hinter ihnen schließt.


Auf sein vergnügtes Grinsen hin
knufft sie ihm vorwurfsvoll die Schulter. Doch ist sie nicht schlauer, als
zuvor. Sie nehmen die Treppe hinab zur Halle.


„Prahltest du nicht damit, dich
könne ein weiteres Kind nicht nochmals überraschen?“


„Schon. Doch du verunsichertest
mich soeben. Ich kann mich gar nicht mehr genau meiner Schwangerschaft
entsinnen.“


Er blickt sie an. „Sei
unbesorgt. Wenn ich nur den leisesten Verdacht hegen würde, erklärte ich unsere
Übungen für beendet.“


Sie nickt beipflichtend. Zu
ihrem Erstaunen schleicht sich jedoch auch eine leichte Enttäuschung in ihr
Herz. „Treibe nicht deinen Scherz damit, Malcom“, meint sie mit etwas bitterem
Nachgeschmack. „Vielleicht sind uns weitere Kinder verwehrt.“


Er antwortet nicht darauf,
nickt nur einmal flüchtig. Dann betreten sie die Halle. „Wir sind schon wieder
zu spät“, raunt er. „Du hast mich mit dieser Nachlässigkeit angesteckt.“


„Dann bin ich wenigstens nicht
mehr einziges Ziel von Awins Unwillen“, lacht sie vergnügt.


Er schüttelt den Kopf. „Du
scheinst es richtiggehend auf Ärger mit ihr anzulegen. Ich sollte dich noch
etwas härter beim Fechten heran nehmen. Dann bist du vielleicht ausgelasteter.“


„Sei versichert, dass ich es
nicht absichtlich tue. Ich bin wirklich bemüht“, beteuert sie ernsthaft.


„Ich glaube dir kein Wort“,
bemerkt er daraufhin grinsend.


Die Tafel ist wie üblich voll
besetzt, da Awin und Timothy Geselligkeit schätzen und gerne Gäste um sich
herum versammeln. Zumeist handelt es sich dabei um Angehörige ihrer weit im
Land verstreuten Familie, um befreundete Adlige oder Durchreisende. Sie bitten
drei vornehme Damen neben Timothy, welche in schillernde Seidenkleider gewandet
sind und angeregt miteinander tuscheln, etwas beiseite zu rutschen und nehmen
Platz. 


Awin ihnen gegenüber scheint in
ein munteres Gespräch mit John vertieft, worauf sie sich erleichtert Fladenbrot
als Unterlage für das köstlich duftende Wild greifen. Robert auf Malcoms Schoß
versucht, sich das vor ihm liegende Brot zu angeln und beginnt entrüstet zu
jammern, als Malcom es außerhalb seiner Reichweite schiebt. Awin gewahrt sie
dadurch und zieht missbilligend die Augenbrauen zusammen. 


„Mal, deine Ritter betragen
sich höchst ungebührlich. Sie besaufen sich immer häufiger in deiner
Abwesenheit. Kannst du sie nicht etwas besser im Zaum halten“, mokiert sie sich
mit mühsam unterdrücktem Zorn.


Es ist nicht das erste Mal,
dass Awin etwas Anstößiges an Malcoms Rittern findet. Vergeblich hatte sie
unter anderem das gebotene Schweigen während der Mahlzeiten wenigstens zu
Festtagen durchzusetzen versucht. Doch die unbedachte, ungewöhnlich
grobschlächtige Wahl ihrer Worte lässt nun darauf schließen, dass sie dieses
Mal wirklich wütend ist. Joan und Malcom blicken sie bestürzt an.


„Sie taten das schon des öfteren“,
fragt er ungläubig und erntet ein verächtliches Nicken. Er blickt daraufhin
verärgert zu einem der Längstische hinüber, an welchem seine Männer
feuchtfröhlich schmausen. „Warum erwähntest du es nicht bereits früher?“


„Ich nahm an, du wüsstest über
deine Männer Bescheid“, antwortet sie bissig.


„Jetzt übertreibe nicht maßlos,
Weib“, fährt Timothy energisch dazwischen. „Wir müssen sie in der kalten
Jahreszeit eben besser bei Laune halten“, meint er vieldeutig, wobei er Malcom
verschmitzt zuzwinkert.


Awin hebt abwehrend die Hände.
„Nicht schon wieder eine Jagd. Wir können das ganze Wild kaum vertilgen.“


Zu Joans Misstrauen hatte etwas
in Malcoms Augen geheimnisvoll aufgeleuchtet. Bedächtig stützt er nun einen
Ellenbogen auf die Tafel. „Wie wäre es mit einem Turnier?“


Timothy runzelt die Stirn. „Ein
Tjost?“


Malcom schüttelt den Kopf.
„Nein, kein Lanzenstechen. Ich hörte noch nie von einem Tjosten in der kalten
Jahreszeit. Überdies haben wir keine schweren Turnierrüstungen mitgeführt. ...
Sagen wir, ein Wettstreit im Schwertkampf und Bogenschießen.“


Timothy strahlt übers ganze
Gesicht. John und Amál rücken interessiert näher.


Malcom überlässt auf dessen
unablässigem Quengeln hin Robert endlich das Fladenbrot, greift zu einem neuen
und fährt fort. „Teilnehmen darf jeder auf der Burg, auch die Waffenknechte.“


„Nein“, ruft Timothy entrüstet.
„Es soll ein Wettstreit zwischen deinen und Amáls Rittern sein.“


„Oh bitte lasst auch Frauen
daran teilnehmen“, fleht Joan.


Amál, der sich hinter Timothy
gesellt hat, lacht daraufhin verhalten. „Du willst also mitstreiten, Joan?“


„Warum nicht?“


Er nickt belustigt. „Also gut.
Der Schwertkampf soll vom Pferd ausgetragen werden. Frauen werden nicht
begünstigt. Für sie gelten beim Bogenschießen die gleichen Abstände wie für ihre
männlichen Gegner. Timothy zuliebe sind nur Leute edlen Geblüts
teilnahmeberechtigt“, legt er fest, wobei er seinem Ziehvater beide Hände auf
die Schultern setzt. „Das Los entscheidet über die Wahl der Gegner. Es kommen
lediglich die Gewinner weiter, Verlierer scheiden aus. Wir unterscheiden nicht
zwischen meinen und deinen Männern. Am Ende gibt es je einen Sieger in beiden
Disziplinen.“


Timothy schüttelt den Kopf.
„Nicht zu Pferde, mein Sohn. Auch wenn du auf Ignis’ Bewährung brennst. Es hat
sich gezeigt, dass die Verletzungsgefahr der Tiere über Gebühr groß ist. Das
wiegt der Spaß nicht auf.“


„Ich stimme dir zu“, bekräftigt
ihn Malcom.


Amál blickt ratlos vom einen
zum anderen, um schließlich im Angesicht ihrer unbewegten Mienen resigniert zu
seufzen. „Verfluchte Spielverderber.“


Joan atmet insgeheim auf. Sie
focht noch nie von einem Pferderücken aus. Es ist ungleich komplizierter, als
der Bodenkampf, da man mit der Linken gleichzeitig den Schild halten und das
Pferd an den Zügeln führen muss. Solche Kunstfertigkeiten werden einem
hauptsächlich in der Schlacht abverlangt.


„Also gut“, willigt Amál
schließlich Zähne knirschend ein. „Dafür dränge ich auf Bloßfechten. Am besten
auch ohne Schild. Für ein Harnischfechten haben wir zu wenige Rüstungen, da ihr
eure sicherlich nicht mitgeführt habt. Und wir kämpfen ja nicht auf Leben und
Tod. ... Ach ja, falls mir das Los Joan gegenüberstellt, darf noch einmal
gezogen werden. Es hat sich erwiesen, dass ich nicht ernsthaft gegen sie das
Schwert führen kann.“


Malcom schlägt ihm unerwartet
auf den Rücken, dass er nach vorn ruckt. „Das, mein Lieber, ist ganz allein
dein Problem“, lacht er rau. „Wenn Frauen nicht begünstigt werden, warum dann
DU“, feixt er schadenfroh zu dessen betretener Miene. „Und wir kämpfen in Kettenhemden.
Ich kann mir nämlich keine verletzten und somit unnützen Ritter leisten. ...
Wie hoch setzen wir das Preisgeld an?“


Amál bläst die Luft aus und
betrachtet Malcom etwas nachtragend. „Ich vermag es ehrlich nicht, Mal“,
beharrt er. „Frage Joan. Meine Fechtlektionen glichen denen eines Jongleurs.“


Malcom schmunzelt ihn unbeirrt
an. „Falls ihr in der Tat aufeinander treffen solltet, wirst du gegen sie
ziehen, oder als Unterlegener dem Nächsten Platz machen.“


Amál schüttelt sprachlos ob
seiner Härte den Kopf. Dann hebt er beschwichtigend die Hände. „Also gut. Es
wird ohnehin nicht geschehen.“ Bedächtig greift er zu einem reich verzierten,
schweren Silberkelch vor ihm auf der Tafel. „Das Preisgeld“, erklärt er und
reckt ihn hoch in die Luft. „Und ein Kuss der Burgherrin.“


„Mal!“ Rupert steht plötzlich
vor ihnen und betrachtet Malcom entgegen seiner sonstigen Art mit ernster
Miene. „Du wirst nicht glauben, wer soeben mutterseelenallein über die Brücke
einritt, um dich zu sprechen.“


Malcom hebt die Brauen. „Spucks
schon aus, Rupert.“


Dieser räuspert sich. „Ulman.“


Malcom starrt ihn an, die
Gespräche rings umher verstummen beim Klang dieses Namens. „Du hast Recht. Das
kann ich kaum glauben“, antwortet er und erhebt sich, um ihm zu folgen. Joan
hält ihn jedoch am Arm zurück.


„Bedenke, was er mit dir
vorhatte“, gemahnt sie ihn.


„Sie hat Recht, Mal. Lass ihn
besser herauf kommen“, wendet auch Amál ein.


Malcom atmet durch und nickt
schließlich. „Also gut. Er soll hochkommen, Rupert.“


Besagter wendet sich um und
geht wieder zur Halle hinaus.


Joan schnürt es plötzlich die
Kehle zu. „Was, wenn er Leanders wegen gekommen ist“, murmelt sie.


Malcom betrachtet sie
überrascht. 


Raymond in ihrer Nähe wendet
leise fluchend den Blick nicht vom Halleneingang ab. Blanche verlässt zusammen
mit ihren Kindern den Saal.


Dumpfe Schritte, die sich von
weiter unten die Treppe hocharbeiten, klingen an ihr Ohr.


Sie werden zusehends lauter.
Nach einer scheinbaren Ewigkeit taucht Rupert, gefolgt von Ulman, vor ihnen
auf. Er führt ihn bis an die Tafel heran, so dass John und Awin eilends zur
Seite rutschen, um ihm wie einem Aussätzigen Platz zu machen. Auch Rupert tritt
beiseite.


Ulman und Malcom blicken sich
direkt in die verschlossenen Mienen. Heda kommt plötzlich unter der Tafel
hervor, setzt sich neben Ulman auf die Hinterläufe und starrt ihn knurrend an. 


Ulman wirft ihr einen
flüchtigen Blick zu. Er erscheint Joan verändert, ist die Ruhe selbst. Seine
braungebrannte Haut lässt die schönen blauen Augen fast unnatürlich leuchten.
Die goldenen, vollen Locken reichen ihm seidig glänzend bis auf die Schultern
hinab. Kleinwüchsiger und schmaler als seine Brüder ist er nur etwas größer als
Joan selbst oder ein durchschnittlich großer Mann. Und er ist ein wahrlich
schöner Mann. Sie erkennt in seinen ebenmäßigen Zügen das mittlerweile lieb
gewonnene Gesicht ihres Ziehsohnes wieder.


Amál findet als Erster seine
Sprache wieder. „Ulman. Ich würde dich gern in meinem Hause willkommen heißen.
Doch zu groß ist mein Misstrauen.“


Ulman wendet den Blick von Malcom
ab, um diesen nun auf Amál ruhen zu lassen. Er schüttelt gelassen den Kopf.
„Ich komme in friedlicher Absicht.“ Seine nunmehr offene Miene lässt beinahe
keinen Zweifel an seinen Worten. „Ich muss mit euch reden. Unter sechs Augen.
Dann urteilt selbst, ob ihr mir weiterhin besser mit Misstrauen begegnet.
Sicher, ich könnte es euch nicht verdenken.“


Malcom nickt Richtung Tafel.
„Leg’ deine Waffen ab.“


Ulman
zieht daraufhin Schwert und Dolch aus deren Scheiden und legt beides zwischen
ihnen auf die Tafel. Als Robert sogleich nach dem unerreichbaren Dolch angelt,
streift Ulman den Kleinen mit kurzem Blick und richtet diesen plötzlich auf
Joan. „Unter acht Augen.“


Sie
betreten schweigend ein kaltes Gemach im vierten Stock, welches wohl noch vor
einigen Wochen Gäste der Hochzeitsgesellschaft beherbergte, und versammeln sich
um einen runden Tisch. Die Stuhlbeine quietschen über die Dielen, als sie die
Stühle vorziehen, um sich zu setzen.


Erwartungsvoll ruhen ihre
Blicke auf Ulman. 


Dieser räuspert sich. „Zuerst
will ich euch sagen, dass kein Tag in meinem Leben vergeht, an dem ich meine
Taten an euch nicht zutiefst bereue.“ Verstohlen mustert er Joan. „Ich war
lange Zeit vom Haß völlig geblendet und habe verfehlt“, versucht er, sich zu
erklären. Abwehrend hebt er die Hände. „Ich weiß, es ist keine Entschuldigung,
aber ...“, er atmet durch. „Verzeiht.“


Es folgt betretenes,
nachdenkliches Schweigen.


Joan räuspert sich. „Du
solltest versuchen, meinen Vater um Verzeihung zu bitten.“


Ulman nickt. „Das werde ich.
... Doch du irrst mit deiner Annahme, ich hätte alle deine Geschwister auf dem
Gewissen. Es war Gabriel, den ich tötete, als er Blutrache forderte. Wie die
anderen zu Tode kamen, ist mir nicht bekannt.“


Joan starrt ihn überrascht an,
schluckt jedoch trocken mit beklommenem Gefühl beim Gedanken, dass er ihren
ältesten Bruder ermordete.


„Immerhin trachtetest du mir
auf Thornsby Castle ebenfalls nach dem Leben“, merkt sie verbittert an.


Er schluckt den Brocken mit
einem angedeuteten Nicken und senkt verdrießlich den Kopf.


„Woher kommt dein plötzlicher
Sinneswandel“, dringt Malcom misstrauisch in ihn ein.


Ulman richtet sich wieder
gerade auf. „Jemand vermochte, mir die Augen zu öffnen.“


„Redest du von Fiona“, hakt er
nach.


Ulman nickt.


„War sie nicht stumm“, fragt Amál
irritiert.


„Ja. ... Ich kann es euch nur
schwer erklären, wie sie es zustande brachte. Ich selbst begreife es kaum.“ Er
erhebt sich abrupt und geht bedächtig auf eines der kleinen Fenster zu. Vor dem
Pergament bleibt er stehen. „Ich habe mit Henry gebrochen. Er steckt tiefer mit
drinnen, als er euch weismachen wollte. Und er brach sein Wort.“ Er wendet sich
zu ihnen herum. „Ihm wurde zugetragen, dass eine Gerichtsvorladung auf dem Wege
zu euch ist. Er will um jeden Preis verhindern, dass du und Raymond aussagen.“
Ulman kommt wieder zu ihnen an den Tisch und nimmt Platz. „Ich kenne die
Männer, die euch unschädlich machen sollen.“


Nun ist es Malcom, der
aufspringt. „Ist er denn von allen guten Geistern verlassen!“ Mit unwirsch in
die Seiten gestützten Händen blickt er Ulman aufgebracht an. Wutschnaubend
schlägt er auf den Tisch und dreht ihnen kopfschüttelnd den Rücken zu. „Ist man
denn nirgends vor seinem Dünkel sicher? Die Demens des Alters scheint sich
seiner bemächtigt zu haben!“


Ulman räuspert sich. „Ich
fürchte, es ist sein wahres Gesicht, das er nun zeigt.“ Auf Malcoms
verächtliches Schnauben hin atmet er vernehmlich durch. „Ich kann euch die
Intriganten weisen, wenn ihr mich mit euch nehmt. Es sollte ein Leichtes sein,
sie unschädlich zu machen.“


Malcom fährt herum und sieht
ihm forschend in die Augen. 


Ulman hält seinem Blick stand.
„Warum sollte ich euch vorher warnen, wenn ich noch einer von ihnen wäre?
Überdies schwor ich einen Eid beim Grabe meiner Mutter.“


„Dann frage ich dich: weshalb
warnst du uns? Erkläre mir deine Beweggründe. Was erwartest du?“


Ulman atmet durch. „Das, worum
ich euch bat. ... Dass ihr mir vergebt.“


„Du wirst verstehen, dass wir
äußerst misstrauisch gegen dich sind.“


Ulman hebt beschwichtigend die
Hände. „Mir ist klar, dass ihr mir nicht vorbehaltlos gegenüberstehen könnt.
... Ich bitte euch um eine Gelegenheit, meine Missetaten zu sühnen. Meine Reue
ist aufrichtig.“


Malcom blickt ihn schweigend an
und setzt sich schließlich wieder. „Und wessen Mann bist Du? Ich verlange, dass
du Farbe bekennst!“


Ulman jedoch schüttelt den
Kopf. „Weder zur Farbe deines Banners, noch zu irgend einem anderen. Ich nehme
mir die Freiheit heraus, unter niemandes Banner mehr zu reiten. Ich bin mein
eigener Herr und biete euch Schutz durch mein Schwert. Allein zum Zweck eurer
Vergebung. Seid meiner Loyalität versichert.“ Malcoms ergründendem Blick
begegnet er mit einem selbstbewussten, offenen Lächeln, das kaum Raum für
Zweifel lässt.


Malcom macht daraufhin
ohnmächtig seufzend eine hilflose Geste. Dann nickt er schwerfällig. „Ich weiß
dein Angebot zu schätzen, auch wenn mir wohler wäre, würdest du mir den Treueid
schwören.“ Ulmans abweisende Miene lässt ihn jedoch zu der Erkenntnis kommen,
dass er ihn nicht umzustimmen vermag. „Also gut“, seufzt er einsichtig. „Es
wird mir wohl nichts weiter übrig bleiben, als es in Anspruch zu nehmen, wenn
das Unrecht gegen Ray aufgedeckt werden soll.“ Er wechselt einen kurzen Blick
mit Joan. „Vorausgesetzt, er lässt dich noch dazu kommen“, gibt er zu bedenken
und erhebt sich erneut. Rastlos schreitet er auf und ab. „Verlange keine Wunder
von uns. Es ist noch kein Jahr her, dass du mir den Bauch aufschlitztest,
meinen jüngsten Ritter tötetest und Ray die Kehle durchschneiden wolltest. Ganz
zu schweigen von Gabriel, der mir wie ein Bruder war.“


Ulman nickt. „Ich kann leider
nichts von all dem rückgängig machen.“


Malcom fährt sich über die
Haare. „Wohl an. Ich gebe dir die Möglichkeit, deine Aufrichtigkeit unter
Beweis zu stellen“, bekundet er.


Ulman atmet erleichtert auf. „Ich
danke dir.“


Amál jedoch schüttelt zweifelnd
den Kopf und fährt sich dabei durch die Stoppeln. „Malcom. Ich kann nur hoffen,
du bereust es nicht irgendwann einmal.“


Dieser nickt schweigend. Er
sieht abschätzend zu Ulman hinüber, setzt sich erneut und kippelt nachdenklich
mit dem Stuhl, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Was ist aus deiner Pilgerung
geworden? Zwar hatte sie allem Anschein nach eine gute Wirkung auf dich, doch
war ein Jahr vereinbart, kein halbes.“


Ulman nickt verständig. „Ich
erfuhr unterwegs von Fionas Tod und eilte zurück, um zu erfahren, ob mein Kind
am Leben ist. Sie war schwanger, als ich sie verließ und das Kind müsste
bereits zwei Monate alt sein.“


Joan reibt sich nervös über die
Stirn. Nun ist es gewiss, dass er von Leander weiß. Ihr schnürt sich beim
Gedanken daran, dass er ihr den Kleinen wegnehmen könnte, das Herz zusammen.
Ernüchtert räuspert sie sich. „Wer ließ dich von ihrem Tode wissen“, fragt sie
ihn kühl, was ihn sichtbar nervös macht. Es lässt Joan stutzig werden. 


Aufgelöst streicht er sich
übers Gesicht, um dann die Hände nach einer machtlosen Geste geräuschvoll auf
die Tischfläche fallen zu lassen, Joan dabei traurig anblickend. „Vermutlich
sie selbst. Auch wenn es in euren Ohren gewiss ungeheuerlich klingt. ... Ich will
es nicht näher erklären.“


Amál stutzt und blickt
verständnislos vom einen zum anderen. 


Malcom indes lässt Ulman
weiterhin nicht aus den Augen.


Joan hatte überrascht nach Luft
geschnappt. Wie Malcom weiß sie genau, worauf Ulman anspielt. Sie scheint nicht
die einzige mit visionären Träumen, oder was immer es war, das sie von Fionas
Tod wissen ließ, zu sein. Ulman betrachtet sie auf ihre emotionale Regung hin
erstaunt. Er scheint erraten zu haben, dass sie dieselbe grauenhafte Vision von
Fionas Tod heimgesucht hatte.


„Warum hast du sie nicht in
Sicherheit gebracht“, fragt sie ihn aufbrausend.


Er sieht sie offen an. „Sie hat
es abgelehnt, mich nach Alnwick zu begleiten. Ich ließ nichts unversucht, sie
umzustimmen.“


„Sie starb einen furchtbaren
Tod“, erklärt sie tonlos und fragt sich, wie viel er weiß. Als er nickt,
verwundert es sie kaum noch. 


„Ihr Mörder ebenfalls“, bemerkt
er ungerührt, was ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagt. Er ist zu
ihrem Unbehagen jedoch auch mit Genugtuung gepaart.


„Ich weiß, dass ihr euch nahe
standet. An der Felsenhöhle fand ich nur EIN Grab.“ Er sammelt sich. Seine
Miene ist gefasst. „Wisst ihr, ob mein Kind noch am Leben ist?“


Joan wendet sich ernüchtert ab,
wobei sie Malcom einen gequälten Blick zuwirft. Sie betrachtet ihre nervös auf
den Tisch trommelnden Finger. „Ja. Er ist hier auf der Burg“, antwortet sie
bedrückt.


Ulman betrachtet sie
überrascht. Ihre Gemütsverfassung stimmt ihn daraufhin nachdenklich. Dann lacht
er verhalten auf. „Wer hätte gedacht, dass ich überhaupt in der Lage bin, ein
Kind zu zeugen.“


Malcom sieht betreten zur
Seite.


„Ihr könnt hoffentlich
verstehen, dass ich ihn mitnehmen will“, bemerkt Ulman weiter.


Malcom betrachtet Joan
mitfühlend, die unglücklich in sich zusammengesunken ist. Er nickt schwerfällig.
„Du sollst ihn morgen in die Arme schließen. Er schläft jetzt. ... Doch wisse,
dass er diese Geschichte nicht ganz unversehrt überstand.“


Ulman blickt beunruhigt auf.
Dann schnieft er verbittert. „Warum sollte es ihm anders ergehen, als mir und
seiner Mutter. ... Ich hoffe, er ist nicht taub.“


„Nein. Ihm fehlt ein Auge.“


Ulman nickt. „Es war ohnehin
nicht mein Wunsch, dass er das Kriegshandwerk erlernt.“


„Was kannst du ihm bieten? Wo
wollt ihr leben?“ Joan ist verzweifelt bei dem Gedanken, den Kleinen bald nicht
mehr um sich zu haben. Er ist ihr wie ein eigener Sohn geworden. Wenn er ihn
mitnimmt, wird es ihr das Herz entzwei reißen.


Ulman fixiert sie mit
überraschend anteilnehmendem Blick. „Ich bin nicht ganz unvermögend. Henry hat
mich für meine Dienste großzügig entlohnt.“


„Es ist ein Schweigegeld“,
bemerkt Malcom.


Ulman zuckt die Schultern.
„Wenn du so willst. ... Für ein Leben in der Stadt sollte es anfangs reichen.
Ich werde mir ein Handwerk suchen, vielleicht wie früher Musikinstrumente
bauen.“ Er räuspert sich. „Ich danke euch dafür, dass ihr euch meines Sohnes
angenommen habt.“


Malcom nickt. Joan richtet den
verschwommenem Blick aufgewühlt gegen die bunt bemalte Holzbalkendecke.


„Du könntest mit Leichtigkeit
die verbogene Wahrheit richtig stellen und Raymond zu seinem Recht verhelfen“,
gibt ihm Malcom ruhig zu bedenken.


Ulman streicht daraufhin mit
der flachen Hand bedächtig über die Perlmuttintarsien in der blanken
Tischfläche, schüttelt dann jedoch den Kopf. „Selbst ich kann mir so etwas bei
Henry nicht herausnehmen. Er hat noch viel schwerwiegendere Missetaten auf dem
Kerbholz, von denen er dann fürchten müßte, sie geräten durch mich ebenfalls
ans Tageslicht. Er würde mich zermalmen.“ Lächelnd blickt er zu ihnen auf.
„Nicht, dass mich das schrecken würde, doch habe ich neuerdings die
Verantwortung für ein Kind.“


Joan bemerkt seine Weitsicht,
was seinen Sohn betrifft. Doch kann es sie nicht über ihren Schmerz
hinwegtrösten.


Malcom tippt grübelnd mit den
Fingern auf die Tischplatte. „Also gut. Wenn die Vorladung eintrifft, reitest
du mit uns nach London. Raymond kann sich dort als Verräter nicht blicken
lassen, ohne Gefahr zu laufen, bis zur Verhandlung wieder im Kerker zu landen.
Bei einer peinlichen Befragung würde man ihm wer weiß welche Geständnisse aus
dem Mark quetschen. Womöglich würde er es nicht lebend überstehen, wie schon so
manch Einer.“


„Du hast seine schriftliche
Aussage“, fragt Amál.


„Ja. Sie liegt dem Gericht
bereits seit einem halben Jahr vor. Ich selbst besitze eine Abschrift.“


„Er muss in Person erscheinen“,
wirft Ulman ein, „andernfalls wäre es seiner Glaubwürdigkeit abträglich. Man
würde seinen Fall in seiner Abwesenheit gar nicht erst verhandeln.“ 


Joan horcht bei seinen Worten
nachdenklich auf. Es läge sehr in Percys Interesse, wenn ihr Vater aus seinem
Versteck heraus kommen und nach London reisen würde. Er stünde dann unter
niemandes Schutz mehr.


Malcom schüttelt den Kopf. „Es
wäre nicht das erste Mal, dass man einen zu Unrecht Verurteilten in dessen
Abwesenheit begnadigt. ... Man hat Ray ja auch in seiner Abwesenheit
VERURTEILT. Er saß im Kerker und konnte nichts zu seiner Verteidigung
einwenden. ... Das ist ein Fall besonderer Härte. Mit seinem Erscheinen liefe
er Gefahr, die peinliche Befragung nicht zu überleben oder dass das Urteil kurz
vor seiner Begnadigung noch an ihm vollstreckt würde. Man könnte ihn aus dem
Wege schaffen, ohne sich schuldig zu machen. Selbst Percy als jemand, der einen
klaren Vorteil daraus zöge.“


„Habt ihr genügend Eidhelfer,
die seine Person als königstreu und rechtschaffen bestätigen können“, fragt
Ulman.


„Natürlich. Ebenfalls
Entlastungszeugen.“


„Welche“, hakt er verblüfft
nach.


„Joan hier. Und den König. ...
Er kann bezeugen, dass Roger sie kurz vor der Schlacht bei den Tümpeln
beseitigen wollte.“


Ulman nickt nicht
unbeeindruckt. „Bleibt zu hoffen, dass Edwards zunehmende Machtlosigkeit als
König nicht ins Gewicht fällt. Seit Bannockburn hat er in seinem eigenen Lande
nicht mehr sehr viel zu sagen.“


„Dennoch ist er der König. Vor
Gericht wird man ihm den nötigen Respekt entgegenbringen, auch wenn er der
Kontrolle der Barone unterworfen ist und sein Cousin Thomas of Lancaster als
mächtigster Baron im Lande in Wahrheit das Zepter in den Händen hält“, wirft
Malcom unbeirrt ein, was Ulman nachdenklich den Kopf wiegen lässt. Dann
betrachtet er Joan, die eben zum ersten Male überrascht vernahm, dass sie bei
der Verhandlung zugegen sein soll. 


„Ich hörte, du warst als Knappe
bei Bannockburn dabei. Wie wollt ihr das glaubhaft erklären, wenn Joan vor dem
König steht? Und ohne Raymond wird es euch schwer fallen, ihre Ähnlichkeit zu
beweisen, aufgrund derer sie erst von Roger als Thornsby entlarvt wurde.“


„Du bist weiß Gott gut
informiert“, erkennt Malcom eine Spur herausfordernd an. Dann betrachtet er
sie. „Joan wird wieder als mein Knappe dort sein, damit Edward sie zu erkennen
vermag. Wenn nötig, stellen wir dann ihre wahre Identität klar. ... Doch ich
nehme an, er wird lediglich eine schriftliche Erklärung abgegeben haben. Seine
begrenzte Zeit erlaubt es ihm sicher nicht, bei jeder möglichen
Gerichtsverhandlung persönlich zu erscheinen.“


Ulman wiegt den Kopf. „Du
unterschätzt die Tragweite der Verhandlung. Ihm wird es darum gehen, sich gegen
einen weiteren abtrünnigen Baron durchzusetzen, womöglich gar, ein Exempel zu
statuieren. Und er wird sicher nicht alle Tage als wichtiger Zeuge geladen.“ Er
bläst beunruhigt die Luft aus. „Das könnte schief gehen. Man müsste Joan
lediglich während der Verhandlung enttarnen, um ihre Glaubwürdigkeit zu
erschüttern. Damit wären all eure Beteuerungen, dass ihr es noch im Nachhinein
offenbart hättet, zunichte gemacht.“


„Wir werden den Richter vorher
einweihen“, überlegt Malcom.


Ulman blickt sie grübelnd
nacheinander an. Schließlich grinst er nickend. „Ich bin schon jetzt gespannt.“


Amál bläst beunruhigt die Luft
aus. „Ich auch, das kannst du glauben“, äußert er zweideutig. Er wendet sich an
Malcom. „Ist dir eigentlich klar, dass ihr euch in nächster Zeit nicht mehr auf
Farwick Castle blicken lassen könnt?“


Malcom nickt. „So bald nicht,
sollten wir die Verhandlung gewinnen. Ich bin nicht gewiss, ob wir überhaupt je
zurückkehren. Zeit Percys Lebens werden wir dort nicht mehr sicher sein. Und
die verdammten Schotteneinfälle wollen nicht enden.“


Joan ist über seine Worte
erschüttert. Fühlt sie sich doch plötzlich heimatlos.


Amál lehnt sich zurück. „Ihr
könnt natürlich hier bleiben, so lange ihr wollt. Ihr seid mir allezeit
herzlich willkommen. Doch ich fürchte, das ist keine dauerhafte Lösung.“


„Uns bleibt noch Thornsby. Doch
meine ganze Hoffnung liegt in Rays Begnadigung und dass ihm sein Familiensitz
wieder rechtmäßig zugesprochen wird. ... Ich hoffe, der König bietet mir zum
Ausgleich ein anderes Lehen an.“


Amál stützt die Ellenbogen auf
den Tisch und streicht sich mit beiden Händen müde übers Gesicht. „Scheint, es
wird sich in nächster Zeit einiges verändern. Ich bete für euch, dass es sich
endlich zum Guten wendet.“


Malcom
streift Joan mit flüchtigem Blick, bevor er seine auf dem Tisch ineinander
verschränkten Hände betrachtet. „Unsere Zukunft steht auf Messers Schneide.“ Er
wendet sich abwägender Miene Ulman zu. „Umso wertvoller ist uns jetzt jeder
Verbündete.“ Über sein Gesicht huscht ein Lächeln, das von Ulman erwidert wird.


Malcom
seufzt und zieht sie geduldig erneut in seine Arme. „Joan, er ist sein Vater.
Es ist nur recht und billig, dass er ihn zu sich nimmt.“


Sie nickt schniefend. „Es
schmerzt mich trotzdem schon jetzt sein Verlust.“


„Mir ist er ja ebenfalls ans
Herz gewachsen. Doch es ist das Beste für ihn, bei seinem Vater zu sein. ...
Dein Schmerz ist rein selbstsüchtiger Natur.“


Sie blickt ihn bestürzt an und
wischt sich die Tränen weg. „Denkst du das wirklich?“


Er atmet durch. „Nein, ich
weiß, dass es nicht ganz so einfach ist. Doch immerhin hast du endlich
aufgehört, zu weinen.“


Joan lässt den Kopf wieder auf
seine Brust sinken. „Ich traue ihm nicht über den Weg“, bekennt sie grimmig,
worauf Malcom jedoch die Schultern zuckt. 


„Ich glaube, es ist ihm ernst.“


„Er könnte trotz allem im
Auftrag von Henry hier sein, um uns auszuspionieren und zu beeinflussen. Hast
du nicht bemerkt, wie sehr er darauf drängte, dass Raymond persönlich nach
London reist? ... Schön einfach, ihm dann den Gar aus zu machen. ... Und du
verrietst ihm arglos all unsere Pläne.“


„Nichts, was er durchkreuzen
könnte. ... Er hätte uns nicht warnen müssen“, wirft Malcom ein.


„Damit wollte er nur den
Verdacht von sich ablenken und sich unser Vertrauen erschleichen“, gibt sie
hitzig zu bedenken, was ihn nachdenklich die Luft ausblasen lässt.


„Ich kann es nicht erklären.
Mein Gefühl sagt mir, dass wir ihm vertrauen können“, gibt er versonnen zu
ihrem Verdruss zurück. „Du hast Vorbehalte gegen ihn, da er dir Leander
wegnehmen will.“


Sie kann ihm nicht ganz
widersprechen. Trotz allem ist sie beunruhigt. Aufgelöst fährt sie sich durchs
Haar. „Ulman weiß nicht, wie man mit Kindern umgehen muss. Was man ihnen zu
essen gibt, wie man ihre Krankheiten behandelt. Seine ganze Zukunft ist
ungewiss ...“


„Nicht ungewisser, als unsere
eigene“, unterbricht er sie. „Und ich glaube, er wird ihm ein guter Vater sein.
Er hat ihn noch nicht einmal zu Gesicht bekommen und richtet sich bereits
umsichtig auf ihn ein.“ Er wälzt sie von sich herunter und gibt ihr einen
versöhnlichen Kuss auf die Nasenspitze. „Jetzt lass uns schlafen, Frau. Ich bin
hundemüde.“


Joan
nickt. Als er sich erheben will, um die Kerze auf dem Schemel neben dem Bett zu
löschen, hält sie ihn wortlos mit bittendem Blick am Arm zurück. Er lässt sich
daraufhin seufzend wieder nach hinten in die weichen Kissen fallen, um sich
dann mit geschlossenen Augen an sie zu schmiegen. Wenige Momente später zeugt
sein gleichmäßiger Atem von seinem tiefen Schlaf. Joan dreht sich zaghaft zur
Seite, um ihn nicht zu wecken und betrachtet traurig über Robert neben ihr
hinweg das schlafende Kind in seiner Wiege. Sie wird die Augen die halbe Nacht
lang nicht von ihm abwenden, bevor schließlich die Kerze heruntergebrannt ist
und auch sie vom Schlaf sanft geschlossen werden.


Unaufhaltsam
rückt der nächste Tag heran. 


Joan ist mit Ulman und dem
Kleinen schließlich allein in ihrem Gemach. Sie steht verzagt neben ihm, gibt
ihm unfähig jeglichen Gefühls sein Kind in die Arme. Es blickt ihn mit ernstem
Gesichtchen an.


„Welchen Namen trägt er“, fragt
er ehrfurchtsvoll.


„Leander.“


Er sieht überrascht auf. Ein
Lächeln gleitet über sein Gesicht, wobei er sich wieder dem Säugling auf seinem
Arm zuwendet. Plötzlich verklärt sich sein Blick auf eine ihr mittlerweile
vertraute Weise und ihr stockt erschreckt der Atem. 


Seine Augen weiten sich
erstaunt. „Er ist wie seine Mutter“, haucht er ehrerbietig.


Joan starrt ihn ungläubig an.
Sie weiß, dass Ulman nicht von Leanders fleischlichem Körper spricht. Ganz
offensichtlich verfügt auch er über die Gabe des zweiten Blickes. Zerstreut
wendet sie sich Leander zu, um es Ulman dann gleich zu tun. Als sie das Kind
mit dem zweiten Blick betrachtet, jappst sie verblüfft auf. Verwundert schlägt
sie eine Hand vor den Mund. Das Licht, welches den Kleinen umgibt, ist vom
reinsten Weiß.


„Was hat das zu bedeuten“,
haucht sie.


„Dass er unglaubliche
Fähigkeiten besitzt. Er sieht die Welt mit anderen Augen, als die meisten
Menschen. Ich werde gut auf ihn Acht geben müssen.“


Sie schüttelt den Kopf. „Er
braucht jemanden, der es ihm erklären, seine Fähigkeiten formen kann. Nun weiß
ich auch, warum ihn Rian unbedingt als Schüler haben will.“


Ulman blickt erstaunt auf. Dann
räuspert er sich. „Alles zu seiner Zeit.“ Er küsst seinem Sohn die Stirn und
gibt ihn Joan zurück. „Ich will nichts überstürzen. Er soll sich langsam an
mich gewöhnen. ... Und langsam von dir Abstand gewinnen.“


Sie nickt. So wird sie sich
allmählich von ihm trennen. Wenn überhaupt, dann nur auf diese Weise, wie ihr
ein Gefühl sagt.


„Der Tag, an dem wir aus London
zurückkehren, wird euer Abschiedstag sein“, bereitet er sie vor.


Sie nickt mit Tränen in den
Augen, weshalb sie Ulman absichtlich nicht ansieht. Offenbar war ihr vom
Schicksal nur die Rolle der Retterin Leanders zugedacht, nicht die seiner
Mutter. Sie lenkt ihre schmerzlichen Gedanken auf Fiona ab. „Hast du sie
geliebt?“


Ulman atmet hörbar aus. „Ja.
Auf eine besondere Art“, raunt er. „Sie brachte Farbe in meine triste Welt.“ 


Joan kommt nicht umhin, über
dieses zutreffende Sinnbild zu lächeln. Sie gelangt zu der Erkenntnis, dass
Fiona mehr in Ulman gesehen haben muß, als alle anderen. „Sie hat deine Welt
verändert“, stellt sie fest, wobei sie ihm versonnen in die strahlend blauen
Augen sieht.


„Ja. Sie zeigte mir, wie
herrlich sie sein kann, wenn man es zulässt. Sie war der erste Mensch, welcher
bedingungslos und ohne Vorbehalte zu mir hielt.“ Er schnieft verächtlich. „Ihre
Selbstlosigkeit brachte ihr zum Dank den Tod.“


Sie schweigen einen
nachdenklichen Moment lang. 


„Sie hat dich eben geliebt“,
murmelt sie.


Er nickt. „Stärker, als es je
ein Mensch vermochte. ... Es hat mich immer wieder aufs Neue erstaunt.“


Joan stutzt. „Es klingt, als
hättest du nie wirklich geliebt.“


Er sieht überrascht auf. Ein
etwas gequältes Lächeln ergreift von seinem Gesicht Besitz. Seine schönen Augen
blicken traurig. Etwas, das sie nicht zum ersten Male bei ihm bemerkt und das
wohl zu seinem Wesen gehört, die Momente, in denen er musiziert einmal
ausgenommen. „Nein, im Gegenteil. Ich ...“, er unterbricht sich seufzend mit
einer wegwerfenden Geste, die von einem unglücklichen Auflachen gefolgt wird.
„Vermutlich ist mir der Gesang zu Kopfe gestiegen. Denn gemäß der Minne verehre
ich stets nur die unerreichbare Frau“, gesteht er zu ihrer Verwunderung. In
seiner Stimme schwingt Verbitterung. Offenbar wurde ihm von der Frau seines
Herzens nicht die Liebe zuteil, die er ihr selbst entgegenbrachte.


Leander auf ihrem Arm quengelt,
was sie davon abhält, weiter über seine eigentümliche Antwort nachzusinnen. Sie
setzt sich aufs Bett und legt den Kleinen behände an. „Sag, machen dir diese
Farben keine Angst“, fragt sie und sieht erwartungsvoll zu ihm auf.


Er scheint erstaunt. „Du
stillst ihn selbst?“


Joan bedenkt ihn mit einer
herausfordernd gehobenen Braue. „Ja. Er ist für mich wie ein eigener Sohn“,
erwidert sie schneidend. In ihrem Herzen rührt sich erneut tiefe Traurigkeit.


Ulman betrachtet sie noch kurz
mit nachdenklicher Miene, um sich dann taktvoll zum Fenster abzuwenden.
Versonnen streicht er über das Pergament davor. Dann räuspert er sich.
„Manchmal glaube ich, das Glück zerrinnt mir wie Sand zwischen den Fingern. Es
lag ganz nah vor mir, doch ich griff selbstverliebt und verblendet nach den
Sternen. ... Könnte ich die Zeit zurückholen, würde ich alles anders beginnen.
Bis an mein Lebensende werde ich mir vorwerfen, dass ich sie allein zurück ließ.
... Es sollte lediglich für ein paar Tage sein, doch es wurden Monate daraus,
in denen es mir nur hin und wieder möglich war, sie zu besuchen.“ Er seufzt
schwermütig. „Sie konnte aber auch so verdammt stur sein.“


Joan bemerkt, dass er Fiona um
einiges besser kannte, als sie selbst. Nicht im Traum hätte sie gedacht, dass
er ihr einmal sein Herz ausschütten würde.


Er dreht sich bedrückt zu ihr
herum. „Ich habe noch nie mit einer menschlichen Seele über sie reden können.“


Joan nickt wortlos. Es geht ihr
ähnlich. Jeder, sogar Malcom, hat Vorbehalte gegen Fiona. „Hat sie dir
gegenüber etwas von ihren Fähigkeiten preis gegeben?“


Ulman lächelt. „Nein. Nachdem
sie mir zur Flucht verhalf, erkrankte ich schwer. Ich hegte keinen Zweifel
daran, zu sterben. Doch sie vollbrachte Unvorstellbares. Allein aus ihrer
inneren Kraft heraus. Sie gab mir mein Leben zurück, indem sie mir von dieser
Kraft abgab. Seitdem sehe ich diese Lebenslichter, oder wie immer man es nennen
soll. Ungewollt öffnete sie mir ein Tor in eine neue Welt.“ 


„Ungewollt“, hakt sie fragend
nach.


Er nickt und setzt sich auf den
Schemel neben dem Fenster. „Wenn ich sie voller Verwunderung nach dem Ursprung
und Sinn der Farben fragte, lächelte sie nur geheimnisvoll und legte einen
Finger über die Lippen. Ich glaube, es lag nicht in ihrer Absicht, dass ich
diese Farben plötzlich sehen konnte.“


Joan nickt. Es bestätigt Rian
und Malcom in deren abweisender Haltung ihren Fähigkeiten gegenüber, was ihr
nicht mehr ganz unverständlich ist. „Ich glaube mittlerweile, dass ich ganz
unverdient zu diesem Wissen gelangte. Sicher bin ich nicht reif dafür.
Vermutlich muss man sich dieses Wissen erst verdienen. Es steht uns nicht zu,
es zu nutzen“, wirft sie ein.


Er ist nachdenklich. „Es ist
eine Gabe, Joan. Man kann sie nutzen, um zu ergründen, ob jemand lügt. Seine
sich ändernden Farben verraten es. Ich fand heraus, dass man gar vermag, in die
Gedanken eines anderen einzudringen, von seinen Erfahrungen zu schöpfen. Und im
gleichen Maße, wie man jemandem etwas von seiner Kraft geben kann, vermag ein
anderer, etwas vom Licht und damit von der Kraft zu stehlen. Ich sah es oft bei
schwer Kranken, die es unbewusst ihren Besuchern antaten.“


„Deine Worte erstaunen mich.
Sie bezeugen überdies, dass du oft mit dem zweiten Blick siehst, etwas, wovor
ich gewarnt wurde.“


Er zuckt gleichgültig die
Schultern. „Ich gewann dadurch Klarheit über Henrys gespaltene Zunge, seine
Abgründigkeit. Obwohl er mich wie einen Sohn aufnahm, kenne ich erst jetzt sein
wahres Gesicht.“


„Weiß er davon?“


Er nickt.


„Dann hoffe ich, es wird nicht
zu deinem Verderb sein.“


„Nein. Er liebt mich wie einen
Sohn. Zwar habe ich mich von ihm abgewandt, da ich seine Pläne nicht länger gut
heißen kann. Doch ich verdanke ihm viel und er ist mir noch immer wie ein
Vater. Ich gehe jetzt lediglich meinen eigenen Weg. Das heißt nicht, dass ich
ihn aus den Augen verlieren werde.“


„Du balancierst zwischen zwei
Erzfeinden“, gibt sie zu bedenken, worauf er zu ihrer Überraschung in ein
argloses Lachen verfällt. Sie sieht ihn zum ersten Male heiter und muss
beklommen feststellen, wie verteufelt gut es ihm steht. Seine veilchenblauen
Augen strahlen nun, als hätten sie noch nie traurig geblickt.


„Ich bin
mit Leib und Seele Sänger und Gaukler. Balancieren ist meine Passion“, gesteht
er zu ihrer Belustigung.


Die Tafel
ist aufgehoben und wurde bis auf eine Bahn aus der Halle getragen. An dieser
sitzt Malcom mit seinen Rittern. Er hatte mit ihnen zuvor im Hof ein Hühnchen
gerupft, was ihre Sauflust betrifft, womit die Stimmung gedrückt ist. Timothy
hat mit einigen von Amáls Männern bei ihnen Platz genommen und erklärt soeben
eines dieser neuartigen Spiele mit Karten aus dickem Papier, welche mit
höfischen Gestalten verziert sind. Amál kommt in die Halle geschlendert, um
sich zu ihnen zu gesellen.


Heda genießt behaglich knurrend
Joans Kraulen und wälzt sich auf den Rücken herum, damit sie ihr über den Bauch
streichen kann. Sie wird ab und zu durch die Knappen und jüngeren Ritter
aufgeschreckt, wenn ihr deren lederner Fußball zu nahe kommt und sie ihm laut
johlend wild hinterher stürzen. 


So verziehen sie sich in einen
ruhigeren Winkel nahe des Kamins, wo Awin und Blanche auf einer fellbedeckten
Bank sitzend ins Damespiel vertieft sind. Plötzlich hebt das Tier den Kopf und
blickt Richtung Halleneingang. Ulman steht unschlüssig auf der Schwelle. Ehe
Joan sie zurückhalten kann, ist Heda aufgesprungen und tänzelt knurrend auf ihn
zu. 


Ulman bemerkt sie und erstarrt.
Heda stellt sich vor ihn, um ihn erhobenen Hauptes anzukläffen. Als er sich
nicht regt, stellt sie den Kopf misstrauisch schräg, lässt Ulman jedoch nicht
aus den Augen.


Joan hat sich erhoben und
versucht, sie zurückzupfeifen. Sie weiß, dass Heda schlechte Erfahrung mit
Ulman gemacht hat. So ist sie nicht sicher, wozu sie bei ihm fähig wäre.
Immerhin ist sie auf die Jagd nach Wölfen abgerichtet, ihre Ahnen gar noch auf
Bären, welche allerdings schon seit langer Zeit auf englischem Boden
ausgerottet sind. Sie könnte Ulman im Handumdrehen den Gar ausmachen. 


Als Heda nicht auf ihr Zurufen
reagiert, geht Joan ihr verärgert nach. Doch hätte sie es besser bleiben lassen
sollen. Denn Heda fühlt sich plötzlich durch sie bestärkt und springt mit einem
riesigen Satz auf Ulman zu. Joan hält erschrocken den Atem an. 


Ulman weicht einen Schritt
zurück, als Heda an ihm hoch springt, und wird beinahe von ihr umgeworfen. Er
fängt sich jedoch wieder und bleibt standhaft, blickt dem furchteinflößenden
Tier seelenruhig hinauf in die schwarzen Augen. Der riesige Hund hat ihm die
Vorderpfoten auf die Schultern gelegt und leckt ihm plötzlich schwanzwedelnd
übers Gesicht. Ulman stößt Heda daraufhin lächelnd von sich herunter. Alles
ging blitzschnell. Scheinbar hat es niemand außer ihnen bemerkt.


Joan ist stehen geblieben und
beobachtet verblüfft, wie beide miteinander raufen. Sie weiß, dass sie sich auf
Hedas Gespür verlassen kann, worauf sie nun auch ihrerseits die letzte Scheu
vor Ulman ablegt. Mit einem offenen Lächeln und ohne weiteren Argwohn kommt sie
auf ihn zu.


Ulman bemerkt sie und versucht,
sich von dem ungestümen Tier freizumachen. Doch Heda möchte weiterhin mit ihm
balgen, schnappt mit zaghafter Aufforderung seine Hand.


„Sie mag dich“, stellt Joan
belustigt fest.


Ulman versucht, seine Hand
vorsichtig aus dem mit messerscharfen Zähnen bewehrten Maul des Hundes zu
ziehen. „Zum Fressen gern, wie mir scheint“, antwortet er und drückt Heda
schließlich die Faust in den Schlund. Es wirkt. Die Hündin gibt seine von
Speichel triefende Hand frei. Er wischt sie an ihrem Fell ab, was sie dazu
veranlasst, sich in der Hoffnung auf eine Streicheleinheit ergeben zu seinen
Füßen niederzulegen.


Joan schüttelt den Kopf über
das Tier. „Normalerweise spurt sie.“


Ein Pfiff ertönt, der Heda
unversehens aufspringen lässt. Sie eilt zu Malcom hinüber. 


Joan zuckt resigniert die Schultern.
„Scheinbar habe ich nichts mehr zu sagen.“


„Ulman!“ Malcoms Stimme
übertönt die Schreie der Ball Spielenden. 


Joan schaut zu Ulman und
bemerkt, dass sein Blick auf ihr ruht. Es macht sie unsicher. 


Grinsend hilft er ihr aus der
Verlegenheit. „Man scheint hier ganz erpicht auf meine Gesellschaft zu sein.“


Sie lächelt über seinen Scherz.


Er macht eine einladende Geste.
„Nach Ihnen, Mylady.“


„Oh nein.“ Sie hebt abwehrend
die Hände. „Es wird sich um Männerkram handeln.“


„Joan!“ Malcom setzt sich
wieder und steckt den Kopf mit den Männern zusammen.


Ulman lacht. „Scheint, du
kommst nicht drum herum.“


Sie seufzt ergeben, bevor sie
sich einen Weg um die Fußballspieler herum zur Tafel bahnen. 


Malcom blickt auf. „Ulman. Wir
veranstalten morgen ein Turnier. Bist du mit dabei?“


Gefragter gibt sich überrascht.
„Ein Turnier in der kalten Jahreszeit?“


Malcom nickt. „Damit wir nicht
aus der Übung kommen und das Rüstzeug keinen Rost ansetzt. ... Also?“


Ulman zuckt gelassen die
Schultern. „Wenn ich meine Waffen zurück erhalte ...“


Malcom grinst. „Wie du siehst,
hast du mein volles Vertrauen.“


Ulman nickt. 


„Wohl denn. Dann setz ihn auf
die Liste, John.“ Sein Blick wandert zu Joan. „Und du bleibst dabei?“


„Natürlich. Ich will
schließlich sehen, wo ich stehe.“


Sie erntet belustigtes
Gelächter. Malcom indes zwinkert ihr aufmunternd zu und sie antwortet ihm mit
einem verschwörerischen Lächeln.
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Die Nacht
war sternenklar, dementsprechend klirrend ist die Kälte, welche sie an diesem
Herbstmorgen empfängt. Atemwölkchen bilden sich vor Joans Mund und Nase, als
sie einen wütenden Hieb ihres hünenhaften, jedoch etwas plump fechtenden
Gegners ächzend pariert. Es handelt sich um einen von Amáls Männern namens
Bernard. Anfangs hielt er es für einen Scherz, gegen sie antreten zu müssen.
Mit den ersten Schwerthieben jedoch löste Überraschung seine Überheblichkeit
ab. Mittlerweile ist seine Geringschätzung purer Ungläubigkeit und der Furcht
vor einer Blamage gewichen. Seine Kraft nützt ihm nicht viel gegen Joans
Wendigkeit. Leichtfüßig tänzelt sie um ihn herum, wie der Wolf um den Bären,
verhält abrupt, so dass er gegen die noch flach stehende Sonne blickt, und
attackiert ihn erneut in schneller Folge, um seinen gnadenlosen Hieben
zuvorzukommen. Geduldig wartet sie auf einen Fehler, bemerkt frohlockend, dass
ihm allmählich die Kräfte schwinden. Ihre unzähligen Übungen mit Malcom haben
sie gestählt und gereichen ihr zu einem eindeutigen technischen Vorteil. Sie
muss Malcom zugestehen, dass er ihr Können weit besser einzuschätzen vermochte,
als sie selbst. Bernard ist dazu übergegangen, bei jedem seiner Hiebe
furchteinflössend zu brüllen. Doch kann es sie nicht einschüchtern. Im
Gegenteil. Da sie es durchschaut, frohlockt sie gar über diese offenkundliche
Bezeugung seiner Schwäche. Er sammelt seine letzten Reserven und geht noch
einmal in die Offensive. Sein beidhändig geführter Angriff erschüttert sie bis
ins Mark, als sie pariert. Schwerfällig holt er noch einmal aus und landet
einen Treffer auf dem reifüberzogenen Pflaster, nachdem sie ihm wendig auswich.
Joan wirbelt herum und setzt ihm die Klinge gegen die vom Kettenhemd
ungeschützte linke Seite gleich unterhalb seiner Achsel, noch ehe er die Arme
wieder hochreißen kann. Wenn sie den Stich ausgeführt hätte, wäre er tödlich
gewesen. Er lässt sein Schwert fallen und ergibt sich kopfschüttelnd. Malcoms
Männer brechen in begeistertes Gejohle aus. Triumphierend streift sich Joan die
Kettenhaube ins Genick und winkt ihnen lachend mit dem Helm zu. Dann beugt sie
das Haupt achtungsvoll vor ihrem Gegner, welcher es ihr gleich tut und
schlendert gemächlich über den Burghof zu den fellbedeckten Bänken, auf welchen
bereits eine ansehnliche Zahl von Männern Platz genommen hat, die in ihrem
ersten Kampf als Sieger hervorgingen. In ihren Mienen liest sie Verwunderung,
mitunter auch Befremden. Als Rupert etwas beiseite rutscht, setzt sie sich
neben ihn. 


Er betrachtet sie verschmitzt
von der Seite. „Malcom muss dich zur Brust genommen haben“, bemerkt er. „Du
hast etwas von seinem Kampfstil.“


Joan reißt überrascht die Augen
auf. Sie empfindet seine Worte als ein unerhörtes Kompliment. „Du schmeichelst
mir, Rupert. Aber es ist wahr. Er nahm mich unter seine Fittiche.“


Er schmunzelt kopfschüttelnd.
„Sie schließen bereits Wetten ab, wie weit du kommst.“


Joan atmet durch und richtet
auf den Klang des Hornstoßes hin den Blick wieder nach vorn auf das Kampffeld.
Sie hätte nicht zu träumen gewagt, solch immense Fortschritte gemacht zu haben.


Die nächsten Kämpfer stehen
sich gegenüber. Joan verengt die Augen zu zwei Schlitzen, um deren Gesichter
besser zu erkennen. Der Kleinere von beiden ist Ulman. Bei seinem Gegner
handelt es sich erneut um einen von Amáls Rittern. Gespannte Ruhe tritt ein,
als sie Kampfhaltung annehmen. 


Der Größere eröffnet mit einem
angriffslustig gezielten Hieb. Ulman weicht ihm gelassen aus, nimmt nicht
einmal das Schwert nach oben. Stattdessen verlagert er einfach das Gewicht.
Seine Bewegungen sind erstaunlich schnell und sicher und verraten den Gaukler
in ihm. Auch auf erneute Ausfälle seines Gegners reagiert er mit überaus
geschicktem Ausweichen. Amáls Mann ist ob dieses unüblichen Kampfgebarens
irritiert. Offenbar hat er keine Ahnung von den artistischen Fähigkeiten seines
Gegenübers, wähnt ihn stattdessen als einen einfachen Ritter. Er versucht, sich
zu sammeln. Dann sticht er erneut und diesmal in schneller Folge gegen ihn. Es
hat den Anschein, er wolle einen Schwarm lästiger Fliegen verscheuchen. Ulman
seinerseits scheint sich einen Spaß daraus zu machen, seine Ausweichmanöver wie
einen geschmeidigen Tanz erscheinen zu lassen und erntet bereits amüsiertes
Gelächter. Plötzlich geht ein erstauntes Raunen durch die Reihe der Männer auf
ihrer Bank, als er einem mörderischen Hieb durch eine rücklings geführte
Luftrolle entgeht. Wieder sicher auf den Füßen gelandet weicht er einem
erneuten Streich hintenübergelehnt aus, während er seinem wütenden Gegenüber
einfach das Schwert aus der Hand tritt. Die Waffe schleudert nach oben durch
die Luft und spickt neben Ulman haargenau in einer Fuge des Hofpflasters auf.
Er zieht sie mit gespielter Verwunderung heraus, um sie tölpelhaft ihrem
Besitzer zurückzureichen, indem er sie beinahe fallen lässt und ihm die Spitze
der Klinge versehentlich gegen die Brust setzt.


Nun hält es niemanden mehr auf
seiner Bank. Selbst Awin vergisst für einen Moment ihre Vornehmheit und springt
unter begeistertem Rufen und Klatschen hoch. Es ist, als würden ihn die
Zuschauer mit tosendem Beifall für eine Vorstellung belohnen. Und tatsächlich
verbeugt sich Ulman vor seinem Publikum, sowie dann artig vor seinem genervten
Gegner. Er klopft ihm aufmunternd die Schulter, wobei er etwas zu ihm sagt.
Nachdem er ihm dann das Schwert zurückgegeben hat, wendet er sich zur
Siegerbank. Als er bei ihnen anlangt, macht ihm Joan lächelnd Platz. „Wozu
führst du eigentlich ein Schwert mit dir?“


Er setzt sich mit einem Lächeln
auf den Lippen neben sie. „Es soll die Aufmerksamkeit meines Gegners von mir
ablenken.“


Sie schmunzelt vergnügt über
seine ungewöhnliche Antwort, um dann jedoch nachdenklich zu werden. Verstohlen
betrachtet sie ihn von der Seite. 


Er zieht daraufhin fragend eine
Augenbraue hoch.


„Spieltest du mit Gabriel
ebenfalls wie die Katze mit der Maus? ... Oder machtest du nicht viel
Federlesens?“


Er betrachtet sie überrascht
und ernüchtert zugleich. Dann blickt er starr geradeaus auf das nächste
Kampfgetümmel. „Das willst du nicht wirklich wissen.“


Joan atmet aufgewühlt aus.
Daraufhin nickt sie kaum vernehmbar. „Ich hatte wahrlich Glück, dir damals
nicht begegnet zu sein.“


Er schnieft verächtlich und
wirft ihr einen unergründlichen Blick zu, sieht jedoch rasch wieder nach vorn. 


Sie schweigen sich an.


„Du lebtest etwa zwei Jahre bei
Dorrit, deiner einstigen Amme, und ihrem Erdbeerbauern“, unterbricht er es
schließlich leise. „Zuvor verweiltest du einige Wochen beim alten Ellingsby. Er
war einsam und nahm dich mitleidig auf, bis ihm das Alter ein Schnippchen
schlug und er ganz plötzlich das Zeitliche segnete. Ganz zu schweigen von
deinen unzähligen Aufenthalten im Wald bei den wilden Leuten.“


Joan zieht erschrocken die Luft
ein und starrt ihn entsetzt an. „Das war dir bekannt“, fragt sie bestürzt,
worauf er grimmig nickt. „Aber ...“ Seine plötzliche Niedergeschlagenheit lässt
sie verstummen. Er streift sie mit einem flüchtigen, doch eindringlichen Blick,
der ihr die Sprache vollends verschlägt. Fieberhaft versucht sie, sich einen
Reim auf seine Worte zu machen. Er wusste gar von ihrem kurzen Aufenthalt bei
Ronald, einem alten Freund der Familie, auf dem benachbarten Ellingsby Castle.
Darüber hinaus von ihren Besuchen bei der alten Gwen. ... Somit hatte er
genügend Gelegenheiten, sie zu töten ... und tat es dennoch nicht. Was mag ihn
dazu bewogen haben? Sie sucht fragend seinen Blick, doch er weicht ihr aus.


Ratlos sieht auch sie nach vorn
und gewahrt plötzlich Malcom im Kampf gegen Jeremy. Aufmerksam verfolgt sie
Malcoms vortreffliche Kombinationen. Es folgt Schlag auf Schlag in
atemberaubend schneller Folge. Er lässt Jeremy kaum Zeit zum Parieren. Dieser
hat jedoch laut vernehmbar noch genug Luft zum Fluchen. Er weicht dabei vor den
geschwind ausgeführten Angriffen zurück. Sie spürt mit einem Male Ulmans Blick
und wendet sich ihm zerstreut zu. Er betrachtet sie versonnen. Seine Pupillen
sind geweitet und lassen seine schönen veilchenblauen Augen dunkler als
gewöhnlich erscheinen. Joan ist nicht sicher, ob er sie soeben mit dem zweiten
Blick beobachtet und was er in ihren Farben zu sehen vermag. Ihr wird
unheimlich zumute. Ein flüchtiges Lächeln huscht über sein Gesicht, bevor er
seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampf widmet.


„Ulman? Was hat das zu
bedeuten. Ich finde, du bist mir eine Erklärung schuldig.“


Er entzieht sich ihren Blicken,
indem er sich vorbeugt und die Unterarme auf den Knien abstützt. Dann lacht er
plötzlich verhalten. „Ich fragte mich soeben, wie es wohl aussähe, wenn das Los
uns beide aufeinander treffen ließe.“


Sie zieht verärgert die
Augenbrauen zusammen, da er ihr erneut ausweicht.


„Ich glaube, mit meinen
Überschlägen käme ich dir nicht lange bei.“


„Was macht dich so sicher“,
fragt sie, neugierig geworden.


Er richtet sich wieder auf und
blickt sie offen an. „Du bist zu flink, achtest nicht auf das gegnerische
Schwert. Du würdest mich zu einem Angriff zwingen.“


Sie betrachtet ihn grübelnd.
„Nein Ulman. Denn du verstehst dich meisterhaft aufs Ausweichen. ... Du tust es
bereits dein ganzes Leben lang, soweit ich das beurteilen kann.“ Sie denkt
dabei an den Bruch mit seiner Familie und vor allem an Fiona.


Er ist überrascht. 


Joan erhebt sich aufgewühlt und
lässt ihn so zurück. Ärgerlich überquert sie schnellen Schrittes den Hof in
Richtung zum Wohnturm. Plötzlich werden ihre Schritte langsamer. Ein
eigentümliches Gefühl der Beklommenheit ergreift von ihr Besitz. Ihr kommt eine
Ahnung, was seine eindringlichen, traurigen Blicke bedeuten könnten. Es würde
ebenfalls erklären, warum er sie damals verschonte. Er, der nur aus Hass tötet.
.... Und erwähnte er nicht, dass er sich in die unerreichbare Frau verliebte?
Abrupt verhält sie ihre Schritte kurz vor der Treppe zum Wohnturm, um sich
unsicher in die Richtung umzuwenden, aus der sie kam. Ulman hat sie noch nicht
aus den Augen gelassen. Sie nimmt es als Bestätigung und greift sich verwirrt
an die Stirn. Sollte er ihr in der Tat echte Gefühle entgegenbringen?
Vielleicht bildet sie es sich nur ein? Doch er weicht ihrem Blick dieses Mal
nicht aus, hält ihm unbeirrt stand. Zögernd kehrt sie ihm den Rücken zu und
verharrt einen Augenblick in Ungewissheit vor der Treppe. Dann fasst sie sich.
Selbst wenn es sich so verhielte, es ist ihr gleich.


Auf dem Weg zum Abtritt prallt
sie beinahe mit Miriam zusammen.


„Joan. Du bist so zerstreut.
... Was treibt dich um. Solltest du nicht beim Turnier sein?“


„Was machen die anderen, wenn
sie ihre Notdurft verrichten müssen“, fragt Joan zurück, woraufhin Miriam
grinsend die Schultern zuckt. 


„Schätze, sie erledigen es beim
Misthaufen.“


Sie kichern, als sie Joans bis
zu den Knien reichendes Kettenhemd und die ergänzenden Beinteile mustern.


„Benötigst du meine Hilfe“,
fragt Miriam vergnügt. Joan fällt auf, dass sie zu ihrer Schönheit
zurückgefunden hat. Ihre Bleiche ist einer frischen Gesichtsfarbe gewichen. Sie
wirkt erholt und blickt ihr verschmitzt entgegen.


„Das fehlte noch“, wehrt Joan
grinsend ab. „Ich werde schon zurechtkommen.“


Miriam verzieht plötzlich
schmerzerfüllt das Gesicht und hält sich den Unterleib.


Joan beobachtet sie alarmiert.
„Kommen die Schmerzen häufiger?“


Miriam schüttelt den Kopf. Dann
lockert sich ihre Haltung. „Nur, wenn ich Treppen steige.“


„Sie erscheinen mir aber
besonders stark“, wendet Joan ein.


„Ja. So heftig verspürte ich
sie zuvor auch noch nicht.“


Joan betrachtet sie abwägend.
„Du bist allein auf deiner Kammer?“


Miriam nickt. „Sie haben sich
alle unten im Hof versammelt, um dem Turnier beizuwohnen.“


„Ich schicke dir eine Magd. Sie
wird dir Gesellschaft leisten.“


„Nein. Ich begleite dich nach
unten. Ich verspüre keine Lust mehr, im stillen Kämmerlein zu hocken. Wozu gibt
es schließlich dicke Pelze. Die Kälte wird mich entgegen Awins Versicherung
schon nicht umbringen.“


Joan nickt.
„Ich hole dich in deinem Gemach ab.“


Als sie
endlich wieder auf dem Hof erscheint, ist mehr Zeit verstrichen, als ihr lieb
ist. Doch es erwies sich als eine schweißtreibende Herausforderung, mit der
hinderlichen Kettenrüstung auf dem Abtritt zurande zu kommen. Miriams
Schwerfälligkeit trug ihr übriges zur Verzögerung bei. Die Hochschwangere hat
sich bei ihr untergehakt, während Joan sie zu einem mit Lammfellen weich
gepolsterten Stuhl neben Awin geleitet. Diese bemerkt die Anwesenheit ihrer
Schwiegertochter mit einer missfällig gehobenen Braue.


„Joan. Wo zum Henker hast du
gesteckt?“ Malcom baut sich aufgebracht vor ihr auf. „Welch Faux pas, das
Turnier mir nichts dir nichts zu verlassen! Ich habe jede Ecke dieses
verfluchten Hofes nach dir durchkämmt.“


Mit verärgert gesenkten Brauen
stützt sie die Arme in die Seiten. „Leider fehlt mir ein beim Wasser lassen
überaus brauchbarer Zusatz, der es mir erlaubt hätte, ohne mich halb nackt
machen zu müssen einfach auf den Misthaufen zu pissen“, giftet sie zurück, worauf
er erschrocken zu Awin hinüber blickt und sie am Arm beiseite zieht. Er kann
sich eines Grinsens nicht erwehren. 


„Ich bin dir überaus dankbar,
dass du dich beherrschen konntest, nicht unter aller Augen im Stehen zu
pinkeln, Frau“, gesteht er leise, wobei seine Augen belustigt funkeln. „Es
hätte deinem Auftritt hier die Krone aufgesetzt.“ Auf ihr Kichern hin nickt er
lächelnd zum niedrigen Tisch mit dem Weidenkörbchen hinüber, der beim ersten
Durchgang die Lose enthielt. „Es wurde bereits gezogen. Hier, lies selbst,
gegen wen du antrittst.“ Auf ihr misstrauisches Zögern hin kann er ein
belustigtes Schmunzeln nicht unterdrücken. „Du musst ziehen“, beharrt er
jedoch.


Sie tut es, hält den letzten,
nur noch lose zusammengerollten Zettel dann abwägend zwischen den Fingern und
betrachtet Malcom plötzlich enttäuscht. „Gegen dich“, meint sie ernüchtert.
„Schade. Ich hoffte, noch ein wenig dabei bleiben zu können“, fährt sie
schwermütig fort, während sie den Zettel entrollt. Ungläubig heftet sich ihr
Blick auf die sorgfältig mit brauner Tinte geschriebenen Buchstaben und ihr
entfährt ein überraschter Schrei.


Mit einem herzlichen Lachen
legt ihr Malcom eine Hand auf die Schulter. „Komm. Beeil dich. Ihr seid die
Nächsten.“ Er lacht nochmals auf. „Ich war noch nie gespannter auf einen
Kampf“, frohlockt er.


Joan lässt den Zettel mutlos
sinken. „Mal, ich kann nicht. Er ist viel zu gut.“


Er klopft
ihr aufmunternd die Schulter und stülpt ihr einen Helm mit Nasenspange über den
Kopf. „Du wirst noch staunen, was du alles kannst.“


Joan geht
in Kampfstellung und macht sich Mut. Ihr Gegenüber ist annähernd einen ganzen
Kopf größer als sie und betrachtet sie warmherzig aus strahlend grünen Augen. 


„Wie früher, Johanna“, meint er
beinahe wehmütig, worauf sie lächelt. Dann greift sie an. Er pariert
unversehens und stößt sie zurück. „Nicht so zaghaft“, lacht er. „Ich werde dir
nichts schenken.“


„Das sollst du auch nicht“,
antwortet sie bissig und führt eine listige Kombination aus, die ihr Malcom
erst kürzlich zeigte. Er wehrt ihre Angriffe gelassen ab und fällt auch nicht
auf ihren vorgetäuschten Hieb herein. 


„Kommt mir bekannt vor“,
bemerkt er erheitert. „Rate, von wem dein Meister einst lernte.“


Auf ihr erschrockenes Gesicht
hin verfällt er in belustigtes Kichern, um nun seinerseits anzugreifen. Die
Folge seiner Hiebe ist auch ihr vertraut. Und sie könnten schneller kommen, wie
sie ermutigt feststellt. Sie wartet ab, bis er den Schwertarm erwartungsgemäß
erhebt und stößt blitzschnell gegen sein Herz vor. Mit einem überraschten Aufschrei
springt er zur Seite und schlägt ihr beinahe das Schwert aus der Hand. Nun geht
Joan auf, warum Malcom derart gespannt auf diesen Kampf war. Sie kennen beide
die Kombinationen des Gegners und standen sich dennoch seit Jahren nicht im
Kampf gegenüber. Raymond greift erneut und mit überraschender Durchschlagskraft
an und auch dieses Mal erkennt sie, was er im Schilde führt. Sie kann ihn
erfolgreich abwürgen, wobei sie ihm gefährlich zu Leibe rückt. Dabei greift sie
nicht länger auf die Kniffe zurück, die ihr Malcom zeigte, um eine
Durchschaubarkeit ihrer Taktik zu vermeiden. Sie fechtet nun wie früher
ausschließlich nach Gefühl und ihrer Eingebung. Auch Raymond ist dazu
übergegangen. Doch weniger schnell und wendig. Joan setzt ihm immer gnadenloser
zu, wird mutiger und einfallsreicher. 


Raymonds Einfallsreichtum steht
dem ihren jedoch in nichts nach. Im Gegenteil. Und ihm kommt dabei jahrelange
Kampferfahrung zugute. Plötzlich bemerkt sie seine Falle und kann nur knapp
einem entsetzlichen Hieb ausweichen, indem sie sich zu Boden wirft. Ihre
gewonnene Selbstsicherheit vermag dies jedoch nicht zu erschüttern. Sie pariert
im Liegen eine weitere Attacke und schlägt ihm mit einem Tritt die Beine weg,
sodass auch er zu Boden geht. Noch ehe er sich recht besinnt, hat sie ihm die
Klinge an die Kehle gesetzt. 


Begeistertes Gejohle bricht
aus. Joan kniet schwer atmend vor ihrem auf dem Hinterteil sitzenden Vater und
nimmt mit einem breiten Grinsen das Schwert herunter. 


„Dich reitet wohl der Teufel,
deinen alten Vater zu schlagen“, empört er sich atemlos. Er zerrt sie am
Kettenhemd zu sich und schenkt ihr eine Umarmung. Dabei küsst sie ihm
versöhnlich die Wange. Schwerfällig hievt sie sich auf die Füße und reicht ihm
die Hand. Er greift danach, woraufhin sie ruckartig an ihm zieht, damit er
besser hochkommt.


„Bei Gott, du hast mich
tatsächlich geschafft“, stellt er anerkennend fest und fährt sich versonnen
über die Kehle. „Dass dieser Tag einmal kommt, hätte mir klar sein müssen.“
Atemringend stützt er einen Arm in die Seite und deutet mit dem Zeigefinger auf
sie. „Du bist gut“, bringt er keuchend hervor.


Für Joan ist es das schönste
Kompliment, das er ihr in dieser Situation machen kann. Zufrieden lächelnd
steckt sie ihr Schwert weg. „Danke.“


Er macht eine Geste Richtung
Siegerbank. „Worauf wartest du. Nun geh schon“, drängt er, wobei er ihr
aufmunternd zuzwinkert.


Aufatmend leistet sie seiner
Aufforderung Folge. Die Männer auf der Bank blicken ihr freudig entgegen und
begrüßen sie lautstark. Amál rutscht grinsend beiseite, damit sie neben ihm
Platz nehmen kann.


„War eine gute Vorstellung“,
erkennt er an. 


„Vielen Dank. Somit wächst die
Wahrscheinlichkeit, dass wir beide aufeinandertreffen“, erwidert sie belustigt,
was er mit einem murrenden Nicken beantwortet.


Sie lächelt in sich hinein und
lässt den Blick daraufhin über die handvoll Männer auf der Bank schweifen. „Ist
Ulman ausgeschieden“, fragt sie verwundert, als sie diesen nicht entdecken
kann.


„Nein. Er tritt sogleich gegen
Raban an.“ Amál betrachtet den Sonnenstand im Mittag. „Vor dem nächsten
Durchgang werden wir uns erst einmal stärken“, legt er fest. 


Sie blicken nach vorn. Malcom
steht bei Raban. Sie tauschen sich über etwas aus. Dann kommt er zu ihnen
herübergeschlendert und setzt sich neben Joan. 


„Du kannst zufrieden sein“,
bemerkt er lächelnd zu ihr. 


Sie nickt. „Mehr als das“, und
legt ihm vertraut eine Hand auf den Oberschenkel. 


Er grinst. „Ich glaube du bist
die erste Frau, die an einem Turnier teilnimmt. Und du hast es zum besten
halben Dutzend geschafft.“


Sie freut sich über seine
lobenden Worte. Als der Hornstoß erklingt, blicken sie nach vorn. Raban und
Ulman stehen sich gegenüber. Raban eröffnet und greift mit vortrefflicher
Technik an. Ulman pariert leichthändig, foppt dabei mit unglaublichen Verrenkungen.
Er greift weder an, noch weicht er einen Schritt zurück. Joan bemerkt nach
kurzem, dass er fest auf der Stelle verharrt, als wäre er mit den
Pflastersteinen verwachsen. Umständlich verbiegt er sich bei seinen Paraden auf
groteske Art, hüpft und tänzelt vom einen Bein aufs andere, um nur ja nicht die
Position zu verändern. Und er hält sie bis fast aufs Inch genau. Erstes
Gelächter erschallt.


„Er gaukelt“, bemerkt Malcom
nachdenklich. „Schon wieder. Für ihn ist alles ein lächerliches Spiel.“


„Wohl eher ein falsches“, wirft
Amál zweideutig ein. „Ich hoffe, er treibt ein solches insgeheim nicht auch mit
uns.“


Joan antwortet nicht. Sie weiß,
dass Ulmans Kampfweise ihrer Bemerkung gilt. Auf seine eigene Art beweist er
ihr soeben, dass er auch anders kann, als ständig auszuweichen.


Raban scheint allmählich wütend
zu werden. Seine Angriffe werden erbarmungslos hart und bedrängen Ulman aufs
Ärgste. 


In Ulman kommt plötzlich
Bewegung. Er greift an und gibt ihnen zum ersten Male einen kurzen Einblick in
seine unglaublich schnelle und präzise Fechtkunst. Seine Kombinationen sind
Joan nicht bekannt. Sie sind äußerst kompliziert, wirken jedoch ganz leicht, da
Ulman sie in bewundernswerter Gewandtheit ausführt. Leichthändig drängt er
Raban zurück. Beunruhigtes Raunen geht durch die Männer auf ihrer Bank. Raban
vermag ihm nur kurzen Widerstand zu leisten. Er weicht dabei unaufhaltsam vor
ihm zurück, gleitet plötzlich aus und fällt rücklings auf das noch im Schatten
liegende, glatte Pflaster. Ulman tritt ihm gegen die Brust, dass er vollends
auf den Rücken fällt, und setzt einen Fuß auf Rabans Schwertarm, noch ehe
dieser zur Seite rollen konnte. Gelassen drückt er ihm die Klinge gegen die
Brust. Ihn empfängt ein unerhörter Beifall. Offensichtlich hat er sich zum
Liebling des Publikums gemausert.


Joan findet aus ihrer Starre
und räuspert sich. „Offenbar hast du einen würdigen Gegner gefunden, Malcom.“


„Wo hielt ihn Henry bloß
versteckt“, raunt Amál. 


„Er spielte ihn wie ein Ass im
Ärmel nur zu besonderen Anlässen aus“, erwidert Malcom nachdenklich und bläst
kopfschüttelnd die Luft aus. „Seine Körperbeherrschung ist beispiellos.“


„Ja“, meint Joan
herausfordernd. „Ich war noch nie gespannter auf einen Kampf.“


Malcom ruckt zu ihr herum, um
stirnrunzelnd Notiz von ihrem hämischen Grinsen zu nehmen.


Amál klatscht in die Hände und
springt hoch. „Auf Männer, lassen wir uns eine verdiente Stärkung angedeihen.“
Joans eindringlich fragende Miene reißt ihn zu einem einsichtigen Räuspern hin.
„Und Frauen“, verbessert er sich schmunzelnd.


Sie
erheben sich und steuern auf den Wohnturm zu, vor dem Küchenjungen und einige
Pagen mit gefüllten Krügen dampfenden Würzweins sowie Mägde mit Tabletts voller
Speisen Aufstellung genommen haben.


John lässt
ein Grinsen erkennen, räuspert sich bedeutungsvoll und wendet seine
Aufmerksamkeit von den beiden entrollten Losen in seinen Händen auf die
Umstehenden ab. „Desweiteren treten Ulman und Joan gegeneinander an“, verkündet
er lauthals. Seine Worte lassen Amál neben ihm aufatmen. 


„Amál wäre ein günstigerer
Gegner für dich gewesen“, raunt Malcom Joan vergnügt zu. Diese macht ein
säuerliches Gesicht, wahrt jedoch die Fassung und blickt unsicher zu Ulman
herüber, der ihr mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen zunickt. 


Joan erwidert es mit
belustigtem Kopfschütteln. Hat sich doch nun erfüllt, was er insgeheim
erhoffte.


„Betrachte es als eine
lehrreiche Fechtlektion“, rät ihr Malcom. „Man hat nicht alle Tage Gelegenheit,
von einem solch vortrefflichen Schwertkämpfer zu lernen.“


Joan
seufzt. „Ich fürchte nur, er wird mir den Gar ausmachen, BEVOR er es für nötig
erachtet, Gebrauch von seiner Waffe zu machen.“


Joan und
Ulman sind die Letzten, die gegeneinander antreten sollen. Sie stehen nah
beieinander und beobachten fröstelnd, wie sich Amál verzweifelt seiner Haut
gegen Malcom wehrt. Dabei hält er sich schon erstaunlich lange. 


Joan hat ihre Oberarme
umschlungen und tritt bibbernd von einem Fuß auf den anderen. „Wenn es noch
länger währt, sind mir die Füße abgefroren“, bemerkt sie mit klappernden
Zähnen.


Ulman betrachtet sie lächelnd
und sieht daraufhin wieder nach vorn. 


Malcom hebelt Amál soeben das
Schwert aus der Hand, sodass die Waffe klirrend zu Boden fällt. Jubelrufe
belohnen den guten Kampf und zollen Malcom Anerkennung.


Ulman betrachtet Joan von der
Seite. „Dann werde ich dich jetzt ins Schwitzen bringen.“ Mit einer galanten
Geste lässt er ihr den Vortritt. „Nach Euch, Mylady.“


Joan kommt dicht neben ihn.
„Versprich, dass du mich nicht zum Narren hältst!“


Er mimt den Überraschten. „Das
würde ich mir nie erlauben“, und grinst.


Joan atmet durch und geht an
ihm vorüber zum Kampffeld. Malcoms Männer rufen ihr aufmunternd zu, worauf sie
ihnen lächelnd zunickt. Dann wendet sie sich um und blickt in Ulmans betörende
Augen direkt ihr gegenüber. Sie bemerkt seine geweiteten Pupillen und den
beinahe verträumten Blick. Ihr wird mit einem Male klar, dass er mit dem
zweiten Blick sieht. Es ist wie eine Aufforderung. Sie sammelt sich. Dann
überwindet das Hindernis in ihrem Herzen, welches sie sich selbst gebaut hatte
und das ihr verbot, was sie nun dennoch zulässt. Seine Farben sind sehr hell.
Sie lässt sie nicht außer Acht, konzentriert sich jedoch hauptsächlich auf
seinen fleischlichen Körper. Sie gehen in Kampfstellung und beginnen, sich
gegenseitig zu umkreisen. Seine Farben ändern sich plötzlich zu einem
herrlichen Purpur. Er greift an. Sie pariert wie im Traum, ist ganz ruhig.
Seine Bewegungen kommen ihr nicht mehr derart schnell vor wie bei seinem
letzten Kampf. Sie hat keine Mühe, seine Angriffe zu parieren. Ihr ist
plötzlich, als wären sie beide im Einklang miteinander. Es ist ein ganz neues,
ein berauschendes Gefühl. Sie empfindet sich als unverwundbar und wagt nun
ihrerseits einen Angriff. Ihm sind ihre Kombinationen fremd, doch er versteht
es, sie mühelos zu unterbrechen. Ihr geht auf, dass er seinerseits im Einklang
mit ihr sein muss, und sie stößt ein herausforderndes Lachen aus. Seine
komplizierte Fechtkunst ist nun leichter zu durchschauen, sie merkt sich jeden
seiner Hiebe und lernt dadurch immens. Plötzlich spürt sie, dass er sich ihr
entzieht und wird unruhig. Sie stehen sich keuchend gegenüber, seine Farben
sind verschwunden. 


„Nun zeig, was du eben gelernt
hast“, raunt er atemlos.


Sie lächelt. „Danke.“ Er hat
ihr ein Geschenk gemacht.


Ulman nickt auffordernd. 


Sie greift an, wie ihr der Sinn
steht. Zwecklos, seine eigenen Kombinationen gegen ihn selbst verwenden zu
wollen. Joan verfällt wieder in Malcoms Kampftechnik. Sie ist sicherer
geworden, bewegt sich fließender, beinahe spielerisch leicht. So, wie eben noch
durch ihn. Nichts von dem hat sie vergessen, erinnert sich dieses beflügelnden
Gefühls, welches sie durch ihn gewann. Er unterbricht ihren Rhythmus, ist
plötzlich atemberaubend schnell. Sie versucht, keine Fehler zu machen,
konzentriert sich auf seine Hände, Arme und Beine als Ziel. Denn bedeutendere
bietet er ihr nicht. 


Sie durchschaut nicht mehr, was
er vorhat und pariert blitzschnell. Doch nicht weitsichtig genug. Überrascht
spürt sie, wie er ihr das Schwert aus der Hand hebelt. Es schwirrt singend
durch die Luft, bevor Ulman es gekonnt auffängt. Er betrachtet es einen
Augenblick und wiegt es abschätzend in der Hand.


„Gutes Schwert“, bemerkt er
schwer atmend.


Joan rinnt der Schweiß brennend
in die Augen. Vorsichtig streicht sie mit den Eisenringen ihres behandschuhten
Handrückens darüber weg. Ihr fehlt noch der Atem für eine Entgegnung.
Hintergründig vernimmt sie lauten Beifall.


Ulman kommt nah heran, um ihr
das Schwert zurück zu reichen. Sie nimmt es entgegen und bemerkt sein Lächeln. 


„Wenn du weiterhin derart
schnell lernst, kann ich dir am Ende der Woche nichts mehr beibringen.“


Sie reißt die Augen auf. „Ist
das ein Angebot?“


Er lacht, zuckt dann jedoch
gleichgültig die Schultern. „Warum nicht?“


Sie nickt. „Ja, warum nicht“,
holt tief Luft und stützt ermattet eine Hand in die Seite. „Kämpfst du oft mit
dem zweiten Blick?“


Er schüttelt den Kopf. „Es war
mein erster Versuch“, entgegnet er und mustert sie. „Du hast dich geöffnet.“


„Ja. Ich war neugierig, wie
du.“ 


Er lächelt und beugt den Kopf
vor ihr.


Sie tut es ihm gleich. „Es war
mir eine Ehre, auch dich ins Schwitzen gebracht zu haben“, meint sie
verschmitzt, woraufhin er sich grinsend den Schweiß von der Stirn wischt, um
sich dann zur Siegerbank umzuwenden.


Insgeheim ist Joan froh darüber,
heute nicht mehr fechten zu müssen. Sie ist am Ende ihrer Kräfte. Nie hätte sie
es für möglich gehalten, so weit zu kommen und ist mehr als zufrieden.


Erschöpft lässt sie sich auf
eine der fellbedeckten Bänke mit den ausgeschiedenen Wettstreitern neben Amál
sinken. Ein Knappe hängt ihr fürsorglich eine Wolldecke um die Schultern. 


„Joan. Wer hat dir beigebracht,
so zu fechten? Es sah zuerst so aus, als wäret ihr ebenbürtig.“ Amál betrachtet
sie nachdenklich.


Joan fühlt sich plötzlich in
arger Erklärungsnot. Wieder einmal wird sie für die Verwendung des zweiten
Blickes gestraft. Doch sie bereut nicht, ihn benutzt zu haben. Ohnmächtig zuckt
sie die Schultern. „Er übt mit mir“, lügt sie.


Amál mustert sie forschend.
Dann kann er sich ein Lachen nicht verkneifen. „Wie hast du ihn dazu gekriegt?“


„Nun, ... wie dich.“


Ein
zweimaliger Hornstoß beendet die Runde und fordert zum erneuten Ziehen der Lose
auf. Nur vier Männer sind noch übrig, um gegeneinander anzutreten. John
verkündet die Kontrahenten. Zuerst Malcom gegen einen gewissen Alexander, einem
Neffen Timothys. Dann Shepherd gegen Ulman. Joan betet, sie mögen sich beeilen.
Andernfalls kann sie dafür garantieren, eingeschlafen von der Bank zu rutschen.


Alexander
hielt sich wacker gegen Malcom, rückte ihm sogar gefährlich zu Leibe und
versetzte ihm zum lauten Schrecken der Damen einen Streich über den
ungeschützten Oberschenkel. Dennoch war es ihm nicht von Nutzen. Der Wettstreit
endete mit seiner Niederlage. 


Joan beobachtet beunruhigt, wie
sich Malcom auf der Siegerbank sitzend übers Bein fährt, um sodann seine Hand
blutverschmiert hervorzuziehen. Sie erhebt sich und geht zu ihm hinüber. Er
blickt ihr nachdenklich entgegen.


Sie hockt sich neben ihn. „Ist
es schlimm“, fragt sie besorgt und betrachtet sein Bein.


Er schüttelt den Kopf, lässt
sie jedoch nicht aus den Augen. „Was ging da vor sich“, fragt er misstrauisch.
„Du kämpftest mit seiner Technik.“


Sie blickt ihn bestürzt an. 


Es reicht, um seinen Zorn zu
erregen. „Erklär’s mir“, fordert er aufgebracht. „Wann hat er dich das
gelehrt?“


Sie schluckt unbehaglich. Warum
nur hat sie sich dazu verleiten lassen, wieder besseren Wissens mit dem zweiten
Blick zu sehen! Nun bereut sie es doch. Es kommt ihr Malcom gegenüber wie ein
herber Vertrauensbruch vor. Niedergedrückt setzt sie sich zu ihm auf die Bank.
„Wir haben mit dem zweiten Blick gegeneinander gefochten. Ich konnte spüren,
was er vorhatte und machte mir sein Können zu eigen“, gesteht sie ihm kleinlaut
mit gesenktem Kopf ein. Als er nicht antwortet, hebt sie den Blick und sieht
ihm direkt ins ungläubige Gesicht. Er wendet sich scheinbar außer sich von ihr
ab.


Sein Schweigen ist ihr
unerträglich. „Malcom. Sag doch irgendetwas“, bittet sie flüsternd.


Er schnieft verächtlich und
blickt sie bedrückt an. „Du hattest es mir versprochen, Joan.“


Sie nickt bekümmert. „Die
Versuchung war zu groß. ... Du selbst hattest gesagt, ich solle von ihm
lernen.“


„Dreh den Spieß nicht herum,
Joan.“


Sie atmet tief durch. „Oh
Malcom. Es hat mich unheimlich vorangebracht.“


„Ich frage mich, um welchen
Preis“, bemerkt er leise.


Auf ihren fragenden Blick hin
nimmt er ihre Hand und dreht versonnen den Ring an ihrem Finger. „Wenn du
vermochtest, sein Können zu durchschauen, so war ihm das ebenfalls möglich. ...
Und du kämpfst mit meiner Technik.“


Ihr stockt der Atem, als sie
sich der Bedeutung seiner Worte bewusst wird. Wenn Ulman doch nicht zu trauen
ist, hat sie ihm Malcom ans Messer geliefert. Sie schlägt entsetzt eine Hand
vor den Mund.


Er lächelt nachsichtig. „Gut,
dass ich es nun weiß. Ich habe dir zum Glück noch nicht alles gezeigt.“


Ihr kommen die Tränen. „Malcom.
Ich werde mir das nie verzeihen.“


Er nickt. „Es sollte dir
endlich eine Lehre sein.“


Sie richten den Blick nach vorn
und sehen Ulman dabei zu, wie er mit Shepherd kurzen Prozess macht. Joan wird
sterbenselend dabei. Die Menge jubelt Ulman zu. John kommt auf das Kampffeld
und nimmt ihn in Augenschein. Dann strafft sich seine Haltung. „Eine kurze
Unterbrechung, damit Ulman zu Atem kommt. So kommen wir alsbald zum
heißersehnten Finale. ... Malcom gegen Ulman“, verkündet er bedeutungsvoll.
„Das Bogenschießen wird abgeblasen. Es ist zu kalt dafür geworden und keinem
steht der Sinn danach, sich die Finger abzufrieren.“


Malcom streicht über ihre Hand,
um sie ihr dann in den Schoß zu legen und sich zu erheben.


Sie kommt neben ihn. „Malcom,
sei vorsichtig.“


Er tätschelt ihr lächelnd die
Wange. „Keine Angst. Ich habe nicht vor, dich zur Witwe zu machen. ... Überdies
traue ich ihm.“


„Ich hoffe, wir irren darin
nicht“, seufzt sie. Besorgter Miene streift sie ihm die Kettenhandschuhe über
und zieht ihn am Kettenhemd zu sich.


Er neigt sich für einen sanften
Kuss zu ihr herab.


Sie
lächelt verschmitzt. „Zeig’s ihm, Mann.“


Joan hat
wieder neben Amál Platz genommen. Ihre Müdigkeit ist verflogen. Sie fiebert mit
den Männern für Malcom und bangt um ihn. 


Der Kampf ist atemberaubend
schnell. Längst hat sie es aufgegeben, die Abfolgen der Hiebe durchschauen zu
wollen. Sie sind ihr von beiden völlig fremd. Weder Malcom noch Ulman hat es
bisher vermocht, die Oberhand zu gewinnen. Ihre Kräfte schwinden zusehends,
zumal sie sich in ihrem fünften Kampf am heutigen Tage befinden und alles
andere als frisch sind.


Schwer atmend stehen sie sich
gegenüber und verschnaufen kurz. Sie lassen den anderen dabei nicht aus den
Augen. Ulman greift an. Malcom erkennt seine Finte und schlägt ihm plötzlich
das Schwert aus der Hand. Doch noch ehe er recht begreift, wie ihm geschieht,
ist Ulman mit einem Satz bei ihm, springt an ihm empor und tritt ihm das
Schwert aus der Hand, während er sich von ihm in einer Rückwärtsrolle abstößt
und schwankend wieder auf den Füßen landet. Malcom strauchelte dabei kurz.
Hastig bücken sie sich nun nach der jeweiligen Waffe des Gegners zu ihren
Füßen. Alles ging derart schnell, dass die Menge erst jetzt begreift und
Beifall kreischend aufspringt. Der Kampf will nicht enden. Jeder starrt ihnen
gebannt zu, bewundert insgeheim ihre Wendigkeit und ihr unvergleichliches
Geschick mit dem Schwert. Die Stimmung ist zum Zerreißen gespannt. Malcoms Bein
beginnt, stärker zu bluten. Er hinterlässt mittlerweile eine rote Fußspur auf
dem Pflaster. Doch er nimmt keine Notiz davon, lässt im Gegenteil seine Waffe
mit erbarmungslosem Schlag auf Ulman niedersausen und zwingt ihn unter dem
erschrockenen Raunen der Zuschauer in die Knie. Ulman hat mit beiden erhobenen
Armen, dem Heft in der Rechten und der Klinge in der Linken pariert.
Währenddessen holte er mit dem Bein Schwung und schlägt Malcom nun mit der ihm
eigenen Gewandtheit unvermutet die Beine unterm Körper weg. Malcom fällt
ausgerechnet auf sein verletztes Bein, was ihn einen kostbaren Augenblick lang
schmerzgeplagt zögern lässt, ehe er sich dann eilends auf die Knie herumwälzt,
um sich Ulmans besser erwehren zu können. Ihn empfängt die Spitze des eigenen
Schwertes auf der Kehle. Ulman erhebt sich, richtet jedoch die Waffe weiterhin
gegen Malcoms Kehlkopf. Zum Zeichen seiner Ergebung lässt Malcom Ulmans Schwert
fallen und hebt wehrlos beide Hände. Ulman hingegen kostet seine Überlegenheit
ungebührlich lange aus.


Joan hält den Atem an.
Insgeheim verwünscht sie es, sich nicht eine Armbrust besorgt zu haben. So ist
sie zu ohnmächtigem Zusehen verdammt, kann Malcom nicht hilfreich beispringen.


Beide Männer atmen schwer.
Plötzlich geht ein Ruck durch Ulman, mit dem er lächelnd das Schwert absetzt.
Er reicht Malcom die Hand. Joan schließt für einen flüchtigen Moment
erleichtert die Augen und atmet dankbar auf. Als sie diese wieder öffnet, zieht
Ulman seinen Bruder soeben zu sich hoch. Sie stehen sich kurz nachdenklich gegenüber.
Ulman grinst plötzlich und sie schließen sich in die Arme. Die Zuschauer
besinnen sich endlich, springen auf und untermalen die Geste mit Jubelgeschrei.
Ulman reicht Malcom dessen Waffe zurück. Malcoms wilder Haufen ist nicht mehr
zu halten. Die Männer stürmen vor und stürzen krakeelend auf beide ein. Malcom
hat Mühe, das Gleichgewicht unter ihrem Ansturm zu halten. Ulman hingegen wird
umgerissen.


Joan schüttelt lachend den Kopf
über sie. Man stellt Ulman wieder auf die Füße, um ihm fürsorglich sein Schwert
zu reichen. Er hat kaum Zeit, es wegzustecken, da er roh gepackt und auf einen
Schild gesetzt wird. Sie tragen ihn auf diesem bis zu Miriam und neigen den
Schild, so dass Ulman herunter rutscht und sicher zu ihren Füßen landet. Er
nimmt galant ihre behandschuhte Hand und deutet einen Kuss an. Daraufhin erhebt
sich Miriam lächelnd, drückt ihm den Silberkelch in die Hand und küsst ihn
unter den anfeuernden Rufen der Umstehenden auf den Mund. 


Joan wendet sich ab und kommt
Malcom lächelnd auf halbem Wege entgegen. Er zieht das verletzte Bein etwas
nach. 


Sie umarmen sich. „Welch ein
Kampf“, stöhnt sie. „Ich war noch nie so in Angst um dich.“


Er lacht verhalten, während er
sich den Schweiß von der Stirn wischt.


Sie rümpft plötzlich die Nase,
als sie den Geruch wahrnimmt, der seinem verschwitzten Körper entströmt.


Es ist ihm nicht entgangen. Er
lacht herausfordernd auf. „Das kann ich nur zurückgeben.“ Seine Stimmung
wechselt und er wird nachdenklich. „Wie sehne ich mich nach einem Bad mit dir.“


Sie lächelt wissend über die
versteckte Anzüglichkeit. Als sie ihm daraufhin einen leidenschaftlichen Kuss
gibt, stöhnt er gespielt gequält, so dass sie wieder von ihm ablässt. „Du
siehst mir eher nach einer Weile Schlaf aus“, stellt sie vergnügt fest.


„Oh wie recht du hast“,
entgegnet er schwelgerisch. „Und wer schläft, kann sich nicht versündigen.“


Sie stützt
ihn hinüber zum Wohnturm, in welchem sie sich dann zur Waffenkammer wenden.
Dort angelangt entledigen sie sich schwerfällig ihrer Kettenrüstungen, behalten
nur ihre Schwerter zurück. Ein Waffenknecht hängt alles wieder an seinen Platz.


Malcom
liegt auf dem Bett und lässt sich von Joan den aufgeschlitzten Beinling
ausziehen. Sie untersucht die Wunde in seinem Oberschenkel. Diese ist
unangenehmer, als sie zunächst annahm, klafft ihr tief und über eine Hand lang
entgegen. Joan verbindet sie straff mit einem sauberen Tuch. Als sie aufblickt,
ist Malcom bereits eingeschlafen. Erschöpft sinkt sie neben ihn.


Scheinbar einen Moment später
werden sie von einem energischen Klopfen aus dem wohlverdienten Schlaf
gerissen. Es ist stockfinster. Joan richtet sich schlaftrunken auf. „Ja?“


Amáls Umriss erscheint in der
geöffneten Tür. Er entnimmt der Wandhalterung neben sich auf dem Gang die
Fackel und leuchtet damit ins Zimmer hinein. „Awin hat die Badestube herrichten
lassen. Es ist jetzt angeheizt. Ich bin der Letzte auf dem Weg nach unten.“


Malcom setzt sich auf. „Wir
kommen. Halte uns einen Zuber frei“, bittet er verschlafen.


Amál lacht. „Mal sehen, was
sich da machen lässt“, und schließt die Tür.


Sie erheben sich wie gerädert
und suchen in der Truhe neben ihrem Bett nach frischer Kleidung. Dann nehmen
sie die Stufen bis ins Erdgeschoss und folgen dort dem fröhlich lauten
Stimmgewirr in die Badestube. Als sie die Tür öffnen, schlägt ihnen eine
dampfgeschwängerte, wohlige Wärme entgegen, welche von einem Kamin und zwei
großen Kohlebecken gespeist wird. Überdies steht die Tür zur Schwitzstube
offen, da man scheinbar das Schwitzbaden beendet hat. Amál hat ihnen in der Tat
noch einen Zuber freigehalten. Sonst im Grunde kein Kunststück bei der
großzügig angelegten Badestube, die einem Badehaus alle Ehre macht. Die etwa
ein Dutzend übrigen Zuber sind heute jedoch voll besetzt mit nackten Gestalten
zu jeweils einem Paar, die lustig miteinander schwatzen. Quer zwischen ihnen
ist stets ein Brett mit allerlei Braten, Trauben, Käse und sonstigen Leckereien
aufgehängt, mit denen sie sich feuchtfröhlich bei Wein und Ale die hungrigen
Mäuler stopfen. Bademägde in dünnen Hemden schrubben auf Verlangen die Körper,
bis sie rötlich schimmern. 


Sie steuern zu einer mit
Kleidern überhäuften Bank und entkleiden sich. Im Gegensatz zu einem
öffentlichen Badehaus sitzt man hier ungeniert nackt im Zuber, trägt keine
lästigen Badehemden. Awin kommt ihnen unbekleidet entgegen und nimmt ihre
Gewänder von der Bank. Joan bemerkt erstaunt, dass sie unter den Armen und im
Schoß rasiert ist.


„Ich kann euch die geschickten
Hände von Nicholas empfehlen. Er versteht es, einen geradezu göttlich
durchzuwalken“, ruft sie ihnen laut zu, um das Stimmengewirr zu übertönen.


Joan nickt ihr lächelnd zu. Sie
gewahrt plötzlich, dass die Steinfliesen des Fußbodens überaus warm sind, tritt
überrascht vom einen auf das andere Bein. Als sie fragend zu Malcom neben ihr
aufblickt, mustert dieser sie bereits belustigt.


„Luftheizung“, erklärt er
knapp. Auf ihre unverständige Miene hin zuckt er die Schultern. „Wände und
Fußboden sind hohl. Heiße Luft wird aus einem Schürofen hineingeleitet und
heizt den Raum auf.“ Ihre erhellte Miene lässt ihn grinsen. „Andenken aus dem
Heiligen Land“, ergänzt er noch, bevor er mit dem Kopf zum freien Zuber weist.
Dort angelangt helfen sie der Bademagd ungeduldig beim Herausnehmen der großen,
zuvor feuererhitzten Heizsteine und steigen ins herrlich warme Wasser. Es
duftet nach einem die Seele beruhigenden Gemisch aus Lavendel und Baldrian.
Entspannt lehnt Joan den Kopf gegen den mit leinenen Tüchern ausgeschlagenen
Bottich und schließt genießerisch die Augen. Eine weitere Magd kommt mit dem
Vorlegebrett, welches sie zwischen ihnen aufhängt. Als sie es mit Speisen
belegt hat, greifen sie hungrig zu.


„Mal“, ruft Rupert neben ihnen
laut herüber. „Was hältst DU davon, in Zukunft die Weiber in die Schlacht zu
schicken und daheim behaglich bei Wein und Schmaus die Beine am Kamin
auszustrecken?“


Malcom lacht rau. „Nicht viel.
Ich hab’s nicht so mit dem Kinderkriegen und Stillen.“


Er erntet vergnügtes Gejohle
von seinen Männern und grinst Joan an, die nur ein mattes Lächeln erübrigen
kann, bevor sie herzhaft in eine knusprig braun geröstete Hühnchenkeule beißt.
Sie kaut genüsslich und lässt sich das zarte Fleisch auf der Zunge zergehen,
ehe sie schluckt. 


„Wie ihr seht, sind die Weiber
die nutzvolleren Menschen. Man kann sie mit schier allem betrauen“, entgegnet
sie kühn.


Der lautstarke Protest folgt
stehenden Fußes, was sie grinsend triumphieren lässt. Als sie bemerkt, dass sie
die einzige Frau unter all den Raubeinen ist, rutscht sie etwas tiefer ins
Wasser ab und widmet sich wieder den Gaumenfreuden.


Die anderen scheinen bereits
länger beisammen zu sitzen. Sie haben ihr Mahl schon beendet. Am
ausgelassensten geht es in ihrer Ecke unter Malcoms Rittern zu. Es wird laut
gerülpst und die Fürze treiben zu ihrer derben Belustigung herrliche Blasen im
Wasser. Einigen hinkt bereits die Zunge. Jeremy schlägt einer hübschen Magd
lautstark auf den Hintern, dass diese erschreckt aufschreit. Die anderen zollen
ihm dafür johlendes Gelächter. Es herrscht ein merklich rauerer Ton als sonst
bei Anwesenheit von Damen. Joan zählen sie offensichtlich nicht dazu, behandeln
sie eher wie ihresgleichen.


Amáls Männer stimmen ein
Trinklied an. Als sich der Refrain wiederholt, lassen alle die von Ale und Wein
geölten Stimmen erklingen und schlagen die gefüllten Krüge aneinander.


Ulman erscheint in der Tür und
sie huldigen ihm mit erneutem Gegröle. Er entkleidet sich und nimmt in einem
nahen Zuber gegenüber von Angus Platz. Seine furchtbaren Brandnarben nehmen ihn
kaum von den anderen aus. Gegenüber Malcoms vernarbtem Körper verblassen sie gar.



Joan beendet gesättigt ihr
üppiges Mahl und lehnt sich rülpsend zurück. Ungewollt hat sie dadurch wieder
die Aufmerksamkeit der Männer. 


Jeremy räuspert sich
vernehmlich und schlägt daraufhin laut von außen gegen die Wandung seines
Zubers. „Ich kenne nun Joans Fechtgeheimnis“, gibt er lallend bekannt. Er
sammelt sich kurz, um seine verwirbelten Gedanken zu entwirren. Die Männer
lauschen ihm gespannt in freudiger Erwartung eines derben Scherzes. „Passt gut
auf.“ Er erhebt sich schwankend aus dem Wasser und langt nach dem Reisigbesen,
der hinter ihm an der Wand lehnt. „Raban! Wirf mir den anderen zu!“


Raban wendet sich stirnrunzelnd
in seinem Bottich um und entdeckt einen zweiten Besen neben ihm an der Wand. Er
ergreift ihn und wirft ihn Jeremy geschickt zu. Dieser jedoch greift trunken
daneben, so dass der Besen mit einem Klatscher spritzend in dessen Badewasser
landet und Kenneth ihm gegenüber am Bauch trifft. 


Jeremy betrachtet Kenneth vor
sich erwartungsvoll. „Vetter, erhebe dich. Wir zeigen Joan, wie man ehrenhaft
auf Männerart fechtet.“


Seine Kumpane schlagen mit den
Händen schallend gegen die Außenwände ihrer Zuber, um Kenneth anzufeuern.
Dieser nimmt grinsend den Besenstiel und erhebt sich nun seinerseits. Mit einem
Tritt seines Fußes befördert Jeremy das Vorlegebrett samt Knochen und
Bratenresten in hohem Bogen durch die Luft, weit über den Rand des Bottichs
hinaus, so dass alles scheppernd auf die steinernen Bodenfließen schlägt. Dann
gehen beide taumelnd in Kampfstellung und kreuzen die Besenstiele. In wilden
Paraden und halsbrecherischen Angriffen tragen sie unter den anfeuernden Rufen
der Männer und deren lautem rhythmischen Schlagen gegen die Bottichwandungen
ihr Gefecht auf Männerart aus. Dabei liegt der Reiz nicht bloß im Wackeln ihrer
Besenschwerter. Mit verschmitzten Seitenblicken überzeugen sie sich von Joans
Aufmerksamkeit. Diese schüttelt lachend den Kopf und schlägt die Hände vor die
Augen. Jeremy verliert das Gleichgewicht, fällt aus dem Zuber und legt eine
klatschende Landung auf den harten Fliesen hin. Das darauffolgende Gelächter
ist ohrenbetäubend und vermutlich bis zum dritten Stock des Wohnturmes
vernehmbar. Er rappelt sich mühsam hoch und betrachtet Joan. „Was sagst du zu
unserem mannhaften Gefecht?“ Strauchelnd hält er sich am Rand des Bottichs
fest, um nicht erneut zu fallen.


Joan schüttelte noch bis soeben
ein Lachanfall und sie hält sich den schmerzenden Bauch. „Überaus schwankhaft“,
ruft sie lachend. „Bei solch lasterhaft wackelmütigem Anblick fürchte ich,
geblendet zur Salzsäule zu erstarren.“


Er klettert zurück ins Wasser
und unterbricht das Gejohle mit erhobenem Zeigefinger, um sich Joan
herausfordernd zuzuwenden. „Und nun zu deiner weibischen Kampfart, die mein
geliebter Bruder schmählich am eigenen ... Llleibe erfahren musste.“


Joan schwant Böses. Als er sein
Gemächt zwischen die Beine klemmt, so dass es nicht mehr zu sehen ist, schlägt
sie entsetzt eine Hand vor den Mund. Die Männer biegen sich daraufhin vor
Lachen. Malcom wischt sich die Tränen aus den Augen, Ulman lehnt mit
zurückgelegtem Kopf lachend am Bottichrand und hält sich die Seite. Nur Rupert
ist merklich tiefer in seinen Zuber gesunken und beobachtet seinen Bruder
peinlich berührt zwischen den Fingern seiner über die Augen gelegten Hand
hindurch. Scheinbar ist er Joan gegenüber weniger nachtragend. Jeremy fördert
sich soeben mit einer graziösen Bewegung des Kopfes die Haare aus dem Gesicht
und trifft Joans Gewohnheit damit genau. Er greift erneut zum Besenschwert und
schlägt ungeduldig gegen Kenneths gesenkten Besenstiel. Seinem Vetter jedoch
entgleitet die borstige Waffe vor ungehaltenem Lachen. Jeremy nutzt die Gunst
des Augenblickes, um ihm einen gespielten Tritt ins Gemächt zu versetzen.
Kenneth geht daraufhin auf die Knie und drückt mit säuerlichem Gesicht die Hände
gegen den Schoß. Als er sich wieder aus dem Wasser erhebt, fehlen auch ihm die
Geschlechtsteile. Das ist gar für Joan zu viel. Mit einem fassungslosen
Aufschrei holt sie Luft und taucht vollständig unter Wasser. Doch selbst dieses
stille Medium trägt noch den Schall des tosenden Gelächters an ihr Ohr.
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Die
Fastenzeit ist angebrochen. Wenn auch nach Sankt Martin die Landschaft tagelang
nebelverhangen war, was einen milden Winter verspricht, so plagt zurzeit eine
ungewöhnliche Kälte Mensch und Tier im Land. Nach einem tage- und nächtelang
tobenden Schneesturm ist die Landschaft unter einer dicken Schicht vom
blendendsten Weiß begraben, die jedes Geräusch zu schlucken scheint. Auf der
Burg ist man eingeschneit. Awin hat alle Männer zum schweißtreibenden
Schneeschippen eingeteilt, damit man zumindest durch den über kniehohen Schnee
im Hof zu den Ställen und Wirtschaftshäusern gelangen kann. Die Sonne strahlt
von einem azurblauen Himmel herab und blendet jeden, der sich aus der dunklen
Burg ins Freie wagt oder dazu abbestellt wurde.


Joan versinkt lachend im
Schnee. Kaltes Nass dringt ihr von oben in die Beinlinge, doch es vermag nicht,
sie zu stören. Heda rudert kläffend durch den Schnee. Die Kinder treiben
ausgelassen ihr Unwesen mit dem geduldigen Tier, bewerfen es mit Schneebällen,
reiten auf ihm und ziehen es am Schwanz. Joan schaut nicht mehr länger
teilnahmslos zu und verteidigt den treuen Hund, indem sie die frechen Bälger
nun ihrerseits mit einem Schneeballhagel versieht. Heda pflügt unterdessen auf
allen Vieren robbend mit der Schnauze durch den Schnee, wälzt sich herum und
suhlt sich genüsslich knurrend darin. Blanche gesellt sich auf Joans Seite und
unterstützt sie lauthals in der ausgelassenen Schlacht. 


Die in der Nähe schippenden
Männer werfen ihnen belustigte Blicke zu. Joan gibt Blanche ein Zeichen, worauf
sie die Wackeren attackieren. Malcom klatscht ein wohlgezielter Ball ins
Genick, dessen Überreste ihm weit in die Kleidung hinein rutschen. Daraufhin
richtet er sich langsam auf, wendet sich gemächlich um und fixiert Joan, denn
nur für sie spricht dieser einzigartige Wurf. Diese jedoch mimt das
Unschuldslamm und beachtet ihn nicht, bewirft stattdessen seine Männer. Er
bahnt sich daraufhin mit unheilverkündendem Grinsen einen Weg in ihre Richtung.


Joan kreischt im Angesicht
dessen lachend auf. Einem aufgescheuchten Huhn gleich versucht sie, sich vor
seiner Rache in den Turm zu retten, doch der tiefe Schnee hindert sie wie
tausend an ihr zerrender Hände alptraumhaft am Vorwärtskommen. Schon ist er bei
ihr, umfasst ihre Taille und drückt sie mit dem Gesicht voran unbarmherzig ins
kalte Weiß. Händeweis schleudert sie ihm den Schnee ins Gesicht, doch es
verschlimmert nur ihre Lage. Schließlich fleht sie lachend um Gnade, die ihr mit
boshafter Verzögerung großzügig gewährt wird. Als sie sich klatschnass
aufrappelt, erkennt sie plötzlich, dass sich Malcom in einer energischen
Schlacht mit Blanche und Awin befindet. Sie schenken ihm nichts, was Joan dazu
verleitet, sie schadenfroh zu unterstützen. Als er zu Boden geht und sie ihn
weiterhin gnadenlos bewerfen, will sie sich schon erbarmen, doch plötzlich
stehen ihm Jeremy, Kenneth und Angus bei. 


Awins Schelte, sie mögen sich
zurück an die Arbeit scheren, entlockt ihnen lediglich heiseres Gelächter.
Nichts kann sie mehr aufhalten. Schließlich befindet sich Malcom wieder über
Joan und reibt ihr mit einer Ladung Schnee das Gesicht ein. Das erstickte
Geschrei ihrer Mitstreiterinnen bezeugt ihr, dass es ihnen nicht besser ergeht.
Heda tänzelt aufgeregt kläffend um Malcom herum, ist ihr jedoch keine große
Hilfe. Dann geschieht etwas Wunderbares. Ein Schneeball trifft Malcom mitten
ins Gesicht. Er lässt von ihr ab, um sich den Schnee aus den Augen zu reiben,
doch er kommt nicht dazu, da ihm in kurzer Folge zwei weitere Treffer schwer
zusetzen. Joan krabbelt aus seiner Reichweite und erkennt Ulman als ihren
Retter in der Not. Zusammen mit Rupert befreit er die Damen aus ihrer
misslichen Lage. Joan hechtet zu ihnen hinüber und nun bricht der Kampf erst
richtig los. Ganz undamenhaft steht ihr Awin zur linken Seite und bewirft
Malcom und seine drei Mannen mit lautem Geschrei. Ulman zu Joans Rechten
tauscht mit ihr darüber vergnügte Blicke. Rupert stürmt mit Blanche vor und sie
treiben die Barbaren in die Enge. Mit lautem Gebrüll machen sie ihnen den Gar
aus. Heda kläfft ihren rücklings gefallenen Herren aufgeregt an, um ihm dann
aufmunternd übers nasse Gesicht zu lecken.


Die Schar
Kinder steht eingeschüchtert in einer Ecke des Hofes und verfolgt die ausgelassene
Schlacht der feinen Gesellschaft mit großen Augen.


Ihr Haar
ist längst wieder getrocknet und sie haben frische Obergewänder angelegt. Nach
dem gezwungenermaßen leichten Abendmahl verspüren sie noch nicht die nötige
Bettschwere, so dass sie sich die Zeit vor dem Schlafengehen mit Backgammon,
Würfeln und Gesang vertreiben. Awin spielt überaus geschickt auf der
Kurzhalslaute, welche sie in ihrer Sprache Oud nennt. Sie singt dazu mit
schöner Stimme in ihrer kehligen, rau klingenden Muttersprache. Es geht
gesittet zu. Man fröhnt dem Fastenbier im gebotenen Maße. Malcom und Amál
spielen in einem ruhigen Winkel Schach. Ab und zu dringen laute Rufe zu ihnen
herein. Die Knappen haben ihr Ballspiel auf Bitten Awins auf die Vorhalle
verlegt. Aidan sitzt auf der Kaminbank und versucht, unter dem neugierigen
Drängen des Äffchens zu schnitzen. Joan fläzt mit Isa auf dicken Schaffellen
neben ihm, während sie Heda durchs Fell kraulen. Gabriel zu Isas Füßen hat sich
auf einem Fell zusammengekringelt und ist eingeschlafen. Blanche kommt zu ihnen
und nimmt ihn hoch, ohne ihn zu wecken. Sie gibt ihrer Tochter durch ein Nicken
zu verstehen, dass sie ihr folgen soll. Isa erhebt sich daraufhin murrend,
folgt jedoch ohne Widerworte, wobei sie Joan noch eine geruhsame Nacht wünscht.


Das Würfelspiel an der Tafel
ist lauter geworden. Awin legt somit die Laute beiseite und begibt sich zu
ihrer hübschen Zofe auf einem Stuhl in Nähe des zweiten Kamins.


Ulman betritt die Halle und
blickt sich um. Joan winkt ihm zu, was ihn dazu bewiegt, zu ihr
herübergeschlendert zu kommen. Als er an der verwaisten Laute auf einem Schemel
vorbeikommt, nimmt er sie kurzerhand an sich. Lächelnd lässt er sich neben Joan
auf ein Fell herab. 


„Ulman. Ich schulde dir noch
meinen Dank für die Errettung aus den Fängen meines boshaften Gemahls.“


Er lacht verhalten und neigt
galant das Haupt. „Zu Euren Diensten, Mylady.“


Sie setzt sich erwartungsvoll
auf. „Wann fechten wir wieder zusammen?“


Überrascht hebt er die Brauen
und streicht, während er sie versonnen anblickt, über die Saiten der Laute. „Du
bist unersättlich.“


„Ja. ... Du hast es
versprochen“, erinnert sie ihn, worauf er lächelnd nickt. 


„Nun, die Frage ist nicht WANN,
sondern WO wir fechten. Der Schnee liegt überall beinahe schritthoch.“ Er holt
einen Penny aus seiner Gürteltasche hervor und durchbricht ihn in der Mitte.
Indem er mit der einen Hälfte die Saiten anzupft, entsteht spielerisch eine
schöne Melodie unter seinen leichten Griffen. Sie gefällt Joan auf Anhieb. „Wie
heißt das Stück“, fragt sie erstaunt. 


Unschlüssig zuckt er die
Schultern. „Ich weiß nicht. Es ist ja gerade erst im Entstehen.“


Sie betrachtet ihn ungläubig.
„Du denkst es dir soeben aus?“


Er nickt lächelnd und lässt sie
nicht aus den Augen. Dabei lehnt er sich versonnen gegen die Wand. „Du willst
mit dem zweiten Blick fechten?“


Wie abwesend schüttelt sie den
Kopf. Die Melodie geht ihr nahe. Seine schönen Augen nehmen sie gefangen. Heda
stupst sie ungeduldig mit feuchter Nase an, um ihre Zuwendung einzufordern und
reißt Joan aus der Starre. Sie räuspert sich. „Nein. Es war unheimlich. Es muss
auch auf herkömmlichem Wege gehen.“


Er nickt ... und spielt. Ihr
ist, als würde er ihr Herz mit unsichtbaren Fäden fesseln, sie mit einem feinen
Gespinst reinster Melodie umgarnen. Ihr Blick ist verträumt. Sie fasst sich
wieder und atmet durch. „Wir könnten im vierten Stock üben. In der großen ...
Gästekemenate.“


Er lacht vergnügt. „Meinem
Gemach? Das würde Gerede nach sich ziehen.“


Sie verdreht die Augen und hebt
ratlos die Hände.


Er nickt daraufhin bedächtig.
„Der See ist zugefroren. Der Schnee darauf ist verweht und verhärtet, man sinkt
nicht so stark ein.“


Ihre Augen leuchten auf. Sie
zieht lächelnd die Beine an, umschließt sie mit den Armen und setzt das Kinn
auf die Knie. Versonnen zupft sie am Saum ihres grünen Kleides. „Ulman. Spiel
mir dieses schöne traurige Lied aus meiner letzten Nacht auf Thornsby Castle.“


Sein Spiel verklingt. Er drückt
sich überrascht von der Wand ab. „Es gefiel dir?“


Sie hebt erstaunt den Kopf. „Oh
ja. Es verging bisher vermutlich kein Tag, an dem ich es nicht summte.“


Er betrachtet sie erstaunt. Ein
geheimnisvolles Lächeln umspielt seinen Mund, mit dem er sich nachdenklich
wieder zurücklehnt.


„Gibt es denn Verse zu diesem
Lied?“


Er nickt und stimmt die
vertraute Melodie an. Sie legt den Kopf wieder auf die Knie und schließt
genießerisch die Augen.


„Es handelt von der schönsten
und liebreizendsten jungen Dame, die je auf Erden wandelte. Lady Greensleeves,
einer Jugendliebe im grünen Gewand.“


Joan wird stutzig und hebt mit
gerunzelter Stirn den Kopf. 


Er
beginnt, mit seiner wohlklingenden Stimme zu singen.


„Ach
meine Liebe, tust Unrecht mir,


Dass
grob fortgestoßen hast du mein.


Lang
schon gilt meine Liebe nur dir,


Glücklich nur kann ich bei dir sein.


Refrain:


Greensleeves
war all meine Freud,


Greensleeves
war meine Wonn’,


Greensleeves
mein Herz aus Gold,


Und wer denn meine Lady Greensleeves.


Brachst
dein Versprechen, wie mein Herz,


Warum
nur weckst du solch Verlangen?


Abseits
bleib ich nun mit meinem Schmerz,


Mein Herz, es bleibt gefangen.


Ich
war bereit für deine Hand,


Um
zu gewähren, was immer du ersehnt.


Ich
wettet beides, Leben und Land,


Deiner Lieb und Gunst mich sicher wähnt.


Meine
Männer waren gewandet in Grün,


Und
sie warteten stets auf dich.


All
dies war galant anzuseh’n,


Mich zu lieben vermochtest du dennoch nicht.


Du
konntest wünschen kein irdisch Ding,


Dennoch
warst du nicht abgeneigt,


Musik
dein zu hören und zu singen,


Mich zu lieben warst du nicht bereit.


Ach
meine Liebe, dein Eigen sollt sein


Ein
Herz voll schierer Eitelkeit.


Nachsinnen
müsst ich dann ganz allein


Nur über deine Falschheit.


Gedenkst
du nun, zu verachten mich,


Nur
stärker es mein Verlangen macht.


Und
völlig gleich, ewig bleibe ich


Ein Liebender in Gefangenschaft.


Ich
bet zu Gott dort in der Höh’,


Meine
Treue du magst erkennen.


Dass
du noch, bevor ich sterbend geh,


Mir wirst deine Liebe gewähren.


Ah
Greensleeves, Lebwohl nun, adieu!


Zu
Gott ich bet, er soll schützen dich!


Bin
dein Geliebter, bei meiner Treu,


Komm einmal wieder und liebe mich.


Er spielt weiterhin die Laute
und summt dazu. Joan hat sich kerzengerade aufgerichtet und starrt ihm ins
Gesicht. Sie hat nun keine Zweifel mehr an ihrem Verdacht. Die Verschönerungen
der Verse beiseite genommen, passt das Lied unverkennbar auf sie! Er hat es
allein für sie verfasst, sich ihr durch dieses soeben offenbart. Unter seinem
nunmehr traurigen Blick wird sie purpurrot im Gesicht.


Schallender Applaus reißt sie
aus ihren Gedanken und lässt sie zur Seite schauen. Alle Blicke ruhen auf
ihnen. Den Männern entgeht ihre Röte nicht, so dass sie sich ungeniert darüber
amüsieren.


„Joan, du erinnerst an eine
blühende Rose“, ruft Jeremy alles andere als einfühlsam.


Awin kommt mit verträumtem
Blick auf sie beide zu, zieht plötzlich die Augenbrauen zusammen und bedenkt
Malcoms Männer mit schmählichem Blick. „Ihr Raubeine“, erbost sie sich. „Joan
ist die Minne nicht gewöhnt. Und ihr habt offensichtlich weder Verständnis für
diese Kunst, noch das nötige Taktgefühl.“


„Ich finde, eben überaus
feinsinnig gewesen zu sein“, wendet Jeremy ein und mimt den Beleidigten. Als
sich Awin kopfschüttelnd von ihm abwendet, grinst er breit.


Joan würde am liebsten im
Erdboden versinken.


Awin kommt heran. „Ulman, welch
wunderbare Weise. ... Woher stammt sie?“


Gefragter räuspert sich. „Der
Verfasser ist nicht mehr bekannt.“


Awin seufzt melancholisch.
„Noch nie vernahm ich ein schöneres Liebeslied. Selbst nicht in meiner Heimat,
was etwas heißen soll. Und wie gut du es auswähltest. Es passt auf Joan.“ Sie
berührt Joans grünes Kleid. „Lady Greensleeves.“


Joans Augen weiten sich vor
Erstaunen. Es ist doch offensichtlich, dass diese Ähnlichkeit nicht bloß von
ungefähr ist. Sollte dies niemandem außer ihr selbst aufgefallen sein? Es macht
ihre Verwirrung vollkommen. Verzweifelt versucht sie, sich zu fassen. Sie
versteht es nicht, mit Ulmans Gefühlsflut umzugehen, zumal er ihr ausweicht,
sich nicht wirklich offen erklärt. Auf der einen Seite ist es ihr unangenehm,
vor all den anderen umworben zu werden, andererseits rührt es etwas im
Innersten ihres Herzens, das sie erloschen glaubte. Dann besinnt sie sich.
Sollen sie doch annehmen, sie würden sich in der Minne ergehen. Unter diesem
Deckmantel müssen ihr seine Gefühle nicht länger unangenehm sein, sind gar
erlaubt. Es erübrigt eine Menge unbequemer Fragen. Sie spürt einen Blick in
ihrem Rücken und wendet sich um. Malcom gegenüber Amál hat sich auf seinem
Stuhl zurückgelehnt und betrachtet sie nachdenklich. Zwischen den Fingern dreht
er dabei eine schwere Dame aus hellem Speckstein. Joan schenkt ihm ein
unschuldiges Lächeln, das er mit einer gedankenvoll gehobenen Braue
beantwortet. Daraufhin stellt er die Figur vor sich neben dem Spielbrett auf
den Tisch, ohne Joan aus den Augen zu lassen. Mit eindringlichem Blick stößt er
plötzlich die Dame um.


Joan
starrt ihn fassungslos an. Verstimmt macht sie eine ärgerliche Miene über seine
unmissverständliche Warnung und blitzt ihn durchdringend an, bevor sie ihm
gekränkt wieder den Rücken zukehrt.


Robert auf
ihren Armen ist eingeschlafen. Sie legt ihn behutsam aufs Bett und deckt ihn
lächelnd zu. Er bietet einen friedlichen Anblick, etwas Seltenes bei ihrem
quirligen Sohn. Es trügt über seine Wildheit hinweg, welche er für gewöhnlich
an den Tag legt. 


Jemand klopft an die Tür und
sie geht leise hinüber, um zu öffnen. Es ist Agnes, mit Leander auf dem Arm.
Ulman hatte den Vormittag mit ihm verbracht. Der Kleine ist erschöpft
eingeschlummert.


Die Amme tritt lächelnd ein.
„Ulman erwartet Euch gerüstet auf dem Hof“, flüstert sie, während sie Leander
in dessen Wiege bettet.


Joan nickt und öffnet die Truhe
neben dem Bett, welcher sie ihre Beinlinge, Tunika und Gambeson entnimmt.
Geschwind entledigt sie sich ihres Kleides und zieht sich um. 


Agnes schüttelt wortlos
grinsend den Kopf über sie. „Wenn Ihr weiter so übt, fechtet Ihr bald selbst
seine Lordschaft in Grund und Boden.“


Joan lächelt. „Jedenfalls wird
es ausreichen, um mich sorglos verteidigen zu können“, raunt sie, wobei sie ihr
Schwert von einem Nagel an der Wand nimmt. Sie gürtet es im Gehen und nickt
Agnes zum Abschied zu. Nicht noch einmal möchte sie Ulman warten lassen. Es ist
ihr zweiter Übungstag. Heute wird er überprüfen, ob sie die gestrigen
Kombinationen im Kopf behalten hat und so lange mit ihr üben, bis sie flüssig
und ohne nachzudenken kommen.


Er empfängt sie mit einem
Lächeln auf den Lippen, bevor sie sich zur Brücke wenden. Awin steht mit
einigen Mägden am Tor und lässt älteres Brot und andere Küchenreste an die
Bettler verteilen. Damit kommt sie eines jeden Christen Pflicht nach, mit den
Armen zu teilen. Die Wenigsten entsinnen sich ihrer jedoch. Die Sonne scheint,
wie bereits die letzten Tage über, warm vom Himmel herab und beleuchtet
unbarmherzig die jämmerlichen Lumpen der dreckigen Hungergestalten. Viele
weisen zu Joans Überraschung geschwärzte oder bereits abgefallene Finger- oder
Zehenglieder auf, was im Angesicht ihrer schmerzgekrümmten, mitunter auch
gelähmten Leiber nicht auf Erfrierungen hinweist, sondern auf das
Antoniusfeuer, eine Krankheit, welche besonders in Hungersnöten unter den Armen
grassiert. In deren Folge verfaulen Hände und Füße unter unerträglichen Qualen,
bevor sie abfallen. Zumeist endet es mit dem Tode.


Ein kleines barfüßiges Mädchen
dauert Joan besonders. Immer wieder krümmt es sich und drückt eine Hand gegen
den Bauch. Offensichtlich hat es starkes Bauchweh, ein früher Vorbote des
Heiligen Feuers, wie Joan weiß. Es wird immer wieder von den anderen abgedrängt
und hält leise weinend einen Napf in den kleinen Händen, die trotz der Kälte
nicht gerötet, sondern wie Leichenfinger weißlich erscheinen und sich wohl bald
ebenfalls schwarz färben. Mitleidig ergreift Joan das Gefäß des Kindes und
lässt es füllen. Die Kleine nimmt es mit einem scheuen Lächeln entgegen. Sie
mag nicht mehr als fünf Lenze zählen.


„Wie ist dein Name“, fragt
Joan. 


Das Kind richtet den Blick auf
seine Füße. Die schwarzen Haare fallen lang und fettig zu beiden Seiten des
ausgezehrten Gesichtes herab.


„Sie ist stumm“, erklärt ein
zahnloser Alter. Seine Lumpen starren vor Dreck und wimmelndem Ungeziefer.
Letzteres entschlüpft dem wärmenden Stroh seiner Fußlappen in den kalten
Schnee, um postwendend wieder dorthin zurückzukehren, woher es kam.


Joan und Ulman tauschen
betretene Blicke. Das Mädchen erinnert sie an Fiona.


„Eine Waise. Ihre Eltern
starben wie so Viele den Hungertod“, erklärt der Alte redselig, während er
genüsslich die kältestarre Fettkruste eines alten Fladenbrotes ableckt, das
wohl einmal als Bratenunterlage an der Tafel diente, um es darauf zutschend mit
seinem Speichel einzuweichen.


Joan fährt dem Kind mitfühlend
übers Haar. Sie kehren dem traurigen Geschehen schweigend den Rücken und setzen
ihren Weg über den in den Schnee getretenen Trampelpfad der Brücke zum Ufer hin
fort.


„Ich wusste nichts von einer
Hungersnot“, bemerkt Joan.


Ulman nickt. „Es war
ungewöhnlich kalt und verregnet. Die Ernte verdarb. ... Bei uns im rauen Norden
jedoch war es nicht derart deutlich zu spüren.“


„Nein. Die Ernten fielen zwar
spärlicher aus, aber es musste niemand verhungern.“ Sie weiß, wovon sie redet.
Immerhin überwachte sie die Befüllung der Speicher von Farwick Castle und lieh
oft genug den Bauern ein Ohr, wenn sie ihr Weh über die Abgaben klagten. Die
Pachteinnahmen in diesem Jahr waren um etwa zwei drittel geringer, als im
letzten, das allerdings als ein ungewöhnlich ertragsreiches galt. Dennoch
gereichten die Mittel dazu, dem königlichen Steuereinnehmer den gebotenen
Betrag zu entrichten.


Sie gelangen zum Ufer, wo sie
sich schweigend zur vereisten Fläche des Sees wenden. Der Schnee ihres
dürftigen Trampelpfades ist vom Sonnenschein aufgeweicht und matschig. Ihre
guten kniehohen Reitstiefel mag er nicht zu durchnässen, hingegen jedoch ihre
Beinlinge. Auch der noch gestern verharschte Schnee über dem Eis des Sees ist
wie Brei. Man versinkt in ihm bis zu den Knien, bevor der harte Eisuntergrund
erreicht ist. Sie kommen zum niedergetretenen Areal ihres Übungsplatzes. Der
Schnee dort ist dichter und härter und vermag sie halbwegs zu tragen. Die Sonne
sticht unbarmherzig herab, um von der weißen Fläche blendend zurückgeworfen zu
werden. Joan entledigt sich ihres Gambesons über der grünen Tunika und blickt
erwartungsvoll zu Ulman vor ihr auf. Er beobachtet ihr Tun lächelnd.


„Lach nur“, meint sie
verächtlich. „Ich hoffe, dich heute ebenfalls ins Schwitzen zu bringen.“


„Wenn du es schaffst, hast du
einen Wunsch frei“, stachelt er sie an.


Sie grinst. „Wenn du das mal
nicht bereust“.


Er zieht das Schwert. Sie tut
es ihm nach.


„Dann lass mich sehen, ob du
dir etwas gemerkt hast.“


Sie atmet durch und sammelt
sich, ersinnt eine Eröffnung. Dann fasst sie ihn ins Auge und greift an.


Das metallene Klirren und
Singen ihrer aufeinanderschlagenden Klingen wird schallend über den See
getragen. Der weiche Untergrund macht Joan jedoch zu schaffen, raubt ihr
kräftezehrend das nötige Gleichgewicht. Sie ist zu langsam. Ulman quittiert es
mit Gaukelei und bringt sie dadurch vollends aus dem Takt.


„Lass dich nicht durch mich
stören“, ruft er hämisch.


Entnervt und verschwitzt
pariert sie schwerfällig seine Hiebe und lässt sich zu einem mäßig geführten
Angriff verleiten. Er pariert nur kurz und weicht ihr aus, indem er ein Rad
schlägt. 


Darauf lässt sie resigniert die
Waffe sinken. „Es ist viel zu warm“, jammert sie.


Er jedoch lacht. „Ich friere!“


Seufzend wischt sie sich den
Schweiß von der Stirn, breitet plötzlich die Arme aus und lässt sich rücklings
in den Schnee fallen. Eine willkommene nasse Kälte breitet sich ihr daraufhin
über Rücken und Beine aus. Sie blinzelt erfrischt in die Sonne. Ulman wirft
einen Schatten über sie. Er reicht ihr die Hand.


„Du wirst klatschnass“, gibt er
zu bedenken.


Joan nimmt seine Hand und lässt
sich von ihm mit einem kraftvollen Ruck zurück auf die Füße ziehen. 


„Jetzt nimm dich vor mir in
Acht“, droht sie verschmitzt, wobei sie bemerkt, wie er mit dem Daumen flüchtig
über ihren Handrücken in seiner Rechten fährt, den Blick versonnen auf ihr
gerötetes Gesicht gerichtet. Es macht, dass Joan das Grinsen vergeht. Doch er
hat ihre Hand bereits wieder losgelassen. Mit unbewegter Miene nickt er ihr zu.



„Dann lass mal sehen.“


Sie stellt abschätzend den Kopf
schräg und fragt sich nicht zum ersten Male, ob sie sich seine Zuneigung
lediglich einbildet. Er ist wie immer auf eine zurückhaltende Art zuvorkommend
und charmant. Wenn er etwas für sie empfinden sollte, weiß er es erstaunlich
gut zu verbergen. Sie wird einfach nicht klug aus ihm. Im Grunde hielt sie sein
Lied für eindeutig ...


„Worauf wartest du“, fragt er
belustigt, wobei er auffordernd gegen ihre Klinge schlägt. „Machst du ein
Nickerchen?“


Sie atmet durch und greift an. Tatsächlich
ist sie jetzt in besserer Form. Ihre Bewegungen sind schneller und
kontrolliert. Sie beginnt, anzuwenden, was sie von ihm lernte und erntet ein
anerkennendes Grinsen von ihm. Gerade, als sie denkt, ihn aus der Reserve
locken zu können, foppt er sie lachend mit einem seiner Überschläge hoch durch
die Luft. 


„Nein“, schickt sie ihm wütend
hinterher und beobachtet, wie er im tieferen Schnee wieder auf den Füßen landet
und bis zu den Knien in ihm versinkt.


„Du musst auf alles gefasst
sein“, gibt er lächelnd zur Antwort, als ihn im nächsten Moment ein hässliches
Knacken bestürzt nach unten blicken lässt.


Joan lacht gehässig. „Ja, da
stimme ich dir zu.“


Leise fluchend schwankt er mit
einem Male, rudert von einem weiteren lauten Knacks begleitet Gleichgewicht
suchend mit ausgestreckten Armen durch die Luft und versinkt schlagartig bis
unter die Schultern im Schnee.


Joan läuft bestürzt auf ihn zu.


„Bleib weg, verdammt“, fährt er
sie an, was sie wie angewurzelt stehen bleiben lässt.


„Ulman, ich hoffe, du kannst
schwimmen“, fragt sie unsicher. Sein gequältes Lächeln gereicht ihr zur
befürchteten Antwort. Sie wirft ihr Schwert beiseite, lässt sich auf den Bauch
fallen und robbt zu ihm. Er blickt ihr beunruhigt entgegen.


„Mach schon, reich mir dein
Schwert!“


Mit vorsichtigen Bewegungen
kommt er ihrer Aufforderung nach. Sie ergreift die Klinge, an der sie daraufhin
behutsam, aber mit Kraft zieht. In dem Versuch, auf sie zu zu kriechen, lehnt
er sich nach vorn auf den Schnee. Plötzlich ruckt er mit einem entsetzten
Aufschrei zurück nach hinten, um dann vollends unter der Schneedecke zu
verschwinden. Joan starrt fassungslos auf das schwarze Loch im Schnee, das ihn
verschluckte, und vernimmt noch als dessen Schmatzen das gedämpfte Plätschern
von Wasser. Es reißt sie aus ihrer Starre. Ohne länger zu zögern springt sie
ihm mit angehaltenem Atem in die bedrohlich gähnende Schwärze hinterher.


Sie empfängt entsetzliche Kälte
in verschwommenem Dunkelgrün. Aufsteigende Luftblasen nehmen ihr die Sicht. Jäh
bemerkt sie an der zunehmenden Schwärze, dass sie sinkt und schaut nach oben in
das durch das Einsturzloch tunnelartig einfallende Licht. Dann blickt sie sich
um. Sie kann ihn im Halbdunkel nirgends entdecken. Die schneidende Kälte
beginnt, ihre Bewegungen zu lähmen. Aus dem Augenwinkel heraus vernimmt sie ein
Schimmern und blickt schräg nach unten. Ihr Herz macht einen freudigen Sprung,
als sie seinen hellen Schopf erkennt. Unter verzweifeltem Strampeln sinkt Ulman
unaufhaltsam in die schwarze Tiefe. Hastig taucht sie ab. Ihre Luft wird
zusehends knapper, der Schmerz in den Ohren immer stärker. Doch sie kommt ihm
schnell näher. Sie streckt eine Hand aus, mit der sie ihn am Rückenteil seiner
Tunika packt. Erschreckt stößt er wertvolle Luft aus und wendet ihr das
aschfahle Gesicht zu. Sie ergreift ihn am Ausschnitt, blickt nach oben und
schwimmt mit kräftigen Stößen dem erschreckend fernen Lichtkegel entgegen.
Einen furchtbaren Augenblick lang kommen sie beinahe überhaupt nicht von der
Stelle, zu schwer hat sie an seinem Gewicht zu ziehen. Dann wird er leichter.
Ein flüchtiger Blick zu ihm verrät ihr, dass er ihre Bewegungen nachahmt. Sie
nähern sich zusehends dem anschwellenden hellen Punkt in der Mitte des
Lichttunnels. 


Joan kann ihren Drang, zu
atmen, nur unter Aufbietung aller Willenskraft unterdrücken. Plötzlich wird sie
vom Licht beschienen und geblendet. Sie bricht an die warme Luft durch und
saugt diese mit einem tiefen Jappser in ihre Lungen. Dabei zieht sie Ulman
neben sich. Er taucht prustend auf und ihn überkommt sogleich ein Hustenanfall.
Er hatte bereits Wasser eingeatmet. Joan versucht, sich aufs Eis zu stemmen.
Doch die dicke Schneedecke hindert sie daran. Hastig schaufelt sie sulzigen
Schnee vom Eisrand ins Wasser, um eine freie Fläche auf dem Eis zu schaffen, auf
welche sie sich hochziehen können. Ulman ist plötzlich an ihrer Seite und hilft
ihr hustend dabei. Sie bemerkt verwundert, dass der Schnee vor ihr rot von Blut
ist. Es sickert aus tiefen Schnittwunden in ihren kältetauben Händen. Sie muss
sich an seinem Schwert verletzt haben, geht ihr schwerfällig durch den Kopf.
Dann endlich ist der Eisrand breit genug, um sich daraufhieven zu können.
Während sie betet, dass er nicht nachbricht, zieht sie sich vorsichtig hoch.
Vor Kälte und Anstrengung zittert sie am ganzen Leib. Ulman versetzt ihr einen
unsanften Stoss, so dass sie mit dem Oberkörper auf dem Eis landet. Sie ist
steif vor Kälte, vermag sich kaum noch zu bewegen. Ihre Kleidung ist
vollgesogen und kommt ihr unsagbar schwer vor. Ulman drückt eines ihrer Beine
ächzend nach oben und schiebt es aufs Eis. Behutsam zieht sie das zweite Bein
nach, kniet sich hin und erhebt sich dann zögernd. Aufatmend kriecht sie auf
die Schneedecke und wendet sich zum Loch und Ulman um. So schnell sie vermag
kommt sie bäuchlings auf dem Schnee zu liegen und streckt ihm ihre Hand
entgegen. Als er diese schwerfällig ergreift, macht sich Joan steif.


„Zieh dich hoch, Ulman“, ruft
sie atemlos und spürt ein Zerren an ihrer Hand. Doch er rutscht ab. Noch weiter
kann sie sich nicht ins Loch vorbeugen ohne Gefahr zu laufen, hinein zu
rutschen. Verzweifelt richtet sie sich auf und blickt um sich. Sie entdeckt
ihren Gambeson, kommt strauchelnd auf die Füße und ergreift ihn. Eilig lässt
sie ihn zu Ulman herab.


„Halte dich fest!“ Als sie den
Widerstand spürt, zieht sie aus Leibeskräften am Stoff. Dabei richtet sie sich
nach hinten gelehnt immer weiter auf, geht schließlich ein wenig zurück und
stemmt die Stiefel in den Schnee. Als endlich Ulmans triefnasser Blondschopf
vor ihr auftaucht, stöhnt sie erleichtert auf. Er hievt sich hoch auf den
Schnee, kriecht noch ein Stück weg vom Loch und lässt sich erschöpft vorn über
auf alle Viere fallen. 


„Nach Sankt Mattheis geht kein
Fuchs mehr übers Eis“, spöttelt er atemlos und lacht auf, was jedoch in einem
erstickten Husten endet. Erschöpft sinkt Joan vor ihm auf die Knie. 


„Das wäre erst in zwei
Monaten“, erwidert sie müde und legt sich auf die Seite. Sie ist unglaublich
erschöpft, will sich nur einmal kurz ausruhen.


„Deswegen dachte ich mir ja
nichts dabei“, keucht er, wobei er zu ihr herüber sieht. „Du hast mir das
verdammte Leben gerettet“.


Mit einer kraftlosen Geste
winkt sie ab und schließt die Augen. Ulmans zunehmend langsam gehender Atem
begleitet sie in eine Art Dämmerzustand.


„Joan!“


Seine Stimme dringt wie aus
weiter Ferne zu ihr vor. Sie fühlt sich unsanft ins Gesicht geschlagen und
stöhnt. „Lass mich“, murmelt sie. Er schlägt sie jedoch weiter, dann gar so
arg, dass es schmerzt. Sie wird wütend und versucht, die Augen zu öffnen.


„Verfluchter Hurensohn, ...
sieht so dein Dank aus?“, schimpft sie matt, worauf sie sein verhaltenes Lachen
vernimmt. 


„Joan, steh auf!“ Er streicht
ihr sanft übers Gesicht. „Joan.“


Seine Stimme ist plötzlich ganz
nah. Sie spürt etwas Weiches, angenehm Warmes auf ihren Lippen. Dann begreift
sie, dass er sie küsst und schlägt die Augen auf. Hitze breitet sich mit einem
Male in ihrem Körper aus und belebt sie. Ihr Herz rast wie noch nie in ihrem
Leben. Es droht ihr aus der Brust zu springen. Ihr Körper scheint sich selbständig
zu machen. Zögernd erwidert sie seinen Kuss, der ungleich aufregender als alles
ist, was sie je an Küssen erlebte. Gleichzeitig verspürt sie ein immer
heftigeres Verlangen und nimmt sein Gesicht fordernd zwischen die Hände. Sie
küssen sich ungestüm, kommen kaum zu Atem. Seine Lippen wandern an ihrem Hals
herab. Ihre Haut brennt wie Feuer unter seinen Liebkosungen. Sie muss jedoch
ganz plötzlich an Malcom denken und besinnt sich entsetzt. Er bemerkt es und
verharrt. Durchatmend lehnt er seine Stirn gegen die ihre.


Als sie ihm den Zeigefinger
über die Lippen legt, nickt er.


„Es war mehr, als ich je zu
hoffen wagte“, raunt er.


Sie nimmt erneut sein Gesicht
zwischen die Hände und drückt ihn ein wenig von sich weg. Forschend sieht sie
ihm in die Augen.


Mit vertraut traurigem Lächeln
ergreift er eine ihrer Hände, küsst deren Schnittwunde auf der Innenfläche.


Joan lässt ihn los und richtet
den verschwommenen Blick unglücklich in den dunkler werdenden Himmel.


„Joan?“ Er betrachtet sie
grüblerisch.


Durchatmend setzt sie sich auf
und fasst ihn ins Auge.


„Warum hast du das getan? ...
Ich wünschte, du hättest mich nie geküsst!“ Mit aufkochender Wut schlägt sie
ihm ins Gesicht.


Er lässt sich überrascht nach
hinten fallen, reibt sich im Schnee sitzend die Wange und blickt sie verwirrt
an.


„Wo warst du nur, warum kommst
du erst jetzt“, fragt sie ihn aufgebracht, wobei sie sich fahrig die Tränen von
den Wangen wischt.


Ulman horcht erstaunt auf.


Joan schüttelt den Kopf. „Es
ist zu spät“, flüstert sie.


Er lässt die Hand sinken und
betrachtet sie fassungslos. Daraufhin schüttelt er den Kopf, zuerst kaum
merklich, dann zunehmends heftiger und springt auf die Füße.


Joan lässt ihn nicht aus den
Augen.


„Alles, nur das nicht“, haucht
er entsetzt und fährt sich übers Gesicht.


Sie blickt auf ihre
zerschnittenen Hände in ihrem Schoß, schließt flüchtig die Augen und sammelt
sich. „Ganze zwei Jahre dachte ich jeden Tag an dich, ... summte dein Lied. Der
Gedanke an dich machte mein Leben erträglich.“ Sie blickt zu ihm auf und
bemerkt seine Betroffenheit.


Er atmet durch. „Du bist vor
mir davongelaufen“, ruft er aufgebracht. „Warum? Ich wartete am nächsten Tag
vergeblich in der Halle auf dich.“


Joan greift sich verwirrt an
die Stirn. „Ich vermochte es nicht. ... Sie zwangen mich, Thornsby Castle in
aller Frühe zu verlassen“, erklärt sie stammelnd, was durchaus stimmt. Doch ist
es nur die halbe Wahrheit. In Wirklichkeit hatte sie Angst vor ihren Gefühlen
zu ihm.


Betreten schweigend blicken sie
sich an.


„Welch böses Spiel treibt
Fortuna mit uns“, bemerkt er ernüchtert mit traurigen Augen.


„Warum hast du dich mir nicht
offenbart, schlichst mir stattdessen heimlich nach? Ausgerechnet DU wirfst mir
vor, dass ich weglief. Du tatest es selbst. ... Wieder einmal!“ 


Er fährt sich aufgewühlt durch
die blonden Locken, stützt dann die Hände in die Seiten und wendet ihr den
Rücken zu. Sie erkennt die Ähnlichkeit mit Malcoms Gesten, was sie verbittert
schniefen lässt. Unmöglich, nun noch zu sagen, wen von beiden sie zuerst
liebte. Besäße er nur ETWAS vom Draufgängertum seiner Brüder, wäre vermutlich
alles anders gekommen. Ihrer beider Zurückhaltung stand ihnen im Wege. ...
Bisher war sie eine glücklich verheiratete Frau. Sein Kuss jedoch stürzte sie
darüber in tiefe Selbstzweifel.


„Gott. ... Es gibt sicher keinen
Menschen auf dieser verdammten Welt, der mehr Irrtümer und Fehler beging, als
ich“, ruft er gequält.


Sie atmet durch und versucht,
sich zu fassen. Dann beginnt sie, sich umständlich hochzurappeln. Ihre Gelenke
fühlen sich steifgefroren an. Sie spürt seine Nähe. Er hilft ihr hoch. Als sie
sich aufgerichtet hat, blickt sie ihm in die schönen Augen. „Ulman. Wärst du
doch nur nicht so verdammt umsichtig und zurückhaltend. ... Wenn du mir nicht
ausgewichen wärst ... Uns hat etwas eingeholt, über das wir schon viel früher
eine Entscheidung hätten treffen müssen, ... das ich längst erloschen glaubte!“


„Joan, mein Auftrag war, dich
zu töten. Ich durfte dich nicht mehr sehen. Obendrein glaubte ich, du hättest
mich grob abgewiesen“, erwidert er eindringlich.


Seine Worte kommen ihr seltsam
bekannt vor. Sie lacht gequält auf, als ihr einfällt, woher. „Ich kenne die
Verse des Liedes“, meint sie grimmig. Zu ihrer Bestürzung rinnen ihr die Tränen
wie in Bächen über die Wangen. Sie reißt sich fuchtig von ihm los. „Es ist zu
spät. Ich habe mich für deinen Bruder entschieden. Aus tiefstem Herzen schwor
ich ihm ewige Liebe. Ich kann mein Herz nicht in zwei Teile reißen, auch wenn
es sich gerade ebenso anfühlt.“


Er nickt schweigend, wobei er
über ihre Schulter hinweg zur Festung blickt. „Ich bin es gewohnt, gegen einen
Farwick zu verlieren. Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen.“


„Hör auf“, wispert sie. „Du
selbst bist ein Farwick.“


Er schüttelt unmerklich den
Kopf. „Ich fühlte mich nie wie einer von ihnen. Man wusste das gut zu
verhindern“, raunt er und schenkt ihr auf ihre betretenen Blicke hin ein
trauriges Lächeln. „Abgesehen davon, dass Kinder morganatischer Ehen nach dem
Familiennamen ihrer Mutter benannt werden, folgen sie auch der ärgeren Hand.
Ich bin ein Haywood, blieb im geringeren Stand meiner Mutter“, erklärt er leise
mit beinahe gleichgültigem Ton. Ihre Blicke treffen sich erneut, und er
begegnet ihr mit einem verlorenen Lächeln. „Joan, ich werde bald gehen. Ich
habe gelernt, dich überall auf der Welt zu lieben, in jedem Windzug, jeder
schönen Blume oder im Gesang eines Vogels.“


Seine Worte bereiten ihr Pein.
Insgeheim verflucht sie nun seine dichterische Gabe. Dieses Geschick, alles so
überaus klar in bildhafte, ausdrucksstarke Worte zu fassen. Doch gerade seine
Feinsinnigkeit war es ja, die sie für ihn einnahm. Sie wendet sich verzagt von
ihm ab und fährt sich über die Augen. In ihrem Herzen spürt sie eine
übermächtige Leere.


„Deine Hoffnung hat sich
erfüllt“, bemerkt sie verbittert. „Ich bewies dir meine Liebe, noch bevor du
gehst. ... Dennoch.“ Sie wendet sich zu ihm herum. „Hättest du mich doch nicht
geküsst, Ulman. Ich fürchte, ich werde nie wieder froh.“


Er nickt. „Nun weißt du, wie es
mir seit Jahren ergeht.“ Er bemerkt, wie sie vor Kälte schlottert und nickt zum
Ufer. „Komm, Joan.“


Sie lesen ihre Schwerter auf
und stecken sie weg. Ulman hilft ihr in den halbwegs trockenen Gambeson, bevor
sie sich schweigend in Bewegung setzen.


Nie hätte Joan es für möglich
gehalten, dass in ihr solch überwältigende Gefühle für Ulman schlummern
könnten. Er hat sie nun geweckt. Der Mann, für den sie einst unschuldig
schwärmte und den sie dann für die Ausgeburt des Bösen erachtete. Dass sie das
Schicksal wieder zusammen führte, kann nicht nur einer Laune Fortunas entsprechen.
Dennoch ist es kaum zu begreifen. „Ulman. Warum hast du damals auf Farwick
Castle getötet?“ Sie strauchelt, da sie kein Gefühl mehr in den eiskalten
Beinen verspürt.


Beflissen kommt er an ihre
Seite, um sie zu stützen. Seine Nähe ist ihr kaum erträglich. 


„Henry bat mich darum. Er
wusste sich keinen anderen Rat mehr.“


„Hättest du auch mich
ermordet?“


Sein vorwurfsvoller Blick
gereicht ihr zur Antwort. Sie erinnert sich an den Hass, den er damals
versprühte und dass dieser nun wie weggefegt scheint. Obwohl sie ihm dies
glaubt, kann sie es noch immer kaum nachempfinden.


„Was hat dich verwandelt? Dich
von Henry abwenden lassen? Nur dessen Abgründigkeit oder die Liebe Fionas?“


Er seufzt gedehnt. „Es kamen
viele Dinge aufeinander. Ich war des Mordens überdrüssig. Es wollte kein Ende
nehmen und besserte dennoch nichts. … Dann erblickte ich dich wieder.“


Sie tauschen einen flüchtigen
Blick. 


„Und dann war da Fiona mit
ihrer unvermuteten Liebe. Diese war wie ein endlos sprudelnder Quell und
vermochte, viele Narben zu heilen. Und sie eröffnete mir diese gütige,
friedliche Kraft, die voller Liebe ist und mit welcher man alles zu erreichen
vermag, die mich letzten Endes bekehrte. Ich wollte mich nicht mehr vom Hass
leiten lassen.“


Sie schweigt nachdenklich, da
sie erkennt, dass auch sie, seit sie die Farben sieht, kaum noch Hass in ihrem
Herzen spürt. So fällt es ihr nun leichter, ihn zu verstehen. Doch seine
liebevollen Worte über Fiona scheinen ihr im Widerspruch zu seinen Gefühlen zu
ihr selbst zu stehen.


Er bemerkt ihre Schweigsamkeit.
„Ihre Liebe tat mir gut. Aber sie war rein körperlich. Ich hatte oft das
Gefühl, sie überhaupt nicht zu kennen. Sie hat nicht viel von sich
preisgegeben. Vielleicht aus Angst, ich wolle zu viel über sie und ihre Kräfte
erfahren.“ Er zuckt die Schultern. „Sie war stets ein Mysterium für mich.“


Joan bemerkt, dass sie früher
ganz ähnlich über Fiona dachte. Sie war immer eine Spur unnahbar, ihre
Fähigkeiten unergründbar. „Sie hat aufopfernd zu dir gehalten“, bemerkt sie
nachdenklich.


„Ja. Sie war sehr
gefühlsbetont.“


„Sie hat dich mehr geliebt, als
du sie“, schlussfolgert Joan. „Und sie hat das offenbar auch gewusst.“ Als er
schwermütig die Luft ausstösst, nimmt sie es wortlos als Bestätigung. Offenbar
plagt ihn deswegen ein schlechtes Gewissen.


„Ich bin nicht sicher. Aber ich
glaube, dass es möglich ist, einem anderen seine Liebe einzugeben.“ Auf Joans
irritierte Miene hin schwenkt er ratlos die Hand. „Wie soll ich es erklären.
... Weißt du noch: als wir mit dem zweiten Blick miteinander fochten, waren
unsere Gedanken verbunden. Dasselbe ist mit Gefühlen möglich. Wenn man sich
einmal im Geiste miteinander verbunden hat, kann man die Empfindungen des
anderen spüren, als wären es die eigenen.“


Joan weiß, dass es wahr ist.
Wie sonst hätte sie damals Malcoms Schmerz über ihren Tod spüren können. Ihr
war, als wäre es ihr eigener Schmerz gewesen. „Du willst sagen, du hieltst ihre
Liebe für die deine“, fragt sie fassungslos.


Er nickt. „Ja, so ähnlich.
Manchmal frage ich mich ernsthaft, ob sie es absichtlich getan hatte. Denn ich
kann mir nicht vorstellen, dass sie nicht um dieses Phänomen wusste.“


„Das wäre nicht recht“,
sinniert Joan.


„Nein. Doch sie wusste, was sie
wollte.“


„Dich“, erwidert sie und setzt
den Fuß ans sichere Ufer. „Und als du es bemerktest, hat es dich wieder von ihr
fort getrieben.“ Seinem geplagten Seufzen entnimmt sie, dass sie ins Schwarze
getroffen hat. 


Schweigsam gehen sie den
Trampelpfad entlang zur Brücke. Plötzlich hat sie einen entsetzlichen Verdacht
und bleibt stehen, um Ulman zu mustern.


Er verhält seine Schritte
ebenfalls und betrachtet sie fragend.


„Und wie steht es mit dir? Hast
du es auch absichtlich getan? Vorhin, als du mich küsstest?“


Er scheint zu erstarren. „Wäre
es dir eine willkommene Erklärung?“


„Ja“, gesteht sie, denn noch
immer verwirren sie ihre ins Atemberaubende gesteigerten Gefühle für ihn,
welche sie so urplötzlich überwältigten.


Mit einem verdrießlichen
Schniefen lässt er die Augen aufgelöst über die Landschaft schweifen. Sein
Blick bleibt an dem kleinen schwarzen Loch in der Schneedecke des zugefrorenen
Sees hängen.


Sie weiß plötzlich, dass sie
ihn gekränkt hat. „Entschuldige“, raunt sie nunmehr kleinlaut.


Er deutet ein verlorenes Nicken
an. „Es tut mir Leid wegen des Kusses, Joan. Es war selbstsüchtig von mir. Ich
hätte alles beim Alten lassen sollen. Stattdessen leidest nun auch du.“


Sie seufzt. „Die Wahrheit ist
oft unbequem. Und vielleicht ist geteiltes Leid wirklich halbes Leid.“


Sie lächeln sich an, um dann
ihren Weg unter der ersterbenden Kraft der flach stehenden Nachmittagssonne
fortzusetzen. Beklommen denkt Joan bei sich, dass ihre Vergangenheit sie wieder
einmal eingeholt hat. Doch hofft sie inständig, sie dieses Mal ohne solch harte
Bewährungsproben, ohne sich mit Malcom beinahe hoffnungslos aufzureiben,
bewältigen zu können. ... Tief in ihrem Innersten kommen ihr jedoch angstvolle
Zweifel.
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Zweifel


„Joan!“
Malcom an der dicht besetzten Tafel winkt ihr zu. Sie kommt um ihn herum, um
neben ihm Platz zu nehmen. Ihnen gegenüber sitzen John und Ulman und sie weiß,
dass sich das Thema ihres Gespräches wie so oft in letzter Zeit um die
Gerichtsverhandlung dreht. Nach ihrem Sturz in den See hatte sie ein warmes Bad
genommen, worauf sie sich nun wie neu geboren fühlt.


„Mein Angebot steht, Ulman“,
bemerkt Malcom, bevor er einen tiefen Zug aus seinem beinahe leeren Krug mit
Fastenbier nimmt. 


Ulman macht einen
nachdenklichen Eindruck. „Ich weiß dein Angebot zu schätzen. Doch ich kann es
nicht annehmen.“


Joan zieht verwundert die
Augenbrauen hoch, wobei sie sich ein Stück von einem saftigen Früchtebrot
nimmt.


Malcom nickt bedächtig. „Stelle
dich deinen Dämonen, Ulman. Eine bessere Gelegenheit wird sich dir nicht
bieten, um mit der Vergangenheit aufzuräumen.“


„Das kannst du unmöglich
verstehen, Malcom“, tut dieser jedoch mit einem Kopfschütteln ab. „Wenn es in
der Tat dazu kommt, dass du ein anderes Lehen erhältst, werde ich es ernsthaft
abwägen.“


Malcom grinst befriedigt. „Mehr
wollte ich nicht hören.“ Er winkt einem Pagen und lässt sich nachschenken.
„Wenn du dich erst einmal an den Gedanken gewöhnt hast, wirst du schon
einwilligen. Oder willst du wirklich, dass die Burg unserer Väter verfällt,
vielleicht gar in andere Hände gegeben wird? Henry würde dir nie ein Haar
krümmen. Und du wärst gewiss ein guter Lehnsmann.“


Joan würgt einen großen Bissen
hörbar hinunter und betrachtet Malcom aufgerüttelt. 


Er bemerkt es, woraufhin er
sich ihr nun ganz widmet. „Ich konnte es noch nicht mit dir besprechen. Was
hältst du davon?“


Sie stellt den Mund abwägend schräg.
„Wir kehren wirklich nicht wieder zurück?“


„Nein. Vorerst nicht. Ich traue
Henry nicht mehr über den Weg.“


Sie nickt einsichtig. Auf seine
erwartungsvolle Miene zuckt sie die Schultern. „Wieso nicht. Ich fände es
passend, Ulman damit zu betrauen. Vorausgesetzt, er ist einverstanden.“


Die Tafel leert sich
allmählich. Auch Malcoms Männer und Ulman erheben sich.


Umständlich greift Joan zu
ihrem Krug Ale und hebt ihn vorsichtig an ihren Mund. Seit ihre Hände wieder
warm sind, schmerzen sie äußerst unangenehm. Sie wird sie nachher in ihrem
Gemach behandeln.


Sie stellt den Krug wieder ab
und zieht die Luft scharf ein, als Malcom eine ihrer Hände ruppig ergreift und
deren Innenseite schmerzhaft nach oben dreht, um sie schweigend zu betrachten.
Sie weiß nicht, wie ihr geschieht. „Ich habe mir die Hände aufgeschnitten, als
ich versuchte, Ulman am Schwert aus dem Wasser zu ziehen“, erklärt sie
unsicher. Sein Blick weicht forschend auf ihr Gesicht ab.


„Du vergaßt, ihm später deine
Blutspuren vom Gesicht zu waschen!“ Als ihr die Schamesröte in die Wangen
schießt, schüttelt er unter verächtlichem Schnauben fassungslos den Kopf.
Ungehalten lässt er sie los und bedenkt sie mit vernichtenden Blicken. „Sein
Mund war besonders rot gefärbt“, faucht er wütend, wobei er sich demonstrativ
erhebt. Er betrachtet sie noch einen Moment aufgelöst, um sich dann von ihr
abzuwenden und die Halle schnellen Schrittes zu verlassen. Heda spurtet unter
der Tafel hervor, läuft einem Pagen vor die Beine, dass dieser mit vollem
Tablett ins Wanken gerät, und setzt ihrem Herrn nach.


Joan sieht
ihm bestürzt hinterher.


Der
Mitternachtsmesse folgte Joan kaum. Nicht, weil diese ohnehin größtenteils in
unverständlichem Latein verfasst war. Vielmehr lenkte sie Malcoms Nichtachtung
ab. Auch jetzt auf dem Heimritt antwortet er nicht auf ihre Bemerkungen,
wodurch sie sich in seiner Gesellschaft allmählich wie Luft vorkommt. Im Hof
hilft er ihr nicht von Brix herunter, so dass sie sich in ihrem umständlichen
Kleid selbst bemühen muss. Er verschwindet im Eingang des Wohnturmes.


„Geh ihm nach.“


Sie blickt ins nachdenkliche
Gesicht ihres Vaters.


„Ich führe Brix in den Stall.“


Joan nickt. „Habt ihr geredet?“


„Ja“, betont er mit
durchdringendem Blick, worauf sie ihr Augenmerk betrübt auf seine Stiefel
richtet. 


„Joan. Dir fällt Treue offenbar
ebenso schwer, wie mir“, lenkt er etwas versöhnlicher ein. „Es scheint uns im
temperamentvollen Blut zu liegen. Doch musst du lernen, es besser zu
verbergen.“


Sie schnappt entrüstet nach
Luft.


Raymond jedoch fährt unbeirrt
fort. „Malcom ist in dieser Hinsicht nicht sehr verständnisvoll. Es widerfuhr
ihm einfach schon zu oft. Und du weißt, was du ihm bedeutest. ... Das hat er
nicht verdient, Kind.“


„Es ist nicht so, wie ihr
denkt“, versucht sie, nachdrücklich zu erklären. Nervös zupft sie an ihren mit
kostbaren Edelsteinen besetzten, pelzgefütterten Handschuhen, einem unter
vielen großzügigen Geschenken Miriams und Amáls an ihre Hochzeitsgäste.


„Doch. Genau so ist es. Hör
auf, es mit Ausreden zu verstellen. Glaubst du sie gar am Ende selbst?“


Sie betrachtet ihn trotzig. „Es
war nur ein Kuss.“


Raymond lässt ein raues Lachen
vernehmen. „So beginnt es doch immer.“ Angesichts ihrer verstörten Miene
streicht er ihr tröstend über die Wange. „Du hast sein Vertrauen schon einmal
arg beansprucht, zerstöre es jetzt nicht. Unter seiner rauen Schale verbirgt er
einen überaus empfindlichen Kern.“


„Ich weiß.“ Sie nimmt seine
Hand, drückt sie gegen ihre Wange und küsst sie flüchtig. 


„Du hast eine Schwäche für
diese Farwicks“, bemerkt er grinsend, so dass sie ihn empfindlich getroffen
anblitzt.


„Vater!“ Der vorwurfsvolle
Unterton in ihrer Stimme weicht einem mutlosen. „Wenn es doch so einfach wäre.“


Er lächelt. „Manchmal ist die
Einfachheit verwirrend.“


Sie schüttelt betrübt den Kopf.
„Scheinbar bin ich diesem Fluch gegenüber machtlos.“


Er starrt sie verdutzt an.
„Woher weißt du ...“, er stockt, um sie tröstend an sich zu ziehen. „Mein Kind,
vergiss den Fluch. Es liegt allein bei DIR, was du aus deiner Ehe machst.“
Vertraulich küsst er ihre Stirn und schenkt ihr ein warmherziges Lächeln.
„Bisher hast du doch alles geschafft, was du dir vornahmst. Ich bin
zuversichtlich, dass alles zwischen euch beiden gut geht, wenn du es nur
wirklich willst.“ Er reckt das Kinn Richtung Wohnturm. „Und nun lauf ihm nach.“


Sie atmet durch. „Danke für
deine vertrauensvollen Worte, Vater.“


Er seufzt. „Du kannst immer zu
mir kommen, wenn dir etwas auf der Seele brennt. Doch dieses eine Mal wünschte
ich, ihr würdet mich herauslassen und es mit euch ausmachen.“


„Keine Sorge. Ich werde es
sogleich versuchen.“


Er nickt ihr aufmunternd zu,
womit sie sich entschlossen zum Wohnturm wendet.


Als sie die letzte Stufe zur Großen
Halle nimmt, kann sie Malcom gerade noch auf dem nächsten Absatz zum zweiten
Stock verschwinden sehen. Sie hastet ihm hinterher.


Atemlos holt sie ihn ein und
zieht ihn am Arm zurück. Er wendet sich fragender Miene zu ihr herum.


„Wir sollten endlich reden. ...
Bitte.“


Er scheint zu überlegen.
„Glaubst du, dass ich hören will, warum du dich mit ihm einließt? Es ändert
nichts daran, dass du es TATEST.“


„Was habe ich denn getan“,
fragt sie ihn beherrscht.


Er wendet
den Blick nicht ab von ihr. Dann atmet er durch. „Also gut“, lenkt er ein und
tritt zur Seite. „Nach dir.“


Sie stehen
nebeneinander auf dem Wehrturm und blicken über die im Mondlicht schimmernd
daliegende Schneefläche des Sees. Sie hat ihm alles über Ulman erzählt. Wie
lange sie ihn bereits kennt und welch schicksalhafte Gefühle sie verbindet.
Malcom schweigt gekränkt.


„Ich halte zu dir, Malcom. Es
war nur ein Kuss.“


Er schüttelt den Kopf. „Es war
nicht nur ein Kuss“, widerspricht er resigniert, wobei er sie von der Seite
betrachtet. „Es ist verdammt verletzend. ... Du liebst wieder einmal einen
anderen, mal wieder meinen Bruder. Und du liebst ihn bereits länger, als mich.
... Ich wusste, ich heirate eine begehrenswert schöne Frau. Doch bin ich nicht
gewillt, ständig deine Liebe mit einem anderen zu teilen, Joan.“ Er fährt
wütend mit dem Fuß durch den Schnee, so dass es stiebt.


„Du übertreibst maßlos, wie ich
finde“, antwortet sie.


„Ah ja? Womit denn?“


„Du verbiegst die Wahrheit. ...
Amál hatte eine Chance, weil wir beide nicht in der Lage waren, über unsere
Probleme zu reden, uns damit das Leben schwer machten und ein Irrtum den
nächsten jagte. ... Du zweifeltest an mir, wolltest dich nicht länger mit mir
einlassen, wenn ich dich erinnern darf.“


Er bläst die Luft aus, um dann
einsichtig zu nicken. „Zugegeben. Ich hatte ebenfalls Schuld. ... Doch was
treibt dich JETZT um?“


Sie blickt an ihm vorbei auf
den See hinaus. „Eine ungeklärte Geschichte aus meiner Vergangenheit. ...
Wieder einmal. Doch sie vermag nichts an meiner Liebe zu dir zu ändern.“


Er stellt sich ihr ins
Blickfeld. „Genau da bin ich nicht sicher.“


„Warum?“


Sein Blick ruht auf ihr. „Ich
bemerkte, wie du ihn ansahst, als er dir dieses verfluchte Lied vorspielte.“


Sie mustert ihn wachsam. „Du
bist eifersüchtig“, stellt sie fest.


„Ist es mir zu verdenken“,
fragt er aufbrausend.


„Du warst es nicht bei Amál.“


Er fährt sich gemäß seiner
Gewohnheit aufgebracht durch die Haare, legt dann den Kopf kurz in den Nacken
und fasst sie wieder ins Auge. „Mit Amál konnte ich mich ohne weiteres messen.
Ulmans Liebesgesängen jedoch habe ich nichts entgegenzusetzen. Ich verstand
noch nie viel von der Minne. Und durch eben diese scheint er bei dir Fuß zu
fassen. Diesen Gesängen gegenüber bin ich machtlos. Ich begreife nicht, wie er
dich damit verhexen konnte.“


„Er vermochte mich nicht zu
verhexen. Durch das Lied offenbarte er sich mir. Meine Zuneigung hat er schon
seit Jahren.“


Er atmet durch und stützt die
Hände in die Seiten. „Nichts, das mein Misstrauen schmälern könnte.“


Sie schweigen sich einen schier
endlosen Augenblick an.


„Wie stellst du dir das vor?
Soll ich ihm schon mal einen Platz in unserem Bett freimachen?“


Sie versetzt ihm eine
schallende Ohrfeige, bei der sie einen Schmerzensschrei unterdrückt. In ihrer
verletzten Hand pocht der Schmerz.


Mit mühsamer Beherrschung
wendet er sich von ihr ab und blickt schweigend über den See.


„Er wird gehen, sobald du ihn
entbehren kannst“, erklärt sie fester Stimme.


Malcom lacht gequält auf. „Was
soll ich mit einem Eheweib, das auf ewig einem anderen hinterher trauert?“ Er
wendet sich zu ihr um. „Ich will dich nicht nur zur Hälfte, Joan.“


Sie nickt. „Ich gehöre nur dir,
sei versichert.“


„Offenbar nicht mehr mit ganzem
Herzen“, wendet er ein, was sie weder bejahen, noch verneinen kann. Er bedenkt
ihre schuldige Antwort mit ohnmächtigem Kopfschütteln.


Sie versucht, ihre Gedanken zu
sammeln, atmet gefasst durch. „Versteh doch. Ich bin zurzeit lediglich
verwirrt, weil ich auf eine alte Liebe stieß und erfuhr, dass mir die gleichen
Gefühle entgegengebracht werden. Du musst dich daran gewöhnen, dass das
schwarze Schaf der Familie jemand ganz besonderes für mich ist. Ich werde ihn
weder einfach vergessen können, noch ihn abermals berühren.“ Insgeheim betet
sie, bei letzterem standhaft zu bleiben.


Er lässt ihre Worte auf sich
einwirken und nickt schließlich. „Damit kann ich leben. Doch wisse: wenn mehr
daraus werden sollte, als schmachtende Blicke, kann ich nicht länger zu dir
stehen, ohne meine Selbstachtung zu verlieren. Ich würde einen Weg finden, um
unsere Ehe zu annullieren ... und Robert mitnehmen.“


Sie schluckt. Seine Drohung hat
die beabsichtigte Wirkung nicht verfehlt. Nicht einen Augenblick zweifelt sie,
dass er sie wahr machen würde. Denn mittlerweile weiß sie aus leidlicher
Erfahrung um seinen schnell verletzbaren Stolz, das Werk Sibylls. Doch
schwerwiegender wäre, dass sie ohne Malcom und Robert nicht leben könnte. Bereits
beim bloßen Gedanken daran schnürt es ihr die Kehle zu, wenngleich sie nicht
beabsichtigt, Ulman nachzugeben. Sie blickt hinab auf ihre schmerzende Hand,
die wieder zu bluten begonnen hat, und nickt zum Zeichen, dass sie verstanden
hat. Dicke Blutstropfen perlen in den Schnee hinab und hinterlassen purpurne
Löcher im eisigen Weiß.
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Die
festliche Weihnachtstafel ist aufgehoben. Die Carolsinger mit ihrem
wechselseitigen Gesang, von im Kreis aufgeführtem, halsbrecherischen Tanz
begleitet, haben sich zurückgezogen. Desgleichen die Gaukler und Artisten,
welche sie mit ihren Scherzen und erstaunlichen Kunststücken unterhielten. Bis
noch soeben hatten Malcom und Amál mit einigen ihrer Ritter sowie Awin auf
überraschende Veranlassung letzterer und zu ihrer aller Belustigung ein
Verkleidungsspiel aufgeführt, in welchem die Rollen von Mann und Frau nebst
deren Gewändern vertauscht wurden. Nicht nur Joan hatte es beim Anblick der
ungraziös erscheinenden Männer in ihrer viel zu engen Frauenkleidung vor ungehaltenem
Lachen die Tränen in die Augen getrieben. 


Allmählich kehrt besinnliche
Ruhe ein. Awin und Ulman musizieren auf Laute und Flöte, man unterhält sich,
gibt sich dem Brettspiel oder den Würfeln hin. Miriam liest Isa aus der Bibel
von der Geburt Christi vor. Die Kleine krault dabei gedankenversunken dem
schläfrigen Äffchen auf ihrem Schoß durchs Fell. Sie hatte zuvor Joan um den
Gefallen gebeten, ihr vorzulesen, doch diese hatte bescheiden abgelehnt, da ihr
die Worte beim Lesen noch allzu stockend über die Lippen kommen. 


Vielen hinkt bereits die Zunge
vom übermäßigen Genuss des heißen Würzweines. 


Joan lauscht dem Spiel Ulmans
und Awins. Seine schöne Stimme lässt sie schwermütig werden. Er singt vom
klagenden Schrei eines sterbenden Schwanes, der seine Schwänin betrauert, von
deren Seite er sein ganzes Leben lang nicht wich, bis in den Tod hinein bei der
toten Gefährtin treu verharrt, welche von einem Jäger angeschossen ward. 


Blanche stößt sie plötzlich an
und reißt sie aus ihrer Melancholie.


„Joan? Verspürst du Lust auf
eine Partie Dame?“


Gefragte nickt lächelnd.


Blanche springt daraufhin
freudig auf und besorgt das Spiel vom nahen Kaminsims.


Sie ordnen die flachen
hölzernen Spielsteine nach den Farben Schwarz und Weiß und beginnen mit dem
Setzen.


Fröhliches Gelächter lässt sie
aufblicken. Awins bildhübsche Zofe wird von Raban unter dem Mistelzweig im
Türrahmen geküsst. Joan blickt in die heitere Runde und bemerkt Miriams
schmerzverzerrtes Gesicht. Sie hält sich vornüber gebeugt den Bauch und reicht
Isa neben ihr die Bibel. Joan wirft Blanche daraufhin einen beunruhigten Blick
zu, wobei sie mit dem Kopf auf ihre Schwägerin weist. Sie erheben sich und
gehen zu ihr.


„Miriam?“ Joan legt ihr eine
Hand auf die Schulter, während sie sie fragend mustert.


Miriam lächelt. „Es beginnt,
allmählich unangenehm zu werden.“


Joan runzelt die Stirn.
„Sagtest du nicht, du erwartest die Niederkunft um Weihnachten?“


Miriam nickt stöhnend. Sie ist
blass. 


Joan streicht ihr aufmunternd
über den Rücken. „Nun, die Weihnachtsgeschichte wirst du schwerlich zu Ende
lesen können. ... Wir sollten nach der Hebamme schicken. Und du gehörst in dein
Gemach, wenn du nicht hier unten vor aller Augen zu entbinden geruhst.“


Miriam ringt sich ein gequältes
Lächeln ab.


Blanche und Joan nehmen sie in
ihre Mitte, greifen ihr unter die Arme und ziehen sie vom Stuhl hoch auf die
Füße. 


Die Musik verklingt. Amál steht
plötzlich mit besorgter Miene vor ihnen. Er lässt seine Frau nicht aus den
Augen. „Ich trage dich, Miriam.“


Joan jedoch schüttelt den Kopf.
„Das Treppen Steigen treibt die Geburt voran“, erklärt sie, wobei sie sich
hilfesuchend nach Malcom umsieht. Er blickt ihr direkt ins Gesicht und kommt
nach ihrem auffordernden Nicken herüber. 


„Malcom, halte uns doch bitte
diesen besorgten Ehemann vom Leib“, scherzt sie, was ihr ein verstehendes
Lächeln von ihm einbringt. 


Mit sanfter Eindringlichkeit
zieht er Amál am Arm von ihnen weg. „Lust auf ein Fußballspiel?“


Joan blickt erleichtert wieder
nach vorn ... und direkt in Awins stechend blaue Augen.


„Schicke doch nach der
Hebamme“, schlägt Joan ihr vor. 


Awin nickt. „Schon geschehen“,
erwidert sie knapp und macht ihnen den Weg frei. „Wird kein Leichtes sein, in
diesem Schneegestöber hierher zu finden. Wir sollten nicht unbedingt mit ihr
rechnen.“


Miriam stöhnt, so dass sie sich
mit ihr in Bewegung setzen.


„Nun ja. Wir haben schließlich
alle mindestens schon ein Mal entbunden. Was brauchen wir eine Hebamme“,
versucht Joan, beruhigend auf sie einzuwirken. 


Miriam schreitet tapfer bis zur
Treppe, bevor sie sich unter der nächsten Wehe krümmt.


„Sie kommen ja schon recht
schnell“, bemerkt Blanche dazu erstaunt. „Kreise mit den Hüften, das verschafft
Linderung.“


Miriam tut, wie ihr geheißen
und atmet befreit auf. „Ich merke, ich bin in guten Händen.“


Sie lassen sich Zeit mit dem
Treppesteigen. Auf Awins Veranlassung eilen Mägde mit warmem Wasser und
sauberen Tüchern geschäftig an ihnen vorbei die Treppe hinauf. Die Wehen werden
nach Miriams Stöhnen immer heftiger, die Pausen dazwischen zusehends kürzer.
Plötzlich stürzt ihr klares Wasser die Beine herab. 


John kommt ihnen erstaunt die
Treppe entgegen.


„Miriam, du hast die Treppen
gleich geschafft“, muntert Awin sie auf und drängt sich an ihm vorbei, um ihnen
voraus zu eilen.


„Ich bleibe in eurer Nähe“,
murmelt John, was Joan mit zustimmendem Nicken beantwortet.


Miriam setzt den Fuß auf den
Absatz zum zweiten Stock und verhält dort erneut hüftkreisend. Doch der Schmerz
scheint nun beharrlich und zwingt sie in die Knie. John eilt herbei, doch sie
warten ab, bis sie sich erholt.


„Schaffst du es bis zum
Gemach“, fragt Joan.


Miriam erhebt sich und setzt
sich erstaunlich hurtig in Bewegung. „Ich glaube, es will nicht länger warten“,
antwortet sie gehetzt. Sie stützen sie, erreichen die offenstehende Tür zu
ihrem Wohngemach und atmen erleichtert auf, als sie den Fuß über die Schwelle
setzen. Miriam schafft es gerade noch bis zu ihrem Bett, an dessen nächstem
Eckpfosten sie sich abstützt, während sie unter der kommenden Wehe aufschreit.
Sie kann sich nicht länger auf den Beinen halten, so dass sie erneut auf die
Knie geht. John kommt neben sie und will sie unterfassen, um sie aufs Bett zu
hieven. Miriam stößt ihn jedoch zur Seite, stützt sich am Bettgestell ab und
spreizt stöhnend die Beine.


Joan lässt sich hinter ihr auf
die Knie herab und rafft ihr das Gewand nach oben. Als Miriam verschnauft,
entledigen sie diese ihres Oberkleides, indem sie es ihr über den Kopf ziehen.
Sie empfängt die nächste Wehe mit einem ungehaltenen Schrei. Awin setzt sich
daraufhin vor ihr aufs Bett, um ihre Hand zu halten. Blanche indes holt eilends
von den sauberen Tüchern.


„Du machst das sehr gut,
Miriam“, lobt Joan, um sie zu unterstützen. „Wenn die nächste Wehe kommt, atme
aus, öffne deinen Mund dabei ganz weit und presse dein Kind heraus.“ Sie atmet
durch und wechselt mit Awin einen angespannten Blick. „Es macht nichts, wenn
dabei die ganze Burg von deinem Schrei erbebt. Soll Amál ruhig hören, wie
schmerzhaft es ist.“


Miriam kichert. Dann drückt sie
Awins Hand, dass diese schmerzhaft das Gesicht verzieht und lässt einen
markerschütternden, gedehnten Schrei erklingen. Joan greift zwischen ihre Beine
und spürt einen kleinen behaarten Kopf in ihre Hände gleiten. Als Miriam
stöhnend entspannt, streift sie ihr das blutbesudelte Unterkleid etwas nach oben
und nimmt deren freie Hand.


„Hier, das Köpfchen ist schon
draußen.“ Sie führt Miriams Hand nach unten, dass sie es fühlen kann und diese
stößt einen überraschten Ruf aus. 


„Nun press es ganz heraus.“


„Es strampelt und tritt“, ruft
Miriam lachend.


Joan grinst zu Awin herauf und
diese nickt ihr aufmunternd zu.


Dann vernehmen sie ihren
nächsten Schrei. Das Kind gleitet aus ihr heraus und sicher in Joans Hände. Sie
dreht es herum. Es ist ein Knabe. Seine Haut ist etwas dunkler als gewöhnlich
und sowohl glatt, als auch samtweich, die schwarzen, kurzen Locken noch
blutverschmiert. Er ist wunderschön. Sein kräftiges, wütendes Schreien lässt
Miriam herumfahren. Sie setzt sich und betrachtet ungläubig ihren Sohn.


Joan gibt ihr das Kind gerührt
in die Arme, verharrt jedoch angespannt neben ihr, bereit, es ihr jederzeit
schnell wieder abnehmen zu können.


Awin streicht Miriam bewegt
übers Haar. „Das war, Gott sei’s gedankt, eine leichte Geburt. Du hast Amál
einen gesunden Stammhalter geschenkt.“


Miriam lächelt beglückt und
kann den Blick nicht von dem neuen Leben in ihren Armen abwenden. Der Kleine
schreit ohrenbetäubend. Blanche drückt auf eine Stelle in Nähe Miriams Nabels,
worauf die Nachgeburt aus ihr gleitet. Dann nimmt sie ihr den Kleinen lächelnd
ab, um ihn in ein wärmendes Tuch zu wickeln. 


„Er ist so schön“, haucht sie
ehrfurchtsvoll und begegnet Miriams mütterlich stolzem Lächeln. „Wir waschen
dich gleich sauber. Dann gehörst du ins Bett, Miriam.“


„Nein“, antwortet Joan ruhig.
„Wartet noch etwas.“


Awin erhebt sich und nimmt
ihren Enkel behutsam entgegen. Sie setzt sich mit ihm aufs Bett. Miriam wendet
sich zu ihnen herum, krallt sich jedoch plötzlich erneut am Bettgestell fest
und schreit laut auf.


Joan war
darauf vorbereitet und legt ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Du
erwartest noch ein Kind, Miriam“, erklärt sie gefasst.


Miriam ist
schweißgebadet. Sie liegt auf dem Bett und windet sich schreiend unter der
nächsten Wehe. Joan betrachtet Awin und Blanche ernüchtert. „Etwas stimmt
nicht“, bemerkt sie tonlos, womit sie ausspricht, was bisher keine von ihnen zu
sagen wagte.


Die beiden nicken. Awin
versucht sorgenvoll, wieder Miriams Hand zu ergreifen, doch diese schlägt sie
weg. Dann vernehmen sie nur noch ihr ermattetes Stöhnen. Joan kommt neben sie und
legt die Hände auf ihren Bauch. Sie tastet die Wölbung ab, wobei sie etwas
Rundes Hartes spürt, das sich über Miriams Nabel befindet.


Joan atmet
durch. „Ich glaube, es kommt mit dem Steiß voran.“


„Miriam, du
musst pressen“, ruft Joan und vernimmt deren Stöhnen. Miriam ist völlig
entkräftet. „Wenn du jetzt nicht presst, wird es sterben!“


Miriam schluchzt und reißt sich
zusammen. Sie presst aus Leibeskräften, ein erstickter Schrei entringt sich
ihrer Kehle. Joan spürt das kleine Gesäß, greift zu und zieht behutsam daran.
Sie tastet die Füße der angewinkelten Beinchen und zieht sie vorsichtig heraus.
Es ist ein Mädchen. „Die Beine sind draußen“, ruft sie Miriam zu. „Nun presse
ein letztes Mal“, fordert sie, wobei sie betet, dass der Winzling die Arme
nicht oben hat.


Miriam begleitet die nächste
Wehe mit einem gepressten Schrei und das Kind gleitet aus ihr heraus. Joan
empfängt es mit sicherem Griff. Es ist kleiner als das Erste, seine Haut blau
verfärbt und wie zerknittert. Die Kleine beginnt, mit hoher, feiner Stimme zu
schreien.


Miriam weint vor Erleichterung
und Glück, als Joan ihr die Kleine auf den Bauch legt. Die Nachgeburt gleitet
aus ihr, das Bettzeug erinnert an eine blutige Schlacht. 


Miriam schläft vor Erschöpfung
ein. Sie waschen sie, klemmen ihr weiche Stofflagen zwischen die Beine,
wechseln das Bettzeug und kleiden sie frisch ein. Sie bemerkt nichts davon.
Blanche packt die besudelten Sachen und verschwindet damit durch die Tür.


Joan stellt beunruhigt fest,
dass Miriam noch immer stark blutet und wechselt die Stofflagen gegen frische
aus. Dann legt sie ihr die in warme Tücher eingewickelten Säuglinge an beide
Brüste, damit sie daran saugen können und sich die Geburtswege zusammenziehen.
Der Knabe beginnt sofort, an der Brustwarze zu nuckeln, das Mädchen hingegen
scheint noch zu geschwächt von der Geburt. Es schläft ein. Joan legt es aufs
Bett und konzentriert sich auf den Kleinen.


„Ich lass Amál herein“, bemerkt
Awin. 


Joan blickt zu ihr auf. „Warte
kurz.“ Sie hebt die Bettdecke an und flucht leise, als sie die Blutlache
zwischen Miriams Beinen gewahrt.


Awin bemerkt ihre Unruhe und
kommt besorgt neben sie. Als sie die Unmenge an Blut sieht, erstarrt sie.


Joan wechselt erneut die
Stofflagen. Tränen schießen ihr in die Augen. „Lieber Gott, bitte lass ihre
Blutungen aufhören!“


„Ich hole Amál“, beharrt Awin
mit brüchiger Stimme und kehrt Joan schnell den Rücken zu. Als sie zur Tür
geht, streicht sie sich mit beiden Händen hastig übers Gesicht.


Joan richtet ihr Augenmerk
zurück auf Miriam. Sie wird ganz ruhig, ihr Blick starr und die Pupillen weiten
sich. Mit einem erstickten Aufschrei bemerkt sie verzagt, dass Miriams
Lebensfarben schwächer werden. Das Leben scheint mit ihrem Blut aus ihr zu
fließen. Verzweifelt rüttelt sie an ihr. „Miriam, du musst kämpfen!“


Doch Miriam erwacht nicht. Der
Knabe an ihrer Brust beginnt zu weinen. Amál ist plötzlich neben Joan.


„Was ist mit ihr“, fragt er sie
beunruhigt.


Sie blickt zu ihm auf, erkennt
seinen tränenverschleierten Umriss und wischt sich über die Augen. „Sie hat
gekämpft wie eine Löwin, Amál.“


Er betrachtet die beiden Kinder
auf dem Bett und fährt sich aufgewühlt über die kurzen Haare. „Was ist ihr,
Joan? Weshalb schläft sie?“


Joan schüttelt den Kopf.
„Manchmal hören die Blutungen einfach nicht auf, Amál. Sie ist innerlich
unheilbar verletzt.“


Er starrt sie ungläubig an.
„Was willst du damit sagen!“


Sie senkt den Blick und vermag
nicht, ihm in die Augen zu sehen. 


„Nein“, ruft Amál. „Das ist
nicht wahr“, raunt er und sinkt vor dem Bett auf die Knie. Er nimmt Miriams
Hand und kann den Blick nicht von ihr abwenden. „Das ist nicht wahr!“


Joan betrachtet ihn verstohlen.
Er dauert sie aus tiefstem Herzen. Tröstend legt sie ihm eine Hand auf die
Schulter und erhebt sich schweigend vom Bett. 


„Nein. Geh bitte nicht“, flüstert
er kläglich. „Bitte bleib.“ Flehentlich sieht er zu ihr empor. 


Joan atmet durch und nickt. 


Amál wendet sich wieder Miriam
vor sich zu, führt ihre bleiche, kühle Hand an seine Lippen. 


Joan setzt sich tieftraurig
zurück aufs Bett. Sie nimmt den weinenden Kleinen an sich und bedeckt die bloße
Brust seiner Mutter mit deren Kleid. Die Bettdecke über Miriams Schritt färbt
sich in beängstigender Schnelle zusehends rot. Gleich eines unheilverkündenden
Schleiers legt sie sich auf ihren bleichen Leib und führt in aller Deutlichkeit
vor Augen, was Joan nicht auszusprechen wagte. Es bewirkt, dass Amál
verzweifelt in sich zusammensinkt. Bebend tastet er über das Rot der Decke.


Joan beruhigt seinen kleinen
Sohn, indem sie ihn wiegt.


„Miriam. Ich liebe dich.“ Amál krallt
die Finger schluchzend in die Decke. „Lass mich nicht allein mit unseren
Kindern. Du musst doch sehen, wie sie groß werden.“


Miriam seufzt plötzlich und
wendet ihm das Gesicht zu. Mit geschlossenen Augen haucht sie ihren letzten
Atemzug aus.


Amál fließen stille Tränen
übers Gesicht. Dann wirft er sich schluchzend über sie und schreit seinen
Schmerz hinaus.


Joan schluckt erschüttert. Sie
streicht ihm mitfühlend über den bebenden Rücken und bleibt noch etwas, um ihm
Trost zu spenden. Sein Sohn auf ihrem Arm ist eingeschlafen, so dass sie den
Kleinen aufs Bett neben seinen Vater legt. Schwerfällig erhebt sie sich
schließlich, um zum gegenüberliegenden Fenster zu gehen. Sie öffnet es nach
gebotenem Ritus. Miriams Seele soll ungehindert weichen können. Joan wendet
sich wieder Amál zu, dessen untröstliches Schluchzen ihr das Herz noch schwerer
macht.


„Amál.“ Sich wieder neben ihn
setzend fasst sie ihn eindringlich bei der Schulter, so dass er die geröteten
Augen auf sie richtet. „Lass sie in Frieden ziehen.“ Als er daraufhin ihre Hand
umklammert und das Gesicht gegen ihren Schoß drückt, richtet sie den Blick
hilflos gegen den Baldachin. Erneute Tränen erzwingen sich ihren Weg.
Beschwichtigend streicht sie Amál durchs Haar. „Du wirst Trost in euren Kindern
finden“, versucht sie, ihn mit belegter Stimme zu besänftigen. „Sie brauchen
dich jetzt. Sieh sie dir an. Sie sind wunderschön. Für sie gab Miriam ihr
Leben.“


Amál jedoch schüttelt den Kopf.
„Ich hasse sie dafür. Sie sind Schuld an ihrem Tod.“


Joan starrt ungläubig auf ihn
herab und findet keine Worte. 


„Nimm sie weg, sonst tue ich
ihnen noch etwas an“, ruft er außer sich, wobei er den Kleinen mit einer
fahrigen Bewegung von sich stößt, ohne ihn überhaupt eines Blickes gewürdigt zu
haben. Sein Sohn beginnt, aus dem Schlaf gerissen jämmerlich zu weinen,
woraufhin dessen Schwester einstimmt. Amál indes beugt sich wieder über Miriam
und überlässt sich seinem untröstlichen Schmerz.


Joan erhebt sich wie im Traum
und nimmt beide Kinder an sich. Als sie sich mit ihnen zur Tür wendet, blickt
sie in Awins tränenüberströmtes Gesicht. 


Diese nimmt ihr ein Kind ab.
„Lassen wir ihm Zeit, zu sich zu finden“, murmelt sie mit mühsam beherrschter
Stimme.


Sie verlassen das Gemach und
stoßen auf John. Er streift die Säuglinge mit flüchtigem Blick und sieht ihnen
bestürzt in die verquollenen Gesichter. „Ist sie ...“


Als sie bedrückt nicken,
taumelt er zurück gegen die Wand, an die er angelehnt einen ersten Halt findet.
Joan ergreift seine Hand und drückt sie mitfühlend. Schlaff entgleitet sie ihr.



Er betrachtet sie mit
schmerzerfüllter Miene. „Das ist nicht gerecht“, entgegnet er mit tonloser
Stimme.


Sie nickt und gibt ihm seine
Enkeltochter in die Arme. Er nimmt sie ihr verwirrt ab, betrachtet das kleine
Gesicht. 


Awin fasst ihn beim Arm. „Komm.
Wir müssen ihnen Namen geben und eine Amme für sie finden.“


Joan blickt ihnen aufgelöst
hinterher, wobei sie sich das Gesicht trocken wischt. Sie muss plötzlich an
Malcoms Worte denken und lächelt verbittert. Er hat Recht behalten. Sie kann im
Angesicht dieses Schicksalsschlages keinen Neid mehr über die Zwillinge
empfinden.


Scheinbar ohne ihr Zutun setzt
sie einen Fuß vor den anderen und schreitet die Treppe zur Halle hinab.
Fröhliche Stimmen und Gesang schlagen ihr wie aus einer anderen Wirklichkeit
entgegen. Sie bleibt im Türrahmen stehen und sucht Malcoms hochgewachsene
Gestalt. Er lehnt in Gesellschaft einiger seiner Männer neben dem Kamin an der
erwärmten Wand. Bei Joans Anblick stößt er sich beunruhigt von dieser ab.
Langsamen Schrittes zwängt er sich an den anderen vorbei und steuert auf Joan
zu. Sie senkt den Blick, da ihr wieder Tränen in die Augen schießen. Er steht
schließlich vor ihr und drückt ihren Kopf behutsam am Kinn nach oben, so dass
sie ihm ins fragende Gesicht blickt.


Durchatmend wischt sie sich mit
dem Ärmel ihres Kleides übers feuchte Gesicht. „Miriam starb vor wenigen
Augenblicken.“ Verzweifelt blickt sie gegen die Holzbalkendecke der Halle,
worauf diese verschwimmt. „Sie brachte zwei gesunde Kinder zur Welt“, fährt sie
mit unsicherer Stimme fort.


Malcom fährt sich erschüttert
durch die Haare. Dann zieht er Joan an sich und küsst ihr tröstend die Stirn.
Es tut ihr gut. In der Halle ist es währenddessen still geworden.


Joan löst sich von ihm. „Bitte
kümmere dich um Amál. Er ist völlig außer sich, nimmt seine Kinder nicht an.“


Malcom nickt seufzend. „Kann
ich dich allein lassen?“


Sie schenkt ihm ein trauriges
Lächeln und nickt.


Mit sorgevoll gesenktem Blick
geht er an ihr vorüber aus der Halle hinaus.


An seine Stelle treten Timothy
und Blanche, während Aidan hängenden Kopfes an ihnen vorüber geht, um die Halle
ebenfalls zu verlassen.


„Das ist doch nicht wahr.“
Blanche betrachtet sie bestürzt.


Joan
antwortet ihr lediglich mit einem Nicken. Sie will nicht mehr darüber sprechen.
„Ich ziehe mich zurück“, murmelt sie und kehrt ihnen den Rücken zu. Sie möchte
nur noch in die weichen Kissen ihres Bettes sinken und schlafen.


Die Weihnachtstage waren noch nie zuvor so trostlos und
bedrückend wie in diesem Jahr. Niemand vermag seit Miriams Tod Frohsinn zu
verspüren. Selbst die Hartgesottensten unter den Männern laufen mit betretenen
Mienen und schweren Herzen umher. Amál weicht nicht von der Seite seiner
verstorbenen Frau. Selbst Malcom vermochte nicht, zu ihm durchzudringen. Sie
beabsichtigten, Miriams Leichnam in der kleinen Hofkapelle aufzubahren, doch
Amál war strikt dagegen. Er wollte sie nicht in der Kälte wissen und so
beließen sie Miriam in ihrem gemeinsamen Gemach im Wohnturm. Abwechselnd halten
sie Totenwache an ihrem Bett, während Amál ununterbrochen bei ihr ist. Er ist
nur noch ein Schatten seiner selbst, nimmt keine Nahrung zu sich. Joan und Awin
sind von größter Sorge um ihn.


Joan
beobachtet, wie die junge Amme beide Kinder zugleich anlegt und stillt. Sie ist
mittlerweile sehr geschickt darin und überaus feinfühlig. Anfangs war die
kleine Miriam zu schwach, um Milch zu saugen und sie fürchteten bereits, sie
würde es nicht schaffen. Doch ihre Amme Muriel verstand es, ihr die Milch in
den Mund zu spritzen, indem sie die Brust ausstrich. Miriam begriff schnell,
schmatzte die Köstlichkeit in sich hinein. Nun ist sie kräftig genug, um selbst
zu trinken, steht ihrem Bruder Julian darin an Schnelligkeit nicht nach.


Joan tauscht mit Awin einen
befriedigten Blick. Sie gehen ein wenig zur Seite, um nicht zu stören.


Awin seufzt erleichtert.
„Immerhin eine Sorge weniger“, bemerkt sie mit einem Blick hinüber zu den
Kindern.


Joan legt ihr trösend eine Hand
auf die Schulter. In den letzten Tagen hat sie Awin besser kennengelernt, weiß
nun, dass sie vieles zu überspielen versucht. Insbesondere ihr weiches Herz und
ein gefühlsbetontes Wesen. 


Awin betrachtet sie bedrückt.
„Joan. Ich werfe mir vor, ihr nicht gesagt und gezeigt zu haben, dass sie mir
wahrhaft am Herzen lag.“


Joan nickt verstehend.


„Sie hat sicher geglaubt, ich
würde sie hassen. Ich wusste es nicht besser, als sie ständig zurechtzuweisen.
Dabei ging sie die Sachen lediglich anders an, als ich. Doch kam sie damit
ebenfalls zum Ziel.“ Awin zwinkert eine Träne weg. „Insgeheim dankte ich Gott
wie oft, dass er Amál eine solch gute Frau zur Seite gegeben hatte. Sie passten
so einzigartig gut zueinander. Ich bewunderte ihre Geduld und Nachsicht, die
sie Amál entgegenbrachte, seine Tollheiten im Stillen zu belächeln vermochte,
... ihre Gutmütigkeit.“ Sie schüttelt den Kopf und legt eine Hand über den
Mund.


Joan drückt sie an sich.
„Sicher hätte sie sich über solch offene Worte von dir gefreut. Doch ich
glaube, sie kannte dich besser, als du annimmst.“ Sie löst sich von ihr, um sie
anzulächeln.


Awin verdreht daraufhin
seufzend die Augen. „Ich hasse es, so nahe am Wasser gebaut zu sein.“


Joan nickt. Dieses Gefühl ist
ihr bekannt. „Quäle dich nicht länger. Es ist ohnedies schon traurig genug.“


Awin nickt beipflichtend. Dann
räuspert sie sich und betrachtet Joan abwägend. „Amál und du, ihr steht euch
wohl sehr nahe?“


Joan runzelt überrascht die
Stirn.


„Er wollte dich dabeihaben, als
Miriam starb“, erklärt Awin.


Es trifft Joan unvorbereitet.
Als Awin plötzlich über ihre unangenehm berührte Miene ein wissendes Lächeln
aufsetzt, strafft sich Joans Haltung. „Amál bedeutet mir viel. Ich empfinde
heute wie für einen Bruder für ihn.“


„Das war einmal anders, wie ich
deinen Worten entnehme“, schlussfolgert Awin, worauf Joan nickt.


„Es war vor einer scheinbaren
Ewigkeit. Doch ich wählte Malcom.“


Awin nickt nachdenklich und
legt vertraulich eine Hand auf Joans Arm. „Bitte unternimm noch einen Versuch,
ihm wegen der Kinder ins Gewissen zu reden. Er scheint dir zu vertrauen.“


Joan sinnt schweigend darüber
nach. Dann schüttelt sie den Kopf. „Ich versuchte es bereits. Wie Malcom. Wir
sollten ihn vorerst damit verschonen. Er ist überfordert. ... Lass ihm Zeit, um
Abschied zu nehmen.“


Awin setzt sich betrübt auf
einen nahen Schemel. Schließlich zuckt sie ohnmächtig die Schultern und nickt
zustimmend. „Ja, du hast womöglich recht.“ Sie lehnt sich gegen die Wand und
starrt versonnen ins Leere. Der Kummer steht ihr ins Gesicht geschrieben. „Nur
fürchte ich, dass, je mehr Zeit verstreicht, ihm eine Annäherung an seine Kinder
zusehends schwerer fällt.“ Von einem Seufzen begleitet fährt sie sich übers
Gesicht. „Ich weiß, wie es ist, wenn ein Vater sein Kind ablehnt.“


Ihre Blicke treffen sich. Joan
weiß, dass sie auf Robert und Amál anspielt.


Awin atmet durch. „Obwohl ich
seinen Vater liebte und sonst vermutlich nie mit einem Kind beschenkt worden
wäre, bereute ich diese unheilvolle Verbindung. Es entzweite Timothy und mich
um ein Haar, wenn seine Liebe nicht derart unerschütterlich gewesen wäre. Ich
verstand zu spät, was ich ihm damit antat, dass nichts mehr so war, wie zuvor.
Ich habe es mir nie verziehen“, flüstert sie, während sie Joan mit einem Male
durchdringend betrachtet. Sie legt ihr eine Hand auf den Arm. „Halte dein Glück
mit Malcom fest, Joan. ... Ihr liebt euch. Du bist blutjung. Einer Frau deines
Aussehens werden noch viele Männer den Hof machen.“ Sie nimmt die Hand zurück.
„Es ist nur ein kurzes Vergnügen, wenn man hernach den Schmerz in den Augen des
geliebten Mannes erblickt.“


Joan nickt. Offenbar ist Awin
nicht entgangen, dass sich ein zartes Band zwischen ihr und Ulman zu knüpfen
begann. „Ich danke dir für deine Offenheit. Und ich weiß, wovon du sprichst.“


Awin nickt lächelnd. „Es ist
oft einfacher, als es einem erscheinen mag. Ich habe gelernt, dass die Liebe empfindlich
wie eine zarte Pflanze ist, die gehegt werden muss, um zum Dank schöne Blüten
zu zeigen. Sobald man ihr die Zuwendung entzieht, verwelkt sie, mitunter
unwiederbringlich. Nur mit viel Geduld und Glück setzt sie vielleicht neue
Triebe an. ... Ich habe erfahren, dass man sich immer wieder aufs Neue an den
wundervollen Blüten derselben Pflanze erfreuen kann. Sie sind nie gleich,
halten stets eine Überraschung bereit, so man willens ist, diese zu entdecken.“


Joan nickt und lächelt
versonnen über das schöne Gleichnis. Eine Weile herrscht einträchtiges
Schweigen zwischen ihnen. Sie hätte sich nicht träumen lassen, einmal solch
persönliche Gespräche mit Awin zu führen.


„Timothy hat Amál einfach
angenommen?“


Awin nickt lächelnd. „Der
Kleine wich nicht von seiner Seite, verehrte ihn abgöttisch.“ Sie lacht.
„Timothy verfiel ihm hoffnungslos. Sie haben beide einen Narren aneinander
gefressen. Noch heute.“ Awin seufzt bei diesen glücklichen Erinnerungen. „Es
war eine glückliche Schicksalsfügung. Und es machte die Wende in unserer Ehe
aus. Wir fanden wieder zueinander. Unsere erkaltete Liebe glomm erneut auf.“


„Er hat es dir verziehen“,
stellt Joan fest.


„Ja. Ich würde dieses Glück
niemals wieder aufs Spiel setzen, um körperliches Verlangen nach einem anderen
zu stillen.“


Joan atmet durch. Sie kann
Awins Worte nur zu gut nachempfinden. Doch zweifelt sie insgeheim ernsthaft an
der eigenen Standhaftigkeit. Sie kann nur hoffen, dass ihr Wille weiterhin
stark bleibt. Denn Entbehrung zählt nicht zu ihren Tugenden. Insbesondere dann
nicht, wenn sie bereits vom süßen Honigtopf genascht hat. Und was sie mit Ulman
darüberhinaus verbindet, geht tiefer, als sie auszudrücken vermag.
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Schwäche


Es ist der
Tag, an dem sie Miriam in der Krypta der schönen Kapelle am entlegenen Ufer
beigesetzt haben. Diese dient den Dowells bereits seit vielen Generationen als
Grablege. Man stiftete Miriam nach herkömmlicher Sitte eine wundervoll
gearbeitete steinerne Grabstele mit dem wie lebendig wirkenden Relief ihres
Körpers, welche den steinernen Sarkophag abdeckt. Das Antlitz ihres Gemahls und
jene der beiden Kinder wurden wirklichkeitstreu ebenfalls darauf verewigt.
Nicht nur Joan rührte es zu Tränen, als Amál vor der Stele schluchzend auf die
Knie ging. Timothy und Malcom mussten ihn lange nach der Beisetzung aus der
Krypta hinausstützen. Zurück auf der Burg zog er sich sogleich auf sein Gemach
zurück, wollte wie schon seit vielen Tagen niemanden sehen. 


Sie sitzen im engsten
Familienkreis beim Leichenschmaus. Man hatte aus gegebenem Anlaß eines der
grossen Privatgemächer dafür herrichten lassen. Selbst die Kleinsten sind
anwesend, um ihrer Mutter die letzte Ehre zu erweisen. Die Stimmung ist
gedämpft. Amál ließ sich entschuldigen.


Joan unterhält sich mit Miriams
Onkel Adam. Er war einst Geistlicher, der jedoch in Amanda eine größere Liebe
als zu Gott fand. So legte er sein Kirchenamt als Prior eines bekannten
Klosters im Süden des Landes nieder, beging somit Apostasie. Er wurde dafür
wenig später exkommuniziert. Ein befreundeter Priester vermählte ihn jedoch
zuvor noch mit Amanda. Verzweifelt war er daraufhin um eine Aufhebung seiner
Exkommunikation bemüht, als deren Folge ihm unweigerlich die Acht drohte, die
völlige Recht- und Besitzlosigkeit. Er zog mit seinem Anliegen nach Rom zur
Kurie. Niemand Geringerer als der Papst persönlich gewährte ihm schließlich die
Bitte und hob den Kirchenbann auf. So ließ er sich für einen Neuanfang mit
Amanda in Newcastle in Nähe zur väterlichen Burg nieder. Mit annähernd leerem
Geldbeutel stieg er in den Tuchhandel ein, brachte die Gewinne immer wieder
geschickt ins Geschäft ein und gelangte mit der Zeit zu selbstverdientem
Wohlstand. Seine Ehe mit Amanda verlief bisher glücklich, jedoch kinderlos. Sie
nahmen die Kinder seines Bruders ganz selbstverständlich auf, trauern nun um
Miriam wie um eine eigene Tochter. Joan bemerkt, dass Aidan seinem Onkel mit
Aufgeschlossenheit und Vertrauen begegnet. Etwas, das sie im eher förmlichen
Umgang mit seinem Vater vermisst. Er soll eines Tages die Geschäfte Adams übernehmen.


Malcom erhebt sich abrupt und
verlässt das Gemach. Nur wenig später erscheint er in Begleitung von Amál.
Widerstrebend lässt sich dieser mit gesenktem Blick an der Stirnseite der Tafel
nieder. Malcom nimmt wieder neben Joan Platz, wobei er seinen Bruder abwägend
betrachtet. Awin nickt ihm daraufhin dankbar zu und setzt Amál etwas vom
gerösteten Spanferkel vor. Er bedenkt sie deswegen mit vorwurfsvollem Blick,
schüttelt matt den Kopf und schiebt alles von sich weg. „Ich bekomme keinen
Bissen herunter“, murmelt er. 


Joan bemerkt freudig, dass er
seinen Kindern in ihren Wiegen verstohlene Blicke zuwirft.


Es klopft an die Tür. Rupert
tritt ein und sendet Malcom eindringliche Blicke. Dieser erhebt sich daraufhin
und tritt an ihn heran. Sie stecken die Köpfe zusammen.


„Keine Geheimnisse in diesen
altehrwürdigen Gemäuern“, kommentiert es Amál spöttisch, was die beiden
überrascht zu ihm blicken lässt. Malcom nickt Rupert zu, worauf dieser durch
die Tür hinaus verschwindet.


Während er den Blick mit Ulman,
Raymond und Joan sucht, nähert sich Malcom wieder der Tafel und nimmt daran
Platz. „Der Bote aus London traf soeben ein“, bekundet er.


Amál nickt. „Dann lass ihn
vor.“


Malcom runzelt die Stirn.
„Alles zu seiner Zeit. Er würde die Andächtigkeit hier stören. Ihm wird soeben
ein wärmendes Bad bereitet. Er ist halb erfroren.“


Amál schenkt sich einen Kelch
voll Wein ein, den er dann beinahe in einem Zuge leert. „Wozu noch länger
Trübsal blasen“, lacht er etwas zu laut und erhebt sich. „Ich muss fort von
hier. ... Ich werde euch begleiten.“


Malcom betrachtet ihn
nachdenklich. Dann nickt er zu Joans Überraschung. „Mag sein, dass es dich auf
andere Gedanken bringt.“


Amál
erstarrt, als sein Sohn zu weinen beginnt. Er atmet durch. „Entschuldigt mich“,
raunt er und eilt zur Tür hinaus, ohne den Wiegen nochmals Beachtung geschenkt
zu haben.


Joan
erwacht in der Dunkelheit vom Weinen Leanders. Sie stillt ihn und bemerkt, dass
Malcom noch nicht neben ihr liegt. Er wollte sich mit John, Raymond, Amál und
dem Boten in Ulmans Gemach treffen. Ihre Unterredung währt länger, als sie es
erwartet hatte. Als Leander gesättigt eingeschlafen ist, erhebt sich Joan. An
Roberts Bettchen lauscht sie dessen gleichmäßigen Atemzügen. Er schläft tief
und fest. Sie legt noch zwei Holzscheite auf die Glut im Kamin, schlüpft in
ihre Leibwäsche und daraufhin in ihr grünes Samtkleid. Dann öffnet sie die Tür
zum Gang. Als sie auf diesen hinaustritt, empfängt sie beißende Kälte. So
wendet sie flugs, um sich ihren dicken, schön bestickten Wollmantel umzuwerfen.
Er ist dicht gewalkt, wodurch er herrlich warm hält. Überdies ist er von jener
Farbe, welche an Tannengrün erinnert und sie am besten kleidet. Malcom schenkte
ihn ihr zu Neujahr. Leise schließt sie die Tür hinter sich. Weiße Atemwölkchen
bilden sich vor Mund und Nase, als sie zum vierten Stock emporsteigt. Sie
klopft an Ulmans Tür. Dann bemerkt sie, dass in seinem Gemach alles ruhig zu
sein scheint, es dringt kein Laut an ihr Ohr. Sie schnieft resigniert und
wendet sich wieder Richtung Treppe. Als sie hinter sich ein Geräusch vernimmt,
fährt sie herum und blickt direkt in Ulmans erstauntes Gesicht. 


Er schenkt ihr ein Lächeln.
„Lady Greensleeves, was führt Euch mitten in der Nacht zu mir“, fragt er
versonnen, wobei er sich müde durch die blonden Locken fährt. Er hat sich eine
Decke um den nackten Leib gewunden.


Joan sucht verwirrt nach den
richtigen Worten. „Wo sind die anderen? Was wurde aus der Besprechung“, fragt
sie hastig. Ihre Worte überschlagen sich. 


Er runzelt die Stirn, blickt
ihr direkt in die Augen. „Sie begießen die Vorladung in der Badestube“,
antwortet er bedächtig.


Sie kann den Blick nicht von
ihm abwenden. Wie könnte sie diesen Augen wiederstehen, diesem sinnlichen Mund?


Er hält ihrem Blick stand. Ihre
Hand wandert wie von selbst auf seine Wange. Er schmiegt sich dagegen, nimmt
ihre Hand in die seine und küsst sie darauf. Joan rast das Herz in der Brust,
als ob es jeden Moment zerspringen wollte. Sie kommt ganz nah an ihn heran,
ihre Lippen finden sich. Als er sie küsst, kann sie keinen klaren Gedanken mehr
fassen. Ihr ist, als würde sie ein reißender Strudel erfassen, sie wie
willenlos mit sich herumwirbeln. Er lässt plötzlich von ihr ab, und sie sehen
sich atemlos an.


„Joan“, raunt er, während er
ihr sanft über die vollen Lippen streicht. Sie küsst zärtlich jede einzelne
seiner Fingerkuppen. 


Er schluckt. „Bist du dir
gewiss“, fragt er leise.


Sie
schüttelt lächelnd den Kopf und setzt ihm wieder die weichen Lippen auf den
Mund. Er umfasst daraufhin sicher ihre Taille und zieht sie an sich gedrückt in
sein Gemach. Beinahe lautlos schließt sich die Tür hinter ihnen.


Joan bewegt
sich leise die Treppe nach unten. Ein verstohlener Blick aus einem der
schlitzförmigen Fenster verrät ihr, dass es noch stockfinstere Nacht ist. Sie
war in Ulmans Arm eingeschlafen, wurde von ihm liebevoll wach geküsst. Ihr wird
das Herz schwer, als sie an ihn denkt. „Fortuna, welch grausames Spiel treibst
du mit mir! Warum lässt du mein Herz für Malcom und Ulman zugleich schlagen?“


Plötzlich vernimmt sie von
weiter unten lustiges Stimmengewirr und wagt kaum zu atmen. Malcom und Amál
schleppen sich schweren Schrittes mit einem fröhlichen Trinklied auf den Lippen
die Treppen hoch. Dabei taumeln sie kichernd immer wieder zur Seite oder gar
zurück. Joan nimmt eilig die letzten Stufen zum dritten Stock, hastet zur Tür
ihres Gemaches und tritt leise ein. Behände entkleidet sie sich und legt sich
ins Bett. Allmählich kommt sie zur Ruhe, denkt zurück an die süße, doch
unerfüllte Nacht mit Ulman, spürt nochmals seine Küsse überall auf ihrem
Körper. Ihre Füße sind eiskalt. Plötzlich reißt sie erschrocken die Augen auf
und setzt sich hoch. Mit einem Satz ist sie aus dem Bett heraus und durchwühlt
im Dunkel ihre Kleider. Nicht lange, dann hat sie nüchterne Gewissheit, ihren
Mantel tatsächlich bei Ulman vergessen zu haben. Leise fluchend steigt sie
zurück ins Bett, als sich auch schon die Tür öffnet, um Malcom wankend
eintreten zu lassen. Er entkleidet sich im schmal durch die Türspalte
einfallenden Lichtschein der auf dem Gang befindlichen Fackel, zieht dann die
Tür heran und kommt zu ihr unter die Decke. Er ist vom Bade aufgewärmt,
schmiegt sich eng an sie. Sein Atem ist weingeschwängert. 


„Joan?“ Er küsst sie auf die
Wange, dann ihren Mund. „Du bist noch wach“, raunt er, ihr über den Busen
streichend. Joan schluckt und zögert sowohl mit einer Antwort, als auch einer
Regung. Er kommt an ihre eisigen Füße, auch sonst ist das Bett nicht angewärmt
und sie erstarrt erschrocken.


„Joan“, flüstert er ihr ins
Ohr, nimmt ihre Hand und führt sie an seiner Brust hinab zu seinem Bauch. 


Sie weiß, dass er viel
Zuwendung braucht, wenn er etwas getrunken hat. So dreht sie sich ihm zugewandt
auf die Seite und streichelt ihn, küsst sein stoppeliges Kinn.


„Malcom“, haucht sie versonnen.


Er nimmt sie plötzlich und
zieht sie auf sich, drängt sich zwischen ihre Schenkel und streichelt mit
warmen Händen ihren Rücken hinab bis zum Gesäß. Er drückt sie an sich, wälzt
sich unruhig mit ihr herum und gleitet in sie. Joan stöhnt auf und windet sich
unter seinen langsamen Bewegungen. Er küsst sie, ist ganz sanft, ist
allgegenwärtig. Dennoch vermag er es nicht, Ulman vollends aus ihren Gedanken
zu verdrängen. Joan ist plötzlich unendlich traurig. Wie wünscht sie sich,
Malcom gerecht zu werden. Aber sie kann es nicht. Und sie weiß nicht, aus
welchem Grunde. Dabei könnte sie so glücklich mit ihm sein. Sie ist verwirrt,
kennt sich im Wirrwar ihrer Gefühle nicht mehr aus. Mit einem Male kommt sie
sich schäbig vor. Nein! Es liegt nicht an ihr. Es muss am Fluch liegen, der auf
ihr lastet.
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getrübtes Glück


Joan erwacht im Morgengrauen mit beklommenem Gefühl. Malcom
neben ihr bewegt sich. Auf dem Bauch liegend hat er einen Arm um ihre Taille
geschlungen und zieht sie langsam an sich. Da weiß sie wieder, weshalb ihr flau
im Magen ist. Mit der Folge, dass sich dieses unbehagliche Gefühl nunmehr noch
verstärkt. Sie kann nur hoffen, dass Ulman ihr den Mantel irgendwie zukommen
lässt, ohne sie in Erklärungsnöte zu bringen. Und dies alsbald wie möglich.
Andernfalls könnte Malcom ob des fehlenden Mantels stutzig werden und
unangenehme Fragen stellen. Sie malt sich gar aus, Ulman könne ihn als Vorwand
für einen erneuten Besuch einfach einbehalten. Doch es darf keine weiteren
Besuche von ihr mehr geben! Sie vermag Malcom kaum in die Augen zu sehen, ohne
dass ein schlechtes Gewissen sie plagt.


Die beiden
Kamine in der Halle empfangen sie mit behaglichem Geprassel. Man versammelt
sich an der Tafel. Joans Blick schweift zu den Schaffellen vor einem der Kamine
ab, auf welchen ihr Ulman einst Greensleeves vortrug. Ihr Herz macht einen
freudigen Sprung, als sie ihren verwaisten Mantel dort gewahrt. Wie konnte sie
auch nur Schlechtes von Ulman denken, annehmen, er würde ihn einbehalten. Nie
ließe er sich zu derartigem hinreißen, würde sie zu etwas zwingen. Er ist stets
aufrichtiger Ehrenmann. 


Soeben geht er lächelnd grüßend
an ihr vorüber und nimmt gelassen neben Amál Platz.


Sie atmet erleichtert durch,
schrickt jedoch sogleich heftig zusammen, als Malcom unvermutet neben ihr
auftaucht und ihre Hand ergreift.


„Seit wann bist du wieder
derart schreckhaft, wie einst auf Farwick Castle“, fragt er mit sorgloser
Belustigung. 


„Seit du dich arglistig
anschleichst“, antwortet sie schlagfertig.


Er grinst. „Was hast du zu
verbergen“, fragt er listig, was sie zu ihrem Entsetzen erröten lässt. Als er
daraufhin fragend eine Braue hebt, knufft sie ihn vorwurfsvoll in die Seite. Er
deutet ein Lächeln an. „Ich bekomme es ja doch heraus, Joan“, raunt er mit
ernsthaftem Unterton.


„Was haltet ihr euch so lange
auf? Mal, kommt herüber, wir haben einiges zu besprechen.“ Amál an der
Stirnseite der Tafel winkt ihnen ungeduldig zu und hilft ihr ungewollt aus der
misslichen Lage.


Malcom zieht sie spielerisch
hinter sich her. Ihr fällt ein Stein vom Herzen, dass er nicht weiter in sie
dringt. Womöglich hätte sie sich noch verraten, und das nur ihrer lächerlichen
Schreckhaftigkeit wegen. Sie könnte sich selbst ohrfeigen. Verzagt fragt sie
sich, wie lange sie ihm noch verheimlichen kann, was zwischen ihr und Ulman
geschah. Er darf es unter keinen Umständen erfahren, seine Androhung war
eindeutig. Joan will ihn und Robert nicht verlieren. Sie nimmt sich vor, alle
Sinne zu schärfen, um seinen Scharfblick zu übertreffen. Nicht noch einmal darf
sie sich von ihm derart aus der Fassung bringen lassen. Sie atmet durch und
nimmt neben ihm Platz. Ulman meidet ihren Blick. Sie hingegen betrachtet ihn
versonnen, seine weichen, doch großen Hände, welche sowohl das Schwert so
überaus vortrefflich zu führen wissen, als auch ach so verschiedenen
Musikinstrumenten die schönsten Melodien zu entlocken vermögen. Ganz zu
schweigen davon, wie sicher sie sich über ihren Körper bewegten, jede
Einzelheit an ihr entdeckten, ihr Lust bereiteten. Erneut glaubt sie zu spüren,
wie sie sinnlich über ihre Haut streichen und erschaudert.


„Joan?“ Amál reißt sie aus
ihren unsittlichen Gedanken. Er betrachtet sie fragend, um dann über ihre
verwirrte Miene zu grinsen. Joan kommt er seit dem gestrigen Trinkgelage wie
ausgewechselt vor. Doch sein nervös auf und ab federndes Bein sagt ihr, wie es
wirklich um ihn bestellt ist. Es wirkt auch auf sie beunruhigend, so dass sie
es mit eindringlichem Blick nach unten drückt. Sein Grinsen wird daraufhin noch
breiter, wirkt jedoch verloren. Dann mustert er sie erwartungsvoll. „Also, was
meinst du dazu, Malcom demnächst wieder als Knappe zu dienen?“


Joan seufzt. „Es weckt ungute
Erinnerungen. ... Sei versichert, dass ich lieber kein falsches Spiel mit König
und Richter treiben wollte, wenn es nach mir ginge.“


Malcom räuspert sich. „Was den
Richter betrifft, ... der ist bereits eingeweiht.“


Nachdenkliches Schweigen macht
sich breit.


„Verdammt. Lasst mich doch
mitkommen. Es würde Vieles erleichtern“, unterbricht es Raymond ungehalten.
„Was soll mir schon geschehen. Ulman kennt Percys Männer und kann uns warnen“,
bemerkt er und wirft Ulman einen verstohlenen Blick zu. Wie Leroy wird er
einfach nicht warm mit ihm, meidet üblicherweise seine Gesellschaft und hat
sich am weitesten von ihm niedergelassen. Wohl bis zu seinem letzten Atemzug
wird er es Ulman nicht vergessen, dass er ihm seinen Ältesten nahm.


Malcom schüttelt den Kopf. „Du
weißt, wie ich darüber denke. Ich will dich nicht gefährden. Schluss und aus.“


„Du mit deiner verteufelten
Halsstarrigkeit“, flucht Raymond, wobei er ihn mit bösem Blick straft.


„Wo ist der Bote? Was hat er
ausgerichtet“, lenkt Joan ab.


Malcom zuckt die Schultern. „Er
hat sich bereits wieder auf den beschwerlichen Rückweg begeben, wollte das
derzeitige gute Wetter nutzen, bevor der nächste Schneefall das Reisen
unmöglich macht. ... Percy erschien auch nach mehrfachen Vorladungen nicht vor
Gericht, was abzusehen war. Nun wollen sie uns, John, Gerold und König Edward
als Zeugen hören. Die eigentliche Verhandlung soll dann um Ostern stattfinden.
Mit Einsetzen der Schneeschmelze werden wir aufbrechen und Amáls Londoner
Wohnsitz als Unterkunft nutzen.“


„Werden wir die Kinder
mitnehmen?“ Joan betrachtet ihn erwartungsvoll und reißt bestürzt die Augen
auf, als er gemächlich den Kopf schüttelt.


„Wir wollen sie doch nicht
unnötigen Gefahren aussetzen.“ Er streicht ihr tröstend über eine Wange, wobei
er Ulman einen flüchtigen Blick zu wirft. „Es hilft dir womöglich, dich von
Leander zu lösen.“


Joan senkt
bekümmert den Kopf, unfähig, etwas zu erwidern. Nichts in der Welt würde ihr
jemals eine Trennung von Leander erleichtern. Er ist ihr mittlerweile wie ein
eigener Sohn geworden.


Es ist
Aschermittwoch, Beginn der vierzigtägigen Fastenzeit bis Ostern. Das
traditionelle Fischessen, welches dieses Mal mit gebackenen Forellen sowie
Lachs ausgiebig begangen wurde, verlieh Joan die nötige Bettschwere. 


Malcom legt den Kopf in die
aufgestützte Hand und betrachtet Joan im Schein der Kerze. „Wie verlief deine
letzte Fechtlektion?“


Sie spitzt nachdenklich den
Mund. Die Treffen mit Ulman am Ufer des Sees haben ihre Kunstfertigkeit mit dem
Schwert enorm verbessert. Ihrer Standhaftigkeit jedoch waren sie nicht
besonders zuträglich. Sie hat ihm nichts mehr entgegen gesetzt, hat sich
treiben lassen. Ihr schlechtes Gewissen ist überragend. Wie verflucht sie sich
dafür, Malcoms Vertrauen auf solch schändliche Weise auszunutzen. Und wie hasst
sie es, ihn anzulügen. Nie hätte sie es für möglich gehalten, eine solch
gewiefte Lügnerin in sich zu entdecken. Doch sie vermag sich diesem Mann
einfach nicht zu entziehen. NOCH jedoch ist sie Malcom treu geblieben.


Sie zuckt die Schultern. „Wie
wäre es, wenn du mich testest?“


Er lächelt. „Ich dachte, du
fragst nie.“


Schmunzelnd streicht sie ihm
eine schwarze Locke aus dem Gesicht. „Ulman ist übrigens bestes Beispiel dafür,
dass Schnelligkeit nicht unbedingt auf Muskelkraft beruht.“


Er runzelt die Stirn. „Nun, er
ist doch überaus kräftig gebaut.“


„Nicht so kräftig, wie du“,
beharrt sie lächelnd. „Er hätte deiner Meinung nach nie gegen dich gewinnen
können.“


Er zieht ihr zurechtweisend an
der Nase. Sie lohnt es ihm mit einem empörten Knuff gegen die Schulter, so dass
er sich grinsend zur Seite und dann auf den Rücken fallen lässt. Sie legt sich
auf ihn und blickt ihm ins Gesicht. Als er ihr langes Haar zusammenrafft und es
ihr in den Nacken streicht, überkommt sie eine Gänsehaut.


„Er fechtet in der Tat
außerordentlich schnell. Im Zusammenspiel mit seiner Wendigkeit ist er nahezu
unschlagbar“, sinnt er laut nach. „Es ist gut, dass du von ihm lernen kannst.
Es beruhigt mich etwas, dich demnächst wieder der Gefahr durch Percy
auszusetzen.“


Joan atmet aufgewühlt durch.
Schon der Gedanke an die Verhandlung macht sie ganz krank vor Aufregung. 


Leander neben ihnen beginnt mit
einem Male, zu weinen. Joan wendet sich ihm fürsorglich zu und stillt ihn
etwas, bis er wieder einschläft. Malcom beobachtet sie schweigend dabei. Sie
wischt sich über die feuchte Brustwarze und schmiegt sich an ihn.


„Joan. Du solltest ihn nicht
mehr länger stillen. Das macht es dir nur noch schwerer, bald Abschied von ihm
zu nehmen.“


Sie stützt sich entsetzt hoch
und starrt ihn an.


„Wir geben ihn zu Agnes ins
Bett“, fährt er unbeirrt fort. Als er ihr beruhigend über eine Wange streichen
will, wendet sie sich von ihm ab. „Joan. Du musst endlich abstillen, oder soll
in London etwa ICH die überschüssige Milch abtrinken, um dir Erleichterung zu
verschaffen?“


Sein gut gemeinter Witz kann
sie nicht trösten. „Du hast keine Ahnung, was du da von mir verlangst“,
flüstert sie todunglücklich.


„Er gehört zu Ulman“, meint er
eindringlich. 


Sie weiß, dass er Recht hat.
Doch es schmerzt trotzdem.


„Es bedeutet ja nicht, dass er
aus unserem Leben verschwindet. Wir können ihn allezeit auf Farwick Castle
besuchen.“


Sie ruckt zu ihm herum.
„Glaubst du wirklich, Ulman nimmt es als Lehen an?“


Er zuckt die Schultern. „Er
muss an Leanders Absicherung denken. ... Und es wird ihm letzten Endes
schmeicheln, als ehemals geschmähter Bastard den Familienstammsitz in die Hände
gelegt zu bekommen.“


Sie atmet durch. Es ist
immerhin ein kleiner Lichtblick, kein Abschied für immer. „Es würde mich
trösten“, gibt sie zu, wobei sie sich gedankenversunken wieder neben ihn legt.
„Ich vermag seit längerem ohnehin nicht mehr, ihn noch ausreichend zu stillen.
Es reicht gerade noch für ein bis zwei Mal in der Nacht, wobei mir scheint, ihn
beruhigt dann lediglich das Saugen. Es kommt offenbar nicht mehr viel heraus.
Agnes hat das Stillen größten Teils übernommen.“ Sie vermutet seit einiger
Zeit, schwanger zu sein. Es würde erklären, warum ihre Milch versiegt. Überdies
glaubt sie, bereits erste Kindsbewegungen zu verspüren. Sie weiß ja nun, wie es
sich anfühlt. Dieses leichte Wischen über ihre Bauchwand, das eindeutig keinen
Darmwinden zuzuschreiben ist. Dennoch möchte sie Malcom erst einweihen, wenn
sie ganz sicher ist, es auch zu behalten.


Er stützt sich hoch, fährt ihr
versonnen mit dem Finger über die Lippen. „Robert ist ein Jahr alt. ...
Vielleicht würde dich ein weiteres Kind von Leander ablenken.“


Sie frohlockt innerlich über ihre
ähnlichen Gedanken, lässt sich jedoch nichts anmerken.


„Joan, ich wünsche mir noch ein
Kind von dir“, eröffnet er ihr nun ganz unverblümt.


Lächelnd
nimmt sie sein Gesicht zwischen die Hände. „Ja, das wäre schön“, pflichtet sie
ihm leise flüsternd bei und zieht ihn auf ihren Mund.


Joan fläzt
auf einem Schaffell an einen der Uferfelsen gelehnt und lässt sich mit
geschlossenen Augen die Sonne ins Gesicht scheinen. Robert neben ihr ist
eingeschlafen und sie genießt den freien Moment. Ulman hatte die Kinder mit
seinen Luftsprüngen beglückt, ist zu ihrer lauten Freude auf den Händen
gegangen und hat mit Steinen jongliert. Im Augenblick kniet er in ihrer Nähe
bei Leander, dem er ein schnelles Stück auf der Flöte vorspielt. Der Kleine
quietscht vergnügt und versucht, seinem Vater die Flöte zu stibitzen, doch der
weicht seinen Händchen jedes Mal im letzten Augenblick aus. Fröhliches
Vogelgezwitscher wetteifert mit den Flötentönen. Die Kraft der Sonne nahm in
den vergangenen Tagen immens zu. Sie weckt die Natur sanft aus ihrem
Winterschlaf und lässt den Schnee unaufhaltsam schmelzen. Er fällt in Fladen
von den Bäumen und schlägt dumpf in der nassen Schneedecke auf, welche
vielerorts bereits den dunklen Boden oder das plattgedrückte braune Gras des
Vorjahres mit unzähligen Mäusegängen sowie ersten Frühblühern freigibt. 


Das Geräusch tropfenden,
rinnenden Wassers lullt Joan sanft ein. Ulman zeigte ihr unlängst diesen
himmlischen Ort. Er ist ihr Paradies. Ulman meinte, es wäre ein Ort der Kraft.
Auch sie spürt, wie sie von dieser wohltuend durchströmt wird, weiß, dass sie
sich, wenn sie bald zurückgehen, wie neugeboren fühlen wird. Auch wenn sie noch
nicht daran denken mag, wieder aufzubrechen. Denn es ist der Tag, an dem sie
Abschied von den Kindern nehmen. Sie werden sie viele Wochen lang nicht sehen.
Gestern traf Gerold ein. Morgen brechen sie nach London auf.


Ulmans Flötenspiel verstummt.
Sie spürt ihn an ihrer Seite und lächelt. Als er ihre Hand ergreift und sie auf
die Innenfläche küsst, blinzelt sie. Er schenkt ihr ein Lächeln, blickt
daraufhin versonnen nach vorn in den Wald hinein und dann zu Leander.


„Ich werde ihn vermissen. ...
Es ist, als wäre es ein Abschied für immer.“


Joan seufzt schwermütig. „Was
soll ICH sagen. Du wirst ihn mir einfach nehmen, wenn wir zurück sind“,
entgegnet sie leise. Sie spürt seinen Blick, erwidert ihn jedoch nicht.


Er kommt ganz nah an ihr
Gesicht, drückt es am Kinn nach oben und küsst ihren Mund. „Wirst du es mir je
verzeihen?“ Sein unschuldiges Lächeln entwaffnet sie. 


„Nein“, beharrt sie lautstark,
muss jedoch grinsen, als er den Betretenen mimt. Sie atmet durch und betrachtet
ihn versonnen. „Ach Ulman, wie könnte ich dir je etwas verübeln. Ihr werdet mir
BEIDE schrecklich fehlen.“


Er setzt sich zurück und
betrachtet die Flöte in seinen Händen. „Ich mag noch nicht daran denken, wie es
sich anfühlen wird, wieder getrennt von dir zu sein.“


Leander krabbelt an ihn heran
und beißt ihm mit zahnlosen Kiefern in die Hand. Es heitert sie beide etwas
auf. Ulman nimmt ihn auf den Schoß, streicht ihm über die bereits beachtlich
gewachsenen blonden Locken. „Er wird mir ein Trost sein.“


Joan betrachtet beide
verstohlen. Sie gleichen sich erstaunlich, bilden eine harmonische Einheit, als
könne nichts auf der Welt sie trennen. Wie vermessen von ihr, sich zwischen sie
drängen zu wollen. Sie räuspert sich. „Wir können uns doch ab und zu besuchen“,
schlägt sie vor.


Er schnieft nachdenklich.
„Würde beträchtlich eng für eure zehn Ritter in einem einfachen Stadthaus
werden.“


„Du hast nicht vor, auf Malcoms
Angebot einzugehen“, fragt sie überrascht, worauf er entschieden den Kopf
schüttelt. 


„Du wirst es vielleicht nicht
verstehen, doch ich will der Waffengewalt den Rücken kehren“, erwidert er,
wobei er sie fest ins Auge fasst. „Ich habe genügend Menschenleben auf dem
Gewissen. Mich interessieren vielmehr diese wundervollen, friedlichen Kräfte,
die sich mir durch Fiona offenbarten. Ich will mehr über sie wissen.“


Sie schweigen nachdenklich.


Joan nickt plötzlich. „Ich
verstehe dich besser, als du womöglich glaubst. Leider wurde mir dieser Weg
bisher verwehrt. Als ich Rian, den Heiler, darum bat, mich zu unterrichten,
lehnte er es schlichtweg ab. Und dabei wollte ich lediglich mit diesem Wissen
heilen, hatte also die besten Absichten. Er hielt mich für nicht reif,
fürchtete, ich könne diese Kräfte missbrauchen. Und so argwöhne ich ständig,
diese Mächte könnten sich gegen mich wenden, wenn ich so unerfahren von ihnen
Gebrauch mache.“


„Jener Heiler, der an Leander
interessiert ist“, fragt er aufmerksam. Auf ihr Nicken hin runzelt er die
Stirn. „Nun, das verstehe ich nicht. ... Ich meine, es ist mir noch nicht
widerfahren, dass mir diese Gabe schadete, und ich sehe sehr oft mit dem
zweiten Blick. ... Du musst doch lediglich wissen, wie man sich dem Zugriff
durch andere verschließen kann.“


Sie betrachtet ihn verblüfft.
„Das ist möglich?“


Er mustert sie betroffen. „Das
weißt du nicht?“


Sie schüttelt den Kopf. „Fiona
konnte mir nichts mehr erklären, dir jedoch schon.“


Er atmet aufgewühlt durch. „Du
musst deinen Geist verschließen, ZU machen, wenn du nicht mehr mit dem zweiten
Blick siehst. Sonst bist du für jedermann, der etwas davon versteht,
zugänglich. Selbst Menschen, die nichts darüber wissen, können unbewusst Kraft
von dir ziehen, falls du dich nicht verschließt. Wenn du beispielsweise Mitleid
für einen Kranken empfindest, öffnest du dich ihm bereits und er kann sich auf
deine Kosten kräftigen.“


Joan schluckt. „Gut, ich werde
es beherzigen.“


Er nickt. „Alles Weitere
erfährt man, indem man einfach SIEHT. Zumindest halte ich es so.“


„Fürchtest du nicht, du
könntest, wie ich eben, anderen grundlegenden Dingen gegenüber ahnungslos sein?
Man könnte versehentlich Steine ins Rollen bringen, die nicht mehr aufzuhalten
sind.“


Er betrachtet sie nachdenklich.
„Vielleicht. Doch ich muss zugeben, zu versessen darauf zu sein, um mir solche
Gedanken zu machen.“


Es kann Joan nicht beruhigen,
im Gegenteil. „Ulman, ich hoffe, du bereust es nicht eines Tages“, gibt sie ihm
eindringlich zu bedenken und seufzt. „Egal, was passiert, du sollst wissen,
dass du immer auf meine Hilfe zählen kannst.“


Er betrachtet sie lächelnd und
nickt. „Das Gleiche gilt für dich.“
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Joan reitet
stumpfsinnig hinter Malcom her. Der Abschied von Robert und Leander macht ihr
Herz bluten. Dabei liegt er bereits etliche Tage zurück. Auch Ulman ist noch
schweigsamer, als sonst. Malcom hingegen nimmt es gefasst. Er scheint Übung im
Abschied nehmen zu haben.


Je näher sie London kommen,
desto mehr belebt sich die Römerstraße. Immer häufiger müssen sie ihr Tempo
verlangsamen, um sich an Fußvolk, Reitern, Karren oder Wagen vorbei zu drängen.
Sie begleitet Malcoms gesamte Ritterschar sowie sieben von Amáls Männern,
etliche Waffenknechte, zwei Knappen und Mägde. Auf Packpferden führen sie
Reiseproviant für Mensch und Tier mit, des weiteren etliche Säcke mit Gemüse,
Mehl und Getreide sowie Feuerholz. Letzteres ist teuer in London. Amál selbst
reitet am Ende ihres Trupps, da sich Brix und Ignis andernfalls rangeln würden.
Er ist vom Schicksal gezeichnet, scheint sein heiteres Gemüt eingebüßt zu
haben. Stattdessen schwingt immer häufiger ein spöttischer Unterton in seinen
Worten mit. Nicht der frühere arglose Spott, der zu seinem unbeschwerten Wesen
gehörte, sondern vielmehr jener stichelnde, kränkende, mitunter gar unter die
Gürtellinie gehende, der aus der Verbitterung heraus spricht. Zudem ertränkt er
seinen Kummer zunehmend im Wein. Joan trauert dem alten Amál nach. Sie vermag
nicht mehr, bis zu ihm durchzudringen. Am heftigsten verschließt er sich jedoch
hartnäckig seinen Kindern, die er nur allzu bereitwillig Awin überließ. Nach
nun über zwei Monaten haben sie die Hoffnung aufgegeben, er würde noch einen
Weg zu ihnen finden.


Joan biegt das Kreuz mit nach
hinten gereckten Armen durch. Die rechts von ihr hinterm Wald untergehende
Sonne kündet von der herannahenden Nacht. Es trennt sie noch ein Tagesritt von
London. Abgespannt erreichen sie ein etwas abseits der Straße gelegenes
Gasthaus, in dessen Innenhof sie absitzen. Aus einem der Nebengelasse
erscheinen zwei Stallknechte, um die Pferde zu versorgen. Joan nimmt ihre
Satteltasche an sich, überlässt ihren Schimmel Jeremys Knappen und folgt den
anderen in die schäbige Wirtsstube.


Es ist der Vorabend zu einem
Sonntag. Letzterer ist in der österlichen Fastenzeit stets fastenfrei und
beginnt nach kirchlichem Ritus praktischerweise schon am Abend zuvor, was an
jedem der sechs Sonntage zwischen Aschermittwoch und Karsamstag zur Genüge
ausgenutzt wird. 


Nach einem deftigen,
versalzenen Schweinsbraten fließen Ale und schlechter Wein in Strömen. Die
Männer sind gehobener Stimmung. Als man beginnt, zu rohen Trinkliedern auf
Tischen und Bänken zu tanzen, empfiehlt sich Joan. Sie ist hundemüde. Eine Magd
führt sie treppauf ins gemeinschaftliche Schlaflager und überlässt ihr noch ein
Talglicht, bevor sie wieder nach unten geht. Das Stroh auf dem Boden ist
trocken und frisch. Aus einer dunklen Ecke dringt gleichmäßiges Atmen an ihr
Ohr, zwei Fremde schlafen bereits. Joan stellt das Licht auf einen Schemel.
Schwerfällig schnallt sie ihr Schwert ab, um sich dann in ihrer Reitbekleidung
in einem Winkel nahe des Fensters auszustrecken. Ihren wärmenden Mantel deckt
sie über sich, während sie den Kopf auf ihre Satteltasche bettet. Das Talglicht
wirft seinen Schein flackernd an die Wände. Von draußen dringt der Ruf eines
Käuzchens an ihr Ohr. Sie denkt an ihre Kinder und verspürt ihren Verlust
beinahe als körperlichen Schmerz. Wie gerne würde sie jetzt die beiden in ihre
Arme schließen. Sie weiß sie bei Agnes gut aufgehoben und schließt diese in ihr
Gebet mit ein. 


Von der Treppe ertönt raues
Lachen. Joan dreht sich mit dem Gesicht zur Wand und schließt die Augen.
Weitere Gäste kommen herauf. Unterdrücktes Gekicher im raschelnden Stroh
hindert sie daraufhin am Einschlafen. Unruhig wälzt sie sich von einer Seite
auf die andere, wobei sie Ulman nicht weit entfernt im Stroh liegen sieht. Auch
er scheint noch wach zu sein. Schließlich zeugt rhythmisches Keuchen und
stoßweises Stöhnen vom Liebesspiel in ihrer Nähe. Joan richtet den Blick wie Ulman
gegen die Decke und wünscht, sie würden endlich zu einem Ende kommen. Doch es
zieht sich scheinbar endlos in die Länge. Ulman fährt sich durchatmend übers
Gesicht. Ihre Blicke treffen sich. Er bläst die Luft aus und betrachtet
daraufhin wieder stoisch die Decke über sich. Joan tut es ihm gleich. Wie
wünscht sie sich in seine Arme, sehnt sich nach seinen Küssen. Der leise,
erstickte Aufschrei der Frau lässt sie genervt die Augen verdrehen. Was müssen
sie sich gerade hier austollen? Ulman steckt sich einen Strohhalm in den Mund
und kaut versonnen darauf herum. Sie erhebt sich, um das Licht zu löschen,
wobei sie Jeremys hünenhafte, halbnackte Gestalt über einer von Amáls jungen
Mägden erkennt.


Sie bläst das Talglicht aus und
kommt in Ulmans Arme. Er zieht sie eng an sich, pustet den Halm aus dem Mund
und küsst sie. Joan erwidert seine Küsse, die zunehmends verlangender werden.
Sie muss Acht geben, sich nicht zu verlieren, nimmt atemlos sein Gesicht
zwischen die Hände und schiebt ihn einhaltgebietend etwas von sich weg.
Daraufhin lässt er den Kopf auf ihre Schulter sinken und stößt die Luft
schwermütig aus. 


Joan streicht ihm
beschwichtigend durchs Haar. „Ich liebe dich, Ulman. Doch ich bringe es nicht
übers Herz, Malcom mit dir zu betrügen. ... Ich liebe ihn doch, verflucht noch
mal“, raunt sie ihm zu. Sie ist nun sicher, Malcom niemals mit ihm untreu
werden zu können, auch wenn es sie noch so sehr nach ihm verlangt. Mehr noch,
als nach Malcom. Und ist es nicht nur sein Äußeres, das ihn so anziehend für
sie macht. Im Grunde ist es sein gefühlsbetontes, sanftes Wesen, die ungeheure
Aufmerksamkeit, welche er ihr entgegen bringt. Er wirkt beruhigend auf sie, ist
ihr Ausgleich und gibt ihr Kraft. Ihre Seelen sind im Einklang, wenn er bei ihr
ist. Es ist etwas Einmaliges, das sie verbindet. Oft glaubt sie, ihn schon
immer gekannt und gesucht zu haben. Doch nun, da sie ihn endlich gefunden hat,
steht ihnen bereits wieder der unausweichliche Abschied bevor.


Ulman hebt den Kopf und küsst
ihre Nasenspitze. „Es war allein mein Fehler, jetzt nicht an seiner Stelle zu
sein. Ich hätte damals mit dir weggehen sollen. ... Bis zu meinem letzten
Atemzug werde ich es bereuen.“


Sie liegen
eng umschlungen da und genießen schweigend die Nähe des anderen. Ja, sie wäre
ohne zu zögern mit ihm gegangen, hätte er sie bereits damals mit seinem Feuer
angesteckt. Alles wäre anders gekommen. ... Doch er hatte sie nicht angesteckt.
Er war zu zurückhaltend, um sie ihre Feigheit, ihre bösen Geister, überwinden
zu lassen. Dies hatte nur Malcom bewerkstelligt. Gedankenversunken krault sie
ihm vertraulich durchs Haar. Er legt den Kopf ganz nah neben den ihren, berührt
mit den Lippen ihre Schläfe und summt plötzlich leise ihre Melodie.


Joan
erblickt London nicht zum ersten Male. Früher begleitete sie Raymond ab und an
auf seinen Reisen hierher. Dabei ging es von Verhandlungen rechtlicher Dinge
über den Erwerb schöner Tuche oder Waffen bis zur Rückführung eines entlaufenen
Leibeigenen, den einer seiner Männer erkannt hatte, als man den armen Hund rein
zu diesem Zwecke an den Pranger stellte. Joan mag die laute Stadt mit ihrem
emsigen Treiben nicht. Der unausstehliche Gestank, welcher von ihr ausgeht, ist
ihr zuwider. Die Enge sowohl der Straßen, als auch der aneinandergeschmiegten
Häuser wirkt auf sie bedrückend. Wie froh sie ist, hoch zu Ross zu sitzen und
sich nicht vorbei an vielfach lumpentragendem, stehlendem und übel riechendem
Fußvolk durch den oftmals knöcheltiefen Unrat und Schmutz der Gassen bewegen zu
müssen, in dem sich die Schweine grunzend suhlen. Viele benutzen Trippen,
Stelzschuhe mit hohen hölzernen Sohlen, um dem stinkenden Pfuhl trockenen Fußes
zu entgehen und sich das gute Schuhwerk nicht zu beschmutzen.


Man springt beim Anblick ihres
Trupps schnell beiseite, weicht ihnen schon beim Klang der vielen Pferdehufe
auf dem Pflaster eiligst aus dem Wege. Weiter vorn ist die Straße durch ein
festgefahrenes Ochsengespann verstopft. Den schräg stehenden Rädern nach hat es
Achsbruch erlitten. Sie vermeidet es, ihren Schimmel den hier tief in die Pflastersteine
eingeschnittenen Wagenradspuren zu nahe kommen zu lassen. Er könnte allzu
leicht darin umknicken. Das Stadtvieh wird von den Weiden vor London wieder
eingetrieben, bevor die Tore schließen, und trottet blökend um sie her die
Straßen entlang zu den Ställen im engen Hofraum der Häuser. Es vermehrt das
übliche Wirrwarr. Der Mist der Tiere lagert neben dem Unrat der Bewohner in
großen Haufen auf abgelegenen Plätzen sowie verstreut auf den Straßen und trägt
mit dem Dunst der menschlichen Kloake ein Übriges zur atemberaubenden
Geruchsmelange der Stadt bei, einer wahrhaften Beleidigung der Nase.


Amál bildet die Spitze ihres
Zuges und führt sie durch verwinkelte Gassen in ein etwas ruhigeres Viertel der
Stadt in Nähe des Themseufers. Die Straße besitzt hier eine solide,
gepflasterte Abflussrinne. Vornehme, in Stein gebaute Häuser mit Erkern und
schöner Zier aus Schnitzwerk, verspielten Gravuren in den steinernen
Einfassungen der Türen und Fenster, gemeißelten Friesen sowie bunten Bemalungen
an den Wänden zeugen von Wohlstand. Ganz in der Nähe scheint es ein Badehaus zu
geben, einigen halbnackten Gestalten nach zu urteilen, die, nur halbherzig in
ihre Badetücher gewickelt, schnell noch vor ihnen über die Straße eilen. Eine
nicht unübliche Art, Herr seiner Habe zu bleiben, derer man schnell einmal in
einem Badehaus entledigt wird.


„He“, ruft Jeremy ihnen hämisch
nach. „Was, wenn sie euch eure Tücher stehlen?“ Dieser seiner Eingebung folgend
gibt er seinem Pferd sogleich unter rauem Lachen die Sporen und fällt aus der
Reihe aus, um den bestürzt Aufschreienden in gespielter Böswilligkeit ein
kleines Stück nachzusetzen. Er macht sich einen derben Spaß daraus, die Ärmsten
in Angst und Schrecken zu versetzen. Seine Kumpane danken ihm die willkommene
Abwechslung mit schallendem Gelächter. Die aufgescheuchten Nackten indes suchen
mit umständlichem Getrippel schleunigst in der Sicherheit enger Nebengassen das
Weite. Derweil hält Amál vor einem großen, zweigeschossigen Eckhaus, welches
ganz aus Stein gefügt und somit sicherer als die Holzkaten vor immer wieder
wütenden, Häuser übergreifenden Bränden ist. Diese plagen die Stadt, seitdem
sie existiert, zerstörten sie gar zu einem beträchtlichen Teil bei einem
Großbrand vor etwa einhundert Jahren, zur Zeit von König Johann Ohneland, dem
Urgroßvater des jetzigen Königs Edward.


Einer von Amáls Knechten sitzt
vor der Torrundung ab. Nachdem ihm sein Herr die Schlüssel zugeworfen hat,
öffnet er die beiden Torflügel. Sie reiten mit eingezogenen Köpfen in den
überraschend geräumigen Innenhof ein, der von Nebengelassen und einer Mauer mit
eingelassenem Durchgang umsäumt wird. Der hinter der Mauer befindliche kleine
Garten mit Obstbäumen und Beeten gehört wohl ebenfalls zum Anwesen, wie Joan
schließt. Etliche Kornelkirschen blühen im herrlichsten limonenartigen Gelb,
was das Gemüt nach dem Dreck der Gassen etwas sonniger stimmt. Sie sitzen ab.
Während die Knappen und Waffenknechte die Säumer entladen, bindet Joan ihren
Schimmel an einem der waagerechten Holzbalken an, die direkt für diesen Zweck
gedacht sind, und erkundigt sich nach dem Abtritt. Die Knechte bringen die
Pferde in die Ställe, versorgen sie mit Wasser aus dem Ziehbrunnen und Heu aus
der Scheune. Die Mägde fegen das Haus durch, entzünden Feuer in den Kaminen,
richten die Schlafstätten her und bereiten nebenher das Abendmahl.


Joan verrichtet ihre Notdurft
in einem kleinen Verschlag beim Garten, in dem sich eine Senkgrube mit quer
darüber liegendem Sitzbalken befindet. Da das nächste Brunnenhaus in einer
beschwerlichen Meile Entfernung liegt, hatte man die geräumige Grube
zugeschüttet, nachdem für eine unterirdische Ableitung der Fäkalien in die
Themse hinterm Garten gesorgt worden war. Denn somit verhinderte man jede
weitere Verunreinigung mit dem Wasser des nur mäßig tiefen Ziehbrunnens. Amál
zufolge hatte das Wasser nämlich bereits den Duft der Kloake angenommen und
Durchfälle beschert. Trotz allem stinkt die Grube gen Himmel. Auch das kleine
nebenstehende Riechfläschchen mit in Essig gebeiztem Baldrian verschafft kaum
Abhilfe. Vielleicht eher, um einen Ohnmachtsanfall zu verhindern, wenn man es
sich direkt unter die Nase hält, überlegt Joan und muss grinsen. Vermutlich hat
irgendein Spaßvogel die Flasche als Anspielung aufgestellt. An den Geruch der
Kloake wird sie sich wohl in den nächsten Wochen gewöhnen müssen, da sie keine
Lust verspürt, sich vor Malcom auf einen Nachttopf zu setzen, welcher dann aus
dem Fenster in die Gasse entleert würde. Dennoch beunruhigt sie der Gestank,
ist verdorbene Luft doch bekanntermaßen für die Übertragung von Krankheiten
verantwortlich. So putzt sie sich eilends mit dem bereitliegenden Mooszopf und
Wasser aus einem Krug ab und legt die Bruech wieder an. Sie ist von der Reise
ermüdet und hungrig. Schnellen Schrittes eilt sie über den Hof in die Wärme des
Wohnhauses. Sie sind sehr beengt untergebracht. Die Männer schlafen jeweils zu
mehreren in dick mit Stroh ausgestreuten Gemächern des ersten Stockes. Amál,
Ulman und Malcom mit Joan hingegen sind in eigenen Kemenaten beherbergt, die
durch Eckkamine beheizbar sind. Die Räume sind aufgrund der kleinen, schmalen
Fenster und dicht stehender Nachbarshäuser recht dunkel, die Kamine noch nicht
entzündet. Man tut besser daran, sich in dem großen und behaglich warmen, durch
etliche Öllampen und einen mannshohen Kamin hell erleuchteten Raum aufzuhalten,
der gleich neben der Küche im hallenartig überhöhten Erdgeschoss liegt. In zwei
benachbarten Kammern und wahlweise in Stall oder Scheune nächtigt das Gesinde. 


Betörende Gerüche steigen ihnen
in die Nasen und lassen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Man trägt aus dem
ganzen Haus Tische, Stühle und Bänke zusammen und richtet sich neben der Küche
wohnlich ein. Joan fühlt sich beinahe wie in der heimischen Großen Halle. Das
Abendmahl besteht aus über dem Feuer geröstetem Schwein, welches man noch
schnell auf dem Fleischmarkt in Cheapside erstanden hatte. Das Fleisch wurde
zum Unwillen der Männer mit viel gegartem Gemüse gestreckt, da es andernfalls
nicht für alle gereicht hätte. 


„Am Essen sind viel mehr verdorben
als je am Hunger gestorben“, merkt Jeremy dazu spitz an, was ihm ein
beifallendes Knurren der anderen einbringt.


„Man setzt uns nach solch einem
Tag Schweinefutter vor“, murrt Kenneth, wobei er verächtlich eine Mohrrübe zur
Seite stößt. „Noch dazu an einem Sonntag in der Fastenzeit!“


„Die Männer brauchen was
Anständiges zum Füllen der leeren Bäuche, keinen Bauernfraß“, raunt Amál. „Wir
werden wieder eine Woche warten müssen, bis wir Fleisch essen dürfen. Ihre
Enttäuschung ist nur verständlich.“


Malcom jedoch zuckt gleichmütig
die Schultern. „In der Not frisst der Teufel Fliegen.“


Joan hingegen ist es nur recht.
Auch wenn Gemüse nicht so sättigend ist, wie Fleisch, verträgt sie es dennoch
besser, da es nachts leichter im Magen liegt und keine Darmwinde macht. Und
zurzeit bereitet ihr bereits der bloße Gedanke an fettes Fleisch Übelkeit.


Kenneth erhebt sich, nachdem er
seine dürftige Portion Schweinebraten verzehrt hat. „Lasst uns ins Wirtshaus
gehen!“


Seinem Ruf folgen die meisten
von Malcoms Männern und ebenfalls einige von Amál.


„Wartet“, ruft Malcom, als sie
sich erheben, und lehnt sich gelassen zurück.


Sie wenden sich ihm
erwartungsvoll zu.


„Ratet, wozu ihr hier seid! ...
Nicht zum Saufen und zur Völlerei. Wir leben hier auf keiner Festung. Das Haus
ist leicht einzunehmen. Percy wird es bekannt sein, dass wir uns hier
aufhalten.“ Er erhebt sich und betrachtet sie eindringlich. „Ich verlange, dass
ihr euch abmeldet, wenn ihr das Haus verlasst. Es müssen stets wenigstens acht
bis unter die Zähne bewaffnete Männer die Stellung halten, wenn sich meine
Familie im Hause aufhält. Und:“, er stützt die Hände in die Seiten, um sich
bedrohlich vor ihnen aufzubauen, „fangt keine Rauferei oder Messerstecherei an
oder lasst euch in eine solche verwickeln. Ich verspüre nämlich keine Lust,
jemanden im Sarg zurück zu führen.“ Er bläst die Luft aus. „Selbstverständlich
rede ich nur für meine Männer.“


Diese sind ganz und gar nicht
über seine Worte erbaut und machen sich mit lautstarkem Protest Luft.


Malcom indes setzt sich mit
unberührtem Grinsen wieder. „Das werden die schwersten Wochen ihres Lebens“,
feixt er, womit er die belustigten Blicke seiner Brüder auf sich zieht.


„Und ihr Paradies liegt
unerreichbar direkt vor der Haustür“, bemerkt Gerold trocken.


Amáls Männer verabschieden sich
hämisch von den Unglücklichen, um sich auf den Weg zum nächsten Wirtshaus zu
machen. Amál leert eilends seinen Weinkelch, bevor er sich dann ebenfalls
erhebt. „Entschuldigt mich. Ich gehe mit ihnen“, murmelt er kaum hörbar und
folgt ihnen.


Malcom dreht seinen mit Ale
gefüllten Krug versonnen zwischen den Händen und sendet ihm beunruhigte Blicke
hinterher.


„John, Gerold!“ Shepherd winkt
ihnen zu. „Zwei von uns dürfen gehen, wir wollen darum würfeln!“


John schüttelt den Kopf. „Ich
bleibe heute freiwillig.“


Gerold schmunzelt. „Mich könnt
ihr auch rauslassen. Wie soll ich sonst meiner Frau unter die Augen treten?“ Er
erntet raues Gelächter.


„Mich ebenfalls“, bemerkt
Jeremy, was ihm verblüffte Blicke einbringt. Er zuckt darauf grinsend die
Schultern.


Joan kann sich denken, warum er
abgeneigt ist. Seine kleine Magd wird ihn sicher schon sehnsüchtig im Heu der
Scheune erwarten. Sie streckt sich gähnend. „Ich gehe zu Bett“, meint sie träge
und erhebt sich.






[bookmark: _Toc338733448][bookmark: _Toc338733240][bookmark: _Toc338707930]Ulmans
Fehlbarkeit


Malcom legt
sich mitten in der Nacht zu ihr. Sie rückt eng an ihn heran. Er streicht ihr
wie abwesend durchs Haar, bleibt ansonsten regungslos. 


Sie hebt den Kopf und erkennt
seinen schattenhaften Umriss. „Was bedrückt dich?“


„Hm?“ Er stöhnt darauf
trübselig und zieht sie zu sich herab. „Ich dachte, du schläfst.“


Joan gähnt herzhaft, um sich
dann wieder behaglich an ihn zu schmiegen. 


Er küsst ihre Stirn. „Ich sorge
mich um Amál. Seine Männer mussten ihn zurücktragen, so sturzbesoffen war er.“


Sie nickt träge. Es wäre nicht
das erste Mal. Irgendwie war es abzusehen gewesen.


„Sie haben ihn im Badehaus
aufgelesen, als er handgreifliche Schwierigkeiten mit einer Bademagd bekam, die
er nicht für ihre Liebesdienste bezahlen wollte. Er hat sie ...“


„Was?“ Joan ist plötzlich
hellwach. Sie hebt den Kopf und starrt ihn an. „Was sagtest du eben“, fragt sie
ungläubig. „Du treibst deinen Scherz mit mir?“


Er schüttelt den Kopf. „Leider
nicht“, erwidert er seufzend. „Ich komme nicht mehr an ihn heran. Er lässt sich
von niemandem helfen.“


Joan ist bestürzt. „Er war bei
einer Hure“, murmelt sie entsetzt. Zu ihrer Verwunderung lacht Malcom
verhalten. „Ich verstehe nicht, was so amüsant ist“, fragt sie verwirrt.


„Mich erschreckt nicht, dass er
bei einer Hure Erleichterung fand.“


„Nein?“


Er schüttelt den Kopf. „Doch
dass er sie schlug, gibt mir zu denken.“


Joan fährt hoch. „Das wird ja
immer toller!“


Malcom bläst schwermütig die
Luft aus. „Er trägt seit Miriams Tod so viel Hass in sich. ... Und es wird
einfach nicht besser. Wie weit muss man sinken, um eine Frau grün und blau zu
schlagen?“


Joan schweigt betroffen. Sie
weiß momentan nicht, was ärger ist. Dass er bei einer Hure lag, oder sie
schlug. Sie räuspert sich. „Hattest du schon einmal eine Hure?“


Auf sein Schweigen hin jappst
sie aufgebracht nach Luft. Bevor sie loslegen kann, legt er ihr beschwichtigend
einen Finger über den Mund. 


„Das ist lange her. ... Wo
sonst soll sich ein unvermählter Mann Erleichterung verschaffen? Jeder handhabt
das so. Warum glaubst du wohl, habe ich heute die Männer zurückgepfiffen? Nicht
unbedingt aus Angst vor Henry. Denn so dummdreist kann selbst er nicht sein,
uns hier in London vor aller Augen anzugreifen, gar Gefangene zu riskieren.“


Joan bleibt die Luft weg.


„Ihr Frauen seid die einzigen,
die etwas Verwerfliches daran finden.“


„Nun, wohl nicht alle“, wirft
sie spitz ein. „Mir wird jetzt klar, was du damals mit deinen Jugendsünden
meintest“, schnaubt sie verächtlich. „Warum hast du sie denn zurückgepfiffen,
wenn nichts Verwerfliches am Herumhuren sein soll?“


Er stöhnt gedehnt. „Man kann
sich alles Mögliche in einem Frauenhaus einfangen. Bestenfalls die Krätze, am
ärgsten ein Messer im Rücken“, erklärt er sodann, was ihr bezeugt, dass er sich
in diesem Metier wohl besser auskennt, als sie noch für gut befinden kann.


„Oh, wie fürsorglich du doch
bist“, faucht sie aufgebracht, woraufhin er ein verstimmtes Brummen vernehmen
lässt. 


„Ich habe es ihnen lediglich
etwas schwerer gemacht. Zwar sind die Frauenhäuser in der Fastenzeit ohnehin
geschlossen, doch gibt es da noch andere Möglichkeiten. Fahrende Dirnen,
Badehäuser ...“, er unterbricht sich auf ihr verächtliches Schnauben hin
befangen mit einem unangenehmen Räuspern. „So können sie sich nicht maßlos Wein
und Weibern zuwenden. Ganz kann ich sie nicht davon abhalten, ... will es auch
gar nicht. Sie werden dadurch ausgeglichener sein“, endet er.


„Oh Malcom, ich will nichts
mehr davon hören“, ruft sie gereizt. „Verschone mich mit diesen Einzelheiten.“


Er lacht leise, was ihm ihren
Ellenbogen einbringt, den sie ihm verärgert zwischen die Rippen stößt.
Versöhnlich legt er ihr eine Hand gegen die Wange. „Schön, dass du es nicht so
abgeklärt wie ich betrachtest. Du bist hoffnungslos gutgläubig und verträumt.“


„Ja, diese Feinsinnigkeit habe
ich mir bewahrt. Ich wünschte manchmal, auch du wärst ein wenig
gefühlsbetonter.“ So, wie Ulman, denkt sie. 


Aus seinem Schweigen schließt
sie, dass er über ihre Worte nachdenkt.


„Was genau wirfst du mir vor“,
fragt er interessiert.


Sie streichelt ihm über die
Brust. „Nichts. Ich liebe dich so, wie du bist. Deine Direktheit, mit der du
mich liebst. Du machst eben nicht viele Worte darum.“ Sie beißt sich auf die
Zunge und verwünscht sich sogleich.


Er ergreift eindringlich ihre
Hand auf seiner Brust, lässt sie jedoch im nächsten Moment wieder los. Sein Schweigen
schnürt ihr das Herz zusammen. Dann lacht er plötzlich kurz auf. „Joan, Ulman
ist auch nur ein Mann, wenn auch ein dichterisch begabter.“


Sie ist verwirrt. „Was meinst
du damit?“


Er seufzt. „Rate, wer Amál im
Badehaus entdeckte.“


Sie schluckt erschrocken. „Er
wird lediglich ein Bad genommen haben“, erwidert sie unsicher, da sie von der
allseits geduldeten, zügellosen Kuppelei in Badehäusern weiß.


Malcom seufzt erneut. „Nun ja.
Immerhin sagt es mir, dass du mir treu bist.“


Ärger kocht über diese Bemerkung
in ihr hoch. Doch überwiegt ihre Bestürzung. Nein, sie kann nicht glauben, was
er da andeutet. Das würde Ulman niemals tun!


„Deine Arglosigkeit in allen
Ehren. Doch was glaubst du wohl, wie lange es ein Mann aushält, von der Frau
seines Herzens auf Abstand gehalten zu werden? ... Es ist eine ziemlich
unbefriedigende Situation.“


Sie wird wütend auf ihn.
„Schließ doch nicht von dir auf andere! ... Ich will nicht mehr darüber reden.“


„Ja, sei’s drum. Ich auch
nicht. Er ist schließlich nicht verheiratet und kann meinetwegen außer dir in
seinen Armen halten, wen immer er will.“


Joan schließt bei seinen Worten
entsetzt die Augen. Sollte alles Lüge gewesen sein, was Ulman ihr schwor? Sie
kann sich unmöglich derart in ihm getäuscht haben. Gefasst atmet sie durch. Wie
konnte sie nur annehmen, er würde sie weiterhin ohne Eigennutz verehren. Sie
kann ihm schwerlich einen Vorwurf daraus machen, wo er doch nicht darauf hoffen
kann, dass sich seine Liebe zu ihr jemals erfüllen wird. Doch es schmerzt sie
trotz allem, da sie viel für ihn empfindet. Es ist, als wäre etwas Wertvolles
zwischen ihnen zerbrochen.


Sie rückt etwas von Malcom ab.
„Verspürst du nun Genugtuung“, fragt sie zerknirscht.


Er atmet durch. „Nein. Ich
sinne darüber nach, wie es nur soweit kommen konnte, dass ich meine Frau über
ihren Liebhaber aufkläre.“


Sie zieht die Luft scharf ein.
„Er ist nicht mein Liebhaber.“


„Einigen wir uns auf Verehrer.“


„Nun, es ist von dir wohl nicht
ganz selbstlos, mich über ihn ins rechte Bild zu setzen.“


„Ihn zu verteidigen, schon“,
wirft er ein.


Sie überhört es. „Darf ich
fragen, ob DU den ganzen Abend lang unschuldig bei deinen Männern ausharrtest“,
fragt sie mit scharfem Ton.


Er antwortet nicht sofort,
atmet stattdessen hörbar durch. „Ist das dein Ernst?“


Sie schweigt und besinnt sich
allmählich. „Nein“, gibt sie klein bei. „Es ist nur ... Es scheint sich bei
euch Mannsvolk alles um die Stillung der Fleischeslust zu drehen. Wo bleibt die
Liebe, für die man alles geben würde, selbst das Leben?“


Er schnieft verächtlich. „Das
frage ich DICH!“


Sie schweigt daraufhin
betreten. Nie dürfte sie ihm klar machen, dass sie auch für Ulman eine solche
Liebe verspürt. Wie sollte er es verstehen? Sie versteht es ja selbst nicht.


Malcom pflügt sich ohnmächtig
stöhnend durchs Haar. „Ich kann nur für mich reden.“ Er sucht nach den
richtigen Worten. „Ach Joan, hast du schon alles vergessen“, fragt er
vorwurfsvoll, um dann resigniert auszuatmen. „Keine will ich so sehr, wie
dich“, gesteht er ihr leise. „Ich wäre nicht in der Lage, dich zu betrügen.“


Joan ist klar, dass er die
Wahrheit spricht. „Ich weiß“, erwidert sie kleinlaut. 


„Tatsächlich? Ich glaube, du
weißt nichts mehr“, antwortet er geknickt, worauf sie ihm versöhnlich über eine
Wange streicht.


„Es war mir vergönnt, mich
persönlich von deiner Treue zu überzeugen, als du mich in der Nacht vor der
Schlacht abgewiesen hast.“


Er ist plötzlich ganz still.
Dann lacht er ungläubig auf. „Du?“


„Ja.“


Er braucht etwas, um ihre
Offenbarung zu verdauen. Dann nimmt er ihre Hand, um diese gegen seine linke
Brust zu legen. „Spürst du das?“


Sie fühlt, wie sein Herz
schlägt.


„Es hat sich nichts verändert.
Es schlägt noch genau wie damals für dich. Doch weiß ich nicht mehr, ob deines
noch für mich schlägt.“


Wortlos
ergreift sie seine Hand und drückt diese gegen ihre linke Brust. „Das tut es,
sei versichert. Es ist nur einmal kurz aus dem Takt gekommen.“


Joan liegt
ruhelos wach. Sie findet einfach keinen Schlaf, sinnt pausenlos über Ulman
nach. Malcom neben ihr atmet tief und gleichmäßig. Lautlos erhebt sie sich und
kleidet sich an. Auf leisen Sohlen schleicht sie zur Tür hinaus. Auf dem
Hausgang ist es stockfinster. Sie tastet sich zu Ulmans Tür vor und klopft
leise an. Auf sein unverständliches Brummen hin tritt sie ein. Ein Talglicht
auf einem Schemel glimmt in den letzten Zügen. Er stöhnt, während sie zu ihm
ans Bett kommt. „Ich muss mit dir reden“, raunt sie, wobei sie neben ihm auf
der Matratze Platz nimmt.


„Joan?“


Sie schreckt hoch, als sie
unerwartet Amál ins verquollene, blutunterlaufene Gesicht blickt.


Er lacht verhalten. „Hat sie
mich wirklich so schlimm zugerichtet? Diese verdammte kleine Hexe ...“
Schwankend richtet er sich auf, so dass ihr unversehens sein von Ale
geschwängerter Atem entgegen schlägt. Stöhnend lässt er sich wieder hintenüber
in die Kissen fallen. „Gott, ich fürchte, nicht in der besten Verfassung für
dich zu sein.“ Er betrachtet sie mit seinen stechend blauen Augen. „Wusste
ich’s doch, dass du nicht von mir lassen kannst“, feixt er mit einem rauen
Lachen.


„Hör auf“, erwidert sie eindringlich,
was ihn verstummen lässt. 


Unverhofft ergreift er ihre
Hand, legt sich zur Seite und führt sie an seine Brust. „Geh nicht, Joan.“


Hilflos seufzend setzt sie sich
wieder neben ihn. Nun, da sie schon einmal hier ist, sollte sie auch die
günstige Gelegenheit nutzen. „Unter einer Bedingung.“


Er betrachtet sie
hoffnungsvoll.


„Wir reden.“


Kopfschüttelnd versucht er, das
Gesicht in den Kissen zu vergraben. „Bitte nicht.“


„Amál, so kannst du nicht
weiter machen.“


Er ballt die Fäuste. „Wieso
nicht?! Darf ich nicht um meine Frau trauern? Meinen Kummer mit Ale
herunterspülen?“ Mit einem gequälten Auflachen reckt er trotzig das Kinn. „Gebt
Rauschtrank dem Mutlosen und Wein dem Verbitterten. Ein solcher mag trinken und
seine Armut vergessen und an seine Mühsal nicht mehr denken. Zurzeit mein
favorisierter Bibelspruch!“


Aufseufzend streicht ihm Joan
durchs Haar. Es ist länger geworden und lockt sich. „Ich weiß nicht, was
beunruhigender ist: der Inhalt dieses Bibelspruches, oder, dass du überhaupt
einen zitierst.“ Das flüchtige Aufflackern in seinen Augen bezeugt ihr, dass
sie seinen Humor ansprach. „Doch, natürlich darfst du trauern. Aber nicht so,
dass es dich allmählich zerstört. Glaubst du, Miriam würde dich so sehen
wollen? Komm endlich zu dir, Amál.“


Er schüttelt den Kopf. „Ich
kann nicht.“


„Warum?“ Sie zieht die Hand aus
seinem weichen Haar zurück.


Eine Weile herrscht Schweigen.
Er atmet durch. „Ich fürchte, das Leben nur noch im Rausch ertragen zu können.
... Wie soll ich ohne sie allein weiterleben?“


Sie drückt seine Hand ganz
fest. „Du bist nicht allein.“ Allmählich wird ihr kalt. So streckt sie einfach
die Beine zu ihm unter die warme Decke. „Euch war leider nur eine sehr kurze
gemeinsame Zeit beschieden. Bewahre sie wie einen wertvollen Schatz in deinem
Herzen. Sei dankbar für jeden Augenblick mit ihr und gib dich nicht länger der
Verbitterung hin. Sie vergiftet dich allmählich.“ Auf sein verächtliches
Schniefen hin zerrt sie ihn grob an der Hand. „Reiß dich zusammen, Amál! Dein
Selbstmitleid ist bald nicht mehr zu ertragen.“


„Was weißt du schon“, erwidert
er matt.


„Mehr, als gut sein kann. Ich
verlor von einem Tag auf den anderen alle meine Geschwister, glaubte Raymond
tot, war gezwungen, einen guten Freund von seinen Qualen zu erlösen.“


Er nickt. „Du hattest Malcom.“


„Ich hätte ihn als einen
weiteren üblen Schicksalsschlag betrachten können, wenn ich nicht meine Augen
geöffnet hätte.“ Sie streicht ihm wieder übers Haar. „Das musst auch DU tun.
Öffne deine Augen und stelle dich dem Leben. Es geht sonst an dir vorbei. ...
Du wirst gebraucht, Amál. Von Malcom als verlässliche Unterstützung, von mir
als teuren Freund. ... Und vor allem von deinen Kindern als Vater. Miriam würde
sich im Grabe herumdrehen, wenn sie erführe, dass du eure Kinder nicht
annimmst.“


Er atmet durch, um sie dann
loszulassen und sich über die Augen zu wischen. „Ich finde nicht zu ihnen,
Joan.“


„Das sollte dich nicht
verwundern. Was erwartest du? Du hast sie ja noch nicht einmal im Arm gehabt.
Wenn du sie dir endlich einmal richtig ansehen würdest, dann fiele auch dir
auf, wie ähnlich sie Miriam sehen.“


Er schweigt betroffen.


Das Talglicht flackert noch
einmal kurz auf, bevor es erlischt. Es ist einfach zu verlockend metaphorisch.
„Wie würdest du handeln, wenn du wüsstest, dass du nicht mehr lange zu leben
hättest?“


Er richtet sich hoch und lehnt
sich gegen das Bettgestell. „Schon gut, ich habe verstanden, Joan.“


Sie wagt es kaum zu hoffen.
„Wirklich?“


Er brummt etwas in sich hinein.
Dann spürt sie, wie er wieder ihre Hand ergreift und sie darauf küsst. Sie
streicht ihm übers Gesicht und hört, wie er die Luft schmerzhaft einzieht.
„Soll ich nachher deine Prellungen behandeln?“


Er seufzt. „Der Bader hat
bereits Hand angelegt.“


„Ja dann“, kontert sie mit
gespielter Gleichgültigkeit. „Dann bleibt ja nur, zu hoffen.“


Er atmet vernehmlich durch.
„Also gut. Ich wäre dir dankbar“, gibt er klein bei.


Es ist Joan recht. Denn ein
übersehener Bruch könnte unangenehme Folgen haben. „Hat dich diese Hure so
vermöbelt“, kann sie sich nicht verkneifen, ihn zu fragen und vernimmt mit
steigender Belustigung sein Stöhnen.


„Erwähne sie nicht. Wenn es
meine Männer erfahren, verliere ich das Gesicht vor ihnen.“


„Sie glauben, du hättest sie
grün und blau geschlagen.“


Er lacht auf. „Das habe ich
ihnen verkauft. Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich war viel zu besoffen. ...
Versuche nie, eine Hure um ihren Verdienst zu bringen.“


Joan lacht verhalten. „Ich
werde es beherzigen.“


Sie schweigen gedankenvoll.


„Kann ich dich allein lassen?“


„Hm.“


Sie erhebt sich. „Versprich
mir, nachher nicht mehr den trübsinnigen Amál anzutreffen.“


„Ich werde tun, was ich kann“,
knurrt er.


Sie atmet
erleichtert auf. Es ist ein vielversprechender Anfang. Freudig drückt sie ihm
einen Kuss auf die Stirn und macht kehrt. Auf leisen Sohlen schleicht sie durch
die Tür und lässt ihn allein mit sich und seinen Gedanken. Im Grau der
Morgendämmerung erkennt sie die benachbarte Tür zu Ulmans Gemach. Wohl oder
übel muss sie ihren Besuch bei ihm aufschieben.


Joan hatte
noch vor dem Morgenmahl einen von Amáls Männern losgeschickt, um spezielle
Heilpflanzen vom Kräuterkaufmann zu besorgen. Er war schnell wieder zurück, da
sich ganz in der Nähe ein ehedem fliegender Gewürzhändler niedergelassen hat.
Joan nimmt sich vor, diesem bei Gelegenheit in seiner Officin einen Besuch
abzustatten. 


Bevor sie Amál versorgt, will
sie jedoch mit den anderen frühstücken. Nicht unbedingt, um ihren ohnehin
geringen Appetit zu stillen, sondern eher zur Schmälerung ihrer hartnäckigen,
sich allmorgendlich einstellenden Übelkeit, welche sie schon seit längerem
plagt. Diese ist eine ganz neue Erfahrung. Als sie Robert unterm Herzen trug,
blieb sie davon verschont. Insgeheim hofft sie, dieses Mal ein Mädchen zu
entbinden.


Als sie den Raum neben der
Küche betritt, den man scherzhaft KLEINE HALLE getauft hat, ist sie wie immer
zu spät. Die Männer haben sich bereits an der aus etlichen Tischen
zusammengeschusterten Tafel versammelt und verzehren gut gelaunt ihr üppiges
Frühstück. Joan setzt sich neben Malcom und kämpft gegen ein Würgen an, als sie
den Duft von gebratenem Fisch vernimmt. Die Mägde wollten offenbar ihren
gestrigen Schnitzer wieder gut machen. Eilig greift sie zu einer Scheibe weißen
Brotes und beginnt, sie mit einem Becher Wasser trocken zu verzehren. 


„Trocken Brot und Wasser?“


Sie begegnet Amáls belustigter
Miene und grinst zur Antwort.


Er schnalzt daraufhin mit der
Zunge. „Kommt mir irgendwie bekannt vor“, bemerkt er noch. Dann scheint ihn der
schmerzhafte Gedanke an Miriam wieder zu überwältigen. Er atmet mit traurigem Gesicht
tief durch.


Malcom ist seine Bemerkung
nicht entgangen. Er betrachtet sie lächelnd und neigt den Kopf an ihr Ohr. „Ist
das wahr?“


Sie nickt. „Ich wollte noch
abwarten, es dir zu sagen. Doch scheinbar hat es sich beharrlich vorgenommen,
zu bleiben und mir das Leben schwer zu machen.“


Er küsst sie glücklich. „Wann
rechnest du mit der Niederkunft?“


Sie zuckt die Schultern. „So
Gott will um Mariä Himmelfahrt.“


Malcom nickt bedächtig. „Ich
hoffe, du bekommst es in seinem neuen zu Hause“, bemerkt er.


Doch sie schüttelt den Kopf.
„Ich hoffe, in IHREM.“


Ein verschmitztes Lächeln
umspielt seinen Mund. „Das ist mir gleich.“


Ulman erscheint plötzlich, um
sich ihnen gegenüber stöhnend am Tisch niederzulassen. Die Färbung seines
Gesichtes steht dem Grünblau Amáls in nichts nach. Joan betrachtet ihn
verärgert, so dass er verwundert die Augenbrauen hochzieht.


Amál neben ihm lacht gedämpft.
„Sehe ich ebenso übel aus? Sie hat deine Fresse ja ziemlich zermanscht.“


Ulman stöhnt gequält. „Nicht
nur die.“


„Das Jammern könnt ihr euch
sparen“, brummt Joan mitleidlos, so dass Amál sie vergnügt betrachtet. 


„Oh, du solltest nicht so hart
gegen Ulman sein. Er hat mir lediglich aus der Misere geholfen.“


Ulman lacht in sich hinein und
schüttelt den Kopf. „Wie konntest du dich nur mit solch einer Furie einlassen?“


Amál legt bestürzt den Finger
vor den Mund und blickt zu seinen Männern. „Ich ahnte ja nicht, dass es sich um
eine routinierte Hure handelte“, raunt er. „Anfangs gab sie sich zahm wie ein
Kätzchen. Dann wollte sie mir nicht glauben, dass ich keinen Penny mehr besaß,
da ich feststellen musste, dass man mir den Geldbeutel gestohlen hatte.“


Ulman nickt. „Worauf sie ihr
wahres Gesicht zeigte. ... Was musstest du auch deinen gesamten Geldbeutel mit
ins Badhaus nehmen! Dass man dort leicht bestohlen wird, ist doch nicht neu.“


„Sie hat euch BEIDE so
zugerichtet“, mischt sich Joan ungläubig ein, womit sie sich Amáls entnervtes
Stöhnen einhandelt. Er blickt sich besorgt um.


Sie ist verblüfft. „Die Frau
muss ich mir ansehen!“


Ulman schüttelt den Kopf. „Es
war kein großes Kunststück. Amál war vor Trunkenheit kaum noch Herr seiner
selbst. Und sie hatte genügend Wut ...“


„Und einen mächtigen Knüppel“,
ergänzt Amál murmelnd.


Joan kann sich nur mühsam das
Lachen verkneifen, was in einem schadenfrohen Grinsen endet. Es trug sich alles
ein wenig anders zu, als sie angenommen hatten. Insgeheim fragt sie sich jedoch
weiterhin unentwegt, ob Ulman die Liebesdienste einer Bademagd in Anspruch
nahm.


Ulman räuspert sich. „Sie hat
mich nur zweimal damit erwischt. Doch mir ist, als wären mir alle Knochen im
Leib zerborsten.“


„Was habt ihr mit ihr
angestellt“, fragt Malcom beunruhigt.


„Wir nichts mehr“, beteuert
Ulman. „Ich warf ihren Knüppel zum Fenster hinaus und konnte mich nur mühsam
beherrschen, sie nicht hinterher zu fördern.“


„Wer war dieser bullige Kerl,
der dann auftauchte“, fragt ihn Amál.


„Der Scharfrichter. Sie war aus
dem Frauenhaus entlaufen, das unter seiner Aufsicht steht, und er brachte sie
zur Räson“, entgegnet Ulman.


„Eine
irre, entlaufene Hure, obendrein der Henker, ... ihr befandet euch wahrlich in
bester Gesellschaft“, mokiert sich Joan. Sie schüttelt zweifelnd den Kopf über
die beiden. Als sie ihre Verlegenheit bemerkt, entringt sich ihr ein geplagtes
Stöhnen. „Also gut“, lenkt sie ein. „Ulman, du kannst anschließend gleich bei
Amál bleiben. Ich will mir eure Blessuren ansehen.“


„Du
solltest dich vorerst etwas schonen. Sie hat dir in der Tat zwei Rippen
gebrochen“, bemerkt Joan, während sie Amál einen Verband straff um den
Brustkorb wickelt. Sie späht zu der irdenen Schüssel mit den gelben Blüten von
Arnika, welche sie mit Weinessig überbrühte. Der Aufguss dürfte nun kühl genug
sein. So tränkt sie eine Stofflage darin, die sie Amál anschließend auf die
Blutergüsse im Gesicht legt. 


„Was ist das“, fragt er
argwöhnisch.


„Eine warme Auflage aus den
Blüten des Wundkrauts. ... Ich lass dir etwas vom Aufguss hier. Du solltest es
wiederholen, wenn du dich schlafen legst.“


Mit einem Nicken lehnt er sich
entspannt auf seinem Bett zurück.


Sie wendet sich Ulman am
Fenster zu, wobei sie bemerkt, dass er mit dem zweiten Blick sieht. „Ulman?“


Er kommt heran und setzt sich
neben sie auf die Matratze, lässt den Blick jedoch nicht von Amál. „Das ist
wirklich aufschlussreich. Das solltest du dir ansehen. Die Farbe vom Heilkraut
und seiner Erkrankung stehen in direkter Beziehung zueinander“, raunt er.


Sie schüttelt den Kopf, um
wortlos einen Finger über ihren Mund zu legen.


„Was flüstert ihr da“, fragt
Amál, wobei er die Auflage über einem Auge etwas anhebt, um einen
misstrauischen Blick auf sie beide zu werfen. „Welche Farben?“


Joan stöhnt. „Nichts.
Vielleicht mag es dir Ulman später erklären. Ich stehe auf Kriegsfuß mit den
Farben.“


Amál betrachtet sie um keinen
Deut schlauer. Seufzend bedeckt er das Gesicht wieder mit der Auflage, als sich
Joan erneut Ulman zuwendet. 


„Die Prellungen im Gesicht
behandelst du wie Amál.“ 


Er nickt und beginnt, seinen
Oberkörper frei zu machen. Sie ist ihm dabei behilflich, da er das Gesicht
dabei schmerzhaft verzieht. Als sie ihm das Leibhemd auszieht, bemerkt sie,
dass er bereits bandagiert wurde und sieht ihn fragend an.


„Der Henker fühlte sich in
meiner Schuld“, erklärt er knapp, worauf sie verstehend nickt. Es ist nicht
neu, dass sich der Scharfrichter mit seiner genauen Kenntnis vom Aufbau des
menschlichen Körpers auf die Heilerei versteht. Zumeist stellt sich seine
Kundschaft verstohlen des Nachts bei ihm ein, um die Hilfe des Mannes mit dem
wohl unehrenhaftesten Beruf in Anspruch zu nehmen. Joan löst die fachgerecht angelegten
Bandagen und runzelt die Stirn als sie gewahrt, dass er noch übler als Amál
zugerichtet wurde. Vorsichtig tastet sie ihm die Rippen ab. Drei scheinen
gebrochen, die linke Schulter ist geschwollen und blitzeblau. Doch er kann den
Arm bewegen. Sie tränkt seine Bandagen im warmen Aufguss und wickelt sie ihm
nicht ganz so straff wieder um den Brustkorb, da sie sich noch beim Trocknen
etwas zusammenziehen werden. Er lässt sie nicht aus den Augen, berührt ihre
Wange mit der Hand.


Sie ruckt das Gesicht weg, um
ihn verärgert zu betrachten.


„Warum bist du so wütend“,
murmelt er versonnen.


„Das fragst du noch“, faucht
sie. „Ich hoffe, es war die Sache wert!“ Sie zieht den Knoten des Verbandes
unsanft straff, so dass er schmerzvoll zusammenzuckt. Ihr verschwimmt der Blick
und sie verwünscht es. Ungehalten erhebt sie sich, ergreift seine Kleidung
neben ihr, um sie ihm fuchtig in den Schoß zu werfen. „Sing mir bitte nie
wieder Greensleeves, Ulman! Es kommt mir vor wie Heuchelei.“


Er
betrachtet sie aufgewühlt, während sie sich über die Augen wischt. Sie macht
auf dem Absatz kehrt und eilt aus Amáls Gemach.


In den
nächsten Tagen gehen sich Ulman und Joan beharrlich aus dem Wege, was in
Anbetracht der Beengtheit, in der sie leben, nicht so einfach zu
bewerkstelligen ist. Dass er den Weg nicht zu ihr findet, um ihren Vorwurf zu
entschärfen, bestätigt sie in ihrem Verdacht. Sie ist maßlos enttäuscht, dass
er sich mit käuflicher Liebe tröstet. Dennoch kann sie ihm diesen Makel nicht
zum Vorwurf machen. Ernüchtert muss sie sich eingestehen, dass sie mehr in
Ulman sah, es seine unverbrüchliche Liebe zu ihr nur in ihrer Vorstellung gab.
Noch nie in ihrem Leben tat ihr das Herz derart über eine unglückliche Liebe
weh. Es ist ein ganz neues Gefühl.
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Sie hockt
in einem der verwahrlosten Kräuterbeete und befreit die feinen Triebe der Heil-
und Küchenkräuter von Unkraut. Als sie hinter sich Schritte vernimmt, macht ihr
Herz einen freudigen Sprung. Hoffnungsvoll wendet sie sich um und blickt
enttäuscht in das Gesicht von Amál.


Dieser seufzt. „Joan! Diese
Trübsalblaserei ist nicht mehr mit anzusehen. Was glaubst du wohl, wie sich
Malcom dabei fühlt?“


Sie starrt ihn einen Augenblick
entsetzt an. „Woher weißt du ...“ Ihr stockt der Atem.


„Nun, es waren meine AUGEN, die
du mit der Auflage bedecktest. Zu hören vermochte ich wohl oder übel sehr gut.“


Resigniert lässt sie den
Grabestock sinken.


„Wie lange geht das mit euch
beiden schon?“


Sie betrachtet ihn verärgert.
„Ich wüsste nicht, was dich das anginge!“


Er stemmt die Hände in die
Seiten. „Es geht mich gleich doppelt an. Erstens als der Bruder deines Mannes
und zweitens als jemand, der es gut mit dir meint.“


Sie richtet sich auf. „Willst
du mir jetzt in der Tat den Moralapostel spielen?“


„Ja, verdammt. Mit demselben
Recht, mit dem du mir erst kürzlich den Kopf wuschst.“


Sie atmet durch, wobei sie sich
mit dem Handrücken über die Stirn wischt, was ihr dort einen breiten, erdigen
Anstrich einbringt. „Seit ein paar Monaten“, antwortet sie zerknirscht. „Ich
kenne ihn schon etwa drei Jahre.“


Er stutzt. Nachdenklich reibt
er sich das stoppelige Kinn. „Ist es so, wie damals mit uns?“


Überrascht blickt sie ihm in
die Augen, um dann den Kopf nachdenklich zu wiegen. „Ja und auch nein. Damals
wusste ich nicht, ob ich mit Malcom noch eine gemeinsame Zukunft haben würde.
Du kamst dazu, als wir eine Menge Probleme hatten, die wir beinahe nicht zu
lösen imstande waren.“


„Dann muss deine Liebe für
Ulman sehr stark sein, wenn du deine gute Ehe mit Malcom riskierst.“


Unbehaglich richtet sie den Blick
hinab auf ihre dreckigen Hände. „Ja, das ist sie. Doch ich riskiere meine Ehe
nicht. Ich bin Malcom treu ergeben.“ Mit einem schwermütigen Seufzen begegnet
sie seinem forschenden Blick. „Doch scheinbar habe ich mich in Ulman
getäuscht.“


Amál gibt sich erstaunt. „Weil
er mit einer Bademagd zusammenlag?“


Joan erstarrt. Nun hat sie
traurige Gewissheit. Auch wenn sie es befürchtete, zerreißt es ihr beinahe das
Herz. Sie wendet sich ab, damit er ihre Verfassung nicht bemerkt.


„Joan.“ Sie spürt seine Hand auf
ihrer Schulter ruhen. „Es macht verdammt einsam, dich zu lieben. ... Du würdest
Malcom niemals fallen lassen, bist jedoch für die Liebe seiner Brüder
empfänglich. Es macht alle unglücklich, dich eingeschlossen.“


„Meine Empfänglichkeit kommt
wohl nicht von ungefähr“, schnaubt sie. „Ihr alle drei legtet eine mehr oder
weniger heftige Emsigkeit an den Tag, um mich zu vereinnahmen!“ Doch muss sie
ihm insgeheim beipflichten und streicht sich aufgelöst eine Haarsträhne hinters
Ohr.


„Oh Joan. Ich will alles andere,
als dir irgendeine Schuld zuzuschieben. Doch tu euch den Gefallen und vergiss
Ulman endlich. ... Er vermag deine Hoffnungen ohnehin nicht zu erfüllen, hat
dich enttäuscht. Und er wird uns in naher Zukunft sowieso verlassen.“


Sie nickt. „Ich weiß. Doch es
tut verdammt weh.“


„Ja, ich weiß, was du meinst.
Aber manchmal muss die Vernunft über die Gefühle siegen.“


Nachdenklich wendet sie sich
ihm wieder zu.


Er nickt. „Ich weiß nur zu gut,
wie es Ulman geht. Anfangs war ich nur für Miriam bereit, um mich von dir
abzulenken, wenn ich ehrlich bin. Doch es wurden mit der Zeit tiefe Gefühle
daraus. ... Gibt es einen Grund, warum du nie GANZ zu Malcom stehst?“


Seine Worte geben ihr zu
denken. Sie schüttelt verwirrt den Kopf.


„Wenn du dich endlich ganz auf
ihn einließest wärst du überrascht, wie tief Liebe gehen kann, Joan.“


„Ich liebe ihn doch“, murmelt
sie trotzig.


Er zuckt die Schultern. „Ich
habe den Eindruck, als liefest du stets vor ihm davon.“


Zögernd schüttelt sie den Kopf.



„Du willst im Grunde niemanden
allzu nah an dich herankommen lassen, habe ich Recht?“


„Das ist doch nicht wahr. Es
sind eher zu viele, zu denen ich mich hingezogen fühle. Ich lass sie näher an
mich heran, als für Malcom und mich gut sein könnte.“


„Ja, doch am Ende stößt du
damit unweigerlich ALLE vor den Kopf.“


„Was versuchst du mir zu
unterstellen?“


Er seufzt. „Nichts. Ich werde
jedenfalls nicht schlau aus dir. Doch vielleicht bringt es etwas, wenn du
einmal in dich gehst. Mag sein, dass du dann endlich herausfindest, was du
eigentlich willst.“


Sie hat ihn noch nie derart
tiefsinnig erlebt. „Du scheinst dir ja in der Tat viele Gedanken um mich zu
machen“, äußert sie verächtlich.


Er nickt. „Ja. Es lenkt ab. Und
ich will, dass mein Verzicht nicht umsonst war. ... Besinne dich wieder darauf,
warum du einst Malcom geheiratet hast. Und lass endlich diese zerstörerische
Flatterhaftigkeit!“ 


Ihr bleibt vor Sprachlosigkeit
die Luft weg. Er kommt ganz nah an sie heran. „Du solltest dich wirklich
fragen, welches Ziel du damit verfolgst“, meint er mit eindringlichem Blick. 


Sie schnieft verächtlich,
während sie verstohlen beobachtet, wie er ihr den Rücken zuwendet und zum
Wohnhaus zurückkehrt. „Kein bestimmtes Ziel. Ich BIN einfach so unstet“,
erwidert sie leise und setzt sich auf eine nahe Bank, um ihr Zwiegespräch zu
verdauen. Sie weiß, dass er sie nicht kränken wollte, sondern nur ihr Bestes
will. Doch sie beschleicht das ungute Gefühl, dass er verletzt, wohl gar
eifersüchtig sein könnte. Seufzend rückt sie das Gesicht in die warmen
Sonnenstrahlen. Eine Amsel liest die umherliegenden Regenwürmer aus der Erde
des Beetes, in welchem sie das Unkraut ausgrub. Joan bemerkt, dass sie sich
absichtlich ablenken lässt, um nicht nachdenken zu müssen. Und das, obwohl Amál
sie darum bat. Ein großer Schatten fällt auf sie, woraufhin sie aufblickt.
Rupert steht vor ihr und kratzt sich verlegen an der Augenbraue. Er räuspert
sich.


„Joan, ich habe ein lästiges
Problem.“


Sie runzelt überrascht die
Stirn.


„Herrgott noch mal“, flucht er
und kratzt sich ausgiebig am Schritt.


In böser Vorahnung zieht sie
die Brauen zusammen. Er hatte bereits zwei Mal beim Würfeln um den
heißersehnten Ausgang gewonnen. „Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen“,
erwidert sie abweisend, wobei sie sich abrupt erhebt. Sie liest ihren
Grabestock auf und wendet sich ärgerlich wieder ihrer Arbeit zu.


„Joan, tu mir das nicht an“,
ruft er verzweifelt. „Ich scharre mich bald tot.“


„Das hättest du dir vorher
überlegen sollen“, antwortet sie kühl.


Er kniet neben ihr nieder. „So
kaltherzig kannst du doch nicht sein“, fleht er, so dass sie ihren Stock zornig
zu Boden wirft und sich fahrig erhebt. 


„Sind denn hier alle verrückt
geworden? Ich habe nicht die geringste Lust, das gut zu heißen und auch noch zu
unterstützen!“


Er weicht ihrem Blick aus.
„Keine Sorge. Ich bin kuriert“, erwidert er kleinlaut.


„Verruchtes Mannsvolk“,
schimpft sie mit fuchtig in die Seiten gestemmten Händen. Sie wünscht sich
plötzlich weit fort von diesem beengten Ort. Irgendwohin, wo sie nicht ständig
gnadenlos mit den abgrundtiefen Gewohnheiten dieser Mannsbilder konfrontiert
wird.


Rupert erhebt sich mit
betretener Miene. „Du machst dir keinen Begriff, wie schwer mir dieser Gang
hier fiel. Doch es ist nicht mehr auszuhalten.“


Sie atmet durch. „Nicht, dass
du mich dauerst“, stellt sie klar. „Doch ich will nicht, dass es sich
ausbreitet.“


Er atmet hörbar auf.


„Wie schlimm ist es denn?“


Er seufzt. „Alles ist blasig,
verkrustet und blutig gekratzt.“


„Furunkel?“


Seine Augen weiten sich.
„Nein“, ruft er entsetzt.


„Und wo genau?“


Er reibt sich betreten die
Nase. „Du weißt schon.“


„Nur dort oder schon in
Leistenbeugen, Kniekehlen ...?“


„Nur dort. ... Nur ist gut!“


Sie nickt und muss sich ein
Grinsen verkneifen. „Also gut. Zuerst rasiere dich dort großzügig. Gib dabei
Acht, die Kratzwunden und Blasen nicht wieder aufzureißen. Ich werde jemanden
losschicken, um das wirksame Kraut zu besorgen und gebe dir dann etwas zum
Auftragen.“


„ICH werde es besorgen“, wendet
er eilig ein. „Wenn die anderen Wind davon kriegen, wird mich ihr Spott bis ans
Ende meiner Tage verfolgen.“


Sie grinst. „Ich fürchte, es
wird ihnen schwerlich verborgen bleiben, wenn du deine Leibwäsche jeden Tag
wechseln musst, um sie auskochen zu lassen.“


Er macht eine bestürzte Miene.
„Genügt es nicht, nur die Bruech auszukochen?“


Sie zuckt die Schultern.
„Bestenfalls.“


Er stöhnt gequält.


„Und du darfst dich nicht mehr
auf den Donnerbalken setzen. Sonst könnten auch die anderen von der Krätze
heimgesucht werden. ... Ich glaube, dann wäre dir noch schlimmeres Ungemach
gewiss. Der Unmut von unfreiwillig Enthaltsamen, die absolut unverdient die
Nebenwirkungen deiner Liebesabenteuer mit dir teilen müssen.“


Rupert schluckt. „Ich hoffe, es
ist nicht bereits zu spät.“


„Wohlan, wir sollten keine Zeit
mehr verlieren. Besorge mir Krätzkraut, auch Scabiosenkraut genannt. Ich
benötige die beblätterten Stengel samt der Blütenköpfchen.“


Er nickt eifrig und kratzt sich
noch einmal ausgiebig, was sie pikiert zur Seite blicken lässt. „Ich stehe mal
wieder tief in deiner Schuld.“


Mit einem
selbstsicheren Lächeln tippt sie sich an die Schläfe. „Ich werde es nicht
vergessen.“


Joan sitzt
an der Tafel in der kleinen Halle und starrt in die Glut des Kamins direkt vor
ihr. Zwischen ihren Händen dreht sie versonnen einen Becher mit Ziegenmilch.
Jemand nimmt neben ihr Platz und sie blickt zur Seite, direkt in Malcoms
nachdenkliche Miene. 


Er hebt eine Braue. „Ich kann
mich nicht entsinnen, dich je beim Müßiggang angetroffen zu haben.“


Joan seufzt. „Ich wünschte, wir
wären auf Farwick Castle. Dort wartet so viel Arbeit. Ich weiß nicht, was ich
hier soll. Mir fehlen die Kinder. Dann diese Enge. Man tritt sich bei jedem
Schritt gegenseitig auf die Füße“, macht sie sich Luft.


Wie zur Bestätigung drängt ein
halbes Dutzend der Männer lautstark herein, um sich zu ihnen zu gesellen. Im Nu
liegen die Würfel auf dem Tisch.


Er grinst und nimmt versöhnlich
ihre Hand. „Es ist das erste Mal, dass du dich beschwerst. Du musst schwanger
sein.“


Sie knufft ihm vorwurfsvoll in
die Rippen. Es entlockt ihm ein vergnügtes Schmunzeln, mit dem er ihre Hand
küsst. „Heute traf ein Bote aus Westminster ein. Wir sollen bereits in vier
Tagen zur Anhörung erscheinen.“


Sie macht eine freudige Miene.
„Welch gute Nachricht.“


„Ja.“ Sein Gesicht nimmt
plötzlich einen besorgten Ausdruck an. Angespannt trinkt er einen Schluck aus
ihrem Becher.“ 


Sie streicht ihm
beschwichtigend über den Arm. „Es wird sich alles zum Guten wenden. Glaube mir,
ich habe ein gutes Gefühl.“


„Hm.“ Mit säuerlichem Gesicht
würgt er den Schluck herunter, sich angeekelt schüttelnd. „Das ist widerlich“,
bemerkt er, was sie über ihn grinsen lässt.


Sie entwendet ihm ihren Becher
und tunkt etwas Brot hinein. „Geschieht dir ganz recht. Für dich ist noch
Fastenzeit.“ Zwar ist sie selbst als Schwangere davon ausgenommen, doch greift
sie auch weiterhin nicht zu Fleisch, da es ihr Übelkeit bereitet. Wenigstens
darf sie nun unbedenklich wieder Käse und anderen Speisen aus Milch oder Eiern
fröhnen. Joan beißt von ihrem eingeweichten Brot ab und betrachtet Malcom
abwägend. „Ich hätte nicht schlecht Lust auf eine Fechtlektion mit dir. Es wäre
mir ein willkommener Zeitvertreib“, nuschelt sie unfein mit vollem Mund.


„Nein Joan. Erst nach der
Niederkunft.“ 


Auf seinen bestimmenden Ton hin
lässt sie resigniert die Schultern hängen. „Ich hoffe, die Verhandlung folgt
zügig. Mir ist sterbenslangweilig.“


Er räuspert sich
bedeutungsvoll. „Dann nutze die Zeit und versöhne dich mit Ulman. Ich schätze
keine Streitigkeiten untereinander.“


Sie hatte überrascht zu ihm
aufgeblickt und betrachtet nun ausgiebig ihre ineinanderverschränkten Hände.
„Nein. Du weißt nicht, was du da verlangst.“


„Das ist mir gleich. Ihr seid
erwachsene Menschen und werdet das lösen. Erst seid ihr unzertrennlich, mehr
als mir lieb ist. Und nun schweigt ihr euch beharrlich an. In dieser Beengtheit
sollte wenigstens der Umgang miteinander stimmen. Ich verlange von dir, dass
ihr euer Problem aus der Welt schafft“, fordert er unnachgiebig, so dass sie
bekümmert nickt. Doch weiß sie, dass die Situation ausweglos ist. 


Rupert kommt herein und setzt sich
neben Malcom. Sein Blick kommt ihr glasig vor, was sie veranlasst, ihn
beunruhigt genauer zu mustern.


„Hast du die Antwort
abgeliefert“, fragt Malcom ihn.


Rupert nickt wortlos, wobei er
sich Wasser aus einem Krug in einen Becher gießt.


„Du bist nach Westminster
geritten“, fragt Joan ungläubig.


Er betrachtet sie alarmiert und
schüttelt mit eindringlichem Blick unmerklich den Kopf. „Ja“, antwortet er in
seinen Becher hinein.


Die Mägde erscheinen, um
beladene Tabletts von mit Fisch gefüllten Pasteten auf den Tischen abzulegen.
Der Duft lockt die restlichen Männer aus ihren Verstecken. Die kleine Halle
füllt sich im Nu bis in den kleinsten Winkel mit hungrigen Mäulern.


Joan entgeht nicht, dass sich
Rupert zurückzieht, ohne einen Bissen angerührt zu haben. Besorgt blickt sie
ihm nach und beeilt sich mit ihrem Abendmahl. Sie beendet es gerade rechtzeitig
bei Ulmans Erscheinen und handelt sich Malcoms verärgerten Blick ein, da sie
sich eilig erhebt. Als sie sich an Ulman vorbeizwängen will, blickt ihr dieser
plötzlich offen ins Gesicht. Sie erstarrt, liest in seinen Augen tiefe
Traurigkeit, worüber sie ihre Bestürzung kaum verbergen kann. Es berührt sie
zutiefst. Sie bewegen sich aneinander vorbei, streifen sich dabei ganz leicht.
Joan hastet dann geradezu, um aus der Halle heraus zu kommen, und bleibt
daraufhin aufgewühlt stehen. Zögerlich wendet sie sich nach ihm um, blickt
versonnen auf Ulmans Rücken. Malcom hat Recht. Sie müssen reden. Nachdenklich
kehrt sie der Halle den Rücken und nimmt die Treppen in den ersten Stock
hinauf. Dort trifft sie Rupert auf dessen Lager ausgestreckt an. Seine Augen
sind geschlossen. Sie kniet sich neben ihn, um seine Stirn zu berühren, was ihn
aufgeschreckt zusammenfahren lässt.


„Gott, Joan. Was schleichst du
dich so an!“


„Du hast Fieber!“


Er nickt matt und schließt
wieder die Augen.


„Du hättest nicht nach
Westminster reiten sollen.“


„Mir blieb keine Wahl, das
weißt du“, erwidert er mit einer kraftlosen Geste.


Sie atmet besorgt durch. „Wie
wirkt das Scabiosenkraut?“


„Es wird besser.“


Joan schüttelt den Kopf. „Den
Eindruck erweckst du aber nicht. ... Rupert?“


Er öffnet die Augen. 


„Ich muss es mir endlich
ansehen“, erklärt sie eindringlich, worauf sich seine Augen vor Entsetzen
weiten. 


„Oh nein! Tu mir das nicht an,
Joan!“


„Ich hege den Verdacht, dass es
sich entzündet hat. Es kann dir wirklich gefährlich werden.“


„Niemals, Joan! ... Ich kann
dir beschreiben, wie es aussieht“, windet er sich.


„Jetzt stell dich nicht so an“,
staucht sie ihn zusammen.


„Nur über meine Leiche!“ 


Seine Stimme ist ganz fest und
er erweckt nicht den Eindruck, sich umstimmen zu lassen. „Wenn du so
weitermachst, wird es in der Tat damit enden!“ Sie ist ärgerlich ob seines
Gezieres.


Er schüttelt entschieden den
Kopf und schließt wieder die Augen. „Erklär mir, was ich tun muss“, erwidert er
matt.


Es scheint
sein voller Ernst zu sein. Joan seufzt resigniert. „Dein Starrsinn macht alles
nur noch schwerer“, äußert sie ungehalten, um sich dann hilflos zurück an die
Wand zu lehnen. „Also los. Ich will wissen, wie es aussieht!“


Joan
schnallt sich den Schwertgurt um und zieht ihre Tunika darunter glatt. Malcom
betritt das Gemach und stutzt, als er ihrer ansichtig wird. „Was hast du vor?“


„Ich muss noch etliche Kräuter
besorgen.“


„Um diese nächtliche Zeit?“


Sie nickt unbeirrt. „Rupert
geht es nicht gut. Ich will seine Beschwerden lindern.“ Es scheint Malcom zu
überraschen. 


„Was fehlt ihm denn?“


Joan betrachtet ihn abwägend.
„Versprich, dass du es für dich behältst. Er bringt mich sonst um, wenn etwas
durchsickert.“


Er zuckt die Schultern und
nickt erwartungsvoll, macht jedoch sogleich ein ungläubiges Gesicht. „Doch
nicht etwa das, woran ich soeben denke?“


„Wenn du an die Krätze denkst,
liegst du richtig.“


Malcom setzt eine nicht eben
erfreute Miene auf, die dann jedoch in eine skeptische wechselt. „Und du stehst
vorbehaltlos hinter ihm?“


Sie hebt abwehrend die Hände.
„Oh nein, das nun nicht gerade. Doch es geht ihm wirklich dreckig. Der Ritt
heute gab ihm den Rest. Es ist alles eine einzige suppende, eitrige Entzündung.
Und er fiebert.“


Seine Vorstellungskraft lässt
ihn schmerzhaft das Gesicht verziehen. „Also gut. Aber du gehst nicht allein“,
legt er fest.


„Nein, das hatte ich nicht
vor.“ Sie kommt nah an ihn heran und legt die Arme um seinen Hals. „Ich bin ein
gehorsames Eheweib.“


Mit einem Grinsen umfasst er
ihre Taille. „Das wäre mir bekannt“, erwidert er und küsst sie auf den Mund.


Sie lächelt. „Ulman wird mich
begleiten.“


Er
erwidert ihr Lächeln und nickt zustimmend.


Sie treten
mit einer Fackel aus der niedrigen Tür, welche in einen der beiden Torflügel
eingelassenen ist, auf die Straße hinaus und ziehen sie hinter sich zu. Ein
paar vereinzelte Gestalten sind noch unterwegs. Man wirft ihnen scheele Blicke
zu. Doch Ulmans Anwesenheit beruhigt Joan. Einen besseren Fechter könnte sie
sich kaum zu ihrer Verteidigung an die Seite wünschen. Schweigend gehen sie
nebeneinander her. Es hat etwas Vertrautes. Und dennoch steht etwas
Unüberwindbares zwischen ihnen.


Er wirft ihr von der Seite
einen flüchtigen Blick zu. „Joan. Das mit uns muss aufhören.“


Sie ist überrascht und
gleichsam betroffen. „Woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?“


Ulman schüttelt bedächtig den
Kopf. „Er kommt ganz und gar nicht plötzlich. Glaubst du, es lässt mich kalt,
was Malcom empfinden mag?“ Er betrachtet sie wieder. „Wir sollten es uns nicht
zu schwer machen. Unser Abschied steht ohnehin unausweichlich bevor.“


Sie schnieft verächtlich. „Hast
du dich deswegen mit einer Magd getröstet? Ich glaubte, es wäre mehr, was uns
verbindet.“


Er nickt. „Das ist es auch.
Doch wir wohnen viel zu eng aufeinander, als dass wir uns noch länger unbemerkt
treffen könnten. Lass uns das beenden. Warum sollen wir uns auf diese letzten
Tage alle gegenseitig quälen?“


Joan bleibt stehen. „Ich
verstehe dich plötzlich nicht mehr. Ich könnte damit leben, dich nicht mehr zu
treffen, wenn auch nur quälend schwer. Doch warum kannst du nicht damit warten,
dich zu einer anderen zu legen, bis es wenigstens nicht mehr unter meinen Augen
geschieht?“


Er bleibt mit dem Rücken zu ihr
stehen und scheint nach einer Antwort zu suchen. Sie lässt ihn nicht aus den
Augen, möchte ihn endlich begreifen. Schwerfällig dreht er sich zu ihr herum.


„Wie kannst du nur annehmen,
dass ich derartiges tat?“ Seine Augen wirken im Schein der Fackel dunkel und
traurig.“


Es verschlägt ihr die Sprache.
Langsamen Schrittes kommt sie vor ihn. Es war Malcom, der ihr Misstrauen
schürte und Amál fachte es mit seiner bestätigenden Bemerkung an. Von selbst
wären ihr nie diese Zweifel an Ulman gekommen.


„Warum ließt du mich dann in
dem Glauben“, fragt sie reuevoll.


„Du hast mich damit verletzt.
... Und ich hatte die einfältige Idee, dass es für uns besser wäre, wenn wir
Abstand zueinander gewännen.“


Sie nickt erkennend. „Ich
bemerke, dass du mit Amál gesprochen haben musst. Eure Worte ähneln sich.“


Er seufzt. „Ja. Das ist
richtig.“ Ihr bleibt das Herz stehen, als er mit einem Male ganz nah heran
kommt. „Joan. Was war das für eine Geschichte mit dir und Amál?“


Sie senkt betreten den Kopf.
„Es war nichts im Vergleich zu dir. Ich war damals unglücklich mit Malcom. Wir
waren noch nicht einmal vermählt.“


Er nickt verstehend. Sie setzen
ihren Weg um den Unrat der Gassen herum fort. „Liebst du mich tatsächlich um
meinetwillen“, fragt er plötzlich.


Sie versteht die Frage nicht
und ist verwirrt. „Was meinst du? Zweifelst du an meiner Liebe zu dir?“


Nachdenklich versetzt er einem
abgenagten Knochen einen unsanften Tritt, so dass dieser aufspritzend in einer
Schlammlache landet.


Ob seiner Zögerlichkeit
schnaubt sie verächtlich.


Er blickt zu ihr. „Zweifel ist
nicht der richtige Ausdruck. Ich frage mich, ob du Malcom ungewollt oder
absichtlich ausweichst. ... DASS du es tust, steht außer Frage.“


Sie bleibt stehen und stemmt
die Hände in die Seiten. „Fängst du auch damit an. Wer von euch beiden kam auf
diese Unterstellung?“


„Warum wirst du so wütend“,
fragt er mit ruhiger Stimme. „Es war ein langer, düsterer Abend, an dem sich
Amál und ich austauschten. Wir stellten diese Auffälligkeit beide unabhängig
voneinander fest. ... Ich sehe also, dass du es ohne böse Absicht tust, deine
Liebe zu mir aufrichtig ist.“


Sie holt ungehalten aus, um ihm
eine Ohrfeige zu versetzen. Doch er fängt ihre Hand gelassen ab. „Etwas stimmt
dennoch nicht, Joan. Es passt nicht zu dir, dich von demjenigen abzuwenden, den
du liebst. Und dass du Malcom liebst, beteuerst du mir bei jeder Gelegenheit.“


„Offensichtlich kennst du mich
nicht gut genug. ... Mein Fleisch ist schwach, Ulman.“ Mit einem Ruck entzieht
sie ihm ihre Hand und beobachtet finsterer Miene, wie er zweifelnd den Kopf
schüttelt. 


„Das kann ich nicht bestätigen.
Du hast dich mir nicht hingegeben, Amál wohl auch nicht.“


Sie lacht verbittert. „Dann
scheint es an dem Fluch zu liegen, der auf mir lastet. Ich soll eben nicht
glücklich mit einem Mann werden.“


Er betrachtet sie schweigend,
um dann versöhnlich ihre Hand zu nehmen. „Ich glaube nicht an Flüche, Joan.“


Sie setzen ihren Weg wortlos
fort und hängen ihren Gedanken nach. Er hält noch immer ihre Hand. Es beruhigt
sie. Sie empfindet es als wunderschön.


Schließlich stehen sie vorm
schmalen Haus des Kräuterkaufmannes. Wie zu erwarten wurden bereits alle
Lichter gelöscht. Joan ergreift den massiven Türklopfer, um ihn einige Male
lautstark gegen das Metallblech zu schlagen. Es dauert nicht lange und eine
kleine Luke in der Tür wird geöffnet. Ein steinalter Greis lässt sein
runzeliges Gesicht erkennen. Die Schnüre seiner Kappe baumeln bei jeder
Bewegung lose hin und her. „Was wollt ihr“, fragt er unfreundlich.


„Wir wollen zu deinem Herrn,
dem Kräuterkaufmann“, antwortet Joan.


„Aus welchem Grund?“


„Wir brauchen dringend
Kräuter.“


Er mustert sie argwöhnisch,
wobei er mürrisch brummt. Die Luke schließt sich wieder.


Joan und Ulman wechseln
fragende Blicke.


Der Alte schiebt die Türriegel
geräuschvoll zur Seite und öffnet. Er hat sich einen Mantel über sein
knielanges Untergewand gezogen und hält einen rußenden Kienspan in der Hand.
„Kommt herein“, meint er nun etwas zugänglicher. „Das kostet allerdings einen
Aufschlag zu solch nachtschlafener Zeit“, bemerkt er mit einer seinem Stande
gemäßen Geschäftstüchtigkeit. Denn Joan ist nun sicher, dass sie der Kaufmann
höchstpersönlich in sein bescheidenes Haus geleitet. Er führt sie durch einen
dunklen Hausgang und öffnet eine Tür. Sie folgen ihm in einen größeren Raum
hinterher und bleiben erwartungsvoll stehen. Der aromatische Duft von Kräutern
und Gewürzen schlägt ihnen entgegen. Scheinbar befinden sie sich in seiner
Offizin. Der Alte entzündet zwei Talglichter, welche er auf einem kleinen Tisch
abstellt. Das Licht erhellt den Arbeits- und Verkaufsraum nur spärlich. Es
fällt auf viele getrocknete Kräuterbündel und unzählige Fläschchen und Phiolen
auf Borden an den Wänden.


„Also? Womit kann ich euch
dienen?“


Joan räuspert sich. „Wir
benötigen Salbei, Kamille, Walnussfruchtschalen, Rinde der Sommereiche,
Zinnkraut.“


Er hebt Einhalt gebietend die
Hände. „Ich verkaufe nichts, ohne zu wissen, wogegen es wirken soll.“


Sie ist erstaunt. „Also gut.
Gegen eitrige, nässende Kratzwunden.“


Er zieht die buschigen
Augenbrauen hoch. „Krätze?“


Sie nickt.


„Ich nehme an, ihr habt es
bereits mit Scabiosenkraut versucht. Fiebert der Unglückliche schon?“


„Ja.“


Er nickt und schlurft
altersgebeugt über den Steinfußboden zu einer Wand hinüber. „Bis auf die Rinde
der Sommereiche hast du gut gewählt, Mädchen. Bereitet ihm ein Sitzbad.“


„Ich will Mondkräuter“,
unterbricht sie ihn.


Er wendet sich zu ihr um und
mustert sie. Ein zahnloses Lächeln huscht über sein faltiges Gesicht. „Gut.
Wenn du es dir leisten kannst.“ Er wechselt zu einer anderen Stelle und
schneidet die entsprechenden Bündel von quer über die Wand gespannten Schnüren,
die allesamt mehrere Spannen Abstand von den bloßen Steinen haben. Joan
überlegt, dass dies der Haltbarkeit der Kräuter, die nach Ablauf eines Jahres
erneuert werden müssen, nur zuträglich sein kann und nimmt sich vor, es in
Zukunft ebenso zu halten.


„Warum nicht die Eichenrinde“,
fragt sie ihn wissbegierig und glaubt im Halbdunkel zu erkennen, wie sich seine
Mundwinkel zu einem erneuten Lächeln verziehen.


„Bei solch größeren Hautleiden,
welche von Entzündung und Fieber begleitet werden, ist davon abzuraten. Vor
allem als Sitzbad. Die Krankheitszeichen könnten sich verschlimmern“, erklärt
er bereitwillig, während er den Deckel von einem irdenen Töpfchen hebt und
diesem zwei Hand voll Walnussschalen entnimmt, die er auf ein Stück Papier
gibt, um sie hineinzuwickeln. Mit den anderen Kräutern verfährt er ebenso,
kritzelt jedoch vorher mit seinen gichtgekrümmten Fingern die Rechnung auf
einem der Blätter zusammen, welches er ihr dann überreicht. Joan wühlt
daraufhin in ihrer Gürteltasche nach ihren Pennys. Ihr Blick fällt auf ein
Büchlein auf dem Tisch des Alten. Sie nickt hinüber. „Ist das ein Kräuterbuch?“


Er folgt ihrem Blick und nickt.
„Ich schrieb es selbst. Es beinhaltet das Wissen um Heilkräuter und deren
Zubereitungen aus meinem schier endlos langen Leben.“


Sie reicht ihm die Münzen.
„Darf ich?“


Er lächelt. „Nur zu“, meint er
auffordernd, worauf sie zum Tisch hinüber geht. Sie nimmt das Buch auf und
beginnt, darin zu blättern. Die Namen der Pflanzen sind nach dem Alphabet
geordnet. Er hat jedes Kraut in einer kleinen Skizze festgehalten. Daneben
stehen weitere gebräuchliche Namen, wo es am besten gedeiht, wann es blüht,
welche Teile man verwendet, wie man es aufbereitet und schließlich, wogegen es
hilft. Die Seiten sind von Anfang bis Ende durchnumeriert. In einem hinteren
Teil stehen noch einmal die Krankheiten aufgelistet und auf welchen Seiten sie
behandelt werden. Es ist von vorn bis hinten vortrefflich durchdacht.
Anerkennend wiegt sie den Kopf. „Ich nehme mir vor, auch eines anzulegen.“


„Du bist der erste Mensch, der
sich dafür interessiert“, bemerkt er nachdenklich. „Wie ist dein Name?“


„Joan of Farwick.“


Er nickt. „Joan
of Farwick. Du kannst gern beim alten Patrick vorbeisehen, wenn du einen
Rat benötigst.“


Sie lächelt. „Hab’ dank. Ich
weiß dein Angebot zu schätzen.“


Darauf wendet sie sich Ulman
zu, der ihr die Päckchen abnimmt. Patrick geleitet sie zur Tür seiner Offizin
und schließt ihnen auf. Sie wünschen ihm zum Abschied eine geruhsame Nacht und
treten hinaus auf die Straße.


Die Nacht ist windiger
geworden. Es hat zu nieseln begonnen. Sie beeilen sich, um die Kräuter nicht
nass werden zu lassen.


Zurück in Amáls Stadtwohnsitz
weckt Ulman Rupert auf. Die beiden kommen in die Küche, als Joan die Kräuter
gerade mit einem Wiegemesser zerkleinert. 


„Siedet das Wasser über der
Kochstelle? Im Grunde sollte es das. Ich setzte es auf, bevor wir uns
aufmachten.“ 


Ulman geht zum Kochkessel und
späht hinein. Er nickt. „Es kocht.“


Sie zerstößt nun die
Heilkräuter in einem Mörser, wobei sie Rupert mustert. Noch immer fiebrig
wirkend kommt dieser auf sie zu.


„Ich kann das selbst
erledigen“, wendet er ein und nimmt Joan den Stößel aus der Hand. „Geht
schlafen.“


Joan will Einwand erheben, doch
er schüttelt vehement den Kopf. „Ihr habt schon genug für mich getan.“


Ulman legt ihm mitfühlend eine
Hand auf die Schulter und verabschiedet sich von ihnen.


Joan seufzt, um dann Rupert
verstohlen zu beobachten. Er stellt sich gar nicht so ungeschickt an, auch wenn
er einen ungewöhnlichen Anblick bietet. Mörser und Stößel verlieren sich
beinahe in seinen Pranken.


„Wohl denn. Gib die Kräuter in
den Kessel, lass sie einen Moment aufkochen, bis sich das Wasser viel dunkler
gefärbt hat und seihe dann den Absud in den Zuber ab. Warte, bis er dir
angenehm abgekühlt ist. Du kannst es beschleunigen, indem du ein Gefäß nimmst
und das Badewasser kühler schöpfst. ... Und bade dich ordentlich lange darin.
Wenn es zu kalt wird, sollte es genug sein.“


Er nickt verstehend. „Eins noch:
wohinein hänge ich mich da?“


Sie grinst. „Salbei, Kamille,
Walnussschalen und Zinnkraut wohl gemischt.“


Er scheint sich die Namen
einzuprägen, so dass sie verhalten lacht. „Du machst mir wohl bald Konkurrenz.“


Er lächelt gequält. „Spotte
nur.“


„Es wäre nicht das erste Mal,
dass aus der Not eine Tugend wird.“


Angespannt bläst er die Luft
aus. „Ich kann dir nicht genug danken.“


Sie winkt
gähnend ab. „Nimm in der nächsten Zeit keinen Lauch zu dir. Er fördert die
Eiterbildung.“ Sie schüttelt sich, um die Müdigkeit abzuwerfen. „Und vergiss
nicht, das Feuer im Kamin zu löschen, wenn du zu Bett gehst. An der nächsten
Feuersbrunst wollen nicht WIR die Schuld tragen“, und lässt ihn allein.


In den
darauffolgenden Tagen erholt sich Rupert rasch. Er bereitet sich immer des
Nachts heimlich seine Bäder und lobt sie als reinste Wohltat. Auch die Auflagen
aus dem Scabiosenkraut stellt er sich dabei selbst her und kocht gleichzeitig
seine Bruechtücher aus.


Malcom wird im Hinblick auf die
Vernehmung von Tag zu Tag nervöser. Er besteht immer wieder darauf, mit ihr
nochmals alles durchzusprechen. John steht ihnen dabei mit guten Ratschlägen
zur Seite.
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Es ist der
Tag, an dem sie vor dem königlichen Gericht aussagen sollen. Joan trägt
Männerkleidung. Als sie nach Westminster aufbrechen, strahlt die Sonne von
einem stahlblauen Himmel herab. Die Männer sind guter Laune und nehmen Joan und
Malcom schützend in ihre Mitte. Malcom hatte auf diese Maßnahme bestanden. Amál
wies seine Männer ebenfalls dazu an. Ulman reitet neben Joan und wird zunehmend
schweigsamer. Sein Augenmerk gilt der Umgebung. Vom verkrüppelten Bettler,
einem vermummten Aussätzigen, der die Menschen mit einer Rassel vor sich warnt,
über Viehhirten bis hin zum Bettelmönch, Edelmann, Krämer, Markt- oder gar
Klageweib eines Trauerzuges entgeht niemand seinen argwöhnischen Blicken. Auf
der London Bridge zu ihrer Linken, der einzigen Brücke Londons über die Themse,
herrscht der übliche Betrieb. Ein ständiger Strom von Passanten, welche die
Stadt nach Süden verlassen oder an den Wachhäusern zu beiden Enden der Brücke
um Einlass in die Stadt bitten, wenn sie von der Wache angesprochen werden. Wie
froh Joan ist, dass ihr dieses Mal das Südtor mit seiner zur Schau Stellung der
auf Lanzen aufgespießten Köpfe von Verrätern erspart bleibt. Wie gut hat sie
noch die gegen Krähenfraß und die Witterung geteerte Fratze von William Wallace
in Erinnerung, mit welchem dieser Kult begann. Wie schon so oft fragt sie sich
auch an diesem Tage insgeheim, wann wohl einmal einer der vielzähligen kleinen
Brückenbögen unter der Last der sich auf der Brücke dicht an dicht drängenden
Wohn- und Geschäftshäuser, ja gar einer Kapelle, zusammenbricht. Das Rauschen
der vier großen Wasserräder unter der Brücke begleitet sie noch ein gutes Stück
auf ihrem weiteren Weg. Als sie sich Cheapside mit den quirligen Straßenmärkten
nähern, ist Ulman besonders wachsam. Doch ohne Zwischenfälle erreichen sie
Ludgate, das westlichste der Stadttore, welches ebenfalls als Gefängnis dient,
und verlassen London. Sie halten sich an die Fleet Street, reiten einfach
geradeaus. Die Straße folgt dem Lauf der Themse, die in einem engen Bogen
abrupt nach Süden abbiegt. 


Sie erreichen Westminster mit
seinen Wohn- und Verwaltungsgebäuden und schließlich das Gelände des
herrschaftlichen Palastes von Westminster, dem Regierungssitz. In dessen Großer
Halle, der größten und herrlichsten im Lande, tagen die königlichen Gerichte.
Natürlich nur, wenn gerade kein Parlament abgehalten wird. Doch dies geschieht
nur dreimal im Jahr.


Der riesige Palast liegt nur
ein paar Steinwürfe von der Themse entfernt. Ein herrlicher Schwan am Ufer
stößt seine schallenden Rufe aus. Diese übertönen die aus entgegengesetzter
Richtung kommenden Geräusche der üblichen Bauarbeiten an der in der Nähe
befindlichen Westminster Abbey, der Abtei, in welcher Englands Könige gekrönt
und beigesetzt werden. Das dumpfe Schlagen von Hammer und Meißel der Steinmetze
dringt bis zu ihnen vor. John führt ihren Trupp an und steuert auf einen der
belebten Eingänge des Palastes zu. Männer in langen, oft prächtigen Roben
schreiten würdevoll einher, zwängen sich an Menschen der unterschiedlichsten
Standesklassen vorbei ins Gebäude hinein oder aus diesem heraus. Auf dem großen
Platz davor bieten einige emsige Trödler Getränke und allerlei Leckerbissen
feil.


Sie sitzen ab und machen die
Pferde an dafür vorgesehenen Querbalken fest. Joan gibt einem armen,
abgerissenen Bettler, der sich zu Ulmans Argwohn nah an sie heran drängte, aus
Mitgefühl und Christenpflicht einen Almosen. Der einbeinige Alte dankt es ihr
mit einem Gebet, das er für sie spricht, und humpelt zum Nächsten. Joan reckt
sich genüsslich und will sich gerade zu den anderen umwenden, als sie plötzlich
von Ulman beinahe umgestoßen wird. Er umarmt sie, zieht sie fest an sich. Ein
fürchterlicher Schmerz in ihrer linken Brust lässt sie entsetzt aufschreien und
raubt ihr den Atem. „Ulman“, keucht sie ungläubig und versucht, sich an ihm
festzuhalten, um nicht einfach in die Knie zu gehen. Kaum wagt sie, einen klaren
Gedanken zu fassen. Er verbirgt das Gesicht an ihrem Hals. „Ich werde dich
immer lieben, Joan“, raunt er. „Immer und ewig.“


Verwirrt vernimmt sie sein
Stöhnen, versucht angestrengt, sich von ihm loszumachen, um ihm ins Gesicht
sehen zu können. Jede Bewegung facht den schrecklichen Schmerz in ihrer Brust
nur weiterhin an. Sie scheint an Ulman zu haften und schreit schmerzgeplagt,
als er an ihr langsam herabzugleiten beginnt. Malcom ist plötzlich bei ihnen
und fängt seinen Bruder auf.


„Ulman“, raunt er entsetzt,
wobei er auf die Knie geht, um seinen Oberkörper auf die Beine zu nehmen.
Ulmans Gesicht ist schmerzverzerrt, seine Tunika färbt sich im rechten
Brustbereich zusehends rot. Ein dunkler Metallbolzen ragt ihm dort aus dem
Körper.


„Jagt diesen verdammten
Halunken“, ruft Malcom plötzlich, so dass Joan zusammenzuckt. „Fünf Mann! Und
wagt euch nicht ohne ihn zurück!“


Joan ist wie gelähmt, hört wie
aus weiter Ferne das metallene Schleifen von Schwertern, die aus ihren Scheiden
gezogen werden und vereinzeltes Hufgetrappel. Sie sinkt vor Ulman auf die Knie,
spürt, wie Malcom prüfend eine schmerzende Stelle auf ihrer Brust berührt.
Daraufhin wendet er sich wieder seinem schwer verletzten Bruder zu.


„Ulman“, ruft er verzweifelt.
„Tu mir das nicht an. Wieviel Schuld soll noch auf meinen Schultern lasten?“


Ulman schüttelt den Kopf und
lächelt mit einem Male. „Auf meinen lastet weitaus mehr.“ Er stöhnt. „Schafft
diesen verdammten Richter herbei! Ich will aussagen.“


Malcom atmet bewegt durch und
nickt. „John, hol ihn her. Und laufe so schnell, wie du kannst.”


Joan blickt zu John auf, der
ihnen soeben den Rücken zukehrt und aus dem Kreis der Männer, der sich
schützend um sie gebildet hat, hastet. Sie vermag Ulmans zerbrechlichen Anblick
nicht zu ertragen, kämpft verbissen die aufkommenden Tränen herunter.


„Der Moment ist gekommen, dir
etwas zu beichten“, presst Ulman keuchend zwischen zusammengebissenen Zähnen
hervor und nimmt einige schwere Atemzüge. Malcom packt seine Hand, welche
daraufhin von Ulman kraftvoll gedrückt wird. Er stöhnt. „Es geschah an Ostern
vor etwa acht Jahren. ... Ich hatte mich überwunden, wollte mich mit unserer
Sippe versöhnen und kam nach Farwick Castle.“ Er gönnt sich eine Pause. Sein
Oberkörper ist mittlerweile blutüberströmt. „Es kostete mich die gesamte Dauer
meines jungen Lebens, bevor ich diesen Schritt wagte.“


Malcom starrt ihn reglos an.
„Was ist geschehen“, fragt er gefasst.


Ulman schließt kurz die Augen
und schnieft verächtlich. „Was ich hätte erwarten sollen! ... Die ersten, denen
ich im Hof begegnete, waren dummerweise deine beiden Brüder. ... Sie wollten
wissen, wer ich sei und was mein Begehr wäre. Als ich mich zu erkennen gab,
ließen sie mich nicht weiter zu Wort kommen. Sie zerrten mich vom Pferd und
hielten meinen Kopf über die Wehrmauer. Ob ich meiner verhurten Mutter
nachfolgen wolle, fragten sie.“


Joan stockt der Atem. 


Malcom fährt sich bestürzt über
die Stirn. „Sie dachten vermutlich, du wolltest Ansprüche geltend machen.“


Ulman lacht rau. „Sie kamen
nicht mehr dazu, sich zu erklären. ... Ich sah plötzlich rot. ... Sie hatten
nicht die geringste Chance“, erwähnt er nicht ohne die Spur einer gewissen
Befriedigung.


Sie schweigen beklommen.


„Man könnte es mit Notwehr
verteidigen“, murmelt Malcom, um dann gequält zu stöhnen. „Doch du kannst
schwerlich die gesamte Burgbesatzung niedergemacht haben.“


Ulman schluckt trocken. „Als
nächstes stürzten sich die Waffenknechte auf mich. Ich tötete oder verwundete
die meisten, bevor Roberts schwerfällige Ritter auf der Bildfläche erschienen
und noch recht begriffen, was los ist. Ich schwang mich aufs Pferd und
galoppierte zum unbesetzt gewordenen Felsentor hinaus, als wenn mich der Teufel
jagte. Die Wache an der Zugbrücke stellte sich mir noch in den Weg, doch ich
ritt sie einfach um. Beide Tore waren somit unbewacht. ... Auf dem Kamm
erblickte ich die Schotten herannahen, worauf ich mich in den Wald schlug. Sie
hatten freie Bahn, überraschten Robert. Ich ritt auf den Kamm zurück und konnte
mit ansehen, wie sie alle niedermachten, raubten und brandschatzten. ... Ich
weidete mich regelrecht an ihrem Leid, empfand boshafte Genugtuung. ... Es
bestimmte mein Handeln in den darauffolgenden Jahren. Ich war vom Hass
geleitet.“


Malcom hat den Blick ins Leere
gerichtet und schlägt wortlos nickend die Augen nieder, als Ulman geendet hat.
Dieser packt ihn eindringlich am Arm. „Glaube mir, ich bereue heute zutiefst,
ihnen nicht zu Hilfe gekommen zu sein. Ich hätte es wenigstens ... versuchen
müssen. Hätte umkehren, die Zugbrücke heraufziehen und sie warnen sollen. ...
Es verfolgt mich bis in meine Träume hinein.“


Malcom atmet durch. „Bloß
schade, dass du dich mir nicht schon früher anvertrautest. Ich hätte dich trotz
allem mit offenen Armen begrüßt, dich gegen Percy als Mittler gebraucht.“


„Du verzeihst es mir“, fragt
Ulman hoffnungsvoll.


Malcom schnieft versonnen. „Sie
provozierten dein Handeln. ... Ich fühle mich nicht imstande, dich zu
verurteilen. Dafür habe ich selbst zu viel auf dem Kerbholz.“


Ulman versucht, sich
aufzurichten, lässt jedoch stöhnend davon ab. „Es hat den Anschein, jemand
anderes wird bald über mich richten.“ Er lacht verhalten. „Eine Ironie des
Schicksals, dass ich letzten Endes durch jene Hand sterbe, der ich
fälschlicherweise diente. ... Es ist meine Strafe. Man darf Percys fütternde Hand
nicht beißen.“ Seine Stimme wird zusehends matter, die Farbe ist ihm aus dem
Gesicht gewichen. „Ich fürchte, ich halte nicht mehr lange durch. ... Wo bleibt
der Richter? Meine letzte Tat soll sein, ein Unrecht aus der Welt zu schaffen.“


Malcom nimmt Joans Hand, um sie
neben sich zu ziehen. Dann erhebt er sich und legt ihr Ulman behutsam auf die
Knie. „Halte durch. Ich werde nachsehen, wo er bleibt.“


Joan streicht Ulman übers Haar.
Er fährt ihr lächelnd übers tränennasse Gesicht. „Weine nicht, Joan. Es ist gut
so.“


Sie schüttelt den Kopf. „Nichts
ist gut“, schluchzt sie. „Ich werde dich nie wieder sehen. Du wirst tot sein.
Gabst dein Leben für meines.“


„Ja. Nun sind wir quitt. ...
Ich fürchte den Tod nicht. Auch wenn ich nicht mehr an Himmel oder Hölle glaube,
so doch daran, dass es weitergeht. Hinter allem steht eine mächtige, friedliche
Kraft, die nichts sich selbst überlässt, ... die alles in Liebe umfängt und
regelt. Ihr überlasse ich mich in höchstem Vertrauen. Ich bin ... sogar
gespannt darauf, bald hinter das große Geheimnis zu kommen. ... Stell dir vor,
ich kann pausenlos mit dem zweiten Blick sehen.“


Sie muss lachen, was wohl in
seiner Absicht lag. Doch ihre Tränen können nicht über ihre Erschütterung, ihre
unendliche Trauer hinwegtäuschen. Sie rinnen ihr weiterhin in Strömen über die
Wangen.


„Beim nächsten Mal mache ich
alles besser. Ich werde dich nicht wieder gehen lassen.“


Sie schnieft.


Er legt eine Hand gegen ihre
Wange. „Es tut mir um Leander leid. Erzähle ihm von mir, ja?“


Sie nickt, ist zu keinem Wort
fähig.


„Ich weiß ihn gut bei dir
aufgehoben. ... In meinem Gemach auf Dowell Castle findet ihr die Münzen, mit
welchen ich ein neues Leben mit ihm beginnen wollte. Lasst sie Leander
zukommen, wenn er volljährig ist. ... Lasst ihn ... das Waffenhandwerk lernen.
Doch es soll nur seiner Verteidigung dienen. Gebt ihn, wenn die Zeit reif ist,
in die Obhut von Rian. Das wäre zumindest mein Wunsch. Ich hoffe, er entspricht
auch dem ... meines Sohnes.“


Joan versucht, sich vor ihm und
den anderen zusammenzureißen. Sie bemerkt, dass er sie mit dem zweiten Blick
betrachtet. Malcom und John erscheinen in Begleitung eines älteren Mannes in
wallender Robe mit kurzgeschnittenem, weißen Vollbart.


„Ich werde auf dich Acht geben,
Joan. Finde zu Malcom“, raunt Ulman.


Sie nickt.


„Versprich es“, fordert er
eindringlich, wobei er sich gar etwas hochstützt.


Bar jeglichen Gefühls blickt
sie ihm in die Augen. „Ja, ich verspreche es dir.“ Sie hört die schreienden
Rufe des Schwanes und wird unweigerlich an das Lied erinnert, das Ulman einst
sang. Sie schluchzt.


Ulman scheint denselben
Gedanken zu haben. Er lässt sich erheitert schniefend auf ihre Beine
zurücksinken und streicht ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Wenn das keine
würdige Verabschiedung ist ...“


Alles weitere nimmt Joan wie
durch einen Nebel hindurch wahr. Ein Gerichtsdiener lässt Ulman auf die Bibel
schwören, die Wahrheit zu sagen. Sie dringen daraufhin mit Fragen in ihn ein.
Dann vernimmt sie wieder seine Stimme. Ihr wird mit einem Male klar, dass sie
sich ihm geöffnet hat. „Bediene dich“, murmelt sie, woraufhin ihr schlagartig
schwindelig wird. Sie betrachtet ihn mit dem zweiten Blick. Ein Arm aus Licht
zweigt von seinem Kopf zu ihr ab und saugt ihre Kraft auf. Sie ist erstaunt,
wie schnell es vonstatten geht. Plötzlich ist sie so schwach, dass sie nur noch
schlafen will. Er lässt von ihr ab und sie verschließt sich wieder, indem sie
sich einfach vorstellt, ihren Körper mit einem unsichtbaren Schleier zu
verdecken.


Der Gerichtsdiener notiert
Ulmans Worte, dessen Stimme immer häufiger stockt. Schließlich scheinen sie
sich zufrieden zu geben. Sie sieht, wie Ulmans Lebenslicht schwächer wird und
gibt den zweiten Blick entsetzt auf. Seinen Tod möchte sie mit ihren normalen
Sinnen wahrnehmen. Sie ergreift seine kühle Hand. Er drückt sie noch einmal.
Dann erschlafft sein Griff und sein Kopf auf ihren Beinen gleitet mit starrem
Blick zur Seite.


Wie aus weiter Ferne vernimmt
sie ihr eigenes Schluchzen. Sie zieht ihn an sich, vergräbt ihr Gesicht in
seinem weichen Haar und wiegt sich mit ihm vor und zurück. Sie ist untröstlich.
Ein Gefühl, nie wieder lachen zu können, umklammert ihr Herz mit eisigem Griff.
Sie blickt hoch in die wärmende Sonne, die unbeeindruckt vom noch immer blauen
Himmel herabscheint. Alles ist wie zuvor, als wenn nichts geschehen wäre. Und
der Schwan singt.
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Sie weiß
nicht, wie sie zurückgekommen ist, findet sich niedergeschlagen auf ihrem Bett
wieder und ist völlig kraftlos. Malcom sitzt aschfahl neben ihr, weicht ihrem
Blick aus. Sie bemerkt, dass er seinen Ring abgezogen hat und versonnen
zwischen den Fingern dreht. Als sie ihre Hand unter größter Kraftanstrengung
nach ihm ausstreckt, wendet er sich von ihr ab. Schwerfällig erhebt er sich und
bleibt ihr mit dem Rücken zugekehrt vor dem Bett stehen. „Er hatte dich, Joan“,
raunt er. Er hat es nicht als Frage formuliert.


Sie
schweigt schockiert und beobachtet machtlos, wie er sich langsam zu ihr
herumdreht. Asserstande, etwas zu erwidern, schüttelt sie nur matt den Kopf.
Hilflos sieht sie ihm dabei zu, wie er ohne ein weiteres Wort den Ring nimmt,
um diesen achtlos neben ihr aufs Bett zu werfen. Mit einem Ruck wendet er sich
von ihr ab und verlässt das Gemach. Joan bleibt der Verzweiflung nahe zurück.
Nie zuvor in ihrem Leben fühlte sie sich so elend, wie in diesem Augenblick.
Wenn auch noch Malcom sie verlässt, weiß sie nicht mehr, aus welchem Grunde sie
weiterleben soll. Selbst der Gedanke an ihre Kinder kann sie kaum trösten. Mit
verschwommenem Blick streckt sie den Arm aus und angelt nach seinem Ring. Er
ist noch warm. Sie umschließt ihn mit der Hand und zieht diese wieder zu sich
heran. Fest hält sie ihn umklammert, damit er ihr nicht entgleitet. Ohne, dass
sie es abwenden könnte, sinkt sie zurück in einen erschöpften Schlaf.


„Joan!“ Sie
schrickt zusammen.


Jemand stützt sie hoch. Nur
widerwillig öffnet sie die Augen. Rupert ist über ihr und stopft ihr die Kissen
unter den Rücken. Sanft legt er sie darauf zurück. Er blickt ihr beunruhigt ins
Gesicht.


„Joan. Du musst wieder zu
Kräften kommen. Hier.“ Er nimmt eine dampfende Holzschüssel mit einem Löffel
vom Schemel neben dem Bett. Ohne, dass sie viel dagegen ausrichten könnte,
flößt er ihr eine kräftige Brühe ein. Diese belebt sie etwas. Es klopft kurz an
und die Tür öffnet sich. Amál tritt ein und kommt besorgt neben sie.


Joan betrachtet Rupert und
schüttelt den Kopf.


„Aber du hast kaum etwas davon
zu dir genommen“, bemängelt er, um ihr dann eine Hand auf die Stirn zu legen.
Sie kommt ihr angenehm kühl vor. „Du fieberst“, stellt er aufgewühlt fest, was
ihr ein spöttisches Lächeln entringt.


„Wie mütterlich du bist“,
flüstert sie heiser.


Amál setzt sich neben sie.
„Joan, du musst etwas essen. Denk an das Kind, das du trägst.“


„Lasst mich allein“, erwidert
sie mit weinerlicher Stimme.


Amál jedoch schüttelt den Kopf.
„Du hast seit zwei Tagen nichts gegessen. Wir bleiben so lange hier, bis du die
Schüssel geleert hast.“


„Ich will nicht“, antwortet sie
verzagt, wobei ihr die Tränen kommen.


Amál wendet sich daraufhin
seufzend an Rupert, um ihm die Schüssel aus der Hand zu nehmen. „Ich mach das
schon.“


Rupert nickt und lässt sie
allein.


„Wo ist Malcom“, fragt sie ihn
leise, woraufhin er ihrem Blick ausweicht. 


„Mit ihm kannst du momentan
nicht rechnen“, tut er ab. „Hier. Zwing mich nicht, dir das Zeug mit Gewalt
einzuflößen. Ich würde nicht davor zurückschrecken.“


Sie lässt sich von ihm einen
vollen Löffel in den Mund schieben und schluckt. 


Er atmet schwermütig durch und
füttert sie weiter. Als er ihre Tränen bemerkt, lässt er den Löffel sinken, um
sie fragend anzublicken. „Er hat dir wirklich viel bedeutet, was?“


Sie wischt sich die Tränen weg.


Amál nickt verstehend. „Macht
mich irgendwie verdammt eifersüchtig.“ Auf ihre überraschte Miene hin lächelt
er versonnen und zuckt dann die Schultern. „Du bist nicht der einzige Mensch
mit zwiespältigen Gefühlen.“ Er rührt die Brühe um, bevor er sie unbarmherzig
weiterfüttert. „Ist beruhigend, dass selbst er dich nicht dazu verleiten
konnte, Malcom zu betrügen“, murmelt er. Doch an seinem verunsicherten Blick, mit
dem er sie mustert, erkennt sie seine versteckte Frage.


Sie schluckt einen Mund voll
Brühe hinunter und schließt die Augen. „Wenn ich das hier nicht überstehen
sollte, kannst du es ihm offenbaren“, raunt sie matt, um gleich darauf seinen
harten Griff am Arm zu spüren. 


Er schüttelt sie. „Du wirst
gefälligst diese Todessehnsucht ablegen. Glaubst du, es würde Ulman freuen,
wenn du ihm nachfolgst?“


Der Gedanke daran ist nur allzu
verführerisch. Sie wird ruhiger, will nur noch dieser Müdigkeit nachgeben. Doch
sein schmerzhafter Griff lässt es nicht zu. „Ich will doch nur schlafen“,
jammert sie daraufhin.


„Du darfst gleich schlafen. ...
Wenn du die Brühe gegessen hast“, antwortet er unerbittlich.


Sie spürt den Holzlöffel an den
Lippen und stöhnt gequält. Wut kocht in ihr hoch, so dass sie alle Kraft
zusammen nimmt und den Löffel wegschlägt. Als sie die Augen öffnet, verbirgt er
sein Grinsen.


„Komm schon, bring es hinter
dich, bevor alles kalt ist“, fordert er sie mit versöhnlicher Stimme auf.


„Ich werde dir das heimzahlen“,
knurrt sie, wobei sie von dem eiligst in ihren Mund geschobenen Löffel
abgewürgt wird.


Er nickt.
„Das hoffe ich.“


„Nein“,
stöhnt sie, während sie versucht, die Hände wegzuschlagen, die ihr das Leibhemd
hochziehen wollen. Ihr ist heiß und sie ist unsagbar müde.


„Joan, auch wenn du mich gleich
dafür hassen solltest, ich muss mir deine Wunde ansehen.“


Sie schlägt die Augen auf und
blickt in Ruperts besorgtes Gesicht. Er atmet durch, um ihr dann das Hemd über
den Kopf zu ziehen. Die Kühle, welche sie daraufhin empfängt, tut ihr gut.


Gleichgültig betrachtet sie
seine beunruhigte Miene. Er tastet schmerzhaft über die Wundränder auf ihrer
Brust, was sie gequält das Gesicht verziehen lässt. 


„Die Wunde ist brandig“,
murmelt er und sieht ihr aufgelöst in die Augen. „Ich schicke nach dem Alten.
In der Zwischenzeit behandle ich dich mit den Resten meiner Kräuter. Die
Krankheitszeichen sind ja ähnlich.“


Sie deutet ein Lächeln an und
nickt. „Durst.“ Ihre Stimme ist kratzig.


Er füllt einen Becher aus einem
Wasserkrug, den er ihr dann an die Lippen setzt. Als sie gierig trinkt, rinnt
die Hälfte daneben. Doch sie genießt die willkommene Kälte des Wassers auf
ihrem Hals.


„Joan, sag mir, was ich tun
soll“, verlangt er verzweifelt.


„Kalt“, murmelt sie und schläft
wieder ein. Doch scheinbar gleich darauf erwacht sie durch eine fürchterliche
Kälte. Sie findet sich in einem Bottich mit eisigem Wasser wieder. Rupert ist
bei ihr und stützt sie, damit sie nicht untertaucht. „Du musst kämpfen, Joan“,
raunt er. Patrick kommt hinter ihm zum Vorschein und hält einen getränkten
Verband sowie einen Becher in den Händen. Letzteren reicht er Rupert. Dieser
setzt ihn ihr an die Lippen, und sie trinkt lustlos davon. Die Bitterkeit des
Aufgusses versuchte man mit Honig zu übertünchen.


„Das ist gegen das Fieber und
wird dich stärken“, erklärt Rupert. 


Es ist ihr gleich. Die Kälte
hindert sie am Einschlafen und sie wird ungehalten darüber. Plötzlich spürt sie
einen ziehenden Schmerz in ihrem Unterleib. Er kommt ihr vertraut vor, geht ihr
durch den Kopf, bevor sie vor Entsetzen erstarrt. „Nein, mein Kind“, haucht sie
verzweifelt, wobei sie sich über den ein wenig gewölbten Bauch fährt. „Lasst
mein Kind nicht gehen“, ruft sie hilflos.


Rupert blickt bestürzt zu
Patrick auf. 


Dieser nickt. „Wir werden tun,
was in unserer Macht steht. Doch die Hauptlast liegt bei dir, Joan of Farwick.“
Er gibt den Verband in einen kleinen Kessel auf einem Schemel und tüncht etwas
weißes Brot in eine dampfende Schüssel, um es ihr dann an den Mund zu führen. 


Sie beißt gefügig davon ab und
ist vom Wohlgeschmack überrascht. Es scheint genau das zu sein, was sie
braucht. Sie schluckt und sperrt den Mund erneut auf. 


„So ist’s recht“, meint Patrick
wohlwollend. 


Rupert lacht freudig auf und
sieht ihm hoffnungsvoll dabei zu, wie er sie füttert. Immer wieder fühlt er ihr
über die schweißnasse Stirn. „Das Fieber geht allmählich runter“, äußert er
zuversichtlich.


„Ja, und es wird wieder
heraufgehen, wenn sie aus dem Wasser ist. Du musst ihr kühle Umschläge
bereiten“, rät Patrick ihm. „Wechsle dreimal am Tage die getränkte Wundauflage
und flöße ihr viel Flüssigkeit von dem Aufguss ein. Wenn sie das Bedürfnis
verspürt, sie wieder loszuwerden, ist schon viel gewonnen. Ich werde morgen
erneut nach ihr sehen.“


Rupert nickt.


Patrick drückt ihm anerkennend
die Schulter. „Du bist ihr wahrlich ein guter Ehemann“, lobt er, bevor er ihnen
den Rücken zukehrt, um sich seinen Mantel umzuhängen. 


Rupert wirft Joan einen
peinlich berührten Seitenblick zu. 


Sie schließt betrübt die Augen.


„Wir danken dir, Patrick. Deine
Hilfe soll nicht zu deinem Nachteil sein“, meint er zu ihm.


Patrick winkt brummend ab. „Ich
will, dass sie lebt. ... In diesem Sinne bis morgen.“ Er humpelt zur Tür und
verlässt das Gemach.


Joan zittert vor Kälte. „Hol
mich hier raus, Rupert“, bittet sie mit leiser Stimme, und spürt daraufhin, wie
er sie sicher in die Arme nimmt und leichthändig aus dem Wasser hebt. Lautlose
Tränen bahnen sich den Weg über ihre Wangen. Sie legt einen Arm um seinen Hals
und verbirgt das Gesicht an seiner Brust. 


Behutsam legt er sie auf dem
Bett ab. Dann platziert er die feuchte Auflage auf ihrer Wunde, stützt sie
wieder hoch und verbindet sie, so gut er kann. Etwas umständlich wickelt er ihr
anschließend feuchtkühle Tücher um Bauch und Waden, bevor er sie fürsorglich
zudeckt. 


Sie öffnet die geröteten Augen,
worauf sich ihre Blicke begegnen. Rupert sitzt neben ihr und lächelt ein wenig
verschüchtert.


„Rupert.“


Er legt ihr einen seiner großen
Finger über den Mund. „Schlaf dich gesund. Ich sehe bald wieder nach dir und
wechsle die kalten Wickel.“


Lächelnd schließt sie die Augen
und gleitet in einen tiefen Schlaf. 


Überall ist Nebel. In Erwartung
eines ihrer früher üblichen Albträume wird Joan unruhig. Wie damals ist sie
sich dabei ganz bewusst, dass sie träumt, kann es aber dennoch nicht
unterbrechen. Ganze Nebelschwaden werden von einem leichten Wind bewegt und
ziehen höher. Sie lassen plötzlich den Blick auf einen vertrauten Felsen an
einem Seeufer frei. Jemand sitzt auf ihm und sieht ihr entgegen. Es ist Ulman,
der sie an ihren gemeinsamen Ort rief. Sie kommt vor ihn und bemerkt seine
Ernsthaftigkeit. 


„Erinnere dich deines
Versprechens, Joan.“ Über ihre Traurigkeit lächelt er warmherzig, um dann einen
Arm in Richtung zum See auszustrecken. „Sieh.“


Sie folgt
seinem Fingerzeig und erblickt die Brücke zu Dowell Castle. Zwei Kleinkinder
stehen darauf und winken ihr lachend zu. Sie könnten unterschiedlicher nicht
aussehen. Eines mit schwarzen Locken ist größer und kräftiger. Es läuft schon
recht sicher und führt das blondgelockte, noch tapsige an der kleinen Hand.
Vertrauensvoll kommen sie auf Joan zu. Ihr Anblick rührt sie im tiefsten ihres
Herzens. Sie kniet sich auf das harte Pflaster der Brücke, klatscht lockend in
die Hände und breitet lachend die Arme aus, um sie sicher zu empfangen.


Joan fährt
erschrocken hoch und ächzt.


„Entschuldige, Joan. Aber ich
muss sie wechseln.“ Rupert wickelt ihr mit anteilnehmender Miene einen kalten
Umschlag um den Bauch, woraufhin sie sich stöhnend hintenüber in die Kissen
fallen lässt. Ihr wird bewusst, dass sie sich kräftiger fühlt. 


„Wie lange habe ich
geschlafen?“


„Eine Nacht und einen Tag“,
erwidert er, wobei er ihre Waden umwickelt. „Dein Fieber ist kräftig gesunken.
Wenn sich die Wickel hier erwärmt haben, werden wir es einmal ohne sie
versuchen.“


„Ich habe von Robert und
Leander geträumt.“ Und von Ulman, denkt sie.


„Das ist gut. Sie werden dich
schon sehnsüchtig erwarten.“


„Ja. Ich würde alles geben, um
sie jetzt zu umarmen.“


Er lächelt. „Du bist auf dem
besten Wege“, meint er zuversichtlich und winkt sie heran. 


Sie setzt sich artig hoch,
damit er den Wundverband lösen kann. Behände wickelt er ihn ihr von der Brust
und fährt sich verlegen über die Nase, als sie nun bis auf ihre Windeln und
kalten Wickel splitternackt vor ihm sitzt. In all den Tagen hat er sich noch
immer nicht an diesen Anblick gewöhnt. Sie verkneift sich ein Lächeln. Er
schlägt ihr die Bettdecke über den Unterleib und konzentriert sich auf die
Wunde. Joan blickt an sich herab. Ein fingerdickes Loch prangt eine halbe Hand
breit über ihrer linken Brustwarze. Es ist mittlerweile von Schorf überzogen,
die Wundränder weisen keine roten Säume mehr auf. Die Heilung verläuft
zufriedenstellend. Der Bolzen drang ihr zwischen zwei Rippen in den Brustkorb.
Er steckte dank Ulman wohl nicht tief. ... Sie darf nicht an ihn denken. 


„Patric sagte, dass du Glück
damit hattest, das Herz auf der rechten Seite zu tragen“, murmelt Rupert. Auf
Joans grübelnde Miene hin grinst er breit. „Das hast du wohl nicht gewusst, eh?“


Sie starrt ihn mit großen Augen
an. 


„Hier“, bedeutet er ihr und
nimmt zur Bestätigung ihre linke Hand, um sie ihr auf die rechte Brust zu
legen. 


Als sie dort ihr Herz schlagen
fühlt, stößt sie einen überraschten Schrei aus.


„Er sagte, in dir sei alles
verkehrt herum angeordnet. Die Leber auf der linken Seite ... Und du hast es
wirklich nicht gewusst?“


Sie schüttelt fassungslos den
Kopf. In der Tat fiel es ihr noch nie auf, was sie nun selbst kaum glauben
kann. Vermutlich blieb es so lange im Verborgenen, da sie eine
unerschütterliche Gesundheit besitzt und noch nie zuvor auf einen Heiler
angewiesen war. Ihr kommt der unerträgliche Gedanke, dass es wie ein
verstecktes Gleichnis ist. Denn spürte sie nicht schon seit längerem, dass sie
in Herzensdingen das Herz am falschen Fleck trägt? Es lässt sie erneut an Ulman
denken und der Schmerz überwältigt sie beinahe. Doch weiß sie, ihn schnell
wieder herabzudrängen. Sie atmet durch. „Habt ihr den Schützen gefasst?“


Rupert schüttelt den Kopf. „Wir
fanden die Armbrust, doch von ihm fehlte jede Spur.“


Sie nickt. „Schade. Er hätte
einen guten Zeugen abgegeben.“


„Ulman hat ihnen seinen Namen
genannt, bevor er ...“ Er stockt bei ihrem bedrückten Anblick und seufzt.
„Vermutlich fällt das Geständnis dieses hinterhältigen Mörders nicht mehr ins
Gewicht. Ulmans Aussagen werden ausreichen, um die Verhandlung für euch zu
entscheiden. Er hat Zeugnis gegen Percys Neffen abgelegt.“


„Verriet er auch etwas über
Henry?“


„Nein. Er blieb seinem Eid
treu, ihn nicht ans Messer zu liefern. ... Bis in den Tod.“


Sie schweigen nachdenklich.


„Malcom, John und Gerold waren
gestern bei Gericht und machten ihre Aussagen“, bemerkt er. „Sie benötigen die
deine vermutlich nicht mehr.“


Joan nickt versonnen. Es soll
ihr nur recht sein. Nie wieder will sie an diesen Ort zurückkehren, wo sie die
Liebe ihres Lebens verlor. Sie könnte das Singen des Schwanes nicht noch einmal
ertragen.


„Joan, du musst dich schnell
erholen“, unterbricht Rupert ihre trostlosen Gedanken. „Die Verhandlung ist für
übermorgen anberaumt. Danach soll es so schnell wie möglich nach Dowell Castle
zurückgehen. Heute Morgen traf ein Bote von dort ein und meldete, dass der
kleine Julian erkrankt sei. Man weiß nicht, was ihm fehlt. Es geht ihm von Tag
zu Tag schlechter.“


Sie ist bestürzt. „Ist Amál
schon vorausgeritten?“


„Nein. Er meinte, er könne
ohnehin nichts ausrichten.“


Verständnislos und besorgt
zugleich schüttelt sie den Kopf.


„Sie bauen auf deine Hilfe“,
meint er plötzlich eindringlich. „Du bist ihre letzte Hoffnung, Joan. Niemand
vermochte, ihm bisher zu helfen. Er siecht bereits seit vielen Tagen dahin und
schwindet zusehends.“


Sie nickt, während sie
schwerfällig durchatmet. Daraufhin lächelt sie. „Dann bleibt mir wohl nichts
anderes übrig, was?“


Ein erleichtertes Grinsen erhellt
sein Gesicht, mit dem er zustimmend nickt.


Ihr knurrt lautstark der Magen.
„Oh Rupert, bring mir was ordentliches zu beißen“, fleht sie.


Er lacht. „Gerne. Doch zuvor
verbinde ich dich noch schnell.“


Sie lässt es geduldig über sich
ergehen. Er ist recht geschickt geworden, die Arbeitsgänge gehen ihm schnell
von der Hand. Anerkennend wiegt sie den Kopf. „Rupert, nun stehe ich wohl tief
in deiner Schuld.“


Er schnieft belustigt. „Sagen
wir, eine Hand wusch die andere.“ Er hilft ihr noch ins Leibhemd hinein und
setzt sich dann neben sie. „Ich hab dir gern aus der Not geholfen, Joan. Würde
es immer wieder tun.“


„Ich danke dir dafür. Du bist
der einzige Mensch, auf den ich mich wahrhaftig verlassen kann.“


Auf sein betretenes Schweigen
hin räuspert sie sich. „Weißt du, Malcom ist ganz grundlos so abweisend zu mir.
Nur hat er davon keine Ahnung.“


„Oh Joan“, stöhnt er bedrückt.
„Du musst mir nichts erklären.“ Dann kann er sich eines ärgerlichen
Kopfschüttelns nicht erwehren. „Ich hoffe, der Hornochse kommt bald zur
Besinnung“, entringt es sich ihm mit verächtlichem Gebrumme, bevor sie
schwermütig schweigen.


„Trotzdem“, unterbricht sie die
Stille. „Wenn ich dir irgendeinen Wunsch erfüllen kann, dann lass es mich
wissen.“ Es ist bereits wie zu einem Abschlagspiel geworden, dass sie sich zum
Dank für die Hilfe des anderen ihre Dienste anbieten.


Er erhebt sich. „Ich werde es
mir merken“, entgegnet er lächelnd, woraufhin er den alten Verband und die
gebrauchten Umschläge einsammelt. „Ich hol dir was Gutes aus der Küche“, meint
er zwinkernd.


„Oh ja, bitte.“ Schon beim
bloßen Gedanken an Fleisch läuft ihr zu ihrer nicht geringen Verwunderung das
Wasser im Munde zusammen. Sie entsinnt sich dann jedoch enttäuscht der
Fastenzeit, die für alle anderen gilt. Ungeduldig blickt sie ihm hinterher, als
er das Gemach verlässt und sinkt wieder zurück in die weichen Kissen. Versonnen
hebt sie die linke Hand an und öffnet sie zaghaft. Sein Ring ist noch da.
Nachdenklich dreht sie ihn zwischen den Fingern. Bei der nächstbesten
Gelegenheit wird sie ihn sich an einem Lederband um den Hals hängen, damit er
nicht verloren geht. Sie gibt sich einen Ruck. Unter Ächzen richtet sie sich
auf und schlägt die Decke zurück. Behutsam schwingt sie die Beine zur Seite, um
sie aus dem Bett baumeln zu lassen. Ihr ist daraufhin etwas schwindelig, so
dass sie abwartet, bis es vergeht. Dann erhebt sie sich vorsichtig und kommt
strauchelnd auf die Füße. Unsicher wankend hält sie sich am Bett fest und bückt
sich, um unter dieses zu lugen. Der irdene Nachttopf steht wie immer bereit.
Sie zieht ihn unterm Bett hervor, hebt den Deckel ab, während sie sich schon
die trockenen Windeln eilig vom Körper streift, und nimmt augenblicklich Platz.
Aufatmend erleichtert sie sich in ihn hinein. Da vernimmt sie plötzlich Schritte
vor der Tür. Sie verkneift sich den Rest, springt auf und kippt den Topf hastig
zum offenen Fenster hinaus in die kalte Nacht. Während der Inhalt unten laut
aufs Pflaster klatscht, öffnet sich die Tür zu ihrem Gemach.


Rupert tritt ein und betrachtet
sie verdutzt. Plötzlich dringt lautes Geschimpfe von der Straße herauf. 


Joans Augen weiten sich.
Entsetzt schlägt sie die freie Hand vor den Mund. 


Als Rupert den Topf in ihrer
Hand bemerkt, bricht er in heiteres Lachen aus. Er drängt sich an ihr vorbei
und lugt aus dem Fenster.


„Rupert, du Schweinehund“,
schallt es von unten herauf, worauf er sich vor Lachen biegt. 


„Was fällt dir ein! Sieh
gefälligst vorher nach, dass du keinen Ahnungslosen hier unten triffst!“


„Jetzt hab dich nicht so, Amál.
Ihr wolltet euch doch soeben ohnehin ins Badehaus aufmachen“, presst er
mühevoll hervor und verfällt in ausgelassenes Kichern.


„Das hast du mit Absicht
getan“, verdächtigt ihn die erboste Stimme seines Bruders. „Was für eine
verdammte Schweinerei, Joans warme Pisse über uns auszuschütten! Du schreckst
wohl vor gar nichts zurück!“


Rupert wendet sich ihr kurz zu
und schüttelt lachend den Kopf. „Joan, das war ein voller Treffer.“ Er streicht
sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Du hast mindestens vier Mann erwischt.“


Sie fährt sich fassungslos
durchs Haar. „Sag ihnen nichts“, fleht sie leise.


Er reibt sich über den
schmerzenden Bauch und hängt den Kopf wieder zum Fenster hinaus. „Bruder, du
weißt doch, ich war noch nie ein guter Verlierer beim Würfeln“, ruft er.


„Du Satansbraten! Das sollst du
bereuen! Ich werde Krähenfraß aus dir machen, du Rabenaas, du ...“


„Ja, du siehst mich hier oben
bereits beben! Doch nicht aus Furcht“, antwortet er halb erstickt, da er sich
vor Lachen schüttelt. Als etwas neben ihm krachend gegen einen der
offenstehenden Fensterläden schlägt, zieht er sich vorsichtshalber zurück und
schließt die Läden. Noch einige Augenblicke vernehmen sie ihre lautstarken
Proteste und wütenden Schmähungen. Es wird vom geräuschvollen Knallen der
Hoftür geschluckt, welche sie hinter sich zuschlagen.


Rupert hat sich wieder halbwegs
eingekriegt und fährt sich ächzend übers Gesicht. „Oh Gott. So gut hab’ ich
lange nicht mehr gelacht.“


„Rupert, sie werden dich
massakrieren“, ruft Joan bestürzt, doch er schüttelt glucksend den Kopf. 


„Keine Angst, mein Bruder liebt
mich. In einem halben Jahr hat er es mir sicher verziehen.“ Er seufzt gedehnt
und fasst sie genauer ins Auge. „Und du? ... Scheinbar kann ich dich nun
getrost allein lassen. Ich muss den Dreck der letzten Tage loswerden.“ Er lacht
wieder. „Ich werde anstelle meines Bruders ins Badehaus gehen. Das wird ihm den
Rest geben.“


Joan schüttelt belustigt den
Kopf, um daraufhin eindringlich mit dem Finger zu drohen.


Er hebt beschwichtigend die
Hände. „Die Predigt kannst du dir sparen. Ich sage nur: nie wieder käufliche
Liebe.“


Sie lächeln vergnügt. Rupert
räuspert sich schließlich und nickt in Richtung einer Holzschüssel mit süßem
Brei und einem daneben stehendem Becher. „Stärke dich. Ich sehe morgen früh
wieder herein.“


Eilig begibt sie sich zur
Schüssel und beginnt, begierig zu löffeln. Beim Geschmack von Hühnerfleisch
stöhnt sie genüsslich auf. Ruperts sehnsüchtigen Blicken begegnet sie mit
verschmitztem Grinsen. „Hat was für sich, in der Fastenzeit krank zu werden“,
nuschelt sie mit vollem Mund.


Er stöhnt. „Nur, wenn man es
nicht verbergen muss“, und winkt ab. „Du bist doch als Schwangere ohnehin vom
Fasten ausgenommen. Verdammt grausam für uns, diese Düfte aus der Küche
ertragen zu müssen“, bemerkt er, während er sich zur Tür wendet.


„Danke, Rupert“, entgegnet sie
mit vollem Mund und zwängt noch einen Schluck prickelnden Apfelweines hinein.


Er nickt.
„Freut mich, dass du wieder zu deiner gewohnten Esslust zurückgefunden hast“,
bemerkt er noch, hebt dann die Hand zum Gruß und verlässt sie. Joan leert den
Becher mit dem Cidre, stopft sich wieder den Mund mit süßem Brei voll und
verhält kurz im Kauen. Die laute Schelte, welche Rupert im Treppenaufgang
empfängt und sein begleitendes schadenfrohes Lachen sind nicht zu überhören.


Joan
erwacht wie üblich im Morgengrauen. Dieses Mal jedoch nicht durch die
aufkommende Helligkeit. Das Kind in ihrem Bauch schlägt Purzelbäume. Lächelnd
streichelt sie sanft über die Wölbung, widmet sich ganz diesem neuen Leben, das
in ihr heranwächst. Trotz ihres üppigen Nachtmahles verspürt sie bereits wieder
Hunger. „Du verlangst nach Nahrung, hab ich recht? ... Es soll dir nicht
verwehrt werden.“ Sie setzt sich auf und schwingt die Beine über die Bettkante.
Ihr ist nicht mehr schwindelig. So erhebt sie sich und kleidet sich an. Als sie
die Tür öffnen will, schlägt ihr diese entgegen und lässt sie beinahe mit
Rupert zusammenprallen. 


Mit erfreuter Miene kommt er
neben sie und winkelt einen Arm an, damit sie sich unterhaken kann. „Wir sind
die letzten.“


Sie stöhnt. „Wie üblich“, und
lässt sich von ihm die Treppen hinab in den kleinen Saal führen. Ihr Erscheinen
wird mit lautem Grölen honoriert. Holzkrüge werden im Takt gegen die Tische
geschlagen, gutgemeintes Klopfen gegen ihren Rücken lässt sie nach vorn rucken.



„He, ihr Grobiane zerbrecht sie
ja“, erbost sich Rupert, was diese etwas sanfter werden lässt. Er geleitet Joan
zu ihrem angemessenen Sitzplatz. Ein wenig steif lässt sie sich neben Malcom
nieder. Herausfordernd erwidert sie seine Blicke. Er nickt ihr schweigend zu
und widmet sich wieder dem trockenen Brot vor ihm. Sie bemerkt, wie schlecht er
aussieht. Seine Haut ist fahl, dunkle Augenringe zeugen von schlaflosen
Nächten. Er vernachlässigt sich. Ein räudiger Stoppelbart ziert sein
ernsthaftes Gesicht, die schwarzen Locken hängen ihm lose und wirr bis zum
Rücken hinab. Am liebsten würde sie ihn in die Arme schließen. Doch dafür ist
ihr Stolz zu groß.


„Joan, schön, dich wieder unter
den Lebenden zu wissen“, äußert Amál mit einem herausfordernden Blick auf
Malcom.


Sie nickt bedrückt, ringt sich
jedoch zu einem Lächeln durch.


Er grinst. „Kann ich dich zu
einer Suppe überreden?“


Es heitert sie tatsächlich auf.
Doch nur so lange, bis sie Ulmans leeren Platz neben ihm wahrnimmt. Es
überwältigt sie, rührt sie beinahe zu Tränen.


Amál bemerkt es und legt ihr
tröstend eine Hand auf den Arm.


Hastig fasst sie sich, scheltet
sich insgeheim für diesen Anflug von Schwäche und langt nach einem Schüsselchen
mit für sie bestimmtem Kräuterquark, in den sie einen Kanten weißen Brotes
taucht.


Amál betrachtet die beiden ihm
gegenüber und seufzt. „Ihr Jammergestalten solltet euch einmal Zeit füreinander
nehmen“, bemerkt er provokativ. 


Sie sehen überrascht zu ihm
auf. Joan spürt plötzlich Malcoms Blick und wendet sich ihm behutsam zu. Einen
scheinbar endlosen Moment sehen sie sich an. Dann schließt er kaum merklich die
Augen, schüttelt den Kopf und erhebt sich. Ohne ein Wort verlässt er die kleine
Halle.


Amál bläst die Luft aus.


„Ich drehe dir den Hals um,
wenn du es ihm steckst“, faucht sie ihn leise an.


Er runzelt verwundert die
Stirn, um sich dann zu ihr über den Tisch zu beugen. „Du willst ihn in dem
Glauben lassen, du hättest Ehebruch begangen“, haucht er ungläubig.


„Ich redete ihm diesen Gedanken
nicht ein. Er verfiel von ganz allein darauf“, gibt sie bissig zurück.


Er stößt verächtlich die Luft
zwischen den Zähnen aus. „Was hast du erwartet? So, wie du um Ulman trauertest
...“


Joan betrachtet ihn
fassungslos. „Natürlich, was läge da anderes auf der Hand, nicht wahr? ... Ich
vergaß, dass du in der Sache nicht ganz unbefangen bist“, zischt sie und fährt
sich aufgebracht über die Stirn. „Ihr seid wahrlich aus dem selben Holz
geschnitzt“, ruft sie nun ungehalten und bemerkt die verstohlenen Seitenblicke
der Männer. Fuchtig erhebt sie sich, heimst sich Brot, Dörrobst und ihren Käse
von den Tabletts in die Arme und rauscht wütend davon.


Unbewusst lenkt sie ihre
Schritte in den Garten. Dort sinkt sie aufatmend auf die Bank und beginnt, die
Speisen in ihrem Arm gedankenversunken zu verzehren. Die Sonne wärmt für diese
Tages- und Jahreszeit schon beträchtlich. Sie schreckt zusammen, als sich Amál
schwerfällig neben ihr niederlässt.


Versonnen lauschen sie dem
Singen der Vögel. Ein Steinmarder huscht übers Dach der Scheune und verschwindet
in einer Ritze des lehmbeworfenen Giebels. Als sich eine Katze für ein
Sonnenbad auf den warmen Steinen des nahen Brunnenrandes niederlässt,
verscheucht Amál sie mit einer ungehaltenen Bewegung des Armes. Er tut es nicht
von ungefähr. Denn einige Tage nach ihrer Ankunft hier musste er notgedrungen
den Brunnen reinigen lassen, da man vergessen hatte, ihn nach dem
Wasserschöpfen wieder zu bedecken. Es hatte zur Folge gehabt, dass eine Katze
hineinstürzte und ertrank. Man hatte den Kadaver erst bemerkt, als er schon
stank.


Amál greift sich plötzlich
einen ihrer gedörrten Apfelringe, um ihn nachdenklich zwischen den Fingern zu
drehen.


„Solche Streitigkeiten bin ich
von Miriam nicht gewöhnt.“


Sie nickt. „Sicher nicht mein
einziger Makel.“


„Nein“, wehrt er ab. „Es ist
gut, sich durchzusetzen. Manches Mal hab’ ich gewünscht, sie würde es tun.
Insbesondere Awin gegenüber. ... Aber ich weiß ihre Ausgeglichenheit erst jetzt
allmählich zu schätzen.“ Er wendet sich ihr zu. „Joan, ein Mann muss sich bei
seiner Frau geborgen fühlen und nicht ständig in der Furcht leben, von ihr
betrogen zu werden. Malcom glaubt felsenfest, du hättest bei Ulman gelegen. Er
ist sich nicht einmal mehr sicher, ob das Kind, welches du unterm Herzen
trägst, von ihm stammt. ... Wenn du die Sache nicht klärst, wird sie euch
entzweien.“


Ihr ist der Bissen im Halse
stecken geblieben. Sie schluckt ernüchtert. „Du scheinst nicht die geringste
Ahnung zu haben, wie verletzend diese Verdächtigungen sind.“


„Ach komm schon, Joan. Sie
kommen doch nicht von ungefähr. Du hast Ulman ganz offensichtlich sehr geliebt.
Das muss Malcom erst einmal verdauen. Er wird sich fragen, wen von ihnen beiden
du mehr liebst, ob er vor sich selbst ausspucken muss, wenn er dir so einfach
verzeiht.“


„Ich sehe ein, dass es eine
harte Nuss für ihn ist. Doch verüble ich ihm, dass er mir nicht mehr vertraut.
Er hat mich einfach fallen lassen, ohne mich in aller Ruhe zu fragen, ob seine
Verdächtigungen zutreffen. Er setzt alles durch sein verletztes
Selbstwertgefühl aufs Spiel, ist eifersüchtig bis aufs Blut.“


„Ach Joan, sei nicht derart
selbstgerecht. Er ist ein gebranntes Kind. ... Es muss sich furchtbar in seiner
Haut anfühlen. Er liebt dich abgöttisch. Andernfalls hätte er sich in den
vergangenen Tagen von dir gelöst, eure Ehe für nichtig erklärt.“


Sie schweigt betroffen. Er hat
Recht. Malcoms Drohungen in dieser Hinsicht waren unmissverständlich und sind
ihr noch gut in Erinnerung. Es wundert sie, dass Amál darüber im Bilde ist.


„Es wiederführe ihm nicht zum
ersten Mal, dass ihn die Frau betrügt. Sibyll trieb es damals auf die Spitze.
Und ich muss dir nicht erklären, was ein untreues Eheweib für das Ansehen eines
Mannes bedeutet.“ 


Nein, das muss er nicht. Einem
Zeugnis von männlicher Stärke jedenfalls ist ein ehebrecherisches Weib
abträglich. Ganz im Gegensatz dazu, wenn sich der Mann zu solch einem Verhalten
hinreißen lässt, es sein Ansehen insgeheim gar steigert.


Auf ihre unbewegliche Miene hin
atmet er schwermütig durch. „Joan, er hat nicht verdient, was du ihm gerade
antust. Ich beschwöre dich, mit ihm zu reden“, fährt er nachdrücklich fort. „Du
musst ihm offenbaren, dass er falsch liegt.“


Joan schweigt. Tausend Gedanken
gehen ihr durch den Kopf. Sie erinnert sich, wie gut es war, sich mit Ulman
ausgesprochen zu haben. Ihren Irrtum, welcher jenem Malcoms ähnelt, aus der
Welt geschafft zu haben. Und sie entsinnt sich ihres Traumes, des Versprechens.
„Gut, ich rede mit ihm“, antwortet sie zögerlich.


Er hatte sie beobachtet. „Das
klingt nicht sonderlich überzeugt. Du sollst es nicht mir zuliebe tun, Joan.
... Bedeutet er dir denn gar nichts mehr?“


Ihr schießen die Tränen hoch
und sie wendet sich eiligst ab, damit er es nicht bemerkt. Doch ihr Schniefen
wird ihm kaum verborgen bleiben. Sie versucht, sich zu sammeln. „Wie kann ich verlangen,
dass du es verstehst? Ich tue es ja selbst kaum“, erwidert sie, wobei sie ihm
offen ins Gesicht blickt. „Ich liebe ihn mehr als mein Leben. Und dennoch
treibt es mich immer wieder von ihm fort. Es ist, als würde eine böse Macht
verhindern, dass wir wahrhaft zusammenfinden.“


„Wie jeder Mensch, so wirst
auch du immer wieder von Gott auf die Probe gestellt.“


Sie schüttelt heftig den Kopf.
„Das ist es nicht. ... Diese Macht geht von mir selbst aus“, erklärt sie und
wischt sich die Tränen weg. „Sie will nicht, dass ich mit ihm glücklich werde,
bei ihm raste. ... Und sie erreichte damit, dass unsere Liebe durch Ulman
erschüttert wurde. ... Ich bin verwirrt, wenn ich ehrlich bin. Weiß nicht, wie
ich damit umgehen soll.“


Er hat ihr betroffen zugehört,
schüttelt ratlos den Kopf. „Joan, ich kann dir nicht helfen, denn ich verstehe
es nicht.“


Sie schnieft. „Könntest du mich
einfach in den Arm nehmen?“


Bereitwillig legt er einen Arm
um ihre Schultern, um sie tröstend an sich zu ziehen. Er seufzt. „Dann musst du
dich selbst überwinden. Wenn du von dieser zerstörerischen Macht in dir weißt,
kennst du doch deinen Feind. Und wenn sie dir eingibt, Malcom im falschen
Glauben zu lassen, solltest du einfach das Gegenteil tun.“


Sie atmet durch. „Leider weiß
ich nie, wann sie mich leitet.“


Er nickt.
„Dieses Mal kann ich es dir bestätigen. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler,
nicht mit ihm darüber zu sprechen.“


Joan steht
vor der Tür zu Malcoms Gemach, das einst Ulmans war, und sammelt sich. Dann
fasst sie sich ein Herz, klopft kurz an und öffnet. 


Malcom liegt auf dem Bett mit
starr gegen die Decke gerichtetem Blick. 


Joan schließt die Tür.
Beklommenen Gefühls kommt sie vor ihn, doch er blickt sie nicht einmal an.


„Malcom?“


Er schließt einfach die Augen.
„Habt ihr es hier miteinander getrieben? ... Oder im Heu?“ Von einem rauen
Auflachen begleitet blickt er sie plötzlich an und stützt sich hoch. „Und? Wie
war er? ... Oh, gut, nehme ich an. Wie alle Farwicks, oder?“


Sie versucht, sich zu
beherrschen. „Ich bin nicht gekommen, um mich von dir beleidigen zu lassen.“


„Nein? Was hast du erwartet?
Dass ich so tue, als wäre nichts geschehen?“ Mit einem Ruck richtet er sich auf
und erhebt sich. Gemächlich kommt er vor sie, wo er sich bedrohlich aufbaut.
„Weshalb bist du gekommen?“


Joan bietet ihm trotzig die
Stirn. „Um zu reden.“


Malcom lacht erbost. „Das macht
es nicht ungeschehen. ... Da gibt es nichts mehr schönzureden. Ich will deine
Beweggründe nicht hören.“ Er macht eine einladende Geste. „Aber bitte, wenn du
reden willst, ... nur zu. Ich gehe derweil vor die Tür. ... Wenn du fertig
bist, lass es mich wissen, damit ich hier wieder meine vertraute Einsamkeit
genießen kann. ... Ich kann mich nicht schnell genug wieder daran gewöhnen.“


Mit vernichtendem Blick geht er
an ihr vorbei zur Tür, um sich dann noch einmal mit der Hand auf der Klinke
nach ihr umzuwenden. „Bei Gott, ich hätte nicht geglaubt, dass du eine solche
Dirne sein könntest. Mein Fehler war, dir zu vertrauen, ... dir nicht nach
höfischer Sitte einen meiner Männer als Wächter zur Seite zu stellen, um dir
erst gar nicht Gelegenheit zu geben, mit Ulman ...“ Er atmet durch, um nicht
die Beherrschung zu verlieren, wobei er die Tür wütend aufreißt. „Was soll’s“,
faucht er ungehalten, während er hinaus tritt und die Tür geräuschvoll hinter
sich zuwirft.


Sie schluckt bestürzt, ist wie
vor den Kopf gestoßen. Dass er sie derart abweisen würde, hätte sie sich nicht
in ihren schlimmsten Träumen ausgemalt. Zutiefst verletzt geht sie zur Tür und
öffnet diese. Er lehnt scheinbar gelassen mit dem Rücken zu ihr am Türrahmen,
hat abwartend die Arme über der Brust verschränkt. Joan rauscht wortlos an ihm
vorbei und vernimmt kurz darauf das laute Zuschlagen seiner Tür.
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Dowell Castle


Das
Abendmahl hatte Joan verschoben, um Malcom nicht zu begegnen. Es ist
erstaunlich ruhig im Haus. Sie steht in der Küche, stiehlt sich wie ein Dieb
bei Nacht von den Bratenresten auf einem Tablett und kommt sich unendlich
schäbig dabei vor. Als sie gesättigt ist, nimmt sie die Treppen in den ersten Stock
und klopft an Amáls Tür. Auf sein Rufen tritt sie ein.


Er ist damit beschäftigt, seine
Sachen in den Satteltaschen zu verstauen, wobei er sie mustert. „Wo hast du
gesteckt?“


Joan schüttelt den Kopf. „Ich
will nicht darüber reden.“


„Aber ich. ... Habt ihr
geredet?“


Sie atmet durch. „Er hat mich
elegant rausgeschmissen.“


Überrascht richtet er sich auf.


„Wie verlief die Verhandlung“,
lenkt sie ab.


Nachdenklich betrachtet er sie
noch einen Augenblick, um sich dann zu räuspern. „Die Beweislage ergab, dass Ray
unschuldig ist. Sie haben ihn begnadigt.“


Mit einem erleichterten
Aufatmen schließt Joan einen Moment lang dankbar die Augen. 


„Percy muss als Lehnsherr
seines Neffen für dessen Missetaten gerade stehen und Malcom ein Wehrgeld für
den Tod seiner Frau und der Kinder sowie den entstandenen Schaden zahlen. Zwar
ist die Tat im Grunde durch Rogers Tod gesühnt, doch offiziell stellt man sich
dumm, was Mals genommene Blutrache betrifft. Denn es gibt keine Zeugen, die
noch am Leben sind. Und offenbar hatte König Edward selbst kein geringes
Interesse daran, die Percys öffentlich bestraft zu sehen.“


Sie nickt. „Wem fällt nun
Thornsby zu?“


„Es geht wieder an Ray. Er
erhält Land und Titel zurück. Sie beraten demnächst über ein ebenbürtiges Lehen
für Malcom. Edward hat es ihm zugesichert. Es muss nur noch ein geeignetes
gefunden werden.“


„Welch freudige Nachrichten“,
meint sie lächelnd. „Wie hat es Malcom aufgenommen?“


Er zuckt die Schultern. „Wenn
er Freude empfand, hat er sich nicht viel anmerken lassen. ... Er gab den
Männern einen aus. Tut es noch jetzt. Mir wurde es zu bunt. Ich will morgen
nicht übernächtigt aufbrechen.“


„Du reitest allein“, fragt sie
erstaunt.


„Nein. Du wirst mich begleiten.
Zusammen mit meinen Männern. Malcom kommt mit dem Rest, den Packpferden und
Ulmans Sarg nach.“


Als er Ulman erwähnt, senkt sie
betrübt den Blick.


„Hier.“


Sie sieht zu ihm auf und
runzelt die Stirn über das kleine Buch, welches er ihr reicht.


„Der alte Patrick lässt es dir
zukommen. Er hätte den Inhalt sowieso im Kopf, meinte er.“


Von einem freudigen Aufschrei
begleitet nimmt sie ihm das Kräuterbuch des Alten aus der Hand. Gerührt fährt
sie über den ledernen Einband. „Es ist unbezahlbar. Wie kann ich es ihm nur
danken?“


„Indem du ihm schreibst, wenn
du Ergänzungen vornimmst“, erwidert Amál lächelnd. „So trug er es mir auf.“


Sie umarmt ihn fröhlich und
will sich daraufhin zur Tür wenden.


„Joan?“


Erwartungsvoll dreht sie sich
zu ihm herum.


„Versprich, es nochmals zu
versuchen, wenn ihr beide zurück seid.“


Das Lächeln auf ihrem Gesicht
erstirbt. „Gar nichts verspreche ich“, erwidert sie frostig. „Er ist nicht
willens, mir überhaupt zuzuhören. Nochmals ertrage ich solch erniedrigende
Schmähungen nicht.“


Er seufzt. „Lass MICH es ihm
sagen!“


Sie blickt ihn durchdringend
an. „Nein, Amál.“


Ratlos zuckt er darauf die
Schultern.


„Bitte lass uns heute nicht
mehr solche Probleme wälzen. Ich habe noch zu packen.“


Er nickt schließlich
einverstanden. „Also gut, wir haben noch die gesamte Rückreise dafür Zeit.“ Ihr
gequältes Stöhnen lässt ihn grinsen. Mit einem wegwerfenden Handschwenk
entlässt er sie. „Morgen in aller Frühe geht es zurück. Möglichst im
Morgengrauen, noch bevor das Stadtvieh ausgetrieben wird.“


Sie nickt
und verlässt eilends sein Gemach.


Joan saugt
die Frische der morgendlichen Frühlingsluft tief ein und blickt nach oben in
die Baumwipfel, welche das Blau des Himmels nur ungern und zögerlich schwankend
freigeben. Es riecht nach Baumharz. In ihrer Nähe baut ein gurrendes
Waldtaubenpärchen eifrig an seinem Nest, fliegt mit langen Ästchen im Schnabel
rege umher. Ein Specht klopft an den wuchtigen Stamm einer nahen, uralten
Eiche. Joan schaut abwägend zu den anderen, die soeben vor dem Wirtshaus
aufsitzen, und lenkt ihren Schimmel zur Eiche. Behutsam legt sie ein Ohr an die
raue Borke des Stammes und lächelt, als das Hämmern des Spechtes in ihrem Kopf
dröhnt. Seit sie das düstere London verließen ist ihr, als wäre eine große
Bürde von ihr abgefallen. Sie lebt regelrecht auf, genießt die Weite der
Landschaft und die scheinbar neugewonnene Freiheit. Auch wenn die letzte Nacht
schmerzhaft an Ulman erinnerte, ist sie beinahe glücklich. Sie hatte sich auf
jene Stelle im Stroh gelegt, auf welcher sie erst vor wenigen Wochen mit Ulman
eng umschlungen die halbe Nacht verbrachte. Seufzend wendet sie sich wieder
Amál und den anderen zu und bemerkt, dass ihr noch immer ein gelber Strohhalm
im Haar hängt. Bedächtig zieht sie ihn heraus.


„Joan?“ Amál auf Ignis winkt
sie auffordernd mit dem Kopf heran.


Sie nickt und steckt den Halm
behutsam in ihre Gürteltasche. Unversehens drückt sie ihrem Schimmel die Hacken
ihrer Reitstiefel in die Seiten und lenkt ihn zurück auf den schmalen Waldweg.
Der Specht fliegt aufgescheucht mit seinem schallend lachenden Ruf davon. 


Zu ihrer
Erleichterung verschonte Amál sie bisher mit Disputen über Malcom, obwohl er
ihr bereits zu verstehen gab, unbedingt mit ihr reden zu müssen, wenn sie
wieder unter sich wären. Es graut ihr davor. Sie mag nicht an Malcom denken,
verübelt ihm seine vertrauenlose Halsstarrigkeit. Er hatte sich nicht einmal
mit einem Blick von ihr verabschiedet.


Joans Herz
schlägt bereits seit dem Aufstehen schneller als sonst. Heute wird sie ihre
Kinder in die Arme schließen. Ungeduldig späht sie nach vorn, wo die staubige
Straße in den Wald nach Dowell Castle führt. Sie kamen schneller als erwartet
voran. Die Sonne steht noch nicht einmal im Mittag. Amál neben ihr ist
ungewohnt schweigsam. Sie hatte bisher absichtlich die Sprache nicht auf seinen
Sohn gelenkt und hat es auch jetzt nicht vor. Er soll sich nicht gedrängt
fühlen. Sie müssen ihn ganz behutsam an seine Kinder heranführen. Insgeheim
weiß sie, dass er in Gedanken bei Miriam ist.


Der Wald lichtet sich plötzlich
und gibt den Blick auf die herrschaftliche Festung im See frei. Joan kneift die
Augen zu zwei Schlitzen zusammen und beobachtet drei Gestalten an der
Zugbrücke. Eine davon richtet sich zu ihrer vollen Größe auf, um ihre Schürze
über zwei kleinen Kindern auszuschütteln. Weiße Punkte wirbeln daraufhin durch
die Luft und schweben auf die Kleinen herab, wahrscheinlich Kirsch- oder
Apfelblüten, denkt Joan. Sie treibt ihren Schimmel an. Nichts kann sie mehr
halten. An der Brücke sitzt sie eilends ab und ruft die Namen ihrer Kinder.
Agnes hatte Joans Nahen bereits bemerkt und schickt ihr die beiden Hand in Hand
entgegen. Joan beobachtet, wie sie ihr lachend zuwinken und kommt nun
langsameren Schrittes auf sie zu. Sie saugt ihren glücklichen Anblick tief in
sich auf. Es trägt sich alles genauso wie in ihrem Traum zu. Mit plötzlich zur
Seite gewandtem Kopf blickt sie zum Felsen am Ufer hinüber. Wie zu erwarten ist
dort jedoch niemand zu sehen. Trotzdem ist sie enttäuscht. 


„Mama“, ruft eine tiefe
Kinderstimme, worauf sie überrascht wieder nach vorn sieht. Robert strahlt sie
mit unverstellt kindlicher Freude an. Sie geht lachend in die Knie und empfängt
beide mit offenen Armen. Die zwei quietschen vergnügt, als sie sie küsst und
herzt. Joan bläst ihnen die Kirschlüten von Haaren und Schultern. Der Anblick
Leanders ruft schmerzhafte Erinnerungen an seinen Vater wach. Noch nie sah er
diesem ähnlicher. Er hat nun die Augenfarbe Ulmans. Die Narbe über seiner Wange
ist dank des Bilsenkrautes nicht mehr kenntlich, die kleine Augenklappe gibt
ihm ein verwegenes Äußeres. Wie gut, dass ihm noch das Verständnis für Ulmans
Tod fehlt. Sie hört Hufgetrappel auf dem Pflaster hinter sich. So nimmt sie die
beiden in jeweils einem Arm hoch und wendet sich mit ihnen um. 


Amál ist abgesessen. Er führt
Ignis und ihren Schimmel über die Brücke bis an sie heran. Lächelnd bleibt er
vor ihnen stehen, um sie versonnen zu betrachten. „Ihr bietet den schönsten
Anblick, den sich ein Heimkehrender wünschen kann.“


Sie lächelt. „In ihnen steckt
meine ganze Liebe, Amál.“


Ihm entgeht der versteckte Sinn
ihrer Worte nicht, was ihn durchatmend nicken lässt. „Ich wünschte, Miriam
hätte mich so begrüßen können.“ 


„Ja. ... Ich weiß“, erwidert
sie ernst. „Du bist nicht der einzige, dem der Ehegefährte fehlt.“ Leander
patscht ihr ins Gesicht, womit er ihr ein Lächeln entlockt. „Ich bin bereits
reich beschenkt, wenn mich meine Kinder erfreuen“, äußert sie, stellt die
beiden wieder auf die Füße und geleitet sie zu Agnes. Diese begrüßt Joan mit
einer herzlichen Umarmung. „Wie gut, dass Ihr wieder da seid. Robert hat oft
nach Euch gefragt.“


Joan lächelt mit mütterlichem
Stolz, dass er bereits seine ersten Worte plappert.


„Joan, Amál“, begrüßt Awin sie,
gefolgt von Blanche. Ihre Gesichter sind ernst. „Wie gut, dass ihr zurück seid.
Wir erwarten euch seit Tagen voller Ungeduld.“ Awin umarmt Joan und darauf ihren
Sohn. Sie mustert ihren Trupp. „Wo sind die anderen?“


Joan senkt betrübt den Blick.
Als Heda schwanzwedelnd herantänzelt und ihr zur Begrüßung freudig die Hand
leckt, streichelt sie ihr lächelnd über den Kopf.


„Sie kommen nach, Mutter. Sie
überführen Ulmans sterbliche Hülle.“


Joan hört, wie Awin aufkeucht
und atmet gefasst durch.


„Mein Gott. Welch schlechte
Nachricht.“


Sie schweigen bedrückt.


Awin seufzt. „Erzählt uns
später davon. ... Joan?“


Gefragte begegnet Awins
aufforderndem Blick.


„Bitte sieh dir Julian an. Du
bist seine letzte Hoffnung.“


Mit einem wortlosen Nicken
setzt sich Joan Leander auf die Hüfte und führt Robert an der Hand über die
Zugbrücke. Agnes nimmt ihr die Kinder im Hof ab. Blanche ist plötzlich an Joans
Seite, um ihr lächelnd über den Bauch zu streicheln. „Dieses Mal ist es
offensichtlich“, bemerkt sie. „Doch du siehst schlecht aus, bist abgemagert.“


„Das macht die Übelkeit“, lügt
sie, um nicht über Ulmans Tod reden zu müssen. Sie wenden sich zum Wohnturm.
Als sie bemerkt, dass Amál ihnen nicht folgt, blickt sie sich nach ihm um. Er
ist darin begriffen, Ignis in den Stall zu bringen. „Amál! Ich werde mich
deinem Sohn nur in deiner Begleitung widmen.“


Er dreht sich überrascht zu ihr
um. „Was willst du damit bezwecken?“


„Ich habe einen Verdacht, was
ihm fehlen könnte“, betont sie mit eindringlichem Blick, woraufhin er
breitbeinig Aufstellung nimmt. 


„Mein Pferd muss versorgt
werden. Es gibt niemanden, der es vermag.“


Wütend stemmt sie die Hände in
die Seiten. „Ist dir dieser Gaul wichtiger, als ...“, Awin legt ihr
beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Joan sieht ihr erstaunt dabei zu,
wie sie sich an ihr vorbei auf ihren Sohn zu bewegt. Sie nimmt ihm wortlos die
Zügel aus der Hand, um sich plötzlich behände mit einem einzigen Satz in den
Sattel zu schwingen. Das Schlachtross legt die Ohren an und geht ob der
ungewohnten Person auf ihm ungestüm hoch auf die Hinterbeine. Dabei schnaubt es
feurig. Es vermag Awin nicht aus der Ruhe zu bringen. Sie lacht gar
herausfordernd. Die Männer grölen ihr zu. Als Ignis wieder absteigt, stellt sie
sich kurz in den Steigbügeln auf und zieht sich das Kleid so zurecht, dass es
nicht ganz so viel der nackten Haut ihrer sündig schönen Beine freigibt. „Ich
erledige das, mein Sohn“, ruft sie, wobei sie über dessen ärgerliche Miene
schmunzelt. Mit beruhigenden, fremdländischen Worten tätschelt sie Ignis den
Hals. „Rate, wer ihn versorgte, als du ihn noch nicht dein Eigen nanntest.“


Amál zuckt betont gleichgültig
die Schultern und kommt grimmig vor Joan. 


Sie atmet bei seinem Anblick
verdrießlich durch und wechselt mit Blanche zweifelnde Blicke. 


Awin indes reitet auf Ignis
über den weiten Hof zu den Ställen hinüber.


„Nun kommt endlich“, gemahnt
sie Blanche. Sie folgen ihr in den Wohnturm hinein. Als sie die Treppe zum
zweiten Stock emporsteigen, spürt Joan Blanches fragenden Blick. Da erst
gewahrt sie die gespannte Miene ihrer Freundin und lächelt. 


„Es ist alles zu unserer
Zufriedenheit gelaufen. Ray wurde begnadigt. Sein verlorener Besitz ging an ihn
zurück.“ 


Blanche verhält flüchtig ihre
Schritte, um überwältigt beide Hände gegen die Wangen zu legen. Sie ist zu
keinem Wort fähig. Ihrem Gebaren ist jedoch ihre unendliche Erleichterung zu
entnehmen. Dann geleitet sie die beiden in den zweiten Stock zum Gemach der
Kinder und ihrer Amme Muriel. Als sie die Kemenate betreten, erhebt sich
Timothy vom Bett Julians und blickt ihnen erwartungsvoll entgegen.


Joan kommt neben ihn und
betrachtet das kleine blasse Gesicht auf dem Kissen.


„Endlich seid ihr zurück“,
bemerkt Timothy mit gedämpfter Stimme. Zur Begrüßung drückt er Joan einen
vertraulichen Kuss auf die Stirn. Mit Amál verfährt er ebenso. 


Sie kniet sich neben Julian ans
Bett und berührt dessen Stirn. Diese ist kühl. Der Kleine öffnet die Augen. Sie
wirken sehr dunkel, seine Pupillen sind ungewöhnlich geweitet. Als ihm Joan
lächelnd die Wange streichelt, beginnt er jämmerlich zu weinen. Daraufhin setzt
sie sich zu ihm aufs Bett und redet beruhigend auf ihn ein. Sie bemerkt die
verschorften Narben an den dünnen Ärmchen, die auf unzählige Aderlässe
hinweisen. Als sie die Bettdecke zurückschlägt, sitzen ihm zu ihrer
Überraschung etwa ein Dutzend Blutegel von der Größe ihres kleinen Fingers auf
dem kleinen, ausgezehrten Oberkörper. Von dieser Methode hörte sie noch nie. Überdies
wurde er nach den Ritzungen und Blutergüssen auf seinem Rücken blutig
geschröpft. 


„Er hat Angst vor mir. Er
glaubt, ich will ihm wehtun“, bemerkt sie zu Timothy. Dann zieht sie Julian
kurzerhand auf ihre Oberschenkel. Er strampelt und ist außer sich.


„Ich halte nicht viel vom
Ausleiten des Blutes und der damit schlechten Säfte, um zu heilen. Allzu oft
wird es viel zu voreilig oder aus Ratlosigkeit vorgenommen, um überhaupt etwas
zu tun. Oft bewirkt es daher absolut nichts oder schadet gar, als dass es einen
Nutzen bringt. Der Kleine braucht sein Blut, um gegen etwas anzukämpfen, das
wir nicht kennen. Die unmäßigen Aderlässe haben ihn zusätzlich geschwächt.“


Timothy ist bestürzt. „Ich habe
extra einen Medicus von gutem Ruf für Julian kommen lassen. ... Dieser
verdammte Quacksalber!“


Amál hält sich im Hintergrund,
doch bemerkt sie seine Anteilnahme. Sie atmet durch und drückt Julian
beruhigend an sich. Dieser ist jedoch untröstlich. „Ich fürchte, dir gleich
wehtun zu müssen“, murmelt sie wie zur Entschuldigung.


„Was hast du vor“, fragt
Timothy voller Sorge. 


„Ich muss ihm die Egel
abnehmen, damit er nicht noch mehr Blut verliert“, erwidert sie, während sie
Julian zurück auf ihre Beine legt. „Bringen wir es hinter uns“, seufzt sie.
„Halte seine Beine fest, ich nehme die Arme.


Timothy tut, wie ihm geheißen.
Julian brüllt aus schlimmer Erfahrung verzweifelt und aus Leibeskräften. Er hat
nicht mehr die Kraft, sich zu wehren. Joan gräbt die Fingernägel in den ersten
Egel, worauf sich dieser schmerzgeplagt etwas zusammen zieht, und zerrt an ihm.
Dabei versucht sie, sich Julians Brüllen nicht zu nahe kommen zu lassen. Als
sie den Egel abzieht, treten einige Blutströpfchen aus der Saugstelle und
vereinigen sich zu einem kleinen Rinnsal. Der Egelbiss wird erfahrungsgemäß
noch etwas bluten. Es sind keine Saugnäpfe vom Tier abgerissen, die zu
Entzündungen führen könnten. Eilig wirft sie es zu Boden, um sich dem nächsten
zuzuwenden.


„Warte“, ruft Amál, so dass sie
ihm fragend ins eigentümlich bleiche Gesicht blickt. Er ist neben sie getreten
und schüttelt entsetzt den Kopf. 


„Kennst du keine schmerzlosere
Methode“, fragt er aufgewühlt, wobei er berührt auf Julian herabsieht, dessen
Körper vor Schluchzen bebt. 


„Nein“, gesteht sie. „Ich weiß
nur, dass er keinen weiteren Tropfen Blut verlieren darf. Um seine gepeinigte
Seele können wir uns anschließend kümmern.“


Amál fährt sich aufgebracht
durch die Haare. „Das ist furchtbar, Joan“, ruft er außer sich. Scheinbar regt
sich in ihm das ihr bekannte Gefühl, das eigene, wehrlose Kind schützen zu
müssen. Auch wenn es sie freut, hindert es sie momentan und so wendet sie sich
unbewegt wieder Julian zu. Sie runzelt die Stirn, als ihr Blanche schwer atmend
eine irdene Flasche vor die Nase hält.


„Hier. Aus der Küche. Damit
kannst du die Biester erschrecken und sie lassen leichter los“, erklärt sie
atemlos. 


Joan ergreift die Flasche und
zieht den hölzernen Pfropfen, der sie verschloss. Dem stechenden Geruch nach
ist es Weinessig.


„Versuchen wir es“, meint sie
und will gerade dem nächsten Egel damit zu Leibe rücken, als Amál die Hände
nach seinem weinenden Sohn ausstreckt. Er nimmt ihn hoch. Julian legt das
Köpfchen matt an seine kräftige Schulter und schließt schluchzend die Augen.
Amál streicht ihm über die dunklen Locken, um sich dann mit ihm abzuwenden.


Joan wird unruhig. „Wir müssen
ihn von den Egeln befreien, Amál“, meint sie zu ihm mit eindringlicher Stimme.


„Gleich“, erwidert dieser. Sie
hört, wie er Julian leise zuflüstert. Der Kleine beruhigt sich daraufhin auf
wundersame Weise. Bedächtigen Schrittes kommt Amál wieder zurück und setzt sich
mit seinem Sohn im Arm neben Joan aufs Bett. 


Sie nickt ihm anerkennend zu.
„Du verstehst es, mit ihm umzugehen.“


Er lächelt angespannt. „Ja. Es
ist wie mit Pferden.“


Als sie die Arme nach Julian
ausstreckt, beginnt dieser, wieder zu weinen und verbirgt das Gesicht an der
Brust seines Vaters. Amál schüttelt daraufhin den Kopf. „ICH halte ihn.“


Es ist Joan nur recht. Denn
somit hat sie beide Hände frei. Umgehend tröpfelt sie etwas von dem Essig auf
einen der Egel und ist von der Wirkung freudig überrascht. Der Wurm reagiert
sofort, tastet mit einem Ende durch die Luft. Als sie noch mehr vom Inhalt der
Flasche auf ihn gibt, lässt er gar los.


Sie atmen
erleichtert auf. „Blanche, du bist ein Engel.“


Joan sitzt
in der Großen Halle auf den Fellen vorm Kamin und blättert gedankenversunken in
Patricks Kräuterbuch. Die ausgelassene Stimmung an der Tafel vermag sie nicht
abzulenken. Gebührend feuchtfröhlich feiert man Raymonds Begnadigung zu dem
prächtigen Hirsch, welchen er auf seinem Jagdausflug erlegen konnte. Das Haar
ihres Vaters fällt diesem noch immer nass auf den Rücken herab. Als Blanche ihn
mit der frohen Nachricht auf der Brücke begrüßte, sprang er vor übermütiger
Freude direkt vom Rücken seines Pferdes aus in den See.


Isa rennt beinahe in sie hinein
und hastet lachend weiter, um nicht von Aidan gefangen zu werden. Die Kinder
spielen Haschen, wirbeln lachend umher und tragen das Ihrige zum bunten Treiben
in der Halle bei. Joan sieht ihnen lächelnd zu. Sie stutzt, als sie eine Kleine
erblickt, deren Gesicht ihr bekannt vorkommt. Es ähnelt dem Fionas. „Das
Bettelkind“, raunt sie erstaunt. Seinem vergnügten Lachen zufolge scheint es
wieder zu seiner Sprache gefunden zu haben. Offenbar hat es das Antoniusfeuer
unbeschadet überstanden.


Jemand setzt sich zu ihr,
worauf sie zur Seite in Awins lächelndes Gesicht blickt. „Der Trunk hat ihm gut
getan. Er schläft nun“, erklärt diese mit plötzlich glänzenden Augen. Sie
zwinkert die aufkommenden Tränen weg. „Amál ist bei ihm.“


Joan nickt. „Er scheint zu ihm
gefunden zu haben.“


Awin nickt schniefend. „Ja, das
hat er. ... Ich hoffe nun inständig, dass der Kleine wieder vollständig genest.
Dann wäre das Glück vollkommen.“


„BEINAHE vollkommen“, wirft
Joan ein.


Sie schweigen eine Weile. Dann
räuspert sich Awin. „Ich hoffe, er findet schnell wieder eine gute Frau.“
Umständlich zieht sie etwas im Rücken unter ihrem Gürtel hervor und reicht es
Joan. Dieser verschlägt es die Sprache. Ungläubig starrt sie auf die Flöte in Awins
Hand herab, um sie dann zaghaft wie etwas Zerbrechliches entgegen zu nehmen. 


„Es ist Ulmans“, haucht sie
ehrfurchtsvoll.


„Ja. Ich fand sie oben in
seinem Gemach. Sie hat einen vortrefflichen Klang. Er erzählte mir einmal, dass
er sie als Kind selbst gefertigt hatte. ... Sicher wäre es in seinem Sinn, dass
du sie erhältst und seinem Sohn darauf vorspielst.“


Joan tastet über das Mundstück,
welches einst seine Lippen berührten. „Wie gern würde ich es tun. Doch ich kann
nicht Flöte spielen.“


Awin lacht vergnügt. „Nun, aber
ich kann es und werde es dir beibringen.“


Joan blickt ihr überrascht ins
Gesicht. „Oh ja, bitte.“


„Ich werde dich Greensleeves
lehren“, schlägt sie vor. „Es ist ganz einfach. Wie so oft der Fall bei den
allerschönsten Melodien.“


„Du kannst dich noch an die
Melodie erinnern?“


„Du beliebst zu scherzen. Sie
ging mir bisher nicht mehr aus dem Kopf. ... Ich schrieb sogar die Verse auf.“
Sie seufzt schwelgend. „Die Weise ist wunderschön. Die reinste Magie. Zu
schade, dass man nicht mehr weiß, von wem sie stammt.“


Joan schnürt es beim Gedanken
an ihn und ihr Lied die Kehle zu. Sie schnieft betrübt. „Was glaubst du wohl,
wer es verfasste. Dass die Verse so gut auf mich passen, ist nicht von
ungefähr“, erwidert sie leise. Immerhin weiß Awin von ihrer Liebe zu Ulman.
Nicht umsonst hatte sie ihr damals so eindringlich ins Gewissen geredet.


Als diese schweigt, blickt sie
zu ihr auf, gewahrt ihre Rührung. 


Awin schüttelt bedächtig den
Kopf. „Er war in der Tat ein außergewöhnlicher Mann. Der Geschickteste im
Umgang mit dem Schwert und der Zunge. Der mit den besten Manieren, den
tollkühnsten Kunststücken, ein begnadeter Musiker auf vielen Instrumenten.
Nicht zu vergessen seine herrliche Stimme. Und obendrein vom anmutigsten
Aussehen. ... Kein Wunder, dass du dich ihm nicht entziehen konntest.“


Joan muss plötzlich lachen. „Es
klingt, als hättest auch du ihn unwiderstehlich gefunden.“


Awin grinst. „In der Tat.
Welche Frau hier wohl nicht? Doch ich war ein paar Jahre zu alt.“


Sie kichern unter vorgehaltenen
Händen. Dann werden sie wieder ernsthafter. 


Joan nickt. „Aber Scherz
beiseite. Es ist inzwischen bitterer Ernst geworden. Malcom verdächtigt mich,
ihm mit Ulman untreu gewesen zu sein.“ Sie lacht verbittert. „Nein. Ich drückte
es falsch aus. Er ist SICHER, dass ich Ehebruch beging.“


Awin runzelt die Stirn. „Und du
hast ein reines Gewissen?“


„Ja.“


Es lässt Awin erleichtert
aufatmen. „Wie verfiel er auf diesen Gedanken?“


Joan greift sich schwermütig
seufzend an die Stirn. „Wie du vermutlich bereits weißt, gab Ulman sein Leben
für meines. An meiner tiefen, untröstlichen Trauer um ihn sah mich Malcom
entlarvt.“ Sie seufzt. „In der Tat liebte ich ihn sehr.“


Sie schweigen.


„Und deswegen verdächtigt er
dich?“


Joan nickt betrübt. „Ich
vermochte es bisher nicht aufzuklären. Er verachtet mich, ist abweisend und
will mir nicht zuhören.“


Awin seufzt. „Ja, das ist
offenbar immer die erste Reaktion. ... Lass dich nicht einschüchtern. Schrei es
notfalls heraus, so dass er es anhören muss. Aber sage es ihm. Jeder weitere
verstrichene Tag bringt euch um ein nächstes Stück auseinander.“ Sie legt ihr
eindringlich eine Hand auf die Schulter. „Du hast dir nichts vorzuwerfen.“


Joan atmet durch. „Ich war ihm
vielleicht nicht körperlich untreu. Doch meine Seele war es, ... ist es noch.“


Awin nickt. „Das geschieht auch
anderen hin und wieder. Das ist das Leben, auch wenn es vom braven Mönchlein
nicht gern gehört wird. Doch selbst diesem ist es schon widerfahren. Wohl
behütet unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit und stoisch hinweggegeißelt,
wie es sich versteht. ... Wir leben schließlich nicht allein. ... Wichtig ist,
dass du ihm treu geblieben bist.“


Joan lächelt spöttisch. „Solch
frevelnde Worte aus deinem gläubigen Munde. Ich erkenne dich nicht mehr
wieder.“


Awin nickt ernster Miene. „Ich
rede aus Lebenserfahrung. ... Man muss sie in seinen Glauben einfließen lassen,
um seinen Weg halbwegs im eigenen Sinne und dem der Kleriker zu gehen. Nach
ihnen ist bereits die Ehe sündhaft, da man in ihr der Lust des Fleisches
nachgibt. Man sollte am besten keine Liebe für den Mann empfinden, um sich mit
ihm zu mehren. ... Wenn du mich fragst, Ausdruck der puren Lebensfremdheit,
ihres Keuschheitsgelübdes. ... Ich weiß, es sind gotteslästerne Worte, die da
über meine Lippen kommen, welche einst die Worte Mohammeds priesen. Doch ich
vermag, es mit etwas mehr Abstand zu betrachten.“


Joan lächelt versonnen. „Aber
ich kann dir nur beipflichten. Diese Gedanken kamen auch mir bereits. Ich kenne
einen Priester, der sträflicherweise Familie hat, so wie es einmal üblich und
im Sinne der Kirche war. Er hält es so, wie du, steht über den Dingen. Die
Menschen lieben ihn dafür, hören seinen Predigten sehr aufmerksam zu. Am Ende
erreicht er mehr Menschen, als mit übertriebenem Verständnis für Sünde,
auferlegten Bußen und Züchtigung.“


Awin macht ein freudiges
Gesicht. „Das ist Wasser auf mein Mühlrad.“ Sie wiegt den Kopf. „Ich wagte
bisher nur vor Timothy, solche Gedanken zu äußern. Gut zu wissen, dass ich mit
meiner Meinung nicht allein stehe.“


Sie lächeln nachdenklich.
Offensichtlich haben sie doch einige Gemeinsamkeiten. Joan spürt Awins Hand an
ihrem Arm und blickt sie daraufhin fragend an.


„Rede mit ihm“, meint diese
warmherzig.


Joan nickt. „Ich weiß. Doch es
fällt mir nicht leicht, mich zu überwinden. Seine Schmähungen waren sehr
verletzend.“


Awin lächelt. „Männer sind nun
einmal so, wenn sie sich in ihrem Ego gekränkt fühlen. Er wird reuevoll zu
deinen Füßen knien, nachdem du dich ihm erklärt hast.“


Joan atmet
hoffnungsvoll durch. „Mir würde schon genügen, ihn einfach zurück zu haben.“


Es ist
Palmsonntag. Joan sitzt neben Julian auf dem Bett und flößt dem Kleinen von dem
kräftigenden Trunk nach Patricks Rezeptur ein. Sie gab viel Honig hinein,
aufgrund dessen der Kleine nicht abgeneigt ist. Leander an ihrer Seite
quengelt, da er ebenfalls etwas von dem Trunk abhaben möchte. Trotz dem schätzt
Joan die Anwesenheit ihres Ziehsohnes. Denn es stellte sich heraus, dass er
eine beruhigende Wirkung auf Julian hat, ihn etwas von Joans Zugegensein
ablenkt.


„Er erscheint mir bereits nicht
mehr ganz so schwach“, bemerkt Amál. 


Joan nickt zustimmend, während
sie ihn versonnen betrachtet. Man sieht ihn nur noch selten in der Halle. Er
weicht seinem Sohn meist nicht von der Seite. Julian hat sich indes so sehr an
ihn gewöhnt, dass er weint, wenn sein Vater geht. Gerade streckt er die Ärmchen
nach ihm aus, woraufhin sich Amál neben ihm aufs Bett fläzt, um nahe bei ihm zu
sein.


„Wenn man euch beide so
betrachtet könnte man meinen, ihr wäret schon immer in solch innigem
Einvernehmen“, bemerkt sie lächelnd.


Amál nickt bedächtig. „Du
hattest Recht. Als ich ihn erst einmal im Arm hatte, vermochte ich mich ihm
nicht mehr zu entziehen. Er ist so klein und wehrlos ... und dennoch so stark.“


„Du bist genau das, was er
braucht.“


Amál streicht Julian zärtlich
über das liebliche Gesicht. „Und ich brauche ihn. Er ist mir ein Trost.“


„Du solltest dir einmal etwas
Ruhe gönnen. Du hast Federn gelassen“, gibt ihm Joan zu bedenken und nimmt
Leander auf dessen Drängen hin auf ihren Schoß.


Amál zuckt die Schultern. „Es
berührt mich eben. ... Was glaubst du: wird er wieder genesen?“


Seufzend betrachtet sie das
ausgemergelte, bleichgelbe Kindergesicht. Die blauen Augen erscheinen übergroß
und beäugen sie misstrauisch. „Ich kann nicht sagen, was genau ihm so zusetzt.
Muriel fiel auf, dass er, trotz dem er sehr müde ist, weniger schläft. Er ist
teilnahmsloser. Ihn plagt Bauchweh, es sind kaum noch Geräusche seiner Gedärme
zu vernehmen. Sein Erbrochenes ist weißlich gefärbt. Seine Haut kommt mir blass
und gelblich vor, der Urin ist bräunlich. Wenn er morgen noch immer keinen Kot
in den Windeln hat, muss ich mit entsprechenden Kräutern nachhelfen.“


Ihre Worte können seine
Besorgnis nicht schmälern. „Gott, wenn er auch noch geht, verliere ich den
Verstand“, murmelt er, wobei er die Stirn gegen Julians Köpfchen legt. 


Er dauert Joan zutiefst. Nie
zuvor war sie derart ratlos. Verstohlen mustert sie die beiden, welche nun
endlich tiefes Vertrauen zueinander gefasst haben. Sie verbindet eine innige
Liebe. Sollte alles umsonst gewesen sein? Joan schließt die Augen und sammelt
sich, erinnert sich des Gefühls, als sie mit dem zweiten Blick sah. Als sie die
beiden wieder erblickt, ist sie erstaunt. Ein heller Arm aus Licht zweigt von
Julians Kopf zu seinem Vater ab, der ihm von seiner Kraft gibt. Schmerzlich
fühlt sie sich an Ulman erinnert, als dieser in seinem Todeskampf auf die
gleiche Weise von ihrer Kraft nahm. 


„Joan, wir müssen endlich
reden. Der Moment ist günstig“, murmelt Amál sich räuspernd. Zu seinem
vernehmlichen Seufzen betritt jedoch jemand das Gemach. Es ist Muriel, die
seinen Plan durchkreuzt. Auf einem Tablett balanciert diese einen Krug und
einen kleinen Becher zur Truhe neben dem Bett und stellt alles darauf ab.
Vorsichtig schenkt sie Julian aus dem Krug ein und setzt ihm den Becher dann
fürsorglich an die Lippen. Der Kleine trinkt gefügig, der helle Lichtarm ist
verschwunden. Plötzlich wechselt sein gelbliches Licht in ein purpurnes,
welches hoch aufflammt. 


Joan fährt erschrocken
zusammen. Zu ihrer Überraschung auch Leander auf ihren Knien. Der Kleine starrt
mit vor Staunen offenem Mund auf die über Julian hochschlagenden Flammen.
Offenbar sieht Leander unentwegt mit dem zweiten Blick, grübelt Joan.
Unweigerlich fühlt sie sich an die Erzählung Vater Isidors vom Knaben aus
Engedey erinnert. Doch zwingt sie ihre Konzentration zurück auf Julian. Sie
weiß mittlerweile aus Erfahrung, dass ein roter Lichtkörper Strapazen bedeuten
kann und lässt eilig vom zweiten Blick ab, um ihre Umgebung wieder mit vertrauten
Sinnen wahrzunehmen. Hastig stellt sie Leander auf den Boden, entwendet Muriel
den noch vollen Becher und riecht an seinem Inhalt.


„Joan?“ Amál betrachtet sie
fragend.


„Es ist der Saft von frisch
gepressten Äpfeln“, erklärt Muriel verunsichert.


Joan nickt. „Etwas stimmt nicht
damit.“ Ihr Blick fällt auf den Krug. „Wie lange gibst du ihm schon von dem
Saft?“


„Bereits seit Wochen“, erwidert
Muriel. „Ich hatte den Eindruck, meine Milch reicht nicht mehr für die beiden.
Wenn er noch Durst hatte und meine Brüste bereits leer waren, gab ich ihm etwas
von diesem Saft. ... Er ist sehr gut. Ich selbst bekam ihn als Kind“, murmelt
sie noch, bevor sie mit einem Male entsetzt eine Hand vor den Mund schlägt.
Ernüchtert schüttelt sie den Kopf. „Mein Gott. Es geht ihm so schlecht, seit er
von dem Saft bekommt. Warum fiel mir das bisher nicht auf“, flüstert sie
verzagt.


„Schenktest du ihm immer aus
dem Krug hier ein“, fragt Joan eindringlich.


Die Augen der jungen Frau
weiten sich entsetzt, bevor sie wortlos nickt.


Joan ergreift den Krug, ein
zweifellos schön gearbeitetes Stück aus glänzendem Zinn.


„Woran denkst du“, fragt Amál
ungeduldig.


Joan wiegt nachdenklich den
Kopf. „In der Zeit, in welcher ich in Thornsby lebte, kam ein fliegender
Händler mit solchem Zierrat auf seinem Weg in den Süden des Landes bei uns im
Dorf vorbei. Eine weise Frau, welche mich lehrte, mit Heilkräutern umzugehen,
riet den Leuten tunlichst vom Kauf ab. Die Sachen würden krank machen.“


Sie schrickt zusammen, als Amál
ihr den Krug entreißt und diesen ungehalten in eine Ecke des Gemaches
schleudert, dass es nur so scheppert. 


Sie schweigen bewegt.


Joan
räuspert sich schließlich. „Ich werde ihn mit Kräutern behandeln, welche Gifte
aus dem Körper leiten.“


Mit ihrem
eingehenkelten Weidenkörbchen voller frisch gesammelter Kräuter bahnt sich Joan
einen Weg aus dem dichten Unterholz heraus und betritt den breiten Waldpfad.
Während sie das Kreuz durchbiegt, vernimmt sie hinter sich das dumpfe Stampfen
unzähliger auf den Waldboden tretender Pferdehufe. Sie geht zur Seite und
erspäht die ersten Reiter zwischen den Baumstämmen hindurch. Der Zug trottet
bis auf das Schnauben und Tappen der Pferde beinahe geräuschlos vor sich hin.
Kenneth reitet an der Spitze und reißt sein Ross bei Joans Anblick erschrocken
an den Zügeln. Dann erkennt er sie und muss über sich selbst lachen. 


„Joan! Für einen Moment glaubte
ich, eine Waldfee überrascht zu haben.“ Er nähert sich ihr lächelnd und beugt
sich zu ihr herab, um etwas von ihren Haaren zu lesen. Wie eine Trophäe hält er
ein beachtliches Büschel langen, hellgrünen Feenhaares in der Hand, während er
auf sie herab grinst. Sie muss es unbewusst von den ausladenden Zweigen der
Bäume aufgelesen haben, als sie auf der Suche nach Kräutern unter ihnen
umherstreifte. Kenneth wirft es achtlos beiseite. „Willst du aufsitzen?“


„Nein. Ich warte auf Malcom“,
erwidert sie lächelnd.


Kenneth nickt. „Er reitet am
Ende, bei Ulmans Sarg“, bemerkt er, bevor er sein Pferd wieder antreibt. 


Joan atmet durch. Zerstreut
erwidert sie die herzlichen Grüße der Männer, die an ihr einträchtig
vorüberziehen. Als sie Malcoms hochgewachsene Gestalt auf seinem mächtigen
Schlachtross erblickt, überkommt sie ein beklommenes Gefühl. Doch sie denkt an
Awins Worte und richtet sich gerade auf. Nein, sie hat sich nichts zu Schulden
kommen lassen. Unendlich langsam bewegt sich Ulmans Sarg auf einem Gestell
zwischen zwei Packpferden an ihr vorüber. Es bereitet ihr Pein, die nicht
Besitz von ihr ergreifen darf. Sie kämpft sie erfolgreich hinunter, gerade noch
rechtzeitig, um Malcom reglos ins nachdenkliche Gesicht zu blicken. Er lenkt
Brix aus dem Zug heraus und hält neben ihr. Nachdem die restlichen Packpferde
vorübergetrottet sind, tritt wieder Stille ein. Diese ist so bedrückend
vollkommen, dass Brix’ knarrendes Zaumzeug zu vernehmen ist, als er zutraulich
den Kopf zu ihr herabneigt und sie gegen die Brust stubst. Mit einem nervösen
Lächeln streichelt sie ihm über die Nüstern, um darauf wieder scheu Malcoms
unbewegte Miene zu mustern. Da ist wieder dieser Widerstand in ihrem Inneren,
der es ihr so schwer macht, sich ihm anzuvertrauen. Sie muss diesen Stolz
überwinden, ihm endlich sagen, dass er sie zu Unrecht verdächtigt, sie ihn
liebt.


„Ich hatte Zeit, über alles
nachzudenken, Joan. Der Abstand von dir ermöglichte es mir endlich, den Kopf
frei zu bekommen. Ich habe einen Entschluss gefasst und will ihn dir lieber
sofort mitteilen, bevor mich deine Anwesenheit umstimmen könnte.“


Sie schluckt entsetzt.


„Ich lasse unsere Ehe für
nichtig erklären, um dir die öffentliche Schmach wegen Ehebruchs zu ersparen.
Wir reisen so bald wie möglich nach Thornsby Castle zurück. Dort wirst du
entbinden. Dann steht es dir frei, zu gehen, wohin es dir beliebt. Natürlich
kannst du auch bleiben. Es ist schließlich dein Zuhause. Sobald ich mein Lehen
erhalte, werde ich dich mit den Kindern verlassen. ... Du bist durch deine
Morgengabe gut versorgt.“ Er atmet tief durch. „Unsere Verbindung stand wohl
von Anfang an unter keinem guten Stern.“


Sie starrt ihn ungläubig an.
„Sollte das alles gewesen sein, was dir von unserer Liebe blieb? Mehr hast du
nicht dazu zu sagen, als dass sie unter keinem guten Stern stand?“


Er schüttelt fassungslos den
Kopf. Dann blickt er mit einem gequälten Lächeln über sie hinweg, als wenn es
sie nicht gäbe, und reibt sich fahrig über die Stirn. „Das fragst ausgerechnet
du! ... Ich werde dir nicht offenbaren, wie es in meinem Inneren aussieht“,
entgegnet er frostig.


Sie stemmt verärgert die Hände
in die Seiten. „Aus welchem Grunde soll unsere Ehe nicht rechtmäßig sein?“


Sein ungläubiger Blick macht
sie unsicher. „Du hast mich arglistig getäuscht. Hast mich vorsätzlich glauben
lassen, noch unberührt in unsere Ehe gegangen zu sein“, gibt er aufgebracht
zurück, was sie fassungslos nach Luft schnappen lässt. Mit einer energischen Geste
gebietet er ihr, zu schweigen, noch ehe sie überhaupt losgelegt hat. „Ich meine
damit nicht Percys Machenschaften! ... Oder bestreitest du, dass Amál dich
hatte?!“


Ihre Augen weiten sich vor
Entsetzen. Ihr fällt der Korb aus der Hand und sie bringt keinen Ton mehr
heraus. Dann wird es ruhig in ihrem Inneren. Sie spürt eine tiefe Leere, lässt
den Kopf geknickt hängen. Er nimmt es mit verächtlichem Schnauben als
Bestätigung.


„Ich hielt ihn für dich“,
murmelt sie kläglich, doch ohne Zuversicht, dass er ihr Glauben schenken
könnte. „Er schlich sich in mein Gemach.“ Wie konnte Amál sich nur dazu
hinreißen lassen, es ihm zu beichten? Einen ungünstigeren Zeitpunkt hätte er
nicht wählen können.


„Das beteuerte mir auch Amál
immer wieder. Doch darum geht es mir nicht“, raunt er, ohne sie aus den Augen
zu lassen. „Wie nur kann ich dir je wieder vertrauen, Joan? Wenn es so war, wie
du behauptest, warum hast du es mir nicht gestanden?“


„Weil es mir nichts bedeutete.
Ich schämte mich dafür, fürchtete, du könntest es falsch auffassen.“ Sie blickt
verzagt zu ihm auf. „Ich hatte Angst, es dir zu beichten. Schließlich wusste
ich aus leidlicher Erfahrung, wie schnell du bereit bist, mir dein Vertrauen zu
entziehen. Das war mir diese peinliche Angelegenheit nicht wert.“ Sie weiß nun
mit trauriger Bestimmtheit, dass Malcom jetzt nichts mehr dazu veranlassen
würde, ihren Unschuldsbeteuerungen in Hinsicht auf Ulman noch Glauben zu
schenken. Hilflos blickt sie zu Boden. Doch eines weiß sie ganz sicher. Wenn
sie ihn nicht im nächsten Moment von ihrer Unschuld zu überzeugen versucht,
dann nie mehr. „Ich schwöre, dass es nicht in meinem Sinne war. Als ich Amál
erkannte, war es bereits zu spät. Ich warf ihn aus meinem Gemach. Später kam es
nie noch einmal so weit. Auch nicht mit Ulman.“ Als Malcom darauf nichts
erwidert, blickt sie forschend zu ihm auf. Seine Miene ist verschlossen. 


Joan atmet gefasst durch. „Kam
es dir je in den Sinn, dass ich dir treu geblieben sein könnte? Oder reicht
deine Einbildungskraft vor verletztem Stolz nicht so weit“, klagt sie leise mit
unsicherer Stimme.


Er blickt sie nunmehr grimmig
an. „Treibe keine grausamen Spiele mit mir, Joan“, raunt er abweisend, während
er Brix wütend die Sporen gibt. Das Tier bricht daraufhin schnaubend nach vorn
aus und trägt ihn stiebend davon.


Joan
blickt ihm aufgelöst hinterher, wobei sie ohnmächtig die Arme hebt. Mutlos
sinkt sie daraufhin neben ihrem Korb auf die Knie, das Gesicht hinter den
Händen verborgen.


„Das alles
kann unmöglich wahr sein!“ Amál hat ihr den Rücken zugekehrt und blickt hinab
auf den im Mondlicht liegenden See. 


„Warum hast du es ihm erzählt?
Der Zeitpunkt hätte nicht ungünstiger gewählt sein können“, fragt sie matt mit
halb erstickter Stimme, worauf er sich ihr niedergeschlagen zuwendet.


„Er hat mich direkt danach
gefragt, Joan. Um abschätzen zu können, was zwischen Ulman und dir geschehen
sein könnte. ... Sollte ich ihn belügen?“


Joan ist zu keiner Antwort
fähig. Sie kauert teilnahmslos an die Rundung der Wehrturmmauer gelehnt und
starrt vor sich hin. 


Amál kniet sich daraufhin
mitleidig neben sie und seufzt bei ihrem jämmerlichen Anblick schwermütig. „Ich
versuchte, es dir in den vergangenen Tagen zu beichten, doch ergab sich nie
eine Gelegenheit dazu. Ich beteuerte ihm deine Unschuld in dieser ... Angelegenheit,
glaube mir. Nur allzu gerne hätte ich ihm dasselbe auch in Bezug auf Ulman
erklärt, doch du hast es mir ja wer weiß wie oft verboten.“


„Er wird mir niemals glauben,
dass ich ihm mit Ulman treu war. Es ist aussichtslos“, schnieft sie, kaum noch
eines anderen Gedankens fähig. 


Mit einer sanft auf ihre
Schulter gelegten Hand blickt Amál sie eindringlich an. „Du musst es ihm bei
etwas schwören, das dir heilig ist. Wenn du ihn nicht zu überzeugen vermagst
...“, ihre Schluchzer lassen ihn sorgenvoll verstummen. Mitfühlend streicht er
ihr übers Haar. „Joan. Für den Fall, dass es wider deiner Vorstellung endet: du
sollst wissen, dass du hier allezeit willkommen bist.“ Aufgewühlt fährt er sich
durch die blauschwarzen, mittlerweile lockigen Haare und atmet hörbar aus.


Sie nickt mit einem verlorenen
Lächeln. „Ich danke dir. Doch wenn es so eintrifft, wie er es nun geplant hat,
liegt mir nichts mehr am Leben. Wie kann ich ohne meine Kinder, ohne IHN sein?“


Seine schreckgeweiteten Augen
lassen ihre Miene in Verbitterung erstarren. Mutlos blickt sie an ihm vorbei in
einen schwer verhangenen, silbrig grauen Himmel.


„Das darfst du nicht, Joan“,
haucht er mit belegter Stimme, was sie ohnmächtig die Augen schließen lässt.


„Es ist mir gleich. Selbst,
wenn meine Seele dafür auf ewig in der Hölle schmort.“


Sie spürt seinen Atem auf ihrem
Gesicht und schlägt matt die Lider auf. 


Mit todunglücklicher Miene
nimmt er ihr Gesicht in beide Hände, wischt ihr mit den Daumen die Tränen von
den Wangen. 


„Das darfst du nicht, verstanden!“
Noch ehe sie etwas erwidern kann, küsst er sie auf den Mund. Erschrocken reißt
sie die Augen ganz auf, lehnt sich zur Seite, um sich ihm zu entziehen, ihm
forschend ins Gesicht zu blicken. Als er ihrem Blick betretener Miene
ausweicht, versetzt sie ihm eine schallende Ohrfeige.


„Wie kannst du es wagen! Nach
all dem“, ruft sie schrill, um sich gleich darauf fuchtig zu erheben. Ohne ihn
eines weiteren Blickes zu würdigen, eilt sie vom Turm.


Auf dem Weg zu ihrem Gemach
trifft sie auf Awin.


„Joan, dem Herrn sei Dank. Ich
suchte dich ...“ Sie bricht ab, da sie Joans Tränen gewahrt. Als sich dann auch
noch ihr Sohn mit unbewegter Miene und ohne ein Wort des Grusses an ihnen
vorbei drängt, hebt sie in der ihr eigenen Art eine Braue, um ihr Missfallen
zum Ausdruck zu bringen. 


„Du suchtest mich“, hakt Joan
unangenehm berührt nach, woraufhin sich ihr Awin räuspernd wieder zuwendet.


„Ich wollte dir mitteilen, dass
ich im Besitz von Theriak bin“, fährt diese fort. „Es ist kein Gebräu von
irgendeinem Quacksalber, sondern von bester venezianischer Güte“, erklärt sie
eilends auf Joans stutzige Miene hin. „Glaubst du, es könnte Julian helfen?“


Joans Augen haben sich
überrascht geweitet. „Himmelsarznei!“ Ihre Gedanken sind nun ganz bei Awin. „Es
ist das Beste, was wir ihm gegen diese Vergiftung angedeihen lassen können“,
ruft sie erleichtert. „Zwar benutzt man Theriak gegen alle möglichen Gebrechen,
doch wurde es ursprünglich vor allem als universelles Gegengift erdacht.“


Awin lächelt geheimnisvoll.
„Das musst du mir nicht erklären. Diese komplizierte Zubereitung stammt aus
meiner Heimat, bevor sie den Weg in euer barbarisches Land fand.“


Joan erwidert ihr Lächeln. „Ihr
habt sie von den Griechen“, erinnert sie nachsichtig, woraufhin ihr Awin
verschmitzt zublinzelt. Was die Heilkunst betrifft, macht Joan niemand so
leicht etwas vor. „Ich ahnte ja nicht, dass du etwas derart Kostbares besitzt.
Doch müssen wir bei der Dosierung Acht geben, dass der beinhaltete Milchsaft
der Schlafmohnkapseln das Kind nicht zu sehr berauscht.“ Überdies ist ihr
bekannt, dass man nach Opium süchtig werden kann.
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Thornsby Castle


Sie sind
auf dem Hof versammelt und verabschieden sich. Julian ist auf dem Wege der
Genesung, was ihre Anwesenheit nicht mehr zwingend notwendig macht. Denn Joan
wies Awin in seine Behandlung ein, erklärte ihr, wie sie ihn mit Goldrute,
Mariendistel, Koriander und Bärlauch über die nächsten Monate entgiften muss.
Immerhin hatten sie ihre Abreise auf Bitten Awins noch bis nach Ostern
hinausgeschoben, doch nun endgültig dem Drängen Raymonds nachgegeben, der es
nicht erwarten kann, nach Hause zu kommen.


Awin schenkt Joan eine
herzliche Umarmung. „Ich habe deine Gesellschaft genossen“, schnieft sie, wobei
sie sich eine Träne wegzwinkert.


Joan küsst ihr die Wange. „Wir
können uns jederzeit besuchen. Es ist ja nur ein Tagesritt, ... für dich ein
halber.“


Awin nickt lachend. Dann wird
sie ernsthaft. „Gehab’ dich wohl. Und schreibe mir, wie es mit euch beiden
weitergeht“, raunt sie. „Du führst meine besten Brieftauben im Gepäck. Sie
erlauben es dir, jederzeit ganz schnell meinen werten Ratschlag einzuholen.“ 


Angespannter Miene ringt sich
Joan ein Lächeln ab.


Awin nimmt ihre Hand. „Ich
wünsche euch, dass ihr euer gemeinsames Glück wieder findet.“


Joan nickt aufgewühlt, drückt
ihr dann lächelnd die Hand und wendet sich Amál neben ihr zu. Seit dem Vorfall
auf dem Wachturm tauschten sie kein einziges Wort mehr miteinander. 


Er hält Miriam auf dem Arm und
betrachtet Joan ernst. „Es tut mir leid Joan. ... Du weißt schon, was ich
meine. Ich habe mir damals nichts dabei gedacht“, bemerkt er und verstummt ob
ihrer versteinerten Miene. Mit verstehendem Nicken atmet er durch. „Ich danke
dir aus tiefstem Herzen für die Errettung meines Sohnes. Und bitte glaube mir,
ich gäbe alles, damit du und Malcom wieder zueinander fändet.“ Seine
eindringliche Miene bewiegt sie, seinen Worten Glauben zu schenken. Sie gibt es
ihm mit einem angedeuteten Lächeln zu verstehen.


„Vergiss das nie, Joan. Was
auch kommen mag“, beschwört er sie zu ihrer erneuten Verunsicherung, während er
sie zum Abschied auf die Stirn küsst. Sie bedenkt ihn noch mit einem
argwöhnischen Blick, bevor sie von Timothy warmherzig an die breite Brust
gezogen wird. 


Als sie
über die Brücke reiten, blickt sie noch einmal verstohlen zur kleinen Kapelle
hinüber, in der sie unlängst Ulman beigesetzt haben. „A dieu“,
murmelt sie. „Ich hoffe, du besuchst mich ab und an in meinen Träumen.“


Sie kommen
nur schleppend langsam voran, sind bereits den zweiten Tag unterwegs. Um ihren
Einzug reibungslos ablaufen zu lassen, schickte Malcom einige seiner Männer zu
ihrer Ankündigung nach Thornsby Castle voraus. Die Kleinsten sind seit geraumer
Zeit unleidlich. Als sie den Grenzstein mit dem vertrauten Wappen des Hauses
Thornsby erreicht haben, welcher die Lehensgrenze markiert, legen sie eine
kurze Rast ein, um dem Gequengel nachzugeben. Nach etwa zwei Jahren lagern sie
an eben jener Stelle, an welcher Jack seinem Herrn aus der Rüstung half. Die
Knappen tränken wie damals die Pferde an dem nahen Bachlauf. Nur wechseln
dieses Mal Malcom und Joan wie seit Tagen kein Wort. Beharrlich gehen sie sich
aus dem Wege. Robert und Leander sind ungewöhnlich nörgelig. Sie scheinen die
Anspannung zwischen ihnen zu spüren. Im Bemühen, ihnen etwas Abwechslung zu verschaffen,
führt Joan die Knirpse auf die kleine Lichtung. Dort wirft sie sich ins Gras
und wartet ab, bis sie bei ihr sind und sich vergnügt auf sie stürzen. Sie
tollen und balgen lachend miteinander im Gras umher. Heda stößt kläffend zu
ihnen und leckt eifrig die Gesichter ab, welche sie kriegen kann. Blanche
gesellt sich ihnen lächelnd hinzu. Vom Reiten ermattet setzt sie sich ins Gras
nieder. Sie hat etliche der gekochten Eier bei sich, die ihnen Awin noch
zusätzlich für unterwegs zukommen ließ. Sie sind insbesondere für die Kinder
gedacht, die ihrer wohl nie überdrüssig werden. Denn wie nach Ostern
üblicherweise der Fall, weiß man sich vor Eiern kaum noch zu retten, da sich
diese während der Fastenzeit gleich haufenweise ansammelten. Isa und ihre
kleine Bettlerfreundin schwirren heran und pflücken Blumen. Aidan fläzt sich
mit Lennart, Jeremys Knappen, der etwa in Joans Alter ist, in ihrer Nähe ins
Gras, um erstaunliche Mengen an Brot mit Schinken zu vertilgen. 


Joan bleibt erschöpft neben
Blanche im Gras liegen, lässt die Kleinen geduldig dabei gewähren, ihr auf den
Beinen herumzuklettern. Irgendwann wird ihr das Treiben jedoch zu bunt, in
Folge dessen sie die beiden mit je einem geschälten Ei zur Räson bringt.
Während sie essen kramt sie Ulmans Flöte hervor, um ihnen eine beruhigende
Melodie vorzuspielen. Vorerst die einzige, welche sie neben Greensleeves auf
diesem Instrument beherrscht. Isa kommt neben sie und windet Blumen zu einem
Kranz. 


„Wie heißt deine Freundin“,
fragt Joan sie, als sie ihr Flötenspiel beendet hat.


„Sophia.“ Isa lächelt
geheimnisvoll. Sie springt plötzlich auf und stibitzt sich zwei Eier, mit denen
sie dann zu Sophia hinüber hüpft, die ein wenig abseits im Gras kniet.


Blanche seufzt. „Isa hielt sie
den Winter über in den Ställen von Dowell Castle verborgen und gab ihr jeden
Tag zu essen. Wir bemerkten es erst nach Wochen.“


Joan schüttelt lächelnd den
Kopf. „Sie hat ein gutes Herz. ... Mich dauerte die Kleine ebenfalls. Ich sah
sie einst bei der Armenspeisung. Ihre Eltern starben bei der Hungersnot im
vergangenen Winter. ... Doch auf den Einfall, sie einzulassen, verfiel ich
nicht.“


„Es war mir unangenehm vor
Awin. Doch sie sah es Isa großzügig nach. ... Du ahnst nicht, wie sie sich
gebärdete, als wir sie wieder fortzuschicken gedachten. Awin befürwortete
schließlich, dass sie bleiben könne.“


Joan lacht. „Jetzt wirst du sie
wohl nicht mehr los!“


Blanche zuckt die Schultern.
„Wenn sie älter ist, werde ich sie mit kleineren Aufgaben betrauen. Sie ist
schlau wie ein Fuchs. Vielleicht bringt sie es eines Tages noch bis zur
Großmagd.“


Isa und Sophia kommen heran und
setzen Blanche gleich beide Blumenkränze aufs Haupt. „Mutter, du siehst schön
aus“, ruft Isa verzückt. „Trägst du sie zu eurer Vermählung?“


Joan macht große Augen. Fragend
blickt sie Blanche ins schamesrot anlaufende Gesicht. „Ist das wahr?“


Diese nickt. „Dein Vater fragte
mich vorgestern.“


Joan umarmt sie freudig. „Eine
Stiefmutter stellte ich mir zwar stets älter, streng und hässlich vor ...“,
feixt sie gutmütig. „Ich freue mich für euch von ganzem Herzen.“


Blanche betrachtet sie
lächelnd. „Dass du das sagst, bedeutet mir viel.“


Sie schweigen einträchtig.
Sophia hockt sich neben Joan und lächelt sie vertrauensvoll an. 


„Ich sehe, es geht dir gut,
Sophia“, bemerkt Joan freundlich, worauf das Kind nickt. „Kribbeln und brennen
deine Hände noch?“


Sophia reißt verwundert die
Augen auf. „Nein. ... Es hatte langsam aufgehört, als ich im Stall lebte“,
erwidert sie knapp, da sie bereits wieder von Isa weggezerrt wird, die mit ihr
zusammen ihr Unwesen treiben will. Joan blickt der Kleinen nachdenklich
hinterher. Sie hat nun keine Zweifel mehr, dass das Kind am Antoniusfeuer litt.
Es ist ihr ein Rätsel, wie sie einfach davon genesen konnte. Vielleicht hängt
es damit zusammen, dass sie im Stall ausreichend zu essen bekam. Joan nimmt
sich vor, ihre Beobachtungen aufzuschreiben. 


Ein unterdrückter Schrei lässt
sie aufhorchen. Verwirrt sehen sie in Richtung des Waldrandes, von welchem er
kam. Joan reißt ungläubig die Augen auf, als sie dort eine verlumpte Gestalt
gewahrt, welche hinter Malcom kauert und ihm ein Messer an die Kehle gesetzt
hat. Die Männer laufen aufgescheucht hinzu und umringen die beiden unschlüssig.


„Mein Gott, was ist da los“,
haucht Blanche entsetzt. 


Joan ist bereits aufgesprungen.
„Bitte achte auf meine Kleinen, Blanche“, ruft sie aufgewühlt, um dann so
schnell sie ihre Beine tragen zu dem Menschenauflauf zu hasten. Atemlos drängt
sie Rupert und Leroy beiseite und erstarrt wie vom Donner gerührt.


Als sie sich vom ersten Schock
erholt hat, räuspert sie sich. „Jacob, nimm das Messer weg, um Himmels Willen.“
Sie versucht, ganz ruhig zu bleiben. Die Angst um Malcom droht sie zu
paralysieren. Fassungslos starrt sie auf Jacob herab, der vor Magerkeit, welche
der Schmutz auf Haut und Lumpen nur schlecht zu verstecken vermag, kaum
wiederzuerkennen ist. Er muss etwa in Amáls Alter sein, doch sein langer Bart
lässt ihn viel älter erscheinen. Ein übler Geruch geht von ihm aus. Er stiert
sie überrascht an.


„Joan“, haucht er und schüttelt
ungläubig den Kopf. „Wo warst du all die Jahre. ... Wir dachten, dieser
Dreckskerl hier hätte dich umgebracht“, ruft er außer sich und drückt Malcom
das Messer barsch gegen den Kehlkopf, so dass Blut an dessen Hals herabzurinnen
beginnt. Malcom schließt die Augen.


Joan hebt beschwichtigend die
Hände. „Beruhige dich. Wie du siehst, geht es mir gut. ... Jacob, nimm das
Messer weg. Ich beschwöre dich. Du machst dich unglücklich.“


Er lacht gequält auf. „Ich habe
nichts mehr zu verlieren, Joan“, erwidert er, wobei er sie mit gehetztem Blick
mustert. „Weißt du noch, ich schwor, ihn umzubringen. Das war VOR deinem
Verschwinden und bevor er unsere Ehe aus ungerechtfertigten Gründen für nichtig
erklärte.“


Die Männer betrachten Joan
erstaunt. Sie senkt flüchtig den Blick, um sich zu sammeln. Dann sieht sie
Jacob offen in die Augen. „Seine Gründe waren ganz und gar nicht
ungerechtfertigt. ... Du bist mein Bruder, Jacob. ... Hat es Sarah dir denn
nicht eingestanden?“


„Du wirst ihm das doch nicht
ernsthaft abnehmen“, braust er auf, woraufhin sie sich hilflos durch die Haare
fährt. Jemand kommt hinter sie und legt ihr die Hände auf die Schultern. 


„Hast du jemals in einen
Spiegel geblickt“, fragt Raymond ihn.


Jacob reißt bei seinem Anblick
bestürzt die Augen auf und schüttelt fassungslos den Kopf, wie, um sein Bild
wieder loszuwerden.


„Sie muss dich hartnäckig vor
mir versteckt gehalten haben“, meint ihr Vater versonnen, kommt neben Joan und
geht einen Schritt auf ihn zu.


„Bleib weg, verdammt“, ruft
Jacob, wobei er das Messer noch stärker gegen Malcoms Hals drückt, so dass
dieser gepeinigt die Luft zwischen den Zähnen einzieht.


Joan legt erschrocken eine Hand
gegen ihren Mund. „Jacob“, meint sie flehentlich. „Ich liebe ihn. ... Er ist
der Vater meiner Kinder. Bitte tu ihm nichts.“


Malcom sieht ihr für einen
flüchtigen Moment nachdenklich in die Augen. Dann wendet er sich von ihr ab.


Jacob indes starrt sie an, als
wäre sie eine Erscheinung. Sein Blick wandert ernüchtert zu Malcom herab und
dann auf das Messer in seiner Hand. Er scheint allmählich zu sich zu kommen,
wie Joan hofft. „Jacob.“ Sie tritt neben ihn, lässt sich auf ein Knie herab und
streckt die Hand vor. „Gib mir das Messer. ... Und dann reden wir.“


Er lässt die Hand mit hängendem
Kopf sinken, das Messer entgleitet ihm. 


Ein Aufatmen geht durch die
Männer, jemand stößt die Waffe mit der Fußspitze weg. Malcom kommt auf die Knie
und fährt sich über den blutigen Hals. 


Joan erhebt sich, um Jacob die
Hand zu reichen. „Bitte.“


Er blickt zu ihr auf, ergreift
zögerlich ihre Hand und wird von ihr schwungvoll nach oben gezogen. Erstaunt
bemerkt er ihre Größe. Er überragt sie wie Raymond nur noch weniger als um eine
Haupteslänge.


Ihr Vater kommt neben ihn und
schlägt ihm gegen die Schulter, dass er unsanft nach vorn ruckt. „Gut, dass du
dich fürs Leben entschieden hast“, äußert er grinsend. „Ich schwöre, ich hätte
dich eigenhändig umgebracht, wenn du ihm den Gar ausgemacht hättest. Auch wenn
du offensichtlich mein Fleisch und Blut bist.“


Jacob betrachtet ihn
schweigend. Ihre Ähnlichkeit ist geradezu lächerlich. Er ist das etwa zwanzig
Jahre jüngere Ebenbild von Raymond.


„Jacob, was ist mit dir
geschehen“, fragt Joan, wobei sie ihn von Kopf bis Fuß mustert.


Ray tut es ihr gleich, während
er ihr einen Arm um die Schultern legt. „Du siehst hungrig aus. Sei willkommen
an unserem Feuer.“ Er wendet den Blick zu Malcom. „Vorausgesetzt, du verzeihst
ihm den kleinen Zwischenfall.“


Malcom erhebt sich, um grimmig
auf Ray herab zu blicken. Als dieser plötzlich verhalten lacht, stützt er
verärgert die Hände in die Seiten.


Raymond
wiegt verschmitzt den Kopf und legt einen Finger an den Mund. „Na ja, irgendwie
kann ich ihn ganz gut verstehen“, nuschelt er schmunzelnd, was ihm Malcoms
verächtliches Schniefen einbringt.


Sie sitzen
am Feuer und lauschen beim Schmaus von frisch erlegten, braun gerösteten Enten
den Worten Jacobs. Sein Hunger scheint unstillbar. Er vertilgt bereits den
zweiten Vogel. 


Seit Joans Verschwinden schien
er vom Pech verfolgt. Zunächst verstarb Sarah, seine Mutter, an einem
tückischen Fieber. Dann brach die Hungersnot aus. Die Bauern vermuteten Mehl-
und Getreidevorräte in seiner Mühle und forderten sie mit Gewalt heraus. Dabei
brannte die Mühle bis auf die Grundmauern nieder. Seitdem schlägt sich Jacob
mehr schlecht als recht als Bettler und Wegelagerer durch. Hätte er als Müller
nicht das Fischrecht in der Thorn, wäre er wohl längst verhungert.


„Was ist mit deinen beiden
Schwestern“, fragt ihn Joan. „Wieso kamst du nicht bei ihnen unter?“


„Sie hungern“, erklärt er
wortkarg, um ein großes Stück aus einer Entenkeule herauszubeißen. „Sie haben
nicht einmal mehr Getreide für die Saat“, bemerkt er mit vollem Mund.


Blanche wechselt mit Raymond
vielsagende Blicke und seufzt. „Welche Kreise zieht das? Geht es allen Bauern
so?“ Erneut mustert sie ihn verstohlen, noch immer fassungslos über die
frappierende Ähnlichkeit mit Raymond.


Er zuckt die Schultern.
„Annähernd. Im vergangenen Winter verhungerten viele. Vor allem die Kinder und
Alten waren betroffen. ... Es war das reinste Säuglingssterben.“


Malcom wiegt den Kopf. „Ihr
solltet erwägen, die Getreidespeicher zu öffnen. Es müsste genug da sein,
soweit ich informiert bin.“


John nickt bestätigend.


„Wo lassen sie ihr Korn mahlen?
Beim alten Ellingsby“, fragt Raymond.


Jacob hat gerade den Mund voll und
nuschelt unverständliches Zeug.


„Ronald ist seit vier Jahren
tot, Vater“, springt ihm Joan hilfreich bei.


Jacob hat den immensen Bissen
hörbar heruntergewürgt. „Sie lassen trotzdem in seiner Mühle mahlen“, erklärt
er. „Sie haben ja keine andere Wahl.“


„Und wer streicht die Gelder
ein, die sie dafür entrichten müssen?“


Jacob lacht ihm spöttisch ins
Gesicht. „Niemand. Seitdem die beiden Lehen nahezu verwaist sind, geht es den
Bauern verhältnismäßig gut. Keine Frondienste auf den herrschaftlichen Äckern
...“


„Genug“, unterbricht ihn
Raymond verärgert. Er streicht sich nachdenklich über die Stirn. „Meine erste
Handlung wird sein, die Mühle wieder aufbauen zu lassen.“ Er visiert Jacob an.
„Nenne mir die Namen der Brandstifter. Sie erwartet die ihnen gebührende
Strafe.“


Jacob hat im Kauen
innegehalten, um es dann bedächtig fortzusetzen. Abwägend betrachtet er seinen
Vater mit angespannter Wachsamkeit und schluckt. „Die meisten sind verhungert.“


„Dann die, welche noch leben“,
fordert Raymond ungeduldig. 


Doch Jacob schüttelt plötzlich
den Kopf. „Ich will nicht, dass sie aufs Rad geflochten werden. Das Sterben
soll ein Ende nehmen.“


Ray muss an sich halten. „Sie
haben dich deiner Lebensgrundlage beraubt“, setzt er an, unterbricht sich
jedoch beim Anblick von Jacobs abwehrend erhobenen Händen.


„Sie haben ihre Strafe
bekommen, wie Ihr leicht selbst feststellen könnt, wenn Ihr Thornsby in
Augenschein nehmt.“


Sie schweigen. Im Hintergrund
ist das ungeduldige Wiehern der Pferde zu vernehmen. Die Männer rüsten zum
Aufbruch. Jacob nagt den letzten Knochen ab und leckt sich die fettigen Hände.
„Ich danke Euch für dieses ... Festmahl“, bemerkt er mit bissigem Unterton und
erhebt sich.


„Was hast du vor“, fragt
Raymond erstaunt, worauf Jacob gleichmütig die Schultern zuckt. 


„Mich nach einem trockenen
Nachtlager umsehen. Der Himmel verheißt Regen. ... Bis die Mühle wieder steht,
bin ich ohne Obdach.“


Raymond runzelt die Stirn.
„Glaubst du, ich lasse dich wie einen Bettler weiterleben oder alsbald wieder
der unehrenhaften Tätigkeit eines Müllers nachgehen?“


Jacob scheint überrascht. Dann
stemmt er verächtlich die Hände in die Seiten. „Glaubst du, ich nehme deine
herrschaftlichen Almosen an?“ Er schüttelt geringschätzig den Kopf. „Nicht ums
Verrecken!“


„Nun, du irrst schon wieder,
wenn du glaubst, ich wollte dir etwas schenken“, erwidert Raymond
unbeeindruckt. „Du sollst dich für deine Verköstigung nützlich machen.“ Er
erhebt sich nun ebenfalls und mustert ihn auf gleicher Augenhöhe. „Von deinem
wenig Ehrfurcht bezeugenden, losen Mundwerk mal abgesehen, scheinst du ein
cleverer Bursche zu sein. ... Du solltest dich mit Kerbhölzern auskennen.“


Jacob hebt fragend eine Braue
und wirft Joan ratlose Blicke zu. „Ja“, erwidert er zögernd, als sie ihm
aufmunternd zunickt.


„Na bestens“, frohlockt
Raymond. „Ich stelle dich als meinen neuen Steward ein, vorausgesetzt, du bist
nicht abgeneigt.“


Sie tauschen vergnügte Blicke
ob Jacobs verdatterter Miene.


„Ja, ... äh nein“, stammelt
dieser verwirrt, um schließlich hörbar durchzuatmen. „Ich weiß nicht“, zweifelt
er verunsichert.


„Bedenke, was du bewegen
könntest“, raunt Joan neben ihm unter vorgehaltener Hand, woraufhin er
versonnen nickt. Ein Lächeln erhellt sein Gesicht und er blickt Raymond offen
an. „Also gut.“


Dieser reicht ihm nickend die
Hand, in welche Jacob freudig einschlägt. „So sei es.“
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Versuch


Joan sitzt
unter einem atemberaubenden Sternenhimmel auf der zinnenbesetzten Wehrmauer des
Wohnturmes und lässt die Beine über dem Abgrund baumeln. Seit ihrer Kindheit
ist es ihr Lieblingsplatz. Man kann den Blick ungehindert in die Ferne
schweifen lassen. Früher hatte sie hier von der weiten Welt geträumt. Heute ist
sie froh, wieder heil zurück zu sein, alle bisherigen Abenteuer sicher
überstanden zu haben. 


„Ich weiß so wenig von dir,
Joan.“ 


Sie blickt zu Jacob neben ihr,
welcher im Mondlicht gegen die Brustwehr lehnt. Seit sie ihn gewaschen, rasiert
und sauber eingekleidet haben, sieht er ihrem Vater noch ähnlicher. 


Ihm ist schon schwindelig vom
bloßen Betrachten ihres luftigen Sitzplatzes. Er stöhnt. „Kannst du nicht
herunterkommen?“


Joan lächelt und schwingt die
Beine zu ihm herum. „Besser?“


Er nickt. „Ich bin solche Höhen
nicht gewöhnt“, erklärt er, woraufhin sie eine Weile schweigen.


„Was willst du wissen“, fragt
sie schließlich.


„Du liebst ihn wirklich?“ Auf
ihr wortloses Nicken hin räuspert er sich vernehmlich. „Es ist nur ... ihr
erweckt nicht eben den Eindruck.“


„Ich weiß. Es ist eine lange,
verworrene Geschichte. ... Ich hoffe, dass wir wieder zueinander finden.“


Er nickt. „Hättest du mir nicht
mal eine Nachricht zukommen lassen können, dass du noch lebst, es dir gut geht?
... Du glaubst nicht, was ich durchgemacht habe.“


„Es durfte nicht sein. Man
trachtete mir nach dem Leben und sollte mich für tot halten.“


Da sie nicht den Anschein
erweckt, sich genauer erklären zu wollen, lässt Jacob ein schwermütiges Seufzen
vernehmen. „Eines Tages wirst du mir wohl hoffentlich einmal die ganze
Geschichte erzählen.“


„Glaube mir, ich habe oft an
dich gedacht, mich gefragt, wie es dir geht. Wie gerne hätte ich mich mit dir
ausgesprochen“, beteuert Joan.


„Woher wusstest du, dass wir
verschwistert sind“, fragt er weiter.


„Sarah erzählte mir auf unserem
Vermählungsfest, dass Ray einst auf ihre Hochzeitsnacht bestand. Sie wollte
mich trösten. ... Da schöpfte ich Verdacht, wusste plötzlich, warum ich nie
mehr für dich empfand, als für einen meiner Brüder.“ Sie atmet durch. „Ich
verstehe bis heute nicht, warum Sarah unserer Verbindung zustimmte.“


Er zuckt die Schultern. „Sie
wollte es wohl einfach nicht wahrhaben. Zu groß war die Schmach. ... Aber sie
beabsichtigte, mir etwas auf dem Totenbett zu offenbaren. Nur ereilte sie der
Tod zu überraschend.“ 


Sie kann kaum glauben, dass
Sarah verstorben sein soll. Es macht sie traurig.


Er bläst die Luft aus. „Ich
habe noch einmal geheiratet, Joan.“


Sie ist überrascht. „Wirklich?
Wen?“


Jacob fährt sich aufgewühlt
übers Gesicht. „Ich wartete lange auf ein Lebenszeichen von dir. Dann gab ich
es schließlich auf und nahm Alice. Sie war schwanger von mir.“


Joan stockt der Atem in
grausiger Voraussicht. „Was ist geschehen?“


Er schüttelt den Kopf, als wenn
ihn bereits die bloße Erinnerung quälen würde. „Sie verbrannte, als sie die
Mühle mitten in der Nacht ansteckten.“


Sie ist einen Moment lang
sprachlos vor Bestürzung. „Das ist furchtbar. Ich hatte sie wirklich lieb
gewonnen.“ 


Jacob nickt. „Nicht nur du“,
erklärt er, worauf sie gedankenversunken schweigen. 


„Es ist jetzt nicht mehr von
Belang. Ich habe damit abgeschlossen, um darüber nicht den Verstand zu
verlieren“, erklärt er leise. Mit einem eigentümlichen Lächeln betrachtet er
sie daraufhin versonnen.


Joan runzelt fragend die Stirn.


Er wehrt mit einem
Kopfschütteln ab. „Ach nichts. Es ist nur, ... ich verspüre bei deinem Anblick
kein Herzklopfen mehr, es geht mir nicht mehr durch den Bauch. ... Du kommst
mir so eigenartig vertraut vor.“


Ein erleichtertes Lächeln
erhellt ihr Gesicht. „Das ist gut so. Vielleicht empfindest du nichts mehr, da
du nun weißt, dass ich deine Schwester bin.“


Er nickt kaum merklich. „Was glaubst
du: hätte mich Raymond auch aufgenommen, wenn all deine Geschwister noch am
Leben wären?“


„Ja“, antwortet sie bestimmt.
„Mein Vater liebt alle seine Kinder. Auch die unehelichen. ... Er hatte noch
zwei davon, von einer hübschen Magd. Doch sie verstarben noch im
Kleinkindalter. Er hat bitterliche Tränen um sie vergossen.“


Er spitzt nachdenklich den
Mund. „Ich hoffe, seinen Anforderungen gerecht zu werden“, äußert er, was ihm
ein ungläubiges Auflachen von ihr einbringt.


„Seit wann quälen dich
Selbstzweifel?“


Jacob stöhnt. „Seit mich dieses
verfluchte Leben gezeichnet hat. ... Ich habe ganz schön Federn gelassen,
Joan.“


Sie nickt verständnisvoll. „Er
wird dich an alles heranführen. ... Er mag dich. Du bist sein Ältester und
derjenige, welcher ihm nicht nur äußerlich am ähnlichsten ist.“


„Ich weiß nicht, ob ich für
dieses Leben hier geschaffen bin. ... Ich bin mit Leib und Seele Müller.“


Sie lacht. „Du hast noch nicht
verinnerlicht, dass du auch zur Hälfte ein Thornsby bist. Die geben nie auf.
... Allerdings sollten wir dir wenigstens die Schwertführung beibringen, damit
man es dir auch abnimmt.“


Jacob lacht auf. „Dafür bin ich
zu alt. Ich verspüre nicht die geringste Lust, mich von einem halbwüchsigen
Knappen verhauen zu lassen.“


Sie
kichert. „Dann wirst du eben mit mir Vorlieb nehmen müssen.“


„Ich
gedenke, noch diesen Monat einen Gerichtstag abzuhalten“, lässt Raymond an
Jacob gewandt verlautbaren und beißt herzhaft in eine kalte Gänsekeule. „Du
wirst es heute in Thornsby bekannt geben.“ Er winkt eine Magd heran, dass sie
ihm Cidre einschenkt. „Dann soll der Reeve noch heute mit seinen Aufzeichnungen
erscheinen. Ich will wissen, wie genau es um meine Bauern steht.“


„Denkbar schlecht“, erwidert
Jacob, während er nachdenklich die an zwei Tafeln schmausende Gesellschaft
mustert. „Du solltest mit mir reiten, um dir ein Bild zu machen.“


Raymond betrachtet ihn
verdutzt. Dann scheint er seinen Vorschlag abzuwägen und zuckt die Schultern.
„Ja, warum nicht.“


„Ich komme mit euch“, äußert
Joan. „Ich möchte bei Dorrit vorbeisehen.“


Malcom blickt beunruhigt zu ihr
herüber, mischt sich jedoch nicht ein.


„Mal, ich will fünf Ritter in
meine Dienste nehmen. Könntest du deine guten Beziehungen für deinen alten
Schwiegervater spielen lassen?“ ...


Joan spürt Jacobs Blick und wendet
sich ihm fragend zu.


„Wie kannst du nur so leben?“


„Wie denn“, fragt sie verdutzt.


„So unbeschwert und
verschwenderisch, während eure Untertanen hungers sterben.“ Verächtlich gibt er
einem noch mit kaltem Braten belegten Tablett einen groben Stoß, dass es von
ihm weg schlittert. „Dein Essen ist den Tränen anderer abgerungen. Du hast zwei
Jahre unter ihnen gelebt, Joan!“


„Du vergisst, dass ich so
aufgewachsen bin. ... Diese Standeseinteilung ist gottgewollt.“


Er schnaubt ungehalten. „Daran
würden dir erhebliche Zweifel kommen, wenn dir nicht das Glück eine Geburt auf
der Sonnenseite beschieden hätte. Scheinbar hast du alles vergessen.“


„Nein, das sicher nicht. ...
Und falls es in der Tat so arg um sie steht, wie du es beschreibst, werde ich
mich dafür einsetzen, sie zu unterstützen.“


Er nickt etwas beschwichtigt.


Joan kann sich ein Lächeln
nicht verkneifen. „Auch du wirst noch merken, dass dir hier nicht immer die
Sonne scheint. ... Spätestens dann, wenn du für deinen König in die Schlacht
ziehst und dein Leben für dein Land und eben diese Untertanen aufs Spiel
setzt.“ Sie leert ihren Becher mit Cidre. „Zwar muss man sich in Adelskreisen
keine Gedanken darüber machen, ob man morgen etwas zu beißen hat. Doch man
trägt die Verantwortung über seine Bauern. Muss Entscheidungen für sie treffen
und über sie richten. ... Du wirst dich sicher erinnern, dass Vater immer mit
dem Herzen dabei war. Sie können sich keinen besseren Herrn wünschen.“


„Ja“, gibt er knurrend zu.


Sie legt ihm vertraulich eine
Hand auf den Arm. „Lerne, auch mit unseren Augen zu sehen. So dienst du beiden
Seiten am besten.“


Auf sein bedächtiges Nicken hin
knufft sie ihm übermütig die Schulter, so dass er fragend aufsieht. „Wenn dich
Vater heute Abend entbehren kann, solltest du dich auf deine erste Fechtlektion
gefasst machen.“


„Ist das wirklich dein Ernst“,
fragt er ungläubig.


„Oh ja.“


„Aber du bist doch schwanger.
Ist es nicht zu gefährlich?“


Sie grinst. „Bis du dir ein
echtes Schwert verdient hast, habe ich vermutlich längst entbunden. Vorerst wirst
du mit Holzspielzeug Vorlieb nehmen müssen.“ Auf sein gequältes Stöhnen hin
lacht sie hell auf. Doch sie wird von plötzlich lautem Gegröle übertönt. Es ist
ihrem Sohn gezollt. Robert steht neben seiner Amme auf der Bank und presst das
Hinterteil seines Holzpferdchens gegen seinen Schritt, um immer wieder
rhythmisch dagegen zu stoßen. Er sonnt sich quietschvergnügt in der
Aufmerksamkeit, die ihm insbesondere von Malcoms rauer Ritterschar zuteil wird.
Doch jene schenken Agnes neben ihm mit einem Male ein noch größeres Interesse.
Denn diese sitzt stocksteif da. Ihr ist der Bissen im Munde stecken geblieben.
Man bedenkt ihr schamesrot angelaufenes Gesicht mit heiserem Lachen und
anzüglichen Rufen.


Joan indes ist nicht zum
Lachen. Ärgerlich blickt sie in die fröhliche Runde, in der bereits gerätselt
wird, wer der Glückliche an Agnes Seite wohl sein könnte. Fuchtig stellt sie
ihren leeren Becher auf die Tafel. Denn das Letzte, was man sich von der Amme
seiner Kinder wünschen kann, ist, dass sich diese einen Liebhaber hält. Wenn
sie geschwängert wird, kann sie ihrer Hauptaufgabe, dem Stillen nämlich, nicht
mehr nachkommen. Joan mustert die Männer einen nach dem anderen mit dem zweiten
Blick. Und schließlich bleib dieser an Rupert direkt neben ihr haften. Denn ihn
umgeben haargenau dieselben verräterischen Farben, wie Agnes.


Angesichts Joans grimmiger
Miene erstirbt Ruperts versonnenes Grinsen. Seine Miene wechselt zuerst in eine
unschuldige, dann in eine ungläubige. Zuletzt spricht pures Erschrecken aus
ihr. 


„Ich kann es nicht fassen“,
zischt Joan ihn an. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?!“


„Nichts“, erwidert er mit
leiser Resignation.


Seine klägliche Miene kann sie
nicht besänftigen. Sie schnappt Luft für eine saftige Standpauke.


Rupert jedoch legt eindringlich
einen Finger gegen seinen Mund und räuspert sich vernehmlich. „Ich hab’ was gut
bei dir, Joan“, erinnert er sie raunend.


Ihr bleibt die Luft weg.


„Ob du es glaubst oder nicht,
Agnes bedeutet mir viel“, fährt er leise fort. 


„Seit wann“, brüskiert sie
sich.


Rupert jedoch betrachtet sie
mit untypischem Ernst, bevor er den Blick verstohlen in der Runde
umherschweifen und dann auf der unglücklichen Agnes ruhen lässt. „Länger, als
du für gut befinden kannst.“


Joan vermag ihre Wut nur mühsam
zu zäumen. „Das kann ich unmöglich dulden, Rupert!“


Dieser hebt abwehrend die
Hände, um diese dann unter ihren wütenden Blicken betreten zurück auf die Tafel
sinken zu lassen. Doch seine Haltung strafft sich und er schüttelt beharrend
den Kopf. „Du stehst in meiner Schuld. Lass uns zu einer gütlichen Einigung
kommen.“


Sie bläst verächtlich die Luft
zwischen ihren Zähnen hervor. 


„Komm uns nur ein Stück
entgegen, Joan“, bittet er daraufhin verzagt.


Dass er
auch in Agnes Namen spricht, nimmt ihr den Wind aus den Segeln. Es lässt sie
hilflos durchatmen. „Also gut“, willigt sie schließlich nachgiebig ein, auch
wenn sie sich eine Übereinkunft noch schwerlich vorstellen kann. „Aber es ist
zum letzten Mal!“


Ulman
betrachtet sie traurig. „Wie lange willst du noch warten, um dich mit Malcom zu
versöhnen? ... Bis er mit deinen Kindern fort zieht? Dein Sohn wird dann ein
Bastard sein, ... wie ich.“ Er wendet sich um. Joan folgt seinem Blick die
Wehrmauer des Wohnturmes hinab. Sie erkennt den Pfad, der in Serpentinen zur
Burg hochführt. Ein beachtlicher Trupp Berittener bewegt sich auf ihm von
Thornsby Castle, und somit von ihr, weg. Das jämmerliche Weinen zweier Kinder
dringt an ihr Ohr. Agnes versucht vergebens, sie zu beruhigen. Sie blicken zu
Joan herauf und strecken ihr schluchzend die Ärmchen entgegen.


Joan erwacht schweißgebadet und
setzt sich auf. Sie hat Robert geweckt, vermutlich durch einen Schrei.
Beruhigend streicht sie dem weinenden Kleinen übers Haar und singt ihn zurück
in den Schlaf. Nur gut, dass Leander bei Agnes ruht, die ihn ja noch stillt.
Sonst hätte sie jetzt mit beiden zu tun. Als Robert endlich wieder
eingeschlummert ist, lehnt sie sich versonnen gegen das Bettgestell und lässt
ihren Gedanken freien Lauf. Inständig hofft sie, dass dieser Traum nicht
Wirklichkeit wird, so, wie damals jener erste Traum von Ulman. Sie fasst den
Entschluss, einen letzten Versuch zu unternehmen, um Malcom von ihrer Unschuld
zu überzeugen. Nicht nur der Kinder wegen, sondern auch, um ihre einst gute Ehe
zu retten.


Joan atmet durch. Ein dunkler
Traum, der einen schwarzen Tag beendet. Nie werden sie wohl diese elenden
Bilder wieder loslassen, welche sie im Dorf empfingen. Ausgezehrte Kreaturen,
die nur noch kraftlos dahinwankten, welche sie kaum wiederzuerkennen vermochte.
Kinder mit aufgedunsenen Hungerbäuchen, die sie mit übergroß wirkenden Augen
klagend anblickten. Dann diese unheimliche Ruhe. Sie hatten in ihrer Not alles
Vieh, ja selbst die Hunde aufgezehrt. Ihnen fehlte gar die Kraft, Gräber für
ihre Toten auszuheben. Auf dem Friedhof lagen die wie achtlos hingeworfenen
Leichen umher und verströmten den Dunst von Verwesung. ... Und dann Dorrit. Sie
hatte ihre Amme nicht wiedererkannt. In ihrer Erinnerung war sie immer rundlich
und drall gewesen. So ganz anders, als diese klapperdürre, verhärmte Frau. Vom
Kummer über den Tod zweier ihrer Ziehkinder gezeichnet wirkte sie um viele
Jahre gealtert. Ihre Zuversicht jedoch war ungebrochen. Im Gegenteil. Durch
Joans Erscheinen wurde sie noch angestachelt. Joan gab ihr Brot und Speck, was sie
auf Jacobs Anraten glücklicherweise noch eingesteckt hatte, und sah betrübt
dabei zu, wie sich Dorrits Kinder hungrig darauf stürzten, sich wie wilde Köter
knurrend um jeden Bissen balgten.


Als sie wieder aus dem
ärmlichen Haus trat, welches ihr einst Unterschlupf bot, musste sie ihren
Schimmel gegen einige wildgewordene Hungergestalten verteidigen, die ihn gerade
mit Furken zu töten gedachten. Wie froh sie war, als Jacob und Raymond in
weiser Vorraussicht erschienen und ihr hilfreich beisprangen. Niemand von ihnen
sprach auf dem Rückweg ein Wort. Raymond ließ umgehend seine toten Bauern
begraben und die Kornspeicher öffnen. Überdies gestattete er seinen Bauern für
die nächste Zeit das Erlegen von Wild.


Sie seufzt und erhebt sich
schwerfällig. Jacob hatte trotz allem auf seine Fechtlektion bestanden und
Joan, ja gar sich selbst gehörig überrascht. Es gereichte auch ihr zur Lektion,
denn niemals mehr wird sie sich dazu verleiten lassen, einen Anfänger zu
unterschätzen. Ihm scheint der Umgang mit Waffen ebenso im Blut zu liegen, wie
ihr. Seine hochgewachsene, durch das reichhaltige Essen wieder schnell zu
Kräften gekommene Gestalt ist wie für den Angriff geschaffen. Er begriff
schnell, hatte sie gewaltig ins Schwitzen gebracht, ihr anfangs zu ihrer
Verblüffung gar einige blaue Flecken zugefügt, welche sie jetzt überdeutlich
spürt.


So will sie sich nun endlich
den klebrigen Schweiß vom Körper waschen. Der große Wasserkrug auf dem Schemel
ist jedoch leer. Behände schlüpft sie in ihre Beinlinge und wirft sich ihren
Mantel über. Mit einem prüfenden Blick auf Robert überzeugt sie sich von dessen
festem Schlaf. Verstohlen schleicht sie aus ihrem Gemach bis zum Ziehbrunnen
auf dem Hof. Sie will möglichst unbemerkt bleiben. In der Halle wird noch
stimmungsvoll gezecht. Das Gegröle der Männer schallt über den durch nur eine
Fackel spärlich beleuchteten Hof. Geschwind zieht sie einen vollen Eimer Wasser
aus dem tiefen Schacht herauf und stellt ihn auf dem Brunnenrand ab. Sie legt
ihren Mantel daneben ab und taucht die Hände fröstelnd ins kalte Nass.
Erschaudernd spritzt sie ihren bloßen Oberkörper nass, wäscht sich Schweiß und
Staub von der Haut. Als sie es für genug befindet, streicht sie sich mit den
flachen Händen das Wasser ab, um sich dann erfrischt wieder den kratzigen
Wollmantel überzuwerfen. Den Eimer stößt sie zurück in den Brunnen und atmet
befreit auf. Sie zieht den Mantel in der Kühle enger um sich, da sie den
Geräuschen der friedlichen Nacht noch ein wenig lauschen möchte. Plötzlich
vernimmt sie aus dem Augenwinkel heraus eine langsame Bewegung und sieht zur
Seite. Eine große Gestalt lehnt ihr schräg gegenüber gelassen an der
Scheunenwand und blickt zu ihr herüber. Auch wenn er sich fast völlig im Dunkel
befindet, erkennt sie sofort, dass es Malcom ist. Unvermittelt fühlt sie sich
an ihren guten Vorsatz erinnert und atmet durch. Der Augenblick scheint
günstig. Malcom ist sonst schwerlich allein anzutreffen. Beherzt schreitet sie
auf ihn zu. Schließlich verhält sie knapp vor ihm ihre Schritte. Ihre Augen
gewöhnen sich allmählich an die Dunkelheit. Malcom drückt sich etwas von der
Wand ab und legt ihr schwankend eine Hand gegen die Wange. Ihr schlägt seine
von Ale geschwängerte Fahne entgegen.


„Du bist betrunken“, stellt sie
enttäuscht fest. In diesem Zustand ist wohl schwer mit ihm Reden.


„Ja“, erwidert er
herausfordernd. „Das bin ich wohl. ... Sonst würde ich dich kaum anfassen.“


Es versetzt ihr einen
schmerzhaften Stich ins Herz. Sie will sich eilig von ihm abwenden, als sie
sein gequältes Lachen wie angewurzelt stehen bleiben lässt.


„Ich muss mich total besaufen,
um meine Frau anrühren zu können“, raunt er, schlingt ihr mit einem Male barsch
einen Arm um die Taille, zieht sie an sich und presst ihr die Lippen auf den
Mund. Sie stemmt die Hände gegen seine Brust, wobei sie den Kopf abwendet.
„Nicht“, stößt sie hervor und vernimmt sein raues Lachen.


„Du bist noch immer meine Frau,
Joan. Ich habe ein Recht darauf.“


Sie wird wütend und stemmt ihm
eine Faust in die Magengrube, dass er schmerzgeplagt aufstöhnt. Doch er lässt
sie nicht los.


„Ist das alles, was dich noch
interessiert“, zischt sie ihn an.


„Ist es nicht das, was du am
meisten willst?“


Sie hat seinen Kräften nichts
entgegenzusetzen. Doch sie hebt das Knie, um ihn empfindlich zu treffen. Er
kann ihr jedoch ausweichen und dreht sie blitzschnell herum. Verzweifelt
versucht sie, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, vermag sich jedoch kaum
noch zu rühren.


„Hab’ ich es dir nicht mehr
richtig besorgen können, Joan?“ Er küsst ihren Hals.


Zu ihrer Bestürzung setzt er
sich mit ihr rückwärts in Bewegung. „Was hast du vor? Lass mich los!“


„Ich will es jetzt wissen“,
erwidert er.


„Wovon redest du?“


Er zerrt sie durch die niedrige
Scheunentür, die er dann mit dem Fuß zuschlägt. Vollkommene Dunkelheit umgibt
sie.


„Malcom, tu nichts, was dir
noch leid tun könnte“, faucht sie, doch ihr sinkt der Mut.


Er wirft sie ins Heu und legt
sich auf sie, so dass sie kaum noch einer Bewegung fähig ist.


„Du zerdrückst das Kind“, ruft
sie atemlos. Dann spürt sie, wie er ihre Handgelenke ergreift und der Druck auf
ihren Bauch nachlässt. „Malcom, du Bastard“, keucht sie. „Wie weit hast du es
kommen lassen!“


Er packt ihre Handgelenke mit
einer Hand und versetzt ihr wortlos eine schallende Ohrfeige. „Warum hast du
das getan, Joan“, fragt er keuchend, während er ihr den Mantel wegreißt. Mit
den Füßen drückt er ihre Beine auseinander und zwängt sich zwischen sie. Dann
greift er sich an den Schritt. 


„Das wagst du nicht“, ruft sie
außer sich und bäumt sich auf. Doch sie hat nicht die leiseste Chance.


„Gefällt es dir etwa nicht
mehr? ... Ich will dich hören, Joan. Die ganze Nacht“, erwidert er, zieht ihre
Bruech zur Seite und nimmt sich sein Recht.


Er tut ihr weh, doch sie hält
verbissen still. Leise Tränen rinnen ihr das Gesicht herab und hinterlassen
feuchte Spuren. Sie hat ihn verloren. Nichts wird mehr so sein, wie es war. Er
wird ihr die Kinder nehmen.


„Malcom, ich hab nichts getan“,
schluchzt sie und spürt, wie er kurz innehält, um ihr übers Gesicht zu tasten.
Seine schwere Hand legt sich über ihren Mund.


„Verschone mich mit deinen
Lügen.“ Er stößt wieder zu, lehnt die Stirn gegen ihre Schulter. „Ich wünschte,
ich könnte dich hassen“, keucht er, bevor er gedehnt aufstöhnt und den Kopf
hoch nimmt. Als er fertig ist, lässt er von ihr ab und rollt neben ihr ins Heu.


Sie tastet nach ihrem Mantel
und erhebt sich wortlos. Mit schmerzendem Schritt steigt sie schweigend über
ihn hinweg, als er eines ihrer Beine ergreift, um sie zurückzuhalten.


„Du willst schon gehen“, fragt
er boshaft. 


Joan entreißt sich ihm unwirsch
und eilt in die Kühle der Nacht hinaus. Sie kann keinen klaren Gedanken fassen,
spürt nur ein alles beherrschendes Gefühl unsäglicher Demütigung. Wie im Traum
findet sie in ihr Gemach zurück, wo sie sich aufs Bett setzt und Roberts
gleichmäßigen Atemzügen lauscht. Irgendwann kommt sie etwas zu sich. Kaum
vermag sie zu sagen, wie lange sie schon so dasitzt. Mit einem Ruck erhebt sie
sich und sucht nach einem ihrer sauberen Tücher. Daraufhin reinigt sie sich
penibel von seinem Samen, kleidet sich an und gürtet ihr Schwert. Fieberhaft
durchwühlt sie die Truhe unter dem Fenster, wobei ihr ein kleines hölzernes
Kästchen zwischen die Finger kommt. Kaum wagt sie, an dessen Inhalt zu denken,
ist einen Moment lang wie versteinert. Dann zieht sie das Kästchen hervor, um
es behutsam auf dem Rand der Truhe abzustellen und tieftraurig dessen schöne
Schnitzzier zu betrachten. Mit sicheren Griffen öffnet sie es schließlich,
entnimmt ihm eine halbkreisförmige Münzhälfte und verstaut diese hastig in
ihrer Gürteltasche. Sie könnte den Anblick der Neunpencehälfte nicht lange
ertragen, will ihren Treuepfand aber dennoch bei sich haben. Daraufhin fährt
sie geschäftig damit fort, erneut die Truhe zu durchwühlen. Als sie endlich das
weiche Ziegenleder zwischen den Fingern spürt, fördert sie eilends das
Tragetuch hervor. Bedächtig bindet sie es sich um, führt jeden Handgriff mit
Nachdruck aus, um nicht einen Moment länger über das in der Scheune Geschehene
nachdenken zu müssen. Behutsam kleidet sie Robert an und nimmt ihn ins Tuch,
ohne ihn zu wecken. Selbst im Schlaf hält er das kleine Holzpferdchen, welches
ihm sein Vater einst in glücklicheren Tagen geschnitzt hatte und das tagsüber
sein treuester Begleiter ist, fest umklammert. Es erinnert sie unwillkürlich an
Malcom. Beinahe droht sie der Schmerz zu überwältigen. Doch vermag sie den
Gedanken an ihn unversehens beiseite zu schieben. Darin hat sie Übung. Sachte
entwendet sie ihrem Kind das Lieblingsspielzeug, um es auf der Truhe
abzustellen. Weniger aus Furcht, er könne es verlieren als aus Angst, ständig
an seinen Vater erinnert zu werden. Roberts Nähe wirkt tröstend. Wie bedauert
sie es, Leander zurücklassen zu müssen. Doch würde er im Wald verhungern, da
sie ihn ja nicht mehr stillen kann. Sie schlüpft in ihren Mantel und verlässt
das Gemach. In der Küche stopft sie sich ihre Umhängetasche mit Brot und
Bratenresten voll. Sie muss den Wald noch vor Morgengrauen erreichen, um nicht
Gefahr zu laufen, auf umherstreunende Hungergestalten zu stoßen. Heda ist
plötzlich an ihrer Seite und schnuppert an ihrer prallen Tasche. Joan streicht
ihr über den Kopf. „Du kommst mit.“


Als sie an der hochgezogenen
Zugbrücke angelangen, ist die Wache bei ihrem Anblick plötzlich hellwach. „Lady
Joan. Was habt Ihr vor“, fragt man sie beunruhigt.


„Kräuter sammeln“, antwortet
sie mit stoischer Gelassenheit, als wenn es nichts Selbstverständlicheres gäbe.
„Lasst die Brücke herunter. Aber bitte sachte, sonst weckt ihr noch die ganze
Burg.“


Man wagt nicht, sich ihrer
Anweisung zu widersetzen und tut, wie geheißen. Sie verlässt Malcom, ohne sich
noch einmal umzuwenden.
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Gwen


Der Wald
ist dicht und dunkel geworden, beinahe undurchdringlich, wenn man die
versteckten Pfade, die sich durch ihn hindurchschlängeln nicht kennt. Doch Joan
kennt sie zur Genüge.


Eine Amsel hüpft arglos auf dem
durch Wildschweine aufgewühlten Waldboden umher, von dem sie dann und wann eine
dicke Larve oder einen Regenwurm aufpickt. Als Heda vorschnellt, flattert sie
schimpfend auf. Der Hund beendet ihren Fluchtversuch, indem er sie mit einem
unbarmherzigen Hieb der Pfote aus der Luft holt, so dass es dem Vogel das
Rückgrat bricht.


Joan erhebt sich von dem
umgestürzten Eichenstamm und wischt Robert den Mund mit dem Handrücken von
Essensresten sauber. Der Kleine beobachtet fasziniert das bewegte Spiel von
Sonnenlicht und Schatten auf dem weichen Waldboden. Sie ergreift seine Hand.
„Wir sind bald da.“


Heda liegt in der Nähe und
horcht beim Klang ihrer Stimme auf. Sie nimmt die Reste ihrer erlegten Amsel
zwischen die Pfoten, so dass sie diese besser unter schauerlichem Knacken
zerbeißen kann, und würgt eilig ihr kleines Festmahl herunter. Wenige
Augenblicke später kommt sie auf alle Viere und stellt mit witternd erhobener
Nase plötzlich wachsam die Ohren auf. 


Joan greift alarmiert an das
Heft ihres Schwertes, als sie auch schon einen nahen Ast brechen hört. Sie
fährt herum. Heda hat angeschlagen und so wendet sie sich in die Richtung, in
welche das Tier blickt. Gleich darauf stößt sie einen freudigen Ruf aus. „Gwen!
Ich bin es, Joan.“


Die aufrechte Gestalt kommt
sicheren Schrittes auf sie zu. „Ich weiß“, antwortet sie mit vertraut
angenehmer Stimme. „Meine Augen sind noch immer gut, Gott sei dafür gedankt.“ 


Sie stehen sich direkt
gegenüber und mustern sich lächelnd. Gwen hat sich in den zwei Jahren ihrer
Abwesenheit nicht verändert. Ihre grünblauen Augen blicken noch immer wach, das
schlohweiße Haar ist auf dem Rücken zu einem dicken Zopf geflochten und steht
in grobem Kontrast zu ihrer gebräunten Haut. Ihr Lächeln lässt zwei lückenlose
Reihen weißer Zähne erscheinen.


Sie fallen sich in die Arme und
drücken sich. Der vertraute Duft von Kräutern und Schaf vom Fell der
Schlafstätte lullt Joan beruhigend ein. 


„Was führt dich zu mir, Joan“,
fragt die alte Frau und blickt ihr forschend ins Gesicht. „Du bist unglücklich,
deinen geröteten Augen nach zu urteilen.“


Joan lächelt. „Dir entgeht wie
immer nichts.“


Gwen streichelt Robert über den
lockigen Schopf. Der Kleine schenkt ihr ein offenes Kinderlächeln.


Mit einem
wissenden Nicken lächelt sie zurück. „So kommt. Die anderen sind gerade
unterwegs, die ersten Pilze sammeln. Wir können ungestört reden.“


Sie sitzen
auf borstigen Wildschweinfellen auf dem ebenen Felsplateau vorm dunklen
Höhleneingang. Ab und zu tropft Wasser vom steinernen Überhang vor ihnen herab
und arbeitet an der uralten Rinne im hellen Gestein. Der kleine, silberne
Bachlauf unter ihnen windet sich murmelnd durch den Wald. Joan atmet befreit
auf. „Ich vergaß, wie friedlich es hier ist.“


Gwen nickt und mustert das
Schwert an Joans Seite, äußert sich jedoch nicht dazu. „Du hast dich verändert,
hast ein Stück zu dir gefunden. Zwar war dein Geist schon immer sehr reif, doch
dein Bewusstsein hat sich erweitert. ... Wodurch erreichtest du es? Durch
Meditation?“


Joan ist überrascht. Ihr war
bisher nicht klar gewesen, dass Gwen die Farben sehen kann. Allem Anschein nach
hatte sie diese Gabe absichtlich vor ihr verborgen gehalten. Sie schüttelt den
Kopf. „Ich war schwer krank, dem Tode nahe. Eine Heilerin konnte mich retten,
auch wenn sie dabei mit ihrem fleischlichen Körper nicht anwesend war. Sie gab
mir von ihrer Kraft und von ihren Fähigkeiten. Durch sie sehe ich alles farbig,
wenn ich es zulasse.“


Gwen lächelt nachsichtig.
„Nicht durch SIE, Joan. Sie war nur der Mittler. Auch wenn sie dir etwas von
ihrer Kraft gab und dir somit das Leben rettete, ging nichts von ihren
Fähigkeiten auf dich über. Das kam aus dir selbst.“ Sie wiegt den Kopf. „Sicher
war sie sehr erfahren. Denn mit dem Geist über eine größere Entfernung zu heilen,
ist schon höhere Magie, für die man ein wenig üben muss, wenn einem diese Gabe
nicht bereits in die Wiege gelegt wurde. Doch letztlich war es die Kraft
Gottes, die dich heilte, dich gleichsam in deiner Natur verwandelte, was dir zu
einer erweiterten Wahrnehmung gereichte. Denn Gottes Geist wohnt in allem. In
dir selbst, jeder Heilerin, jedem Heilmittel, jeder Heilung.“


„Das verstehe ich nicht“,
wendet Joan ein, obwohl sie im Begriff ist, ein vages Gefühl für Gwens Worte zu
entwickeln.


Gwen runzelt die Stirn. „Oh, du
verstehst es. Doch nicht mit dem Kopf. Lerne, dem Verstand deines Herzens und
deines Bauches zu folgen.“ Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht, als sie Joans
Stutzen bemerkt. Auf deren grüblerische Miene hin verzieht Gwen übertrieben
spöttisch das Gesicht. 


„Warum hat es mich verändert“,
beharrt Joan.


„Hast du alles vergessen, was
ich dich lehrte? ... Wenn der Körper krank ist, erblüht der Geist. Und dem Tode
nahe zu sein, ist eine sehr starke, prägsame Erfahrung für diesen himmlischen
Bestandteil deines Körpers.“ Sie bedenkt Joans aufgerissene Augen mit ihrem so
überaus bezeichnenden, unbeschwert lebensfrohen Lachen.


Joan entsinnt sich, bei der
Erklärung ihrer Fähigkeiten bereits ähnliche Gedanken gehegt zu haben. „Bitte
erkläre es mir genauer“, fordert sie unbeirrt.


„Es erklärt doch alles“, ruft
Gwen vergnügt. „Das, was himmlisch ist, überwindet das minderwertige Irdische
und veredelt es. ... Mit jeder Heilung, die ein kranker Körper durchmacht. Denn
Gott ist in jeder Heilung. Und um eine solche zuzulassen, muss der Geist, der
im Körper wohnt, für die Heilung bereit sein. Sonst kann Gott ihn nicht von
seiner Krankheit befreien. ... Auch dein Geist war bereit dafür, wurde von der
himmlischen Kraft erhellt.“


Joan schweigt in Gedanken.


„Bist du deswegen gekommen“,
fragt Gwen und lässt ihr wieder ihr warmherziges Lächeln zuteil werden.


„Ja. Auch deswegen. ... Doch
insbesondere, um für eine gewisse Zeit Zuflucht zu finden. Ich muss über Vieles
nachdenken.“


„Ihr seid willkommen. Wir haben
genügend Schlaffelle und du beteiligst dich wie früher an den Arbeiten.“


Joan nickt. Robert kommt auf
ihren Schoß, um sich müde an sie zu schmiegen.


„Ihr seid sicher matt vom
weiten Weg. Legt euch schlafen.“


Joan
entleert ihre Umhängetasche, wobei sie alles Essbare vor Gwen ausbreitet. Dann
nimmt sie Robert hoch in die Arme und erhebt sich, um sich mit ihm in der Höhle
auf einem uralten, weichen Bärenfell schlafen zu legen. Heda trottet ihnen
hinterher.


Sie erwacht
von gedämpften Stimmen und erhebt sich vorsichtig, um Robert nicht zu wecken.
Fürsorglich bedeckt sie ihn wieder mit dem Schlaffell. Es ist bereits dunkel
und er soll ungestört bis morgen früh durchschlafen können.


Dann kommt sie zum Feuer auf
dem Felsvorsprung vor der Höhle. Fünf Gestalten hocken darum und blicken zu ihr
auf, nicken ihr grüßend zu. Heda hat sich ganz in ihrer Nähe
zusammengekringelt. Joan nimmt neben Gwen Platz und verhält sich ruhig, um sie
nicht in ihrer Meditation zu stören. Sie schließt die Augen und denkt zurück an
die vergangene Nacht. Tiefe Traurigkeit ergreift von ihr Besitz. Sie gibt sich
ihr ganz hin. Jemand legt ihr tröstend eine Hand auf den Arm. Es ist Jack,
dessen Namen sie einst stahl. Sie erwidert sein Lächeln und wischt sich die
Tränen weg. Die Zunge hängt ihm wie immer etwas aus dem Mund, weil sie ein
wenig zu groß ist. Er klatscht lachend in die Hände, der Speichel rinnt ihm ein
wenig aus dem Mund. Jack hat den Verstand eines kleinen Kindes und ist doch ein
erwachsener, wenn auch etwas klein geratener Mann. Durch seinen breiten Hals wirkt
er ein wenig gedrungen. Sie mag ihn von Herzen gern, wie jeder hier. Neben ihm
kauert der stumme John. Erste graue Strähnen durchziehen sein dunkles Haar.
Seine freundlichen Augen blicken ihr rege entgegen. Über diese und seine Hände
vermag er sich ihnen äußerst geschäftig mitzuteilen. Manchmal hat man dabei das
Gefühl, als wäre er richtig laut, vergisst darüber seine Stummheit, welche auf
einer herausgeschnittenen Zunge beruht. Brian und David halten die Augen wie
Gwen geschlossen. Wie diese suchen sie die Abgeschiedenheit aus freien Stücken
und nicht, weil man sie wie Jack und John ächtet. Sie sind das, was man
gemeinhin als Wilde Männer bezeichnet. Menschen, die sich die Freiheit nicht
durch Leibeigenheit oder sonstige Zwänge der Gesellschaft nehmen lassen wollen,
welche die Nähe zur Natur und den Weg zu spiritueller Freiheit suchen. Ihr Haar
tragen sie wie ihre Bärte lang. Man vermag nur schwer zu sagen, wie alt sie
sind. Bis auf einen Lendenschurz sind sie nackt.


Joan
schließt erneut die Augen und versucht, ihre Ruhe in sich aufzunehmen.


Unter
Ächzen spannt Joan ihren selbst gefertigten Bogen aus dem Holz der Ulme, legt
die Sehne in den schmalen Schlitz und zieht sie straff. Eilig windet sie diese
um das Bogenende und knotet sie fest. Dann erst nimmt sie den Druck von der
Waffe und überprüft deren Spannkraft. Sie ist es zufrieden. Gwen reicht ihr die
gefiederten Pfeile mit den feuergehärteten Spitzen. 


„Robert ist gut bei mir
aufgehoben“, meint sie lächelnd. 


Joan sieht zu ihrem Sohn
herüber, der geschäftig im Wasser des kleinen Bächleins vor der Höhle spielt.
Er wird sie offenbar kaum vermissen. Sie nickt Gwen zu und macht sich auf den
Weg. Heda eilt ihr freudig voraus.


Wie froh sie ist, dass ihr die
alte Frau keine Fragen stellt. Denn sie ist noch nicht so weit, offen über
diese Nacht vor einigen Tagen reden zu können. Doch bemerkt sie die
Veränderung, welche bereits in ihr vorgeht. Sie wird ruhiger, beginnt, alles
mit etwas Abstand zu betrachten. Immer häufiger lässt sie den Gedanken an
Malcom zu. Und es kommen ihr dabei keine Tränen mehr. 


Sie steht
auf einem niedrigen Hügel und betrachtet den Sonnenstand. Über ihren Gedanken
darf sie die Orientierung nicht verlieren. Dann vernimmt sie den Ruf von Gänsen
und wendet sich freudig in die Richtung, aus welcher diese erschallen.


Als sie
zurück beim silbernen Bach ist, sitzt Gwen mit bloßem Oberkörper im weichen
Moos und steckt Robert Erdbeeren in den Mund. Ihr Haar ist noch nass vom Bade.
Joan lässt sich schweigend neben ihr nieder. Während sie den Bogen ablegt,
bemerkt sie erstaunt die breiten Narben auf den schlaffen Brüsten der alten
Frau. 


Gwen hat ihre Blicke
wahrgenommen und wiegt den Kopf. „Ein Andenken aus meiner Jugend“, bemerkt sie
trocken.


„Was war geschehen“, fragt Joan
anteilnehmend, wobei sie die beiden erlegten Gänse samt den Eiern aus deren
Gelege neben sich ins Moos legt.


Gwen blickt ihr in die Augen,
während sie Robert weiterfüttert. „Man hat mich geschändet, als ich allein im
Wald unterwegs war. ... Wegelagerer.“


Joan richtet den Blick betroffen
nach unten auf ihre Stiefel, um ihre sich trübenden Augen zu verbergen. Sie
spürt Gwens Hand auf ihrem Arm und schnieft. „Es war wenigstens nicht dein
eigener Mann“, stößt sie verächtlich hervor.


Sie schweigen eine Weile. Gwen
hat sich wieder Robert zugewendet, schöpft ihm mit der hohlen Hand klares
Wasser in den Mund und säubert sein Gesicht von den roten Schlieren des
Erdbeersaftes. „Nein“, erwidert sie schließlich. „Ich habe nie geheiratet. ...
Es war mir nicht möglich, glücklich mit einem Mann zu sein. ... Zumindest nicht
für längere Zeit.“


Joan horcht auf. Sie weiß
plötzlich, dass Gwen über alles im Bilde ist. Zu gut kennt sie die Alte
mittlerweile, als dass diese etwas nur nebenbei erwähnt.


Gwen lächelt über ihre
erstaunte Miene.


„Dann liegt auch auf dir dieser
Fluch“, haucht Joan.


„Nein. Es gibt keinen Fluch. Es
ist das, was dir deine verletzte Seele zu tun eingibt.“


Joan greift sich verwirrt an
die Stirn. „Meine verletzte ... Woher weißt du von meiner Kindheit?“


Gwen nickt bedächtig. „Ich
kenne dich schon sehr lange, Joan. Ich lebte einst als Großmagd auf der Burg
deines Vaters. ... Als du geschändet warst, äußerte ich aus leidlicher
Erfahrung den Gedanken, dass du später vermutlich nicht glücklich mit einem
Mann sein wirst. Ich kannte ein sehr gutes Kloster, in welchem Wissen über die
Heilkunst vermittelt wird und machte deinem Vater den Vorschlag, dich in die
Obhut der Nonnen dort zu geben.“ Sie lässt Joan Zeit, das Gesagte zu
verarbeiten.


„Wie reagierte er?“


„Er verwies mich fürchterlich
aufgeregt der Burg.“


Joan ist bestürzt. 


„Er war der Lage nicht
gewachsen“, äußert Gwen beschwichtigend. „Sicher wollte er nur dein Bestes. Du
warst schon immer sein Liebling.“


„Überdies war er noch nie sehr
gottesfürchtig. Seit ich denken kann, begegnet er Geistlichen mit spöttischem
Argwohn“, versucht sie, sich für ihn zu entschuldigen.


Doch Gwen schüttelt bedächtig
den Kopf. „Im Grunde ging es um die Heilerei, die für ihn immer schon ein Buch
mit sieben Siegeln war. Er begegnete deiner Mutter in dieser Hinsicht stets mit
Unverständnis, welches mit Furcht gepaart war.“


Joan erstarrt. „Wie meinst du
das“, raunt sie.


Gwen zuckt die Schultern. „Nun,
deine Mutter war bei Gott eine begnadete Heilerin. Doch beging sie den Fehler,
nichts vor ihm verborgen zu halten. Auf einen Uneingeweihten wirken
verschiedene Praktiken angsteinflößend, machen ihn gar glauben, man sei mit dem
Leibhaftigen im Bunde. Dein Vater stellte darin keine Ausnahme dar. So glaube
ich, wollte er dich nicht auch an die Magie verlieren. Letztlich nahm er mir
übel, dass ich laut aussprach, was er selbst bereits wusste. Dass du nämlich
die Gabe deiner Mutter in die Wiege gelegt bekommen hast.“


„Gwen“, haucht Joan. „Ist das
wahr?“ Auf die fragende Miene der alten Frau hin räuspert sie sich perplex.
„Sie war eine Heilerin?“


„Soll das heißen, er weihte
dich nie darin ein?“ Gwen schüttelt verständnislos den Kopf.


Joan nickt betrübt. In der Tat
hätte er es tun sollen. Allein schon, dass er ihr nie von ihrer Mutter
erzählte, war schmerzlich genug. Doch ihr derartiges zu verheimlichen, grenzt
schon an argen Vertrauensbruch. Zum ersten Mal in ihrem Leben bemerkt sie, dass
auch Raymond nicht vor wirklichen Fehlern gefeit ist.


Sie schweigen betreten.


„Es ist kein Fluch“, fällt Joan
versonnen wieder ein.


„Nein. Man machte erst einen
daraus. ... Die meisten Menschen waren mir gegenüber immer argwöhnisch. ... Das
ist wohl das Los einer guten Heilerin. Bereitwillig wird ihr Wissen in der Not
in Anspruch genommen. Doch nur allzu leicht verpönt man sie zum Dank aus Unverständnis
als Hexe. Zumindest, wenn sie nicht gehobener Geburt ist. ... Was lag da näher,
als sich im Nachhinein einen Fluch auszuspinnen, aufgrund dessen ich verwiesen
wurde. Dadurch verstanden sie es leichter. ... Mir wurde es deswegen allerdings
unmöglich, in den umliegenden Dörfern Fuß zu fassen.“


Joan seufzt schwermütig. Gwens
Schicksal ist mit dem ihren tragisch verwoben. Sie legt sich zurück ins Moos,
ist todunglücklich. Wenn es kein Fluch ist, brachte sie sich dann selbst ins
Unglück? Ihre eigenen Dämonen und die Malcoms? „Aber ich liebe meinen Mann,
Gwen. Ich will ihn nicht verlieren.“


Gwen lächelt. „Dem Aussehen
deines Sohnes nach ist es der, dem du schon immer versprochen warst“, bemerkt
sie, was Joan mit einem Nicken beantwortet. „Ich habe ihn als guten Menschen in
Erinnerung“, fährt Gwen fort. „Du hast ihn betrogen, dass er dir Gewalt antat?“


„Nein, zumindest nicht
körperlich. ... Doch er glaubt es. Ich hatte sein Vertrauen bereits früher auf
eine harte Probe gestellt.“


Gwen nickt. „Das Problem ist,
dass du SELBST kein Vertrauen in ihn hast. In keinen Mann je legen wirst. Das
treibt dich von ihm fort, ohne dass es dir selbst bewusst wird.“


Joan sinnt darüber nach. Es ist
kein ganz neuer Gedanke. Bestätigt es doch ihre Vermutung, dass diese zerstörerische
Kraft aus ihr selbst zu kommen scheint. Doch macht es ihr nun vollends bewusst,
dass kein Fluch die Gewalt über ihr Glück hat, sondern nur Gott und sie allein.



Gwen streicht ihr zärtlich
übers Haar. „Jede Kreatur auf dieser Erde hat ein Urverlangen nach Liebe, hat
ein Recht darauf. Aus Liebe ist die ganze Schöpfung gestaltet. Die Liebe
überflutet das All. ... Du wurdest einst in deinem Urvertrauen erschüttert und
kamst aus dem Gleichgewicht. Nun nimmst du dir so viel liebevolle Zuwendung,
wie du bekommen kannst.“


Joan lässt ein zaghaftes
Räuspern vernehmen. „Doch wenn ich nun darum weiß, kann ich es doch
beeinflussen ..., gar verhindern?“


Gwen zuckt die Schultern. „Wo
ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Dass du es also überhaupt WILLST könnte
bedeuten, dass du es tatsächlich vermagst. ... Bei mir war das nie der Fall.“


Joan setzt sich mit
aufkeimender Zuversicht hoch. „Das lässt mich hoffen, Gwen.“


Diese wiegt mit einem klugen
Lächeln den Kopf. „Du scheinst ihn wirklich zu lieben, wenn du ihm bereits verziehen
hast.“


Überrascht runzelt Joan die
Stirn. Ja, offensichtlich hat sie das.






[bookmark: _Toc338733456][bookmark: _Toc338733248][bookmark: _Toc338707938]Der Quell von
Gwens Weisheit


Die Nacht
bricht herein. Jack und Robert tollen noch ausgelassen ums Feuer herum. Wachsam
verfolgt Joan ihr Treiben. Allzu leicht könnte Robert in die Glut oder den
steilen Felsabsatz hinunter stürzen. Jack kann sie schwerlich mit seiner Obhut
betrauen. Doch der Kleine scheint sich der Gefahr durchaus bewusst zu sein.
Überhaupt ist er in den vergangenen Wochen selbstsicherer und ausgeglichener geworden.
Er beobachtet sie oft genau in ihren Arbeiten und versucht besonnen und mit
erstaunlicher Ausdauer, sie darin nachzuahmen. Sie nimmt sich viel Zeit für
ihn. Im Gegensatz zum beengten Burgleben und den dort notwendigen Benimmregeln
sind ihm hier in der Wildnis kaum Grenzen gesetzt. Das Leben hier scheint ganz
nach seinem Geschmack zu sein. Es bekommt ihm ausgezeichnet. Er fällt plötzlich
über einen Stock des bereitliegenden Brennholzes und schlägt hart mit den Knien
auf. Jack lacht ihn daraufhin schadenfroh aus. Robert verzieht das Gesicht,
verbeißt sich jedoch den Schmerz und kommt geknickt in ihre Arme. Sie zieht ihn
tröstend an sich, worauf er das Gesicht an ihrem geschwollenen Bauch verbirgt.
Das Knacken von Ästen im nahen Unterholz lässt sie hoffnungsvoll über den
Felsabsatz spähen. Heda ist bereits seit zwei Tagen verschwunden. Vielleicht
paart sie sich mit einem Wolf. Doch womöglich trieb sie die Sehnsucht nach
ihrem Herrn nach Haus. Joan wünscht sich insgeheim, sie könne es ihr einfach
nach tun. Aber es wäre nicht der richtige Weg. Zu groß ist ihr verletzter
Stolz. Auch ist sie nicht gewiss, ob Malcom noch ein Interesse an einem Leben
mit ihr hat. Immerhin wollte er sie verstoßen. Sie weiß einfach nicht, wie sie
ihn noch ihrer Treue versichern könnte. Versonnen berührt sie seinen Ring am
Lederband um ihrem Hals. Robert räkelt sich und schlummert allmählich auf ihrem
Schoß ein. Sie deckt ihn mit einem weichen Fell zu. Ein nahes Grunzen und
Schmatzen im Unterholz verrät ihr, dass es nicht Heda ist.


Brian am Feuer stimmt einen
monotonen Singsang an und wiegt sich im Takt dazu. Er hat etwas vom Fliegenpilz
zu sich genommen, um seinen Geist auf Wanderschaft zu schicken. Gwen leistet
ihm dabei Gesellschaft, schlägt eine kleine, mit einer Wolfshaut bespannte
Trommel. Sie vermag auch ohne Rauschmittel geistig zu wandern. Joan betrachtet
beide mit dem zweiten Blick. Ihre Lebenslichter sind im farblichen Einklang.


Gwen scheint irritiert. Sie
bricht ihre Wanderung ab und betrachtet Joan ernsthaft. „Du wendest das dritte
Auge ohne Sinn und Verstand an“, maßregelt sie Joan. „Obendrein hast du dich
noch immer nicht verschlossen. Ich könnte dir Schlimmes antun, wenn ich es
wollte.“


Joan verschließt ihren Geist
wieder vor ihr. „Besser so?“


Gwen nickt. „Insbesondere vor
den Kranken, die du behandelst, musst du dich verschließen. Andernfalls
schwächen sie dich, da sie sehr oft unbewusst von der Kraft der Gesunden
nehmen.“ Auf Joans zustimmendes Nicken hin wiegt Gwen den Kopf. „Wenn du dein
Wissen sinnvoll erweitern möchtest, dann verschmelze deinen Geist mit Brians
und lass ihn wandern.“


Joan ist unschlüssig, ob sie es
wagen sollte.


„Wisse jedoch, dass er, wenn er
einmal Zugang zu deiner Seele hatte, es immer wieder vermag. Selbst unbewusst
und insbesondere dann, wenn du dich ihm nicht vollends verschließt. Du darfst
dich auf diese Weise nur mit jemandem verbinden, dem du ganz und gar vertrauen
kannst.“


Sie denkt an Ulman, was sie
beipflichtend nicken lässt. Dann wird sie unruhig. Plötzlich ergreift eine
lähmende Furcht von ihr Besitz. Sie hat einen entsetzlichen Verdacht.


Gwen ist ihr Stimmungswechsel
nicht entgangen. „Was ist dir“, fragt sie beunruhigt.


Joan schüttelt bestürzt den
Kopf. Sie muss Gwen nicht einmal fragen. Sie ist sicher, soeben eine
ungeheuerliche Entdeckung gemacht zu haben, welche ihre Liebe zu Ulman, ihre
Seelengleichheit in einem ganz anderen Licht erscheinen lässt. Wie aus der
Ferne hört sie ihre eigene Stimme. „Ich verschmolz meinen Geist mit einem Mann,
der mir viel bedeutete. Auch er besaß das dritte Auge. Es wurde eine tiefe
Liebe daraus, wobei die seine schon länger für mich währte. Er gab am Ende sein
Leben für meines. ... Ich lernte durch ihn erst recht spät, meinen Geist zu
verschließen. Wenn es wahr ist, dass er unbewusst Zugang zu mir hatte, weiß ich
nun nicht mehr, ob diese Liebe echt war, welche ich für ihn empfand. Was, wenn
ich seine innigen Gefühle, die er mir entgegen brachte, für die meinen hielt?“
Und erwähnte er nicht, dass es ihm mit Fiona genau so erging?


Gwen hebt ratlos die Hände.
„Wer weiß schon, was wahre Liebe ist und worauf sie sich begründet? Ist es
nicht oft so, dass die Liebe des anderen ansteckend wirkt? Man nicht auch ein
wenig selbstverliebt die Aufmerksamkeit genießt, die einem zuteil wird? Ist es
nicht immer magische Anziehung? Für jeden ist der Begriff der Liebe eine andere
Wahrheit.“ Sie zuckt die Schultern. „Man kann die Triebe beeinflussen, wie du
als Heilkundige sicher weißt. Doch die Liebe? Oft ist beides schwer voneinander
zu unterscheiden. Wenn Mann und Frau einmal eins geworden so aneinander hängen,
nicht mehr voneinander lassen wollen, sich nachlaufen und füreinander erwärmen,
sich nach dem anderen sehnen und es sie nach dessen Liebe dürstet. Wenn sie
sich mit der Glut ihrer Herzen enträtseln und erschließen und doch einander
geheimnisvoll bleiben. Wenn sie im Miteinander alles teilen, Leid und Weh
ebenso wie Freude.“ Sie nickt beim Anblick von Joans betretener Miene. „Es wäre
schon möglich, dass er ungewollt Einfluss auf dich nahm. Auch wenn ich kaum
glaube, dass dies von langer Dauer hätte sein können, ohne dass du es bemerkt
hättest. ... Du wirst es nun jedoch nicht mehr herausfinden. ... Ist er
derjenige, der deine Ehe erschütterte?“


Joan nickt unglücklich.


Gwen zuckt die Schultern. „Sage
dir einfach, dass du womöglich ohne eure Verschmelzung weniger für ihn
empfunden hättest. Vermutlich wird es dir dadurch leichter, wieder einen Weg zu
deinem Mann zu finden.“


Joan nickt. Doch die
Vorstellung, um eine Liebe betrogen worden zu sein, macht sie traurig. Sie will
Ulmans Andenken bewahren, nicht im Nachhinein in Zweifel über ihre Gefühle zu
ihm geraten. ... Doch Gwen hat Recht. Sie muss nach vorn blicken. Es ist auch
in Ulmans Sinn, wie sie weiß. Dieses Wissen wird ihr helfen, endlich von ihm
loszulassen.


„Er ist noch immer hier, Joan“,
unterbricht Gwen ihre Gedanken. „Er kann weder vor, noch zurück. Du musst ihn
gehen lassen.“


Joan starrt sie an, bar
jeglicher Gefühlsregung.


Gwens ernste Miene wechselt in
eine freundliche. „Kein Abschied ist für immer.“ Sie breitet die Arme lachend
aus. „Sieh dich um. Alles ist in einem immer wiederkehrenden Kreislauf
geschöpft. Im Kleinen, wie auch im Großen.“


Joan schließt die Augen, bringt
Gwens Worte mit sich in Einklang. Aus einem innersten Gefühl heraus weiß sie,
dass sie wahr sind. Sie atmet durch. „Ich will mit diesem verteufelten dritten
Auge nichts mehr zu tun haben“, knurrt sie verächtlich, woraufhin Gwen wieder
ihr Lächeln zeigt.


„So gehörst du nicht zu jenen,
die aus Machtbesessenheit alles darüber erlernen wollen. ... Da du dies nicht
willst zeigt es mir, dass du reif dafür bist und dieser Macht den nötigen
Respekt entgegenbringst. Gott offenbarte dir sein kleines Geheimnis nicht
grundlos. ... Es ist ein Geschenk Gottes, vergiss das nie!“


Joan schüttelt vehement den Kopf.
„Ich bin damit fertig.“


Gwen lacht auf. „Auch wenn ich
dir zeige, wie du damit heilen kannst?“ Sie kichert über Joans plötzlich
ungeteilte Aufmerksamkeit und fährt fort. „Es ist dir vergönnt, das lebendige
Licht zu schauen. Diese Gabe musst du nutzen! ... Auf die richtige Weise. Ich
werde dir den Weg zeigen.“


„Das lebendige Licht?“


Gwen nickt ernsthaft. „Es ist
das Licht des Lebens. Wir Christen nennen es auch Aura. Es ändert ständig seine
Farben. Je nachdem, was man soeben fühlt oder ob man eine Krankheit durchmacht,
in welchem geistigen, körperlichen und seelischen Zustand man sich befindet.
... Ich kann dich lehren, aus den verschiedenen Farbzusammensetzungen
Krankheiten der inneren Organe abzulesen.“ Sie lässt ihre Worte auf Joan
einwirken. Dieser steht das Erstaunen ins Gesicht geschrieben. „Die Aura der
Heilkräuter stehen in direktem Zusammenhang mit den Farben der Krankheiten. ...
Unsere Ahnen wussten das natürlich.“ Sie lacht. „Stell dir vor, sie hätten die
oft vielfältigen Wirkungen jedes Krautes erst langwierig ausprobieren müssen.
Ihre Bauchschmerzen wären immens gewesen.“


Joan grinst. Es leuchtet ihr
ein.


„Die Heilmittel sind von Gott
gewiesen. In allen seinen Geschöpfen, ganz gleich, ob in Baum, Kraut, Frosch,
Krähe, Gewürm oder sonstigem Geziefer, liegen geheimnisvolle Heilkräfte
verborgen, von denen niemand weiß, wenn sie ihm nicht von Gott selber offenbart
wurden. Wenn du erst im Einklang mit dem Sehen bist, ist dein Wissen nahezu
unerschöpflich. Du erkennst dann mit Leichtigkeit anhand der Farben, welches
Kraut gegen welche Krankheit gewachsen ist. Und nicht nur das. Wenn du deine
Umgebung mit offenen Augen beobachtest, lernst du, die Zusammenhänge zu
begreifen. Dann findest du auf jede Frage eine Antwort, findest zu Erleuchtung
und Gott.“


„Das hört sich zu einfach an“,
wendet Joan ein.


„Das IST es. Es ist die
Schöpfung Gottes, die sich dir offenbart und in die du bisher einen kleinen
Blick werfen durftest. Gott hat alles ganz einfach eingerichtet. Er hat uns nur
zur Strafe dafür, dass wir sein Werk hinterfragen, statt ihm zu vertrauen,
geblendet. Wir müssen das Sehen erst wieder erlernen, um seine unendliche
Weisheit schätzen und preisen zu können.“


Joan weiß tief in ihrem Herzen,
dass es wahr sein muss. Alles beginnt, einen Sinn zu ergeben.


„So verschmelze dich mit
Brian“, fordert Gwen sie auf.


Joan atmet durch und äugt zu
Besagtem, der sich in tiefer Meditation unter leisem Singsang vor und zurück
wiegt.


„Das Aurasehen ist erst der
Anfang, Joan“, raunt Gwen. „Es steht zu Beginn des Schauens. Ich weiß, dass
dein Geist reif ist. Die sehr hellen Farben deines zumeist strahlend grünen
Wesenslichtes verraten es mir.“ Sie legt ihr für kurz eine Hand auf die Brust.
Die rechte, wohlgemerkt. „Du strahlst im Lichtgrün deines Herzens, in der Farbe
der göttlichen Kraft, die aus der Ewigkeit kommt und die alles Leben in Liebe
erschafft.“


„Es ist grün? ... Wie meine
liebste Farbe“, äußert Joan erstaunt.


„So grün wie die grünende
Lebenskraft der Natur, durch welche diese zu Blüte und Frucht kommt. Es ist
nicht von ungefähr deine Lieblingsfarbe. Du strahlst sie aus und du suchst und
brauchst sie, sehnst dich nach ihr. Nach der Grünheit, der Urkraft des
aufquellenden Lebens, aus der alle Schönheit dieser Welt geschaffen ist, aus
der die Liebe wie ein Hauch entspringt und die den gesunden, heilen Leib
gewährt.“ Gwen hebt nachdrücklich den Zeigefinger. „Nach der Kraft also, die
heilt. Die ein Heiler nutzen kann und muss und mit der ich dich zu heilen
lehre.“ Sie nimmt den Finger mit einem Lächeln wieder herunter. „Es ist die
Kraft, die unseren Geist in die Weite der Welt führt. Welche Weisheit in unsere
Herzen weht und mit dieser die Freude des Lebens.“ Bedächtig legt Gwen die
kleine Trommel beiseite, ohne Joan aus den Augen zu lassen. „Auch wenn dir noch
einiges zum völligen inneren Gleichklang fehlt, dein Geist ist zu weitaus mehr
geschaffen. Das ist mir schon seit Langem klar. Nur entwickelte er sich
rascher, als ich für möglich hielt. Es bestätigt meine Annahme, dass jede echte
Heilung wieder zum ursprünglichen Lichtzustand des menschlichen Körpers führt,
den er vor dem Sündenfall innehatte.“ Auf Joans angespannte Miene hin lächelt
sie geheimnisvoll. „Ich werde dir einen Vorgeschmack geben. Es wird nur ein
einziges Mal geschehen, da es dir eine Entscheidung erleichtern soll.“


„Eine Entscheidung?“


Gwen nickt. „Du wirst
entscheiden, ob du dich fortan darum bemühen willst, ein solches Sehen in die
Schöpfung aus eigener Kraft zu erlangen.“


Joan atmet nervös durch.


„Habe keine Furcht.“


Gwen legt ihr unversehens eine
Hand gegen die Stirn. Was dann mit ihr geschieht, raubt Joan den Atem. Es hat
nichts mehr mit der Welt zu tun, die ihr seit der Kindheit zur Wirklichkeit
wurde. Wunderschöne, in ihrer Zusammensetzung komplizierte und sich schnell
ändernde Muster in den herrlichsten Farben, beherrschen nun das, was sie sieht.
Sie ist voller Ehrfurcht. Doch droht es sie zu überwältigen. Sie sieht keinen
Sinn in ihnen, versucht verwirrt, sich zu orientieren. Dann gewahrt sie eine
unbeschreibliche Melodie, herrlicher als alles, was sie je hörte, die ihr die
Tränen in die Augen treibt, in deren Rhythmus sich die Muster harmonisch
ändern. Sie beruhigt Joan. Brians Singsang rückt sich ihr ins Bewusstsein. Nun
scheinen die Farben auch nach diesem zu tanzen. Alles ist im Einklang. Ein sehr
helles, grünliches Licht, das den Farben innewohnt, beginnt, diese zu
überstrahlen. Es wird immer heller. Heller noch, als die Sonne, zieht Joan in
sich hinein, ohne sie zu blenden. Sie ist ganz ruhig. Das Licht singt. Es
strahlt und erklingt in höchster Harmonie. Es gibt Joan Frieden. Sie will eins
mit ihm sein und ist eins mit ihm und mit allem Erdenklichen. Nichts liegt mehr
im Geheimen, alles hat Sinn. Denn alles entspringt diesem schöpfenden Äther,
wird von ihm durchdrungen. ... Sie ist im allwissenden Licht. Doch plötzlich
bricht alles ab und sie stürzt zurück ins Dunkel. Es kommt so unvermutet, dass
es schockiert, sich Joan ein alles beherrschendes Gefühl unsagbarer
Enttäuschung ermächtigt. Sie sehnt sich nach diesem Licht zurück, wird
stattdessen jedoch von dunkler, dumpfer Nacht umfangen.


Die erwartungsvollen Gesichter
Brians und Gwens haben sich ihr im Schein des Feuers zugewandt.


Joan ringt um ihre Fassung. Es
ist, als hätte man ihr das im Leben Begehrteste entzogen. Sie atmet durch. „Ich
will mehr wissen“, bekundet sie mit belegter Stimme, was Gwen und Brian
verstehend grinsen lässt.


Gwen
räuspert sich bedeutungsvoll. „Was du gesehen und gehört hast ist die einzig
wahre Kraft. Die heilige Kraft, welche einen Jeden, der sie schaut, in Demut
versetzt. Die göttliche Kraft, die du mit deinen Gebeten erreichst, die alles
in Liebe schöpft und strukturiert, am Leben hält und wieder zerstört, und die
allgegenwärtig über alles und Jeden wacht.“ Auf Joans verbittertes Schniefen
hin nickt Gwen verständnisvoll. „Du spürtest die Liebe des heiligen Geistes und
empfindest nun den Verlust der schönen, harmonischen Welt, Joan. Man kann das
alte Paradies wieder herstellen. Darum solltest du wie wir bemüht sein. Um
Heilung und Heil des Menschen Leib und Seele willen. Denn die Welt ist aus den
Fugen, seit Adams Sündenfall. In ihr herrschen seitdem Verwirrung, Krankheit,
Angst und Sorge, Herzenskälte und Korruption. Die Menschen leben im
Missverhältnis mit der hohen Ordnung des doch so schönen Kosmos. Tue dein Möglichstes,
um ihnen und auch dir selbst zurück zu Mitte und Maß zu verhelfen. Denn diese
wiederzuerlangen und ordnend zu wirken, den Geist durch Fragen und Suchen
reifen zu lassen, um Fülle und Weisheit der Schöpfungskraft zu gewahren und zu
erfahren, somit sich selbst als Bestandteil der Schöpfung zu vollenden, DAS ist
unser gottgewiesener Weg.“


Joan mahlt
das Korn von wildem Hafer mit einem walzenförmigen Stein direkt auf dem harten
Untergrund des Felsvorsprunges. Ab und an puhlt sie eine Spelze aus dem groben
Mehl heraus, welches sie mit Wasser und gemahlenen, wilden Kümmelsamen zu
vermengen gedenkt, um auf den heißen Steinen nahe ihrer Feuerstelle ein
kleines, nahrhaftes Fladenbrot gegen Roberts scheinbar unstillbaren Hunger zu
backen. Der Kümmel soll sein Bauchweh mindern, welches ihn seit kurzem plagt.


„Mama!“ Robert spielte noch bis
soeben mit einem Stöckchen im Bachwasser. Nun steht er unterhalb des
Felsabsatzes und blickt erwartungsvoll zu ihr empor, auf dass sie ihn
hochtrage. Behände erhebt sie sich, um die Trittlöcher zu ihm hinabzusteigen.


„A a“, empfängt er sie mit
einem Strahlen und will gelobt werden, was sie auch nicht versäumt. Seit er den
ganzen Tag mit nacktem Po umherläuft, ist er sauber geworden, worüber Joan
ungemein froh ist. Würde es doch einen ordentlichen Aufwand bedeuten, seine
Windeln ständig waschen zu müssen. Im kalten Bachwasser bekäme sie diese
jedenfalls nur leidlich sauber.


Sie legt ihn übers Knie, um ihn
mit einer Hand voll grüner Blätter abzuputzen und stutzt, als ihm ein roséfarbener
Wurm einen Finger lang aus dem After hängt. Beinahe gleicht er einem Regenwurm.
Doch weiß sie, dass es sich um einen Spulwurm handelt, da sie bereits des
Öfteren insbesondere Kinder dagegen behandelt hatte. Nun geht ihr auch auf,
woher sein Bauchweh kam. Vorsichtig ergreift sie den Wurm mit den Fingern und
zieht ihn behutsam heraus, so dass er nicht entzwei reißt. Er ist nur eine
Spanne lang, was gegen ein weibliches Tier spricht, welches Nachkommen in
Robert hinterlassen haben könnte. Dennoch wird sie ihm so bald als möglich ein
Klistier aus dem Absud von Baldrianwurzeln verpassen. Sie putzt Robert ab und
wirft den Wurm in den Bach, wo er fortgespült wird. Als sie mit ihrem Sohn
unterm Arm wieder auf dem Felsplateau anlangt, lässt sie gedämpftes Hundegebell
überrascht aufblicken. Selbst unter tausenden Kötern würde sie Hedas Bellen
heraushören. Und was sie da hört ist zweifellos Hedas freudiges Kläffen. Sie
stellt Robert auf dem Plateau auf die Füße und schirmt die Augen mit der
flachen Hand gegen die Sonne ab. Über den Bach hinweg hält sie erwartungsvoll
Ausschau nach dem treuen Tier. Dann vernimmt sie das Schnauben eines Pferdes
und erstarrt. Als daraufhin ein Schimmel zwischen den Bäumen auftaucht, atmet
sie erleichtert auf. Der Reiter ist zierlich gebaut. Als sie ihn erkennt, hebt
sie verwundert die Brauen. Es ist Blanche.


Eilig nimmt sie die Felstritte
wieder hinab zur Ebene der kleinen Aue. Blanche blickt zu ihr herab und gleitet
aus dem Sattel. Sie verharren einen Augenblick schweigend voreinander, um sich
dann lächelnd in die Arme zu fallen.


„Blanche, welch freudige
Überraschung. ... Du hast den langen Ritt auf dich genommen, nur um mich zu
besuchen?“ Sie weiß, wie schwer sich Blanche mit dem Reiten hat. Umso mehr
schätzt sie ihr Kommen.


„Ach Joan. Wir sind vor Sorge
um dich fast gestorben. ... Ist Robert bei dir?“


„Ja. ... Komm herauf.“


Sie klettern zur Höhle hinauf
und setzen sich um die Glut des Feuers auf die Wildschweinfelle. Robert
klettert auf Joans Schoss. Seine misstrauischen Blicke bezeugen ihr, dass er
Blanche bereits vergessen hat.


„Ihr haust hier doch nicht etwa
allein“, fragt diese, wobei sie sich befremdet umblickt.


„Nein. Wir haben bei Gwen, der
alten Kräuterfrau, Unterschlupf gefunden.“


Blanche atmet durch. „Wäre Heda
heute nicht auf Thornsby Castle aufgekreuzt, wüsste ich noch immer nicht, ob
ihr am Leben seid“, äußert sie mit nunmehr vorwurfsvollem Ton. „Die anderen
suchen euch bereits seit Wochen. Sie haben keine Ahnung, dass ich Heda bis
hierher gefolgt bin.“


Joan zeigt sich von ihren
Worten unbeeindruckt. „Ich hatte meine Gründe“, antwortet sie kühl. Verwundert
bemerkt sie, wie Blanche das Gesicht einen Moment lang hinter den Händen
verbirgt und sich daraufhin über die Augen wischt. 


„Es ist nichts“, winkt diese
beim Anblick ihrer besorgten Miene ab. „Ich bin nur froh, dass es euch den
Umständen entsprechend gut geht. ... Die letzten Wochen auf der Burg waren die
Hölle.“


„Wie geht es Leander“, fragt
Joan, während sie ihr ein wassergefülltes Gefäß aus Birkenrinde reicht.


Blanche trinkt durstig und
nickt. „Gut. ... Doch er vermisst euch.“


„Ich hoffe, Malcom lässt ihn
nicht links liegen.“


Blanche wischt sich mit dem
Handrücken über den Mund, wobei sie ihr ernsthaft ins Gesicht blickt. „Malcom
ist völlig neben sich. Er vermag sich nicht einmal mehr um sich selbst zu
kümmern, ist im Grunde ununterbrochen betrunken, seit du gegangen bist.“


Joan senkt betroffen den Blick.
„Ich kann ihm nicht mehr helfen, Blanche.“


„Du bist der einzige Mensch,
welcher es noch könnte.“ Sie seufzt. „Du glaubst nicht, was Ray alles versucht
hat, um etwas aus ihm herauszubekommen. Denn man müsste schon blind sein, um
dein Verschwinden nicht mit seinem Zustand in Verbindung zu bringen. ... Er
packte ihn gar und hielt seinen Kopf in die Pferdetränke. Alles umsonst.“ 


Auf Joans beharrliches
Schweigen hin rutscht Blanche zu ihr herum. „Joan, ich fürchte, es wird immer
ärger mit ihm, wenn er demnächst nicht mehr in unserer unmittelbaren Nähe ist.“


Sie blickt fragend auf.


„Er hat den Lehnseid
geschworen“, erklärt Blanche.


„Er hat sein Lehen?“


„Ja.“


„Wo?“


„Man gab ihm die Baronie vom
alten Ellingsby.“


Joan ist erfreut. So leben sie
in unmittelbarer Nachbarschaft. Dann besinnt sie sich. Sie wird wohl keinen Fuß
auf Ellingsby Castle setzen.


„Wann kommst du nach Haus“,
fragt Blanche eindringlich. „Was ist zwischen euch vorgefallen?“


Joan schüttelt abweisend den
Kopf. Scheinbar ist die beschauliche Zeit, in welcher sie zu sich zurückfand,
mit dem heutigen Tage ihrer Entdeckung beendet.


Blanche blickt plötzlich
wachsam auf einen Punkt hinter Joans Rücken.


Gleichzeitig spürt Joan eine
Hand auf ihrer Schulter.


„Es ist Zeit, Joan“, erklingt
Gwens warmherzige Stimme und sie wendet sich zu ihr um.


Gwen lächelt. „Nicht, dass ich
deiner angenehmen Gesellschaft überdrüssig wäre. ... Doch dein Platz ist nicht
hier.“ Sie kommt um sie herum, indes sie Blanche grüßend zunickt. Dann setzt
sie sich neben Joan. „Geh zu ihm. Fürchte dich nicht davor. Alles wird gut
werden.“


Joan tastet sich nervös über
die Stirn. „Ich wünschte, deine Zuversicht zu haben.“


Gwen schüttelt den Kopf. „In
deinem Innersten weißt du es selbst.“ Sie hebt einen warnenden Finger.
„Erinnere dich. Deine Gedanken und Erwartungen haben Einfluss auf das
tatsächliche Geschehen. Das Befürchtete könnte in der Tat eintreten, wenn du
diese Furcht davor nicht überwindest. Öffne stattdessen dein Herz. Denn was aus
deinem Innersten heraus geschieht, ist das, was dich glücklich machen wird.“
Sie legt ihr vertraulich eine Hand auf die ihre. „Es sind diese Ängste und
Zweifel, welche alles zerstören. Wenn du dir diese eingestehst, sie in Zukunft
bekämpfst, sie laut äußerst, wird sich womöglich alles so fügen, wie du es dir
wünschst. Denn für dein Leben bist nur du verantwortlich.“


„Nicht Gott?“


Gwen lacht. „Er ist in dir.“
Sie wird etwas ernsthafter und setzt einen eindringlichen Blick auf. „Kein
Fluch oder gar die Sterne haben die Gewalt über dein Schicksal, wie das
einfältige Volk glaubt. Du selbst musst es aus dir heraus verwirklichen. Das
Göttliche steckt in jedem Menschen. Und jeder Mensch schöpft sein Leben, seine
eigene Wirklichkeit, selbst.“


Joan atmet durch. Es kostet sie
eine immense Überwindung, sich auch nur vorzustellen, zu gehen. „Du wolltest
mir noch so Vieles zeigen, die Farben erklären“, klammert sie.


„Nun, ich komme dich einfach
besuchen. ... Hier gibt es ohnehin zu wenig Krankheit, um es dir vor Augen zu
führen“, lacht Gwen. „Dazu leben wir hier zu sehr in unserer Mitte.“ Dann wird
sie ernster. „Finde deinen inneren Gleichklang wieder, der vor langer Zeit
verstimmt wurde und dich ins Ungleichgewicht stürzte. ... Du bist näher am
Ziel, als du glaubst. Die Kraft dazu kommt aus deinem Inneren, wo das Licht
deiner Seele zu Hause ist, wo Friede, Liebe und Glückseligkeit herrschen.
Stimme deine Seele wieder mit dem harmonischen Urklang, der dir durch mich für
so kurzen Augenblick zuteil ward. Bringe sie wieder ins Gleichgewicht mit
Körper und Geist und freue dich wie früher wieder deines Seins. ... Beginne mit
einer Versöhnung.“ Auf Joans hilflose Miene hin lächelt sie aufmunternd. „Rufe
mich, wenn du mich brauchst.“


Joan atmet durch und nickt. Der
Gedanke ist tröstlich, sie jederzeit mit ihrem Geist erreichen zu können. Gwen
hatte sie darin unterrichtet. Wie sie ihr so vieles gezeigt und über sich klar
gemacht hat. Joan ist ihr unendlich dankbar. Sie sammelt sich, um es
auszusprechen. „Also gut“, entscheidet sie, wobei sie Blanches hoffnungsvolles
Gesicht betrachtet. „Morgen kehre ich heim.“
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Ulman
lächelt ihr nickend zu. Dann wendet er sich von ihr ab und geht in das helle
Licht hinein, das daraufhin alles herrlich überstrahlt und ihn einfach
verschluckt. 


Joan fährt entsetzt hoch. Die
Sonne scheint ihr blendend ins Gesicht, woraufhin sie diese mit einer Hand
abschirmt. Sie muss eingeschlafen sein. Als sie an den Traum zurückdenkt, wird
ihr eigentümlich schwer ums Herz. Sie kann sich des Gefühls nicht erwehren,
dass es ein endgültiger Abschied war, sich Ulman nie wieder in ihren Träumen
zeigen wird. Versonnen tastet sie vorsichtig in ihrer Gürteltasche umher, um dieser
den Strohhalm aus dem Wirtshaus zu entnehmen. Als sie die Hand wieder
hervorzieht, hält sie neben diesem auch die Hälfte des Neunpencestückes darin.
Ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Unterleib reißt sie aus ihren trübsinnigen
Gedanken. Es ist seit dem Morgen stärker geworden. Doch kann es unmöglich schon
an der Zeit sein! Sie wartet ab, bis es wieder vergangen ist und erhebt sich
schwerfällig. Wie froh sie ist, Robert nicht tragen zu müssen. Blanche hatte
ihn gestern schon mit zurück nach Thornsby Castle genommen. Er hatte sich
schreiend gewehrt, wollte bei Joan bleiben. Nun kann sie es kaum erwarten, ihn
tröstend in die Arme zu schließen. 


Der Wald ist bereits ganz licht
geworden. Es zeugt von in der Nähe lebenden Menschen, die auf der Suche nach
Feuerholz und durch den Eintrieb von Schafen und Ziegen, die die jungen, zarten
Triebe der kleinen Bäumchen und Büsche bevorzugen, den Wald ausdünnen.


Je näher Joan dem Waldrand
kommt, desto wärmer wird die Luft um sie herum. So streift sie den Mantel ab
und nimmt ihn über den Arm. Das Ziehen in ihrem Bauch reißt nicht ab. Sie kann
es nun nicht länger ignorieren. Stöhnend verharrt sie unter den letzten Bäumen,
mit deren Laub eine leichte Böe spielt, und blickt an einen Eichenstamm gelehnt
hinaus auf die sonnenbeschienene Wiese mit den uralten Weiden. Bedächtig nimmt
sie die Faust, mit welcher sie sowohl den Strohhalm als auch das Geldstück
umfasst hält, am ausgestreckten Arm nach vorn und öffnet sie langsam. Die warme
Böe erfasst den goldenen Halm und weht ihn hinaus in die lichtdurchflutete
Weite. Die Münzhälfte jedoch bleibt auf ihrer Handfläche liegen.


Joan lächelt. Ulman wird sie
auch weiterhin in einem Winkel ihres Herzens begleiten. Doch es gehörte schon
immer Malcom, wie sie nun weiß.


Als sie den Fuß ins weiche Gras
setzt, wird sie vom Zirpen der Grillen und dem Gezwitscher auffliegender
Feldlerchen begrüßt. Eine überraschende Hitze schlägt ihr entgegen, die ihr den
Schweiß auf die Stirn treibt. Er rührt wohl auch von der nächsten Wehe her, die
sie nun wieder schmerzhaft plagt. Am Horizont erkennt sie die väterliche Burg.
Ernüchtert gesteht sie sich ein, dass sie es wohl nicht mehr bis dorthin
schaffen wird und lenkt ihre Schritte den seichten Anstieg hinauf zum Weiher.
Unzählige Male muss sie hüftkreisend verharren, bis sie endlich die
Wasserfläche erspäht. Ihr stockt der Atem, als sie ein schwarzes Schlachtross
erblickt, das sich im spärlichen Gras unter den Weiden wonnevoll im Staub
wälzt. Eine dunkle Gestalt erhebt sich unter einem der Bäume und blickt ihr starr
entgegen.


Joan weicht intuitiv einen
Schritt zurück. Er scheint sie erwartet zu haben. Sie atmet durch und
beobachtet, wie Malcom langsamen Schrittes auf sie zukommt. Gepeinigt verbeißt
sie sich den Schmerz der nächsten Wehe. Als er nur noch wenige Schritte von ihr
entfernt ist, zieht sie ihr Schwert und setzt ihm dessen Spitze auf die Brust.
Malcom bleibt stehen und blickt ihr betrübt entgegen. Er sieht schlecht aus,
ist bleich und abgemagert. Mit zwei Fingern drückt er die Klinge beiseite, um
vor ihr auf die Knie zu fallen. Er zieht sie an sich und lehnt das Gesicht
gegen ihren Bauch. 


„Verzeih mir“, raunt er, wobei
er sich eng an sie presst.


Joan atmet durch. Sie lässt
Schwert und Mantel fallen und streicht ihm in zögerlicher Behutsamkeit übers
Haar.


„Bitte verzeih mir, Joan“,
flüstert er kläglich, woraufhin sie eine durchsickernde Feuchte auf ihrem Bauch
spürt. 


„Bitte“, fleht er.


„Ja“, schnieft sie. „Ich
verzeihe dir.“ Sie umschließt ihn mit ihren Armen. So verharren sie, bis sie
die nächste Wehe aufkeuchen und auf die Knie gehen lässt. 


Er blickt sie mit geröteten
Augen an, lehnt dann die Stirn gegen die ihre. „Ich will dich nicht verlieren.“


Sie schüttelt den Kopf. „Ich
dich auch nicht.“ Sie spürt, wie ihr das warme Geburtswasser die Beine herabrinnt.
„Ich schaff das aber nicht allein, Malcom. ... Ich brauche dich.“


Er betrachtet sie fragend und
wischt sich dabei das Gesicht mit den Ärmeln seiner Tunika trocken.


„Ich dachte, wir hätten meine
bösen Geister vertrieben“, beginnt sie. „Aber so ist es nicht. ... Sie
versuchen, uns zu entzweien“, erklärt sie noch mühsam, bevor sie sich unter der
nächsten heranrollenden Wehe krümmt.


Als sie wieder aufblickt,
starrt er sie an. 


„Malcom. Ich glaube, es kommt
bald“, raunt sie, womit sie ihn aus seinen Gedanken reißt. Behände erhebt er
sich und nimmt sie hoch. Er trägt sie zum Ufer, um sie dort behutsam ins Gras
zu setzen.


Sie blicken sich an. 


Er kommt ganz nah heran und
küsst sie, streichelt versonnen ihre Wange. „Wir schaffen das, Joan.“


Sie nickt lächelnd. Dann
schreit sie auf vor Schmerz. Nur undeutlich bemerkt sie, wie er ihr Bruech und
Beinlinge auszieht. Das Kind drückt gegen ihren Schritt. Es scheint es nicht
erwarten zu können, endlich das Licht der Welt zu erblicken. Die Schmerzen
lassen nach, um ihr eine kurze Pause zu gönnen. 


„Willst du ins Wasser“, fragt
er, worauf sie den Kopf schüttelt.


„Es kommt gleich.“ Die
Geburtsgänge sind noch von Robert gedehnt. Joan erwartet das Kind jeden
Augenblick. Schwerfällig begibt sie sich auf alle Viere, wobei Malcom hinter
sie kommt. Sie empfängt die nächste Wehe mit einem markerschütternden Schrei
und presst aus Leibeskräften. Als die zarte, hohe Stimme ihres Kindes erklingt,
schießen ihr Freudentränen in die Augen. Sie dreht sich herum und blickt auf
das winzige blutverschmierte Bündel in seinen Armen herab.


„Ein Mädchen“, raunt er gerührt
lächelnd. „Wie du es dir gewünscht hast.“ Er gibt ihr die Kleine in die Arme
und betrachtet beide versonnen.


Joan streicht über den
schwarzen Flaum, wobei sie Malcom verstohlen beobachtet. Seine Freude ist nur
verhalten. Er scheint mit sich zu hadern. Als er ihre Blicke bemerkt, atmet er
durch. 


„Joan, ist sie von mir?“


Sie blitzt ihn an. „Natürlich“,
erwidert sie vorwurfsvoll, was ihn ohnmächtig seufzen lässt.


„Wie kannst du dir so sicher
sein“, fragt er aufgewühlt und sieht wieder auf das Kind. „Wir hatten denselben
Vater. Auch Ulman könnte ein Kind mit schwarzem Haar zeugen.“


Sie beißt sich plötzlich auf
die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken. „Du Schafskopf! Es KANN nicht seines
sein. Versteh das doch endlich!“


Seine Augen weiten sich. Sie
kann seine Gedanken förmlich greifen. Dann stellt er den Kopf abschätzend
schräg. 


„Du würdest mich doch nicht im
Angesicht dieses Kindes belügen?“


„Nein“, erwidert sie prompt.
„Tat ich es denn schon einmal?“ Sie rollt mit den Augen. „Ausgenommen mit
Jack?“


Fassungslos lässt er sich nach
hinten in den Sitz fallen, starrt sie wortlos an. Sie wartet auf die Hand, mit
der er sich für gewöhnlich durchs Haar pflügt, wenn er außer sich ist, und wird
nicht enttäuscht. 


„Gott. Joan, wie kannst du es
nur mit mir aushalten“, raunt er am Boden zerstört, wobei er sich mit beiden
Händen zugleich übers Gesicht fährt. Er lässt diese dann matt ins Gras zwischen
seine etwas gespreizten Beine sinken und bedenkt Joan mit tieftraurigem Blick. 


Sie setzt sich abwartend neben
ihn.


Zögerlich nimmt er ihre Hand,
um diese dann sicher mit seiner Pranke zu umschließen. „Erst jetzt weiß ich,
was du mir da vergeben hast. ... Bei Gott, ich hatte keine Ahnung.“ Er drückt ihre
Hand unvermutet fest, liest plötzlich einen faustgroßen Stein zu seiner Seite
auf, um ihn zu ihrer Verwunderung zornig in den Weiher zu schleudern. „Ich reiß
dir die verlogene Zunge raus, Amál“, ruft er ungehalten, wobei er zur
Untermalung eine Handvoll Gras ausreißt, um sie dem Stein heftig hinterher zu
fördern.


Als sie seine Worte begreift,
zieht sie bestürzt die Luft ein. „Sag, dass das nicht wahr ist!“


Statt einer Antwort legt er den
Kopf verächtlich schniefend in den Nacken, um sich zu sammeln. Dann lässt er
den Blick ernüchtert auf ihr ruhen. „Ich bin selbst schuld. Weshalb vertraute
ich ihm mehr, als dir? Ich hätte mich nur einmal fragen sollen, was er von
einer solchen Behauptung haben könnte.“ Er schüttelt den Kopf. „Ich habe es
nicht einen Moment lang angezweifelt“, raunt er und lacht gequält auf. „Er
kennt mich wohl besser, als ich mich selbst.“


Joan atmet durch. Amál darf
ihnen diesen einmaligen Moment nicht zerstören. Er soll von Freude über die
Geburt ihres Kindes beherrscht sein. Verfluchen können sie Amál auch später
noch. Beschwichtigend legt sie Malcom eine Hand auf den Arm. Er blickt auf, um
dann resigniert den Kopf zu schütteln. „Ich werde es wohl nie lernen.“


„Nun, du hast eben aus
leidlicher Erfahrung einen äußerst schnell verletzbaren Stolz“, tut sie ab und
reicht ihm sein Kind. Er nimmt es, worauf er den Blick nicht mehr von dem
kleinen Gesicht abzuwenden vermag. „Wir haben eine Tochter“, bemerkt er bewegt.



Sie verharren eine Weile in
andächtigem Schweigen.


Er räuspert sich. „Du hast sie
dir so gewünscht. Lass sie uns deshalb Désirée nennen.“ 


Joan ist freudig überrascht
über seinen guten Einfall. „Ja. Ein passender Name. ... Er klingt schön“, meint
sie zustimmend und küsst der Kleinen die Stirn. Dann lehnt sie sich etwas
zurück, um Vater und Tochter glücklich lächelnd zu betrachten. Ihre Hand
wandert zum Ring um ihrem Hals. Sie zieht das Lederband über den Kopf und beißt
es durch. Als sie seine Hand ergreift, blickt er fragend auf. Überrascht sieht
er ihr dabei zu, wie sie ihm seinen Ring wieder überstreift.


„Ich erweitere meinen Schwur“,
verkündet sie bedächtig und legt eine Hand übers Herz auf ihrer rechten Seite.
„Der Ring soll nicht nur Symbol meiner unendlichen Liebe für dich sein. Er ist
ab heute auch Sinnbild meiner Treue.“


Er lächelt und betrachtet den
Ring. „Er soll mich gemahnen, nie wieder daran zu zweifeln.“


„Und mich, Treue auch im Geiste
zu bewahren.“


Er nickt nachdrücklich, kommt
jedoch nicht umhin, ihre Hand auf ihrer rechten Seite verwirrt zu mustern.


Sie bedenkt es mit einem
wohlweißlichen Lächeln. „Ich musste erst mühsam lernen, wo es wahrhaft sitzt“,
bekennt sie zu seiner sichtlichen Überraschung.


Nachdenklich nimmt er ihre Hand
und hält sie.


Sie betrachten wieder ihr Kind
und blicken der Zukunft zuversichtlich entgegen. Die Kleine ist erschöpft
eingeschlafen und lächelt. Es ist ihr erstes Geschenk. Das schönste, das sie
ihnen machen kann.
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Die
Personen der Handlung sind bis auf König Edward und die Namen der in der
Schlacht erwähnten Barone frei erfunden. Henry Percy, erster Earl of
Northumberland, lebte erst 27 Jahre später.


Die Schlacht von Bannockburn
hat sich ähnlich zugetragen, wie nach bestem Vermögen beschrieben. Es war das
entscheidende Gefecht im langjährigen schottischen Unabhängigkeitskrieg gegen
England, sollte diesen aber noch nicht beenden. Denn erst 14 Jahre später
erkannten die Engländer Schottlands Unabhängigkeit offiziell an, was dem Land
endlich die langersehnte Freiheit brachte. Zumindest für etwa die nächsten 300
Jahre. 


König Edward II persönlich
brachte die Schlacht wenig Glück. Es bestätigte ihn nur mehr als unfähigen
Herrscher, schränkte seine königlichen Rechte gegenüber der Opposition nur noch
stärker ein. Gegen seine durch Günstlingswirtschaft unbeliebt gewordene
Herrschaft rebellierte etwa 10 Jahre später gar die eigene Familie. Denn er
erhob seine Günstlinge nicht nur in bedeutende politische Ämter, sondern lebte
seine Homosexualität, eine im Mittelalter schwere Sünde, unverhohlen mit diesen
aus. Nachdem er schließlich zu Gunsten Edwards III, seines minderjährigen
Sohnes, abdankte, bestanden offenbar noch rechtliche Probleme. Denn seit den
Normannenkönigen war Edward II der erste englische König, der durch Absetzung
entmachtet wurde. So erfuhr er in Gefangenschaft einen gewaltsamen, äußerst
unrühmlichen Tod. Die Königin lieferte ihn absichtlich der Willkür seiner
Wärter aus, um sein Ende herbeiführen zu lassen. In Anspielung auf seine
homosexuellen Neigungen rammte man ihm daraufhin eine glühende Eisenstange
durch den Anus in die Gedärme. Durch ein abgesägtes Kuhhorn hindurch,
wohlgemerkt. Denn man wollte keine Spuren hinterlassen.


Zu seiner Verteidigung seien
auch die Stimmen erwähnt, die fanden, er wäre seiner Zeit in schöngeistiger
Hinsicht weit voraus gewesen. Nicht zuletzt war er wohl Opfer seines
charismatischen Vaters, Edward I „The Longshanks“, des Mannes, der durch seine
grausamen Schottlandfeldzüge einen solchen Haß in den Herzen der Schotten
schürte, dass dieser noch Generationen überdauern sollte.


Der Verfasser von „Greensleeves“
ist unbekannt. Auch wenn behauptet wird, das Lied entstamme der Feder von
Heinrich VIII, so geht es doch vermutlich auf die viel früher anzusetzende,
erstaunlich hoch entwickelte Sangdichtung der Troubadoure zurück, jenen
provenzalischen Dichtern und Sängern des 12. und 13. Jahrhunderts, aus der sich
der europäische Minnesang entwickelte. Im Laufe der Zeit dichtete man offenbar
immer neue Strophen hinzu, jene im Buch wurden von mir frei übersetzt und
passend zur Geschichte gewählt. Die Weise zählt zu den schönsten und
meistgesungenen Liebesliedern überhaupt. Sie wurde in heutiger Zeit von
etlichen bekannten Musikern wieder neu vertont.


Dass ein adliger Dienstherr
Vorrecht auf die erste Nacht einer frisch vermählten Unfreien („ius primae
noctis“) gehabt hätte ist im geschichtlichen englischen Alltag wohl nicht
eindeutig belegt. Vielen Historikern gilt es als ein generelles Ammenmärchen.
Doch selbst wenn. Es passt einfach zu gut in die vorliegende Geschichte.


Die
wenigen zitierten Bauernregeln wurden vor allem dem hundertjährigen Kalender
entlehnt, der auf Wetterbeobachtungen im südlichen Deutschland des 17.
Jahrhunderts beruht. Sie können also nicht auf das mittelalterliche England
bezogen werden, welches sich zur Zeit der Handlung des Buches wie ganz Europa
am Ende der sogenannten Mittelalterlichen Warmzeit befand. Auf diese folgte die
„Kleine Eiszeit“, als deren Vorboten seit Anfang des 14. Jahrhunderts
klimatische Schwankungen zu Missernten führten, die Hungersnöte nach sich
zogen. Diese sind für die Jahre um 1315-17 für England belegt. Hungersnöte
gingen oft mit dem beschriebenen Antoniusfeuer, auch „Heiliges Feuer“ oder
heute Ergotismus genannt, einher, einer Krankheit, die nach neuerem Wissen auf
den Giften des Mutterkorns beruht. Hauptsächlich war Roggen von diesem Pilz
befallen, womit die Krankheit insbesondere die Armen traf, da sich diese
vornehmlich von dunklem Roggenbrot ernährten.


Das beschriebene Farbsehen ist
ein mutiger Versuch, das Buch ein wenig mit mittelalterlicher Mystik zu würzen.
Es ist bei weitem nicht aus der Luft gegriffen.


Als sich das Christentum nach
und nach über Europa ausbreitete, verdrängte es die heidnischen Religionen wie
die der Römer, Kelten und Germanen nicht zur Gänze, da es gleichermaßen von
diesen geprägt wurde. So erhielten sich übersinnliche Erscheinungen und
Möglichkeiten auch im christlichen Glauben, durchzogen das mittelalterliche
Geistesleben.


Die Handlung des Buches spielt
zu einer Zeit VOR den großen Hexenverfolgungen der Kirche, in welcher letztere
die Lynchjustiz gegen Übersinnlichkeit und Magie Begabte gar juristisch
verfolgte, die Opfer mitunter heiligen ließ. So finden sich aus dieser Zeit
sowie noch viel früher berühmte christliche Mystiker, da diese nicht fürchten
mussten, als Ketzer verfolgt zu werden, wenn sie sich zu ihren Visionen
bekannten. Mystische Gotteserfahrungen sind Glaubenserfahrungen, die das
Göttliche nicht als Person erleben. Sie sind von tiefster Spiritualität, stets
subjektiver Natur und oftmals von den Betreffenden nicht in Worte zu fassen.
Die dies dennoch vermochten, waren wichtige Glaubenszeugen, prägten die
Kirchenlehren mitunter in starkem Maße.


Einige Stellen im Buch, die
sich um das Farbsehen drehen, dürften Aurasichtigen bekannt vorkommen ...


In der Handlung wird der
keltischen Religion ein Wissen um das Licht des Lebens unterstellt.


Wenn auch mangels eines
Schrifttums nicht viel von der keltischen Religion überliefert wurde,
-Hauptquellen inselkeltischer Überlieferungen stammen erst aus dem Früh und
Hochmittelalter, wahrscheinlich auf mündlich überlieferten Volkssagen und
Traditionen der Seher und Barden basierend, und sind nicht mehr frei von
christlichen Einflüssen, - das Wissen um einen feinstofflichen Körper aus Licht
ist Jahrtausendealt, zieht sich durch viele Religionen und Weltkulturen. Ob als
Heiligenschein, Aureole, Glorie oder Seelenkleid in der christlichen Mythologie
oder den bis ins Detail gehenden Angaben über den Aufbau gleich mehrerer
feinstofflicher Körper im indischen und tibetischen Tantrismus, dem Wesenslicht
des Menschen im chinesischen Taoismus, ja selbst im alten Ägypten begegnet man Khu
als jenem Teil des Körpers, der den Tod überlebt und für den das Wort
>leuchtend< steht. All diese Lehren basieren auf den Beobachtungen von
Sehern, die in den farbigen Erscheinungen um die Körper der Menschen je nach
Helligkeit, Farbe und Struktur auf die körperliche, seelische und geistige
Verfassung schließen konnten. Ganzheitliche Heilverfahren greifen heute wieder
auf dieses Wissen zurück, nach welchem somit gerade auch Krankheiten aus den
Farben der Aura eines Menschen abgeleitet werden können.


Warum also sollten nicht auch
die keltischen Druiden vom Lebenslicht gewusst haben? Immerhin gilt eine
sprachliche Verwandtschaft mit der Überzahl oben beschriebener Kulturen als gesichert,
glaubt man der Hypothese, dass alle europäischen Völker (außer den Finnen,
Esten, Ungarn und Basken) als auch jene Mesopotamiens und Nordindiens einer
gemeinsamen Sprachgruppe entsprungen sind. Denn die Erforschung einer
(hypothetischen) indoeuropäischen bzw. indogermanischen Ursprache postuliert,
dass sich nach heute verbreitetster Theorie südrussische Viehhierten, die sich
Aryas (Arier, Adlige) nannten, um etwa 3000 v.Chr. über Europa (bis Island im
Norden, dem Atlantik im Westen, dem Mittelmeer im Süden) bis hin nach Asien (im
Osten bis Chinesisch-Turkestan, Indischer Ozean im Südosten) ausbreiteten.
Gestützt wird diese These auch durch archäologische Funde. Über Mythologie und
Religion der Indogermanen weiß man nur aus der teilweise erschlossenen
indogermanischen Ursprache, archäologische Funde liegen kaum vor. Doch bestehen
auffällige Ähnlichkeiten zwischen der keltischen und indischen Kultur. So in
Sprache, Recht, Musik, Religion und Mythologie und im Bestehen eines
Kastensystems. Beispielsweise erfolgte eine Weitergabe der heiligen Texte auf
ausnahmslos mündlichem Wege. Und zwar von Druiden bzw. Brahmanen an auserwählte
Schüler, welche ein viele Jahre währendes Studium zu absolvieren hatten.
Überdies sind uns sowohl Druiden als auch frühindische Brahmanen als die
angesehenste Klasse, als die Gelehrten in ihrem jeweiligen Volk überliefert,
der Glaube an die Wiedergeburt spielte in beiden Religionen eine wesentliche
Rolle. Druiden waren sowohl Priester als auch Philosophen, Historiker,
Rechtsgelehrte, Heiler, Seher, Astrologen und Magier. Unweigerlich fallen
Parallelen zum Wissenschaftsverständnis an sich auf, welches noch bis in die
Neuzeit hinein ohne magische Praktiken nicht auszudenken war. Medizin, Magie,
Astronomie, Astrologie und Heilkunde waren in der mittelalterlichen
Gedankenwelt eng miteinander verwoben und daher nur schwer voneinander zu
trennen. Ebenso ist dieses Buch der bescheidene Versuch, einen ganzheitlicheren
Einblick in die Welt des Mittelalters anhand des erdachten Schicksales von Joan
zu geben, mit Vorurteilen aufzuräumen.


Es wird vermutet, dass
keltische Lebensauffassung und Religion sich trotz Romanisierung und
Christianisierung auf dem Kontinent noch bis in etwa das 11. Jh. hielten, so in
den keltischen Rückzugsgebieten Irland, Schottland, Wales und der Bretagne
wahrscheinlich noch länger, worauf sich in diesem Buch gestützt wurde. So geht
man heute davon aus, dass das aufkommende Christentum das Druidentum lediglich
veränderte, nicht jedoch abschaffte. Daher ist in der Handlung vom Heiler Rian
als einem Druiden die Rede, wenngleich dessen druidisches Äußeres sicher nicht
mehr zeitgemäß gewesen sein dürfte. Bis heute überlebten auf den Britischen
Inseln (und in der Bretagne ...) alte Keltische Sprachen (das Alt-Irische, das
schottische Gälisch oder Goidelisch, das Walisische, Kornische, das Manx der
Insel Man und das Bretonische). Die im Buch erwähnte Mundart bezieht sich auf
das „(Lowland) Scots“, einen schottischen Dialekt, der sich (ebenso wie die
heutigen nordenglischen Dialekte) aus dem northumbrischen Dialekt des
Alt-Englischen entwickelte und auch gälische, dänische sowie französische
Lehnwörter enthält.


Mit dem
Geist über Entfernungen zu heilen, hat heute nichts mehr mit Magie gemein, auch
wenn es magisch anmutet. Heilpraktiker, Reiki-Betreibende ... , die solche
Methoden anwenden, reden scherzhaft von Mails, die sie versenden. Ihr Erfolg
gibt ihnen Recht. Auch wenn man ihn wissenschaftlich NOCH nicht ganz erklären
kann …


„In allen Geschöpfen, den
Tieren, den Vögeln, den Fischen, den Kräutern und den Fruchtbäumen liegen
geheimnisvolle Heilkräfte verborgen, die kein Mensch wissen kann, wenn sie ihm
nicht von Gott selber geoffenbart werden.“


Dies sind Worte der heiligen
Hildegard von Bingen, die von 1098 bis 1179 lebte und von deren Weisheiten
Etliches in diesem Buch (mitunter wortwörtlich, da so sprachgewaltig)
Verwendung fand. Sie nimmt hier in der Person von Gwen Gestalt an. Daher, und
zur Veranschaulichung des damaligen Zeitgeistes, noch einige erläuternde Worte
über die wohl bemerkenswerteste Nonne ihrer Zeit, von Zeitgenossen als „Seherin
vom Rhein“ bezeichnet.


Ihre Biografie liest sich wie
ein Märchen. In einer rheinländischen Adelsfamilie geboren war sie in der
Kindheit häufig krank, hatte bereits zu dieser Zeit fromme Visionen. Als Nonne
begann sie, ihre spirituellen Erlebnisse aufzuschreiben, was sie schnell
bekannt machte. Papst Eugen III persönlich überzeugte sich von der Sehergabe
Hildegards, welche er durch eine Kommission hatte prüfen lassen, erkannte ihre
Gabe der Schau offiziell an, wodurch sie als deutsche Mystikerin im gesamten
Abendland berühmt wurde. Tausende holten ihren Rat ein, darunter Bischöfe,
Päpste, Kaiser und Könige. Insbesondere ihre medizinischen Schriften, auf
welchen die berühmte Hildegard-Heilkunde basiert und die sie wohl zur ersten
Ärztin im europäischen Mittelalter machte, erleben seit deren Wiederentdeckung
im 19. Jahrhundert eine weltweite Hildegard-Renaissance. Neben der Medizin
befassen sich ihre Werke mit Religion, Musik, Ethik und Kosmologie. Dabei ist
von Bedeutung, dass sie eigene Denkansätze und Ansichten entwickelte, neue
Akzente setzte und den Horizont ihrer Zeit in Hinsicht auf ein ganzheitliches
Wissen erweiterte. Sie schrieb einfach auf, was sie „schaute und hörte“. Ein
Mönch bat sie einmal um die Beschreibung ihres Charismas. Die damals 77-jährige
antwortete darauf:


„Ich sehe diese Dinge nicht mit
den äußeren Augen und höre sie nicht mit den äußeren Ohren, ich sehe sie
vielmehr einzig in meiner Seele, mit offenen leiblichen Augen, so dass ich
niemals die Bewusstlosigkeit einer Ekstase erleide, sondern wachend schaue ich
dies bei Tag und Nacht. Das Licht, das ich schaue, ist nicht an den Raum
gebunden. Es ist viel, viel lichter als eine Wolke, die die Sonne in sich
trägt. Weder Höhe noch Länge noch Breite vermag ich an diesem Licht zu
erkennen. Es wird mir bezeichnet als »der Schatten des lebendigen Lichts«. Was
ich in diesen Visionen erschaue und erfahre, das behalte ich lange im
Gedächtnis, so dass ich, wenn ich dieses Licht sehe und höre, mich erinnere und
zugleich sehe, höre und weiß, um gewissermaßen in einem Augenblick das, was ich
weiß, auch zu verstehen. Was ich aber nicht schaue, das weiß ich nicht; denn
ich bin ungelehrt; man hat mich nur unterwiesen, in aller Einfalt die Buchstaben
zu lesen. [...] In diesem Licht sehe ich zuweilen ein anderes Licht, das mir
bezeichnet wird als »das lebendige Licht«. Wann und wie ich es schaue, das
vermag ich nicht anzugeben. Solange ich es aber sehe, wird alle Traurigkeit und
jede Angst von mir genommen, so dass ich mich dann wie ein junges Mädchen fühle
und nicht mehr wie eine alte Frau.“ (Analecta Sacra, tom. 8. Ed. J. B. Pitra. Monte Casinense 1882.)


Auch endete ihr Leben mystisch.
Als sie starb, erstrahlte wohl eine wunderbare Lichterscheinung in Kreuzesform
über ihrem Sterbegemach, - für die Menschen damals ein Zeugnis dafür, dass sie
das „lebendige Licht“ schauen durfte.
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„Von der Grünheit gehen die Blüten aus und von der Blüte
die Frucht. Wolken ziehen ihre Bahn. Mond und Sterne flammen in Feuerkraft.
Dürres Holz lässt durch die Grünkraft wieder Blüten sprießen. Alle Kreatur hat
Sichtbares und Unsichtbares an sich. Was man sieht, ist nur schwacher Schatten;
mächtig lebensstark ist das Unsichtbare. Danach sucht die Wissenschaft des
Menschen.“


Hildegard
von Bingen


(aus: S. Hildegardis Abbatissae Opera. Ed. J.-P. Migne: Patrologia Latina, tom. 197.
Parisiis 1882.)
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Greensleeves


 


Alas, my love, you do me wrong,


To cast me off discourteously.


And I have loved you oh so long,


Delighting in your company.


Chorus:


Greensleeves was all my joy,


Greensleeves was my delight,


Greensleeves my heart of
gold,


And
who but my lady Greensleeves.


Your vows you've broken, like my heart,


Oh, why did you so enrapture me?


Now I remain in a world apart,


But my heart
remains in captivity.


I have been ready at your hand,


To grant whatever you would crave.


I have both waged life and land,


Your love and
good will for to have.


My men were clothed all in green,


And they did ever wait on thee.


All this was gallant to be seen,


And yet thou
wouldst not love me.


Thou couldst desire no earthly thing,


But still thou hadst it readily.


Thy music still to play and sing,


And yet thou
wouldst not love me.


Alas, my love, that you should own


A heart of wanton vanity.


So must I meditate alone


Upon you
insincerity.


If you intend thus to disdain,


It does the more enrapture me.


And even so, I still remain


A lover in
captivity.


Well, I will pray to God on high,


That thou my constancy mayst see.


And that yet once before I die,


Thou will
vouchsafe to love me.


Ah, Greensleeves, now farewell, adieu!


To God I pray to prosper thee!


For I am still thy lover true,


Come once again
and love me.


Unknown Writer
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